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Vorrede. 

In  meiner  Lage  lebenslänglich  als  iJniversitätslehrer 
in  kleinen  Slfldten  habe  ich  keine  Auffodernng  ge- 
funden unedirte  Monumente  herauszugeben  oder  Mu- 
seen nach  der  ganzen  Reihefolge  ihres  Inhalts  zu  er- 
kUtren.  Dagegen  hat  mich  die  stets  unterhaltne  Nei- 
gung die  Kunstdenkmider  in  ihrem  ganzen  Umfang, 
besonders  auch  von  Seiten  ihres  Sinns  kennen  zu 
lernen  und  zu  ergründen,  sehr  oft  und  viel  zur  Prü- 
fung der  von  Andern  der  Welt  dargebotenen  neuen 
so  wie  zur  Erklärung  der  fräher  bekannten  Werke 
geführt.  Solche  Arbeiten  einzeln  auch  zu  veröffent- 
lichen haben  mir  häufig  andre  Untersuchungen  in  welche 
Bildwerke  eingriffen,  Anzeigen  archäologischer  Werke, 
die  Theilnahme  an  dem  archäologischen  Institut  in 
Rom  und  andre  zufällige  Umstände  Anlass  gegeben, 
und  es  liegt  so  eine  unabsichtlich  und  planlos,  nach 
>  und  nach  nach  Gelegenheit  angewachsene  Reihe  von 
'  Erklärungen  von  mir  vor,  die  an  EigenthUmlichheit, 
Wichtigkeit,  Manigfalligkeit  und  zum  Theil  Schwierig- 
:  krit  der  Gegenstände  wenigen  SanHulungot  von  Ho- 


numenten,  die  bis  jetzt  erschienen  sind,  nachstehen 
möchte.  Sie  Uegt  vor,  aber  in  einer  so  grossen 
Zerstreuung  dass  es  mir  zweckmässig  schien,  indem 
ich  gestehen  muss  nur  über  sehr  wenige  dieser  Er- 
klärungen, seit  den  frühesten,  meine  Ueberzeugung 
geändert  zu  haben,  sie  geordnet  nach  Arten  der  Kunst- 
werke, als  Statuen,  Reliefe,  Vasenbilder,  zusammenzu- 
stellen. Es  wn^  diess  so  geschehn  dass  ich  auch 
bisher  ungedruckte  Erklärungen  einznschiebeD  mir  er- 
laube und  dagegen  die  in  den  epischen  Cyclns  fallen- 
den absondere,  um  diese  einer  rollständigen  Zusam- 
menstellung aller  ans  der  Utteratur  und  den  Ueber- 
resten  der  Kunst  zasammengesuchten  Bildwerke,  deren 
Inhalt  auf  das  nachhomerische  Epos  zurückzoführen 
ist,  einzuverleiben.  In  diesem  Buch,  wozu  schon  längst 
manche  Anstalten  getrolFen  und  schon  vor  zehn  iah- 
ren  einige  Platten  gestochen  und  viele  Zeichnungen 
gemacht  waren,  müssen  natürlich  die  Bildwerke  ohne 
Scheidung  nach  den  Arten  nach  ihrer  mythischen  Auf- 
einanderfolge geordnet  werden.  Dass  aber  gegen- 
wärtig, wo  aller  Menschen  Gedanken  mit  andern  Din- 
gen als  Kunst  und  Alterthum  ertÜÜi  sind,  em  erster 
Theil  von  meinen  so  einzig  aus  Liebe  zur  Kunst  her- 
vorgegangenen Arbeiten  sich  fa«iinswagt  und  gleich- 
sam vordrängt,  ist  nur  zußlllig;  die  Verabredung  war 
getroffen  und  der  Druck  begonnen  vor  der  eingetret- 
nen  Weltbewegung,   die  thet  selbst  die  Ursache  ge- 
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wegen    ist    dass    der   Druck    ungewöhnlich-  langsam 
fortgesetzt  wurde. 

Wenn  die  grosse  vatertändische  Bewegung 
in  einem  neuen  und  wetteren  Strombett  das  wiln- 
schenswerthe  Ende  geftinden  bat  und  der  innere  und 
äussere  Friede  einst  auch  der  freien  and  gemilthlichen 
Wissenschaft  alle  bei  tms  hergebrachte  Regsamkeit  von 
Neuem  sichern  sollte,  so  Ist  zu  erwarten  dass  auch  den 
Werken  jenw  Kunst,  die  ein  unvergängliches  Andenken 
und  die  nllgemeineAnerttennungderMusterbaftigkeit  un- 
ter allen  gebildeten  VülkerB  behauptet,  die  Aufoierksam- 
keit  sich  wiedw  zuwenden  werde,  welche  Wechsel 
der  Zustände  und .  Bestrebimgen  auch  eintreten  möch- 
ten. Es  wird  diess  TemmthUcfa  sogar  im  eihöheten 
Grade  geschebn.  Uan  sab  früh«  bei  den  Griechischen 
Bildwerken  fast  nur  auf  die  sehönra  Formen,  wofdr 
allerdings  im  Norden  im  Allgemeinen  nicht  du  viel 
Sinn  und  Empföngliehkeit  vorauszusetzen  ist.  Seitdem 
aber  auf  die  Poesie,  den  Gedankeninhalt,  die  Compo> 
sition  der  Kunstwerke,  auf  die  hinter  ihnen  zu  ent- 
deckenden Ansichteu  von  den  meistentheils  so  un- 
vergleichbar schönen  Mythen  und  Begrife  über  die 
Motive  wonach  die  Mythen  unter  den  Bedingungen 
der  bildenden  Kunst  richtig  und  glücklich  darzustellen 
waren,  mehr  als  früfaeriiin  gesehn  wird,  seitdem  in 
unsern  Tagen  90  viele  und  so  bedeutende  Monumente 
als  in  keiner  andern  Zeit  entdeckt  oder  nAher  gerückt 
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worden  sind  und  zugleich  eine  grössere  Kenntniss 
des  nur  aus  Monumenten  zu  schöpfenden  Theils  der 
Mythologie  sich  zu  verbreiten  .anfängt,  erweitert  sich 
mehr  und  mehr  der  Kreis  welchem  mit  archäolo- 
gischen Schriften  gedient  seyn  kann. 

Auch  die  Interpretation  und  Kritik  der  Monumente 
ist  unläugbar  im  Fortschreiten  begriffen.  Zeichen  nnd 
Eigenheiten,  deren  so  viele  nicht  leicht  zu  errathen 
und  durch  Vergleichung  festzustellen  sind,  m^ftliische, 
poetische,  örtliche,  auch  spielende  Beziehungen  sind 
viele  erkannt,  Methoden  zu  prüfen  ist  viel  Gelegen- 
heit gegeben  worden.  Wenn  die  Verschiedenartigkeit 
der  Behandlung  in  Zeitschriften,  in  vielen  Büchern  die 
mehr  Kupferwerke  als  wissenschaftliche  sind  und  in 
dem  Hauptwerk  für  diesen  Zweig,  den  Schriften  des 
archäologischen  Instituts,  den  Anßlnger  belästigen  und 
irrführen  kann,  so  führt  doch  diese .  bunte  archäologi- 
sche Scbriftstellerei  den  Leser  auf  jeder  Seite  auf  die 
WinckeUnann,  Zoega,  Visconti,  Millingen  zurück,  Män- 
ner die  sehr  verschieden  unter  sich,  doch  in  dem 
Ernst  und  Fleiss  der  Untersuchung  und  in  der  Gründ- 
lichkeit und  Durchbildung  ihrer  auf  Grundsätzen  und 
reicher  Erfahrung  henibenden  Meäioden  im  Ganzen 
einander  ähnlich  sind.  Numismatiker,  Epigraphiker, 
um  nicht  Grammatiker  und  andre  Philologen  zu  nen- 
nen, erheben  sich  oft  im  Gefühl  der  Genauigkeit  nnd 
»Solidität"  ihrer  Forschungen  wohlhehffglich  über  die 
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vKeraiQologeQU  od«r  die  ErklHrer  der  Bildwerte 
überhaupt.  Auch  stellen  manche  Archäologen  selbst 
die  Kunsterklärung  als  ein  schlieriges  Gebiet  von 
sehr  unbestimmten  Grunzen  dar  *y  Diese  alle  schei- 
nen mir  bei  solchen  Urtheüen  nicht  genug  die  Natur 
der  Gegebslinde;  an  sich-' und  gewisse  Individiien,  die 
sich  ihnen  widmete,  zu  unterscheiden.  Allerdings 
regen  die  Werke  der  Künstler  mehr  die  Einbildungs- 
kraft an:  aber  es  kommt  darauf  an  diese  desto  mehr 
zu  fleissiger  Vergleichung  ansuhalten  und  sie  in  ihtem 
Erfinden  Mif  da?  zu  beschränken  was  nach  beBtimmtea 
Regeln  und  Analogieen.fur  Entdöckong  gelten  kann. 
Allerdings  ist  gar  Vieles  in  den  Bildwerken  und  im 
Hythologiächen  noch  nicht  eridärt  oder  für  imra»  un- 

*]  leb  wHl  nur  die  Aeassernngen  eiaigar  nBrnhaften  Auslun- 
der  I^er  Bnluibren.  Cockerell  m^  im  Quarlerly  Journal  of 
LilUrature,.  Science,  anil  the  Arts  Vol.  VI  p.  336:  The  rules  of 
art  end  ils  application  lo  llie  symbnlical  or  alleg'orical  hngange 
of  the  Greeks  lay  deeply  concealed  under  Ihe  mysteries-  of  their 
rebgioo,  tbeir  popalar  - prejudice»  «r,  local  lradiU«ili,  and  Um 
cODtradictory  theories  of  Ihe  Jearoed  in  Iheir  disquiaitioiis  on  Ihe 
rases  and  other  remains  of  Antiquily  are  proofs  of  Ihe  lillle  vte 
ni-  hc^e  to  recover  from  A«  data  as  yet  in  oar  possession. 
Leon  de  la  Borde  in  der  noue  areb^ol.  1847  T.  IV  p.  62  — 
toutes  les  qneslions  arcb^ologiques  soni  k  la  merci  de  ces  in- 
uerlitudes.  On  croil  qu'elles  fönt  le  d^äespoir  des  savants ;  elles 
sont  le  charmc  de  kura  ätiides.  Aassi  ii'ont-ils  jamais  enviä  fe 
domaine  des  scieoces  asacleSj  si  vasle  en  apparence,  si  born4 
par  le  posilif;  ils  connnissenl  lefi  pisisirs  varies,  in^piiisables  d« 
ces  rJniiles  cainpag:nes  de  rarcheologie,  nax  sHts  toujonrs  im- 
)n-<viiB,    aiix  horizons  iiifuiis. 
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als  das  Verwickelte,  Seltsame  und  Beschrftnkte  oder 
als  das  Neuere,  was  zum  Vorschein  koount  oder  tur 
Sprache  und  besonders  zum  Streit  gebraut  wird. 
Künflig  werden  vielleicht  jene  Compositionen  noch  zu 
vielen  Erörterungen  Stoff  hergeben,  so  dass  die  ge- 
genwärtige BehaadlODg  ehiN*  zu  kurz  und  unvoUstün- 
dig  als  SU  Busftihrlicb,  wie  es  jetzt  Mancheb  vwkom- 
men  mag,  erscheinen  dUrfW.  Wean  daher  diese  Ver- 
suche zur  W&rdigung  so  herrlicher  Erscheinungcoi 
Einiges  beitragen,  so  würde  ich  glauben  dürfen  dass 
auch  diess  Wenige  wohl  angewandt  gewesen  sey. 
Bonn   den  15.  Sepl.  1848. 

F.  G.  Welcher. 
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EinleituDg. 


Mßrei  ErfinduogeQ  der  Koriniher  preist  Findar,  Dithyramb, 
Zügel  imd  die  Gi^elfronte,  den  Giebel:  denn  diesen  versteht 
er  unter  dem  Küni^  der  Vögel ,  welchen  die  Korinther  zwie- 
fach den  Tempehi  der  Götter  aneetzlen  >).  In  der  Hins  sind 
mit  der  Pforte  des  hochbedachten  Thalamos  des  Reichen  die 
Flügel  eines  Adlers  verglichen  (24,  317),  wie  auch  wir  von 
ThorQägeln  reden.  Verschieden  davon  ist  d^  Vei^leich  des 
Dreiedis  an.  der  Tempelfronte  mtt  dem  fliegenden  Adler,  der 
in  spitze  Winkel  auslaufenden  Abdachung  mit  den  ausge- 
breiteten Adlerflügdn.  Auch  diess  Bild  aber  ist  so  treffend, 
veranschaulicht  und  belebt  die  geometrische  Form  so  schön 
und  lag  den  Griechen,  die  auf  den  hohen  Bergen  sich  ohne 
Zweifel  nicht  weniger  häufig  als  ihre  Nachkommen  von  Ad- 
lern umkreist  sahen;  so  nahe,  dass  es  vennuthüch  langst 
volksmässig  verbreitet  war  ehe  Pindar  für  Giebel  den  Ans- 
druck  Adler  umschreibend  aufnahm.  Technisch  war  ftlr  aeioe 
auch  Geädler,  ähw/ia  im  Gebrauch  und  eine  Eigenthüm- 
lichkeit  ist  es,  dass  zuweilen  statt  des  einzelnen  A^tos  dt%oi 
gesagt  wird,  wobei  die  Plnralform  die  andere  in  üdim/ta  zu 
ersetzen  scheint ').     Doch  ist  sowohl  über  diesen  Ausdruck 

1)  Olymp.  XIII,  21:    iJ;  fiQ  —  &,ir  natmr  «Uivvr  ßaa.Ua   Ü- 

2)  Euripide«  in  der  Hjpiipjle  f^ajtrin't  [Ir  a>r]r«i'at  n^aa^Kiiut 
xinQV^,  Pauuniaj  Vlll,  4S,  4  tu  h  loft  attoft  iaxit  r»>n(.ooSi»  —  i« 
i\  ämaOit  mnc^ßba  tr  Tor«  aWoEf.  V,  10,  3  tu  4)  (V  r«F;  «Wot« 
l/nm  i/ntftn&fr  —  tu  /Ar  itj  tfm^oa^i*  ir  Tolf  ilrtoXq.     I,  2i,  S  i<t  $i 

i* 
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4  Kinleilnng. 

als  über  die  Erßndung,  welche  Pindar  andeuten  wolle,  die 
Meinung  so  wenig  einig,  dass  wir  gleich  im  Eingang  in 
eine  der  Nebenerörterungen  verwickelt  werden,  die  uns  in 
allem  AlterthUmlichen  auf  jedem  Schritt  hemmend  entgegen 
treten  und  doch  nicht  zu  umgehen  sind,  will  man  nicht  auf' 
unsichrer  Grundlage  hinMige  Sätze  aulMuen  oder  zwischen 
verschiednen  Möglichkeiten  sich  trag  und  nutzlos  hin  und  her- 
wiegen. Die  frühere  Erklärung  des  Adlevs  nach  dem  eigent- 
lichen Sinn,  der  im  Giebelfeld  oder  darüber  angebracht  ge- 
wesen sey  und  ihm  als  Theil  dem  Ganzen  den  Namen  ge- 
geben habe'],  darf  jetzt  geradezu  unhaltbar  genannt  wer- 
den. Weder  von  einem  Adler  als  Antefixum  in  Relief  in 
der  Mitte,  noch  von  einem  oder  mehreren  als  Akroterien  ist 
der  Gebrauch  als  alt  oder  als  ziemlich  allgemein  erwiesen : 
auch  wäre  solche  Verzienmg  kein  Gegenstand  so  grossen 
Ruhmes  und  eine  solche  Nebensache,  znmal  da  sie  nicht  all- 
gemein war,  sondern  andre  Figuren  der  Aufsätze  der  Giebel 
bekannt  sind,  kein  wghrscheinhcher  Anlass  zur  Benennung 
des  Frontons  gewesen.  Die  richtige  Erklärung  befolgten 
nach  Anleitung  alter  Grammatiker  H,  Stephanus  im  Thesaurus, 
Foesius,   Stieglitz,  Bröndsted  und  BOtlig^^).     Seitdem  aber 

tÖv  viiÖT  öt  Tla^SttSm  Ön/inioviar ,  It  xanTa*  flirintV»  iitöaa  h  xoTi; 
Kttkvvßhau;  änafq  niTiat  nürta  J(  t^  'AOijrät  tj/ii  firtmf  in  <H  ön»- 
■f«-»  X.  i.i.  Denclbe  II,  11,  8  Tom  Asklcpieion  in  Titane:  lä  ä'  tr 
TOlc  uiTor;  /{faulet  nal  ISlnai  Hf/if  Tolc  ittfuoir  flo»,  was  von  den 
Akrolerien  der  Vorderseile  lu  TeMlehen  seyn  möclile.  Euslatliius  II. 
XXIV,  317  p.  1352,  3t:  latht  Ji  Zt,  U  tov  «nev  lo»  imv  *at  ßlgof 
Ti  TM»  TtSr  ov  ni*ot  airatia.  iXiyna,  üilä  xni  uUtoI  dm  »ö  tBinltai, 
ifum,    TnlQKh*   äftoO. 

3)  Bcger  Spicil.  I,  3  p.  8.  tgnarra  de  pa).  Neap.  p.  113.  Wincbel- 
mann  BaukuDsl  1,  98.  2.  II,  10,  ViicoDli  M.  PiocI.  IV,  43  p.  334,  pref. 
p.  11,  Heyne  uim  Pindar,  Böckh  Eipl.  Pind.  p.313.  Ueber*eber  des 
Amlaphane«  Ai.  1110.     Slacbclbeig  Apollnlempel  cu  Basü  S.  30, 

4]  Slieglili  Ardiäol.  der  ßaukumt  II,  t.S.  9i:  BrÖodiied  Reise  . 
in  Griechenland  11,  134,  Balliger,  der  früher  KuDrimyiboJ.  11,  43 
nach  im  Unklaren  war,  Amallbea  I,  71—14,  mit  denen  auck  ich 
roicb  übereiDilimiDeiid  eiklürle  im  Rhein.  Uui.  1834^  H  S.  482. 
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hat  ein  sehr  gelehrter  Architekt  durch  ausfährlidiBte  Aus- 
einandersetzung festEustellen  gesucht,  dass  ein  ganzes  in 
zwei  PlQgel  gebrochenes  Dach,  das  ganze  gleichsam  schwe- 
bende obere  Dach  Aätos,  die  beiden  Dachschr&gen  Pteryges, 
die  gesenkten,  auf  einem  Minimum  von  Auflager  gestützten, : 
sich  senkenden  Fittige  aeyen  und  Pteron,  Pteroma  dagegen 
die  horizontale  Decke  bedeute  ^).  Da  diese  Behauptungen 
nur  auf  den  Sprachgebrauch  der  Alten  sich  stützen  und  sich 
stutzen  können  und  nur  durch  irrige  Anwendung  einiger 
täuschenden  Ausdrücke  von  Grammatikern  entstanden  zu  seyn 
scheinen,  so  darf  ich  ihnen  alle  Gültigkeit  absprechen,  in- 
dem ich  in  einer  langen  Note  durch  VorfObning  aller  Stellen 
und  durch  andre  Auslegung,  wo  sie  erforderlich  ist,  Über 
die  Befugniss.  zu  diesem  Widerspruch  den  Leser  selbst  urthei- 
len  lasse  %    Aus  der  Anschauung  ist  der  Name  zu  erklüren 


9)  Bollicber  die  Teklooik  der  Hellenen  1B14  S.  190.  199.  Eicurie 
S.  55  ff.  60  H.    Vgl.  dai  Heilige  u.  Profane  ia  der  Bauk.  *.  Dem«.  S,  12  ff. 

6)  Eigenilicb  enlicheidet  (chon  die  Pindariiche  Stelle,  wenn  ihr 
nicht  durch  geiwungne  AuilegUDg  dieser  Sinn  beslritlen  wird,  gegen 
die  Bedeutung  Dach;  denn  e*  giebl  nur  einet,  iwiefach  iit  der 
Tempelgiehel  und  dann  babea  doch  auch  schon  vor  den  Korinihern 
die  Tempel  Dächer  gehabt.  Mit  Recht  also  sagt  der  Scboliast:  liyn 
äi  TD  KST«  ravt  taovt  imt  9t&r  üirtifat,  —  ^ufc^ef  di  f^nir,  ort 
Jtalü  TU  tc'tni/iBTB,  Zitta9tr  aal  l'/iafaa  &ir,  iia  lä  i{  äpifaiiiiu* 
xir  fiifSr  Hmaoiiv<iiia9at  avrä,  und  ein  iweiler:  e  ünit  awir£i> 
^oaiifiic  iezir  e  iitl  lAr  i((i5»  ttMfurat'  ntlt  ii  ts  liiiv/ta,  £q  fi^oi 
Aiivii»^  nafa^t&tfmitf  Ttiiumr  Xfytrtu  hbI  «nyni  ir  mit  attaitiiiiitt 
uvTiär  ii-ijijiia,  vner^  aiuiiif  Tijr  tS^y^otr  rar  agviUi/tlrmr.  Ehen 
so  nie  Didymos  und  Timäot  auch  Harpokralion  und  Suidas  *.  änit 
lür  o\t»8afUiititmi  ri  narii  Ter  igo^ar,  a  timc  u'jrB^a  niiilavaiv. 
So  femer  Galen  Glossar,  in  üippocr.  p.  413  Frani.  äiTufia  ■  ri  lic 
ii^a;  UTarira/itm  r^q  «(ispfc  SKTni;  rflyurar.  Eratian  p.  90:  utrti/ttt 
^  aitfiän]  Tau  ääititrai.  Hienu  die  tier  Not.  I  angerührten  Stellen 
des  Pausanias  nber  Statuen  ir  loit  diTaXq,  wofür  er  ebiniil,  bei 
dem  HerSon  sagt:  n'n)^  i>t>c  »larav,  und  datu  die  ISofle  und  sechste 
IX,  11,  4  und  X,  19,  B  und  bei  einem  Relief  am  Tfaeiauros  der 
Megarer  VI,  19,  9:  iniifiyaajitt  x^  "stf!,  und  von  den  Gräbern  der 
Sibjonier  II,  T,  3:    ri  /ib'   vm/i«  y^   npiinrairviv  U9«v  fi  tHamaitfii}- 
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ryxdftcbs,  wie  sie  von  BStlicher  genannt  werden,  hätten 
nicht  den  Kopf  vom  fliegenden  Adler  und  eine  theorelisirende 
und  symbolisirende  Ansicht  von'  einem  Tempeldach ,  wie  sie 


Giebdseite  sey,  ro  eDlbält  »  nicbu  UnricbligM,  loadern  gefal  afät 
«'«TD*,  nicht  aber  Igi^o/ur  ao.  D»t  fiiai.e  MittientUndniss  gehl  altdaan 
Ton  dem  andern  Scboliaslen  am,  der  aiiy^  an  die  Sielle  von  ati- 
fvotuiza ,  worunter  nidil  oriyaoiia  n,  aondera  nur  der  Jedermann 
bekannle  Theil,  das  ganze  Dacb  leratanden  werden  kaaa,  icUle  und 
Ifi^tfim  durcb  ariyäoo/ii*  erklärt.  Bei  Heiycb.  t.  jitigvyK'  aatnat, 
können  die  Voge]flügel  bildlicb  als  Decken  von  irgend  etwas  gemeint 
leyn.  Jenes  Scbolion  zu  den  Vögeln  nun  ist  liir  Hn.  Böllicber  eine 
„lollwicbtige  Sielle"  (S.  55.  63);  danacb  ist  ihm  dait  sd  viel  aU 
atfyi],  arij-aOfui,  eine  Decke,  gante  Dachdecke  und  was  Heiychius  v. 
utnai  ai&mr  sagt:  lui  td  niijrir  xui  ofo^of  'xai  td  jni  t^  yiioto  iti- 
/luTtsr,  beweilt  ibm  für  a^ofiaf,  obgleich  er  die  folgenden  Worte  fiir 
unklar  selbst  erkennt.  Halle  er  dagegen  geballea  was  Harpokralion 
und  Suidai  sagen,  der  äuis  sey  naTii  rir  Stator,  so  hätte  er  liel- 
leicbl  ^'erdacbl  geschöpft  dass  bei  fleiycfaiui  ogofti;  Tersiummelt  oder 
falscb  sey.  Heiycb.  Suid.  r,  jiTit/i/iBn-  anp uT^giov  gebt  auf  das  Eian- 
gelium  Mallbaei  IV,  S,  wo  Hr.  Böllicher  (S.  S6.  63),  ohne  auf  dtfai- 
t^fiirr  lu  achten,  ebeofalll  Decke  versiebt ,  weil  ihm  Ttrii/vr't  als 
Hälfte  des  A^tosdachs  gellen.  Bei  Dionysius  A.  R.  IV,  6  beiden  die 
drei  Gellen  des  Capiloliniichen  Jupiterlempeli  1)9'  irit  lüteO  xai  /uüi; 
UTJfi^c  xaivnxlfiirtt  ojjxtl,  bedeckt  lon  einem  gemeinscbaftlicheo  Dacb 
mit  nur  einem  Adler,  nemlicb  lorn  und  binlen;  leugmaliscb  und  in 
KUne  Tersländlich  genug,  und  die  Grosse  de*  drei  Gellen  umfassenden 
Giebel*  erklärt,  warum  Gicero  sagt:  Gapilolii  fastigium  iUud  (NoI,  9). 
Hingegen  atfir^  als  boritonlale  Raumdecke  dem  Dacb  enlgegemu- 
Mtieo ,  als  ob  dnrcb  xalvuriftirot  aucb  Öitd«  notbweodig  mit  lur 
Decke  erweitert  würde,  um  iür  dieses  Wort  die  Bedeutung  des  „gan- 
zen gemeinsamen  Dacbs"  ui  gewinnen,  •erilosst  gegen  allen  Sprach- 
gebrauch.  Eben  so  wenig  beweisen  die  zwei  Sälie  des  Mechanikers 
Albenaus  bei  Schneider  lum  Vilrut  X,  13,  6  das  hier  angenommene 
Verfaiillniss  lon  o'rcrk  oder  Öfivdis  und  oTtyi],  Durch  die  Sielle  des 
Dionysius  und  durch  das  Scholion  ui  den  Vögein  liess  übrigens  such 
schon  BrSndsted  (S.  ISS)  sieb  su  <der  Erklärung  verflihren ,  da«  Bild 
des  schwebenden  Adlers  sey  gewissermasseu  foitgeietil  worden  weun 
man  das  Dach  des  Tempels  und  seinen  Säulenumfang  jijii/ä,  atifiMyiii 
und  nWg«/M(  nannte,  was  niemals  gescbehn  ist.  Ein  SeilengebXude 
könnte  etwa  iiTiijir  genannt  werden. 
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dem  naiv  bildlichen  Adler  untergelegt  wird^,  ist  nicht  min- 
der ungriechisch  als  nttgov  für  eine  horizontale  Decke  in 
der  ganzen  Griechischen  Sprache,  worin  Natur  und  Wahrheit 
herrschen,  'einzig  seyn  würde. 

Die  Erfindung,  welche  Korinlh  Bich  beimass,  nSher  zu 
bestimmen  ist  nicht  ganz  leicht.  Die  Vermutfaung  Brönd- 
steds  ^,  der  Dichter  meine  den  Amphiprostylos,  ist  höchst 
unwahrscheinlich ,  die  Sage  sfthe  hiernach  nicht  auf  die 
augenfällige,  schOne  Erscheinung,  sondern  sprtcbe  gelehrter 
eine  Kenntniss  von  der  Entwickelung  des  Tempelbaoes  aus, 
und  eine  in  dieser  Entwickelang  nicht  sehr  bedeutende  Ein- 
zelheit Von  B4)ttigers  Annahme  (S.  64)  der  Erfindung 
des  Hypftthralbans ,  indem  n^er  doppelte  Aetos  die  beiden 
Aetosdächer  des  Vorder-  und  Hinterhanses ,  zwischen  ihnen 
aber  der  hypSthrale  Raum  mit  seinen  durch  Pteryx-Dacher 
gedeckten  Pteromaten  seyn  würde",  mUsste  derselbe  Einwand 
gelten  wenn  sie  nicht  auf  falscher  Voraussetzung  über  den 
Adler  beruhte.  A.  W.  Schlegel,  in  einer  Abhandlung  ober 
die  Niobegnippe,  h&lt  dafür  dass  der  Gebrauch  die  Giebel- 
wand  mit  geschnitzten  Bildern  auszufüllen  fast  eben  so  alt 
sey  als  die  Erfindung  des  Giebels  selbst.  Auch  Cicero  sagt 
dass  im  Giebel  BedOrfhiss  und  Schmuck  des  GebSndes  in 
eins  fallen  ^] ,  ohne  zwaf  das  Bildwerk  ausdrücklich  einzu- 


7)  BMondera  S.  61  f.  iil  itte  „towobl  vom  TEktoniscben  wie  lon 
der  dceoralivcn  Aufianung  de*  Garnen  ausgebende"  Erklärung  tnX- 
wickell.  Er*l  späterbin  «oll,  alt  die  unfirüa gliche  bier)li«che  Be- 
deutung des  Wortei  Dtcbt  mehr  versUndeU  und  die  begri  Iflicli  e 
Bcieichnung  jedes  baulichen  Theües  dunkel  wurde,  dieser  Name  im 
engem  Sinne  bloss  dem  Giebel  mit  seinem  Tympanon  cugefallen  seyn 
($.65),  wie  denn  nacb  dem  Ttafaurl^it  der  Intcbrift  der  Name  änii 
wirklieb  schon  auf  den  Giebel  lurückge wichen  lu  seyn  acheine,  und 
eben  so  läsil  der  Verfasser  den  Begrifi  ron  iTrysc,  »TJ^Nfiu  an  seiner 
urjprün glichen  Bedeutung  Terlieren   (S.  58). 

8)  Reise  II  S.  156.  Dieser  Erklärung  widersprach  auch  Müller 
Gölling.  Ani.  1639  S.  184S. 

9)'  De  oraL  III,  46.  Qnid  lam  in  natigio  neccasarium  quam  latera, 
quam  cateruae,   quam  prora,    quam  puppis,    quam  anluunae,   quam 
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schliessen.  Indessen  st«ht  sehr  dahin,  ob  das  Homerische 
hochbedachte  grosse  Haus,  dessen  erhöhtes  oder  Sparrendsch 
vermuthlich  nicht  ohne  ein  vortretendes  Giebelgesims  vorn 
und  hinten  geschlossen  war,  auch  Figuren  im  Giebel  hatte. 
Einen  grossen  Unterschied  macht  der  an  die  Stelle  de&  Holz- 
haus getretene  Steinbaa;  einen  nuch  grösseren  die  von  Säu- 
len getragene  Vorhalle,  welche  das  von  der  Griechischen 
Dachconslniction  unzertrennliche  Giebeldreieck  an  sich  nimint. 
Denn  durch  die  Pracht  der  Säulen  musste  der  Gedanlie, 
auch  deb  sie  krönenden  Giebel  angemessen  zu  schmüdien, 
geweckt  werden.  Aber  eudi  auf  die  Stufe  der  Bildnerei 
kam  es  dabei  an,  ob  diese  Vereinbarung  'beider  Künste 
früher  oder  später  eintreten  sollte.  Die  BUdnerei  musste  erst 
an  dem  edleren  Stoff  der  Metalle  so  viel  Uebung  und  inneren 
Werth  erworben  haben,  dass  ihre  Hervorbringungen  auch 
im  Thon  oder  im  Kalkstein  eine  selbständige  Geltung  hatten, 
bevor  sie  den  kühnen  und  fruchtbarea  Gedanken  fasste  das 
Feld  in  Besitz  zu  nehmen  nnd  mit  Reihen  von  Figuren  aus- 
zufällen,, dag  der  Baumeister  in  den  Tcmpelgiebeln  mit  an- 
gemessener Ausladung  des  Gesimses  eröffnet  hatte.  Dass 
diess  in  sehr  alter  Zeit  geschehen  seyn  könnte,  wer  wollte 
diess  lüugnen?  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  der 
Plastik  oder  im  Thon  die  grossen  zu  dieser  Neuerung  füh- 
renden Fortschritte  gemacht  worden  sind ;  und  da  in  der 
Plastik  kein  Ort  alter  Zeit  berühmter  ist  als  Korinth,  so  ist 
kein  Grund  der  Sage  der  Korinther  von  der  Erfindung  des 
Adlers  nicht  Glauben  beizumessen,  der  Sage  nemlich  relativ 


veti,  quam  mali?  quae  tarnen  baue  habeot  iD  apecie  vcnuilatem ,  ul 
nUD  inlum  salulM,  »d  etiatn  voluplalii  caiua  Infenta  este  vidcaalur. 
Columnae  el  lempld  et  porticui  (utllneol!  lamen  babent  non  plus 
ulililalu  quam  dignilalis.  Capitolii  fastigium  illud  et  cctcraruni  aediuni 
noR  iCDuilai,  led  necewilaa  ipsa  fabricala  eit,  Nam  quum  esset 
babita  ratio,  quemadmadum  ei  ulraque  tccli  parle  aqua  delaberelur, 
utllilalem  templi  faslign  dignilas  conwcuta  eili  ut  eilamn  iü  caelo 
slaluerelur,  ubi  imbci-  eu«  noD  pouel,  DUllain  liue  fatligio  digoita- 
'  lern  babiturum  (uiue  Tidealur. 
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verslanden  von  einer  bedeutenden  Verschönerung,  von  der 
plastischen  Ausschmückung,  wodurch  Korinthische  Tempel 
sich  auszeichneten  und  vorangiengen.  Auch  so  geiKnnmen 
ist  die  Sache  von  so  weitreichender  Bedeutung,  dass  sie  den 
Stolz  der  Koriniher  u»d  die  Erzfihlung  wie  sie  ist  rechtfer- 
tigt: denn  ganz  gewöhnlich  setzt  die  Sage  Erfindong  über- 
haupt statt  der  Epoche  machenden  Vervollkoinninang  oder 
Verschönerung.  Mit  Pindar  vereinigt  sich  alsdann  die  wich- 
tige Nachricht  bei  Plinius  (35,  43),  dass  der  Sikyonier  Dibo- 
tades  zu  Korinth  eingeführt  habe  die  Stimziegel  mit  Figuren 
zu  verzieren,  die  er  Anfangs  protyps,  dann  ec^a  (oder 
die  man  sowohl  protypa  als  ectypa]  nannte,  worauf  auch  die 
Ausschmückung  der  Tempelgiebel  entstanden  sey,  und  dass 
Demaratus,  der  aus  derselben  Stadt  entfloh  und  in  Etrurien 
den  Tarquinius  Priscus  zeugte,  von  den  Plasten  Euchir  und 
Eugrammns  begleitet  worden  sey,  welche  die  Plastik  nach 
Italien  bugen.  Dass  man  auch  die  Fabel  über  die  urerste 
Erfindung  der  Thonbildnerel  ^°),  die  man  in  Korinth  an  ein 
bis  auf  die  Zeit  des  Mummins  erhaltnes  altes  Bildniss  in  Tbon 
knüpfte,  mit  dem  berühmten  Namen  des  Dibnlades  ausge- 
schmückt hat,  darf  nicht  abhalten  in  ihm  eine  wirkliche  Per- 
soD  zu  erkennen,  und  die  zugleich  angeführte  Behauptung 
Andrer  dass  Rhökos  und  Theodor  in  Samos  die  PJastik  zu- 
erst erfunden  haben,  setzt  einigermassen  der  Zeit,  in  der 
wir  ihn  uns  vorstellen  können,  eine  Grllnze.  Auch  die  Er- 
findung des  Dithyrambs  eigneten  sieh  ausser  Korinth  ver- 
schiedne  andre  Städte  zu.  Der  Uebergeng  Von  kleineren 
Bildnereien  an  äea  Stimziegeln  zu  den  grösseren  in  den 
Giebeln  ist  nicht  unwahrscheinlich,  und  man  mag  in  den 
Worten  des  Plinius:  hinc  et  fastigia  templorum  orta,  bei 
binc  et  an  die  Stadt  denken,  weil  zweimal  vorausgeht:  In- 
venit  Coriuthi  und  Demaratum  ex  eadem  urbe  profiigum,  oder 
an  das  Nächstvorhergehende,  die  Stimziegel,  so  ist  auch  im 

1U)  Dieie  Dichluag  hal  auf  die  Annetimüchlieit  durch  den  Tlion 
lieh  Bildniise  lu  TtnchafTen  und  auf  die  Erfindung  des  Reliefs  im 
Besandem  Beiug. 
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letzteren  Fall  kein  Grund  die  Giebel  anders  denn  als  Koriii- 
thiscbe  Erfindung  zu  betrachten ;  die  Giebel  sagt  Plinius  in- 
dem er  die  Figuren  in  den  Giebeln  versteht,  eben  so  wie 
wir  bei  Pindars  zwiefachem  Adler  nur  sie,  die  Ausschmü- 
ckung der  Giebel,  nicht  die  Form  derselben  an  sich  uns  ge- 
dacht haben.  'Pindar  könnte  demnach  leicht  an  den  Dibula- 
dcs  gedacht  haben.  Zur  Zeit  des  Demaratos  (Ol.  29)  mt^en 
die  Thonfiguren  in  den  Giebeln  schon  in  grosser  Uebong  und 
von  nicht  verächtlicher  Beschaffenheit  gewesen  seyn,  da  die 
von  Bupalos  nicht  viel  über  ein  Jahrhundert  später  (Ol.  60j 
in  Chios  in  Marmor  gearbeiteten  Statuen,  das  mit  Sicherheil 
zu  nennende  fitteste  Beispiel  von  solchen  Giebelstaluen,  nach 
Rom  gefuhrt  zu  werden  verdienten,  und  da  die  Gruppen  von 
Aeglna,  die  von  keinem  Schriftsleller  genannt  werden,  die 
ältesten  die  bis  jetzt  aus  dem  Schoose  der  Erde  hervorge- 
zogen wurden  und  wahrscheinlich  ungelähr  derselben  Zeit 
angehören,  über  die  in  einer  gewissen  Richtung  bereits  er- 
worbene hohe  Metsterscbefl  ein  Urtheil  gestatten.  In  Etrurien 
verbreitete  sich  mit  der  Tuscanischen  Rauarl  die  Thonbildnerei 
in  grosserem  Umfang  als  wir  sie  sonst  ii^endwo  ansgeilbl 
kennen.  In  Thon  arbeiteten  auch  Damophilos  und  Gorgasos, 
berühmte  Griechische  Plasten  und  zugleich  Maler,  für  den 
Tempel  der  Ceres  am  Circus  Maximus  in  Rom  Ol.  71  (493 
V.  Chr.],  drei  Jahre  vor  der  Schlacht  von  Maralhon,  deren 
Statuen  bei  einer  Reparatur  des  Tempeis  zerstreut  wurden. 
Vor  diesem  Tempel  war  nach  dem  Zeugniss  des  M.  Varro 
bei  Plinius  (3S,  45)  Alles  üi  den  Tempeln  Tuscanisch  ge- 
wesen, so  wie  auch  noch  znr  Zeit  des  Plinius  in  Rom  und 
in  den  Municipien  viele  Giebel  von  wunderbarer  Kunst  und 
Dauerhaftigkeit  (der  Thonfiguren  der  Giebelaufsätze)  erhallen 
waren  (35,  46). 

Ob  der  Anfang  die  Giebel  mit  Bildern  zu  schmücken  mil 
Reliefen  gemacht  worden  sey,  deren  Stelle  nachher  Slaluen 
eingenommen  haben,  ISsst  sich  nicht  sagen.  Reliefe  hatten  die 
Stirnziegel  und  dass  das  Relief  nicht  schlechtbin  IrUber  und 
leichter  zu  denken  sey  als  Rundbilder,  kommt  hier  nicht  inBe- 
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tracht  At)er  nur  auf  Umstände,  Belieben  nnd  vorzüglich  auf 
die  Grösse  der  Tempel  kam  es  an  bei  der  Wafal  der  Reliefe 
oder  der  Statuen.  Darüber  kann  wohl  kein  Zweifel  seyn, 
dass  in  den  Giebelfeldern  der  grossen  Tempel  immer  mnde 
und  freistehende  Bildwerke  gewesen  sind,  wie  auch  Brönd- 
sted  annimmt.  Eben  so  wenig  darüber,  dass  nicht  erst 
unter  den  Römischen  Kaisern,  wie  A.  W.  Schlegel  Yerouilhel, 
nals  die  Verhältnisse  der  Bauknnst  in  mancher  Hinsicht  schon 
Aenderungen  erlitten  hatten",  Relief  statt. der  Bundbilder  an- 
gebracht worden  ist ").  Dagegen  darf  man  gar  sehr  be- 
zweifeln, was  Bröndsted  (S.  160)  und  euch  A.  W.  Schlegel 
sich  vorstellten,  dass  es  in  Griechenland  keinen  grossen,  mit 
Sorgfalt  ausgeführten  Tempel  gegeben  habe,  dessen  Giebel- 
felder nicht  gruppirte  Bildwerke  ausgeschmückt  hStten  '"). 
Wäre  dieser  Schmuck  so  allgemein  gewesen,  so  müsste  es 
auffallen,  dass  für  die  grosse  Menge  der  Tempel  die  genannt 
werden  und  bei  der  nicht  geringen  Anzahl  der  Tempelruinen 
so  wenige  Giebelgruppen  duich  zufällige  Erwühnung  der 
ScbrÜlsteller  oder  durch  Ausgrabung,  wenigstens  in  einzel- 
nen der  dazu  gehörigen  Tbeile  bekannt  geworden  sind.   An 


11)  Ein  Beiipiel  <on  BeliW  iai  am  Th«Miiros  dtr  Megarer  in 
Olympia  bei  PauMniaa  Vi,  19,  9:  tsi'  ßgaai-i/ov  4!  i^ttifj/uarui  t^ 
liiT^  g  ytyärTtni  aal  »lür  aH^/mi;.  EiD  andres,  iwar  gedichlel,  aber 
eben  darum  die  Gewobnlichlicil  der  Sache  beweixnd,  bei  Euripides  aus  . 
der  Hypiipyle: 

'MoC  itQot  alOtQ    j£a/iiJtJl(ürta>  xo^ai 

ffanTBvt  [?»  ttU]T0tai  a^saßUaur  rx'rtoii^- 
wa(  Galen  bei  dem  älr<ii/ia  ditKoi  cilirl,  lu  des  Hippoltralu  änit  oliiai'. 
Dau  Tunor  Relief  bedeute;  leigte  Visconti  in)  lierlen  Bande  des 
Museum  Piocl.  Vorr.  5.  5  t.  In  der  Tragödie  war,  wie  es  scheint, 
Tom  Paläste  der  Hypsipyle  die  Rede.  Von  einem  äbnlicheo  mil  ASlom 
auf  Säulen  spricht  Pindar  Ol.  VI,  I  und  die  Vasengemälde  stellen 
häufig  ähnliche  der  alleD  Könige  und  Heroen  dar. 

12)  Cockerell  im  Quarlerly  Journal  of  lilter.  $e!«DC«  and  the  arls 
VI  p.  319.  From  ibe  marks  od  tfae  cornice  in  ihe  pedimrat  of  ihe 
lemple  of  Tbeseu*  and  in  other  eiample*  Ibis  praelicc  apptars  lo  bave 
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den  Tempeln  zn  Päslnm,  an  dem  sogenannten  der  Concordia 
in  Gii^enti,  an  dem  zwar  nicht  ganz  vollendeten  jn  SegesI«, 
hat  man  keine  Spur  von  aufgestetltea  Statuen  enldetkl. 
Schlegel  glaubt,  sie  seyen  Ton  den  bei  der  ZerslAmng  des 
heidnischen  Cultus  niedergesdilagenen  Rfimem  oder  in  spä- 
teren Jahrhunderten  abgenommen  worden.  In  Selinunt  fand 
man  die  verstümmelte  liegende  Rgnr  eines  Kriegers ,  ähnlicli 
dem  Styl  der  Slataen  von  Aegina,  die  ans  dem  Giebel  her- 
zurühren schien  13).  Bei  dem  sogenannten  Inopos  aus  Delos 
in  Paris  kann  man  dasselbe  vermulhen.  Von  einem  Rei- 
senden horte  ich  vor  zehn  Jahren  von  zwei  grossen  Sla- 
tuenfragmenlen  iA  Eleusis  sprechen,  die  oiTenbar  zu  einem 
Tempelgiebel  gehört  hatten.  Bei  dem  Tempel  in  Nemee  kann 
Pausanias  scheinen  an  den  Giebel  zn  denken,  indem  er  bei 
dem  eingefallenen  Dach  von  Statuen  spricht;  doch  meint  er 
h&chst  wahrscheinlich  die  im  Inneren  des  Tempels  '*).  Hftufig 
wenigstens  sind  Spuren  und  Vermulhungen  der  Art  gewiss 
nicht  vorgekommen.  An  dem  Apollotempel  auf  der  hoben 
Bergspitze  bei  Phigalia  setzt  Stackeiberg  Giebelstatuen  vor- 
aus (S,  30),  wie  er  sie  eben  zuvor  in  Aegina  entdeckt  halte: 
aber  gerade  hier,  wenn  irgendwo,  sollte  man  erwarten, 
dass  sie  nicht  durchaus  alle  spurlos  verschwunden  seyn 
würden. 

Es  ist  an  sich  nicht  einmal  unwahrscheinlich,  dass  eine 
grosse  Anzahl  der  Tempel  ohne  Giebelgruppen  geblieben 
.  seyen,  nicht  aus  Absicht,  sondern  weil  die  Gebaiide  nicht 
zur  Vollendung  gediehen.  Blieben  die  Tempel  selbst  oA  filr 
immer  oder  doch  lange  Zeit  unvoUmdet,  so  mag  noch  viel 
öfter  zum  Kosmos,  dem  bildhanerischen  Schmuck  die  Zeit 
des  Friedens  oder  des  Wohlstandes  nicht  ausgereicht  haben 
und   nach  Zeiten   der  Unterbrechung  die  Ausführung  ganz 

13)  HiUorf  im  KuoilblaU  1824  S.  109. 

14)  Pauian.  11,  15,  3   h  di  avv^   Niiiiiov   rt  ^ts«  *uÖt  iatt  Bta^ 
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Hin  GcKfa.  äer  Bauk.  II  S.  40  und  A.  Dagegea  *agt  Bau  in  wioer 
1838  tu  Alben  gedrucliea  kitiinen Scbrifl  Tii  G^aiZvr  p.36:  Elt  d^v- 

(«riTOU  unö^i;,  not  ö/i  /lo'r»  (!f  cw  nföf  andsJla;  iÜt«>  ,  «B^c 
te^al/ärmf  Uyti  i  B^tirSoxid  Voj.  II  p,  160  n.  T.  Von  unten  (ind 
Spuren  der  Aufstellung  im  westlicfaen  Giebel  nicbl  wabriun«binen  und 
icb  bin  nicht  binaurgettiegen ;  aber  Prof.  Uiricba  verticberte  mir,  dau 
er  lieb  von  dieien  Spuren  nicht  habe  übeneugen  können.  Die  Weg- 
nabme  der  Slaluen  die  wenigsleni  *om  geniai- getlanden  haben,  iit 
ohne  Zweifel  durch  den  christlichen  Gottesdienst  im  Tbescion  leran- 
laiil  worden,  dem  in  Ehren  Mich  die  Metopen  tum  Tbeil  fast  eben 
lo  sehr  wie  so  viele  ir$  Parthenon  Ventümmlungen   erfahren  haben. 
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von  dieser  Einrichtung  so  viel  zu  unserer  Kennlniss,  so  viel 
selbst  zu  unsrer  Anschauung  gelangt  isL  Und  wunderbar 
ist  das  Glück  za  nennen,  dass  wir  in  den  Werken  des 
Tempels  in  Aegina,  des  Parthenon  und  in  den  Copieen  von 
einer  Gruppe  des  Skopas  oder  Praxiteles  eine  Entwicklung 
von  mehr  als  anderthalbhunder^ühriger  Dauer,  gerade  die 
ans  dem  merkwürdigsten  Zeitraum  der  Kunst  überblicken 
können.  Nach  Allem,  was  von  Ausübung  der  Kunst  vor 
Bupahrs  bekannt  ist,  lässt  sich  glauben,  dass  die  Hanuor- 
bildnerei  und  mit  ihr  die  Kunst  überhaupt  durch  die  Vei^ 
einigung  der  Bildhauerei  mit  der  Baukunst  und  ganz  vor- 
züglich durch  die  Giebelstatuen  den  grössten  Aufschwung 
und  ihre  h4>here  und  freiere  Ausbildung  gewonnen  habe. 
Die  Schule  der  Marmorarbeiter  in  Aegina  gegen  die  Zeit  des 
Kallon  erscheint  durch  die  gefnndnen  Statuen  und  die  des 
Bupalos  und  Alhenis  in  Chios  «us  Nachrichten  in  leuchten- 
dem Glänze.  Ueber  die  letztere  haben  wir  nur  die  eine 
hochwichtige  Stelle  des  Plinins,  und  diese  litssl  sogar  die 
MögUchkeit  eines  Irrthnms  äbrig,  wenn  wir  Statuen  auch  des 
Giebelfeldes  und  nicht  bloss  der  Akroterien  annehmen.  Doch 
durchaus  unwahrscheinlich  ist  eben  so  sehr  ein  leeres, 
kahles  Giebelfeld  in  Cbios  bei  Statuen  auf  den  drei  Ecken  in 
demselben  Zeitalter  welches  die  Giebelgnippen  von  Aegina 
mit  ihren  kleinen  Akroterien  entstehen  sah,  als  dass  Augu- 
stus  gerade  Akroterien,  die  als  eine  besondre  untei^eordaete 
Art  von  Verzierung  nicht  leicht  eine  so  besondre  Auszeich- 
nung hinsichtlich  der  Kunst  oder  der  Figuren  an  sich  tragen 
konnten,  nach  Rom  versetzt  haben  sollte  •'}.    Nach  Praxiteles 

11)  Plin.  XXXIV,  4,  3  Romae  ilgna  eorum  «uat  in  Palattna  »de 
ApolÜnii  in  ttMigio  et  in  onmibus  Ter«  qiiae  Oiiu«  Auguilui  fccil. 
Ualer  dem  ertleo  Eindruck  der  EaldeckuDg  in  Aegiaa,  als  es  nocb 
kühn  sclieinea  konnte  die  bei  Pausanias  allgemeia  aogenommenen 
Beliefe  in  Giebelfeldern  liir  Staluen  lu  erklären,  trug  ich  Scheu  zu- 
gleich auch  dem  Bupalos  solche  Gruppen  beiiulegeu  Zeitscb.  f.  ■■  K. 
S.  304-.  „Ob  die  signa  des  Bupalui  und  Alhenis  tod  Chios  um  die 
6D.  Olymp,  deren  obne  Zweifel  verdienler  Ruhm  dahin   jsl,   währenil 


helfclde,  (ODdem  ^elmebr  (nur  drai)  anf  den  AlirMcrien  dcj  Giebeli, 
wie  man  ti  bitfaer  <rer>l*odcD,  aniunebmcD  leycn,  wird  unenlichie- 
den  bifliben  mGucn." 

18)  Plin.  XXXVI,  4,  11.  Agrippae  Panlbeum  decowil  Diogenes 
AlbenienM:  et  CarfklJde*  in  colunanii.  templi  ejus  probanlur  inur  . 
pauca  opcrum:  licul  4n  fajiigio  poiita  *igna ,  «ed  propter  altiludinrni 
loci  minui  eelcbrala.  Die  Worle  —  quac  unquam:  Ptnlbeon  Jovi 
Ullori  ab  Agrippa  faclum  XXXVI,  24,  1,  aind  nacb  dem  Cod.  Bam- 
berg. ID  Tcrtauscben  mit  quae  unqoam  tidil  orbis, ,  dod  et.  ledum 
diribitorii  —?  und  biemach  IKIIt  Hicli  Vermulhung  in  der  AbbdI.  über 
das  Panlbcon.  in  F.  A.  Wolfs  Museum  I  S.  315,  die  er  in  seiner  Ge- 
ecbieble  der  Baut  II  S.  283  i.h  Tbaltacfae  aDfübrl,  dqu  der  Sieg 
über  die  Gigaalen  torgeit^t  genesen  sey*,  Ton  telblt  weg.  Pen  Irr- 
thum  hinsichtiicfa  dei  Jupiter  Ultor,  welchen  Canina  ArcbiL  Roinana 
p.  81  nocb  befolgt,  beseitigt  nacb  dfSn  Cod.  Ban^ti^rg,  auch  Urlicfai 
über  das  Panibeon  in  der  EncyUop.  lon  Er'cb  und  Grujier  S.  411. 

19)  Sliegliti  ArebSot.  der  Bank.  II  S.  »3  („Relief  ? us  Er«").  Hirt 
a.a.O.'  Piraaeii  bat  nacb  Hirt  die  Giganloniacbie  sogar  in  dieZeicb- 
nuDg  aufgenoHMnen. 
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Statuen  Aes  Diogenes  (posita  sigtu,  die  nach  der  Vwbin- 
itaig  mit  den  Karyatiden  als  HarMorstatnen  ea  Tersleheo 
sind)  nur  in  den  Akrolerien  bestanden  haben'").  Denn,  vi« 
Ptaliter  selbst  bemerkte,  aur  dem  Giebel  ist  nodi  jetzt  «o 
Postament  vorhanden,  weldies  Raam  flr  eine  Gruppe  tod 
Kwei  Figuren  zeigt,  wahrend  an  den  beiden  Enden  die  Po- 
stamente ftr  die  Eckstaluen  dntch  die  Beschädigung  des 
Giebels  verschwunden  sind.  Dann  aber  fehlt  es  Rlr  ein 
Relief  auf  dem  Tympanon  an  eineM  Zeugniss.  In  dem  Giebel 
des  von  Vespflsian  hergeslelltra  Capitolinschen  Jupitertempels 
sieht  man  auf  einer  Grossbronze  des  königlichen  Cabinets 
in  Paris  sieben  symmetrisch  componirte  Figuren ,  velche 
Lenorment  in  seiner  „neuen  mythologisehco  Gaterie"  (p.  43] 
in  vergrösserter  AMiildung  gibt  und  erklirl.  Sehr  gewagt 
scheint  jedenfalls  die  hauptsächlich  nur  auf  das  Pantheon  ge- 
gründete Vermulhnng  CockereUs,  data  die  Rflmer  Oberiiaupt 
den  Gebrauch  der  Giebelgruppen  gar  nicht  aufgenommen 
halten'').    Ausnahmsweise,   wenn  auch  selten,  möchte  es 


3S)  Auch  Caniaa  »gl  p.  81  italue  4i  Diogcna  nliule  lull'  allo 
del  frootispiiio  ilel  porlico*     GbcD  lo  Urlicb*  5.  473. 

II)  Quarlerly  Joumjl  «f  üllcr.  «dcuu  and  ibe  arU  Vol.  VI 
p.  330;  The  Bnmani  do  not  appear  lo  bait  idopled  ibi«  praclicc 
fror»  ihe  Greekj;  for  we  find  no  tiample  of  correipondinj  dcpth  in 
ihe  pediments  of  ibeir  lemplei,  nor  doai  any  mention  of  Aem  <»ccur 
in  their  aulbors.  In  thePaDtfae«n  it  a  itrj  eaiy  to  trace  tbe  cnapi 
hy  whicb  a  bairelief,  nippoicd  lo  bat*  been  in  brooie,  wm  aH«clied; 
bul  it  conld  only  havc  bad  ■  tery  low  comparalive  relief;  in  olLrr 
pari*  of  luly  ihore  are  aljo  tarne  «impl»  of  ibia,  and  in  Rotae 
tbere  «re  lariou*  andenl  bairclicf*  of  templei,  repreaenling  ibcir 
frontiipiecei,  whicb  »opport  tbe  lanle  «pinioD.  Nach  TFmpehi  in 
Basreliefen  iil  kaum  lu  icblieuen ,  da  die  «elten  Grund  gehabt  bafacn 
können  grüuere  Tempel  abiubilden.  Em  KorinlhiKber  TeliMtyloi 
iil  ei  1.  B.  vor  welchem  an  einem  der  schönen  groma  Reliefe  tori 
Marcaurelriiogen  im  Capilol  der  Impenilor  einen  Stier  opferl:  im 
tncbel  iil  eine  symmelriicbe  Composition  von  ü  — 18  Flgurea  in 
Relief.  So  liehl  man  in  einer  schönen  Terracolta  bei  Campana  einen 
Tctraslylo*  mrl  einem  Ciebclrelief  und  in  Marnwr  mekrmablt  kleinere 
Tempel,    grosse,    so  tiel   ich  mich  erinnere,    nie.      Aa  dem  Tempel 
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doch  gesdiehen  seyn:  <im  Beispiel  des  Apoltotenpela,  »an 
welchem,  im  Giebel"  die  Nm^  mit  IbreB  sterbenden  Kin- 
dern ■afg;6steUl  wu*,  ist  lucht  aboiweisen:  eben  so  wenig 
das  des  erslen  von  Grieohisdien  lüOiuillern  verziwten  Tenw 
pels,  des  Cerestempels  am  Circns,  deren  signa  ex  fasligii» 
disperee.  „Anhünglichkeit  an  äire  eignen  Gebrftocshe,  sagt 
CockereU,  Hangel  an  Gesohicklidikeit  oder  die  Scfawieri^ieil 
Statuen  im  rechten  VerhillDiss  zn  der  unangea^m  hoben 
ErheboBg  der  ROaiKhen  Giebelfdder  anzohriagen  mögen 
beigetragen  h^bcn  eine  Einrichtung  za  verhindern  oder  eh 
unterinreohen,  deren  Voribeile  die  Römer  übersehen  tu  haben 
sc^inen".  Der  Römische  Braach,  so  weil  er  nidit  durch 
Griedien  bestimmt  worden  ist,  könnte  nor  der  Etruriacb« 
seyn.  Von  dieser  Seite  her  sind  uns  Giebelatatnen  aus 
Thon  a«ch  nicht  überUcCert :  aber  wie  viel  kennen  wir  von 
ihren  Tempdgiebelverziemngen  ?  Die  einzigen  Basreliefe  id 
zw«i  grossen  Giebeln  von  Felsengribent  in  Norchia  sind  aus 
spAlerer  Zeit ") ,  und  wttren  anch  mehr  Bei^iele  seteher 
Bildnereien  bekannt,  so  mflssten  wk  doch  ao<^  voe  des 
GrösscBvexlitlltnlssen  der  Tempel  und  von  der  THScaniscbea 
Giebelconstmolkm  im  Verhfillnira  za  der  Grieohtacbea  and 
der  BömiBcbeo  antwi^tät  aeya  unt  anzanehraen,  dass  die 
Etmrier  in  dieser  Hiuicht  von  des  KorinIhisDben  Gebraoch 
dw  Rundbilder,  in  den  Giebeln  aich  entachiedeB  und  gäotlkb 
enlforat  hJtHen  "). 

Einfacher  und  ungesuohter,  schöner  und  zu  grösserem 
beiderseitigen  Yortbeil  hat  die  Bildhauerei  sich  niemals  einem 
Bauwerk  gesellt  oder  mit  irgend  einer  besondern  ZweckM 
dienenden  Flflobe  uad  Form  Oberhaupt  verbuaden  als  zum 
Schmucke  der  Tempelgiebel.     Man  kann  darüber  im  AUge- 


der  Venua  und  Romi  von  Hsdrian  war  im  Giebel  die  Gocbicbl«  du 
Ronrilui  in  Relief  (R.  Rockelte  Mon.  inAl.  I  pl.  8). 

33)  Mon.  d.  InjI.  I,  48,  wo  die  Zeicbnnng  nnricbllg  iM.  Orioli 
in  dea  Anml!  V  p.  33.  Gerlunr  Büllctl.  1811  p.  84.  Abeten  Mittel- 
ilclien  'S,  89t. 

23)  Gerbard  Drei  Vorlei.   5.  ». 
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meinen  nicht  kOrzer  nnd  besser  sidi  ansdrüeken  «ta  Brftad- 
sted  (S.  158).  „Die  Beschaffndieit  eines  Doriscken  Giebels, 
s»gt  er,  mit  seiner  krflfUgen,  slait  TortrelendttB  EkiAmmg', 
die  gleichsam  einen  breiten  tmd  tieren  Rainne»  biMele,  hatte 
sehr  fHih  ein  eben  so  feinfühlendes  als  lebhaftes  und  kunsl- 
reicbes  Voll^  snf  den  Gedanken  gebracht,  die  bedeutenden 
Rinme,  welche  die  beiden  erbabwien  Dreiecke  umschlossen, 
nicht  unbenatzt  zu  lassen,  sondern  mit  grossen  Verzierun- 
gen die  sich  anf  die  Gottheit  des  Tempeb,  ihre  Tkalen,  ih- 
ren dort  Ortlichen  Cuhus  u.  s.w.  bezogen,  aaMufiillen;  auch 
durch  aufgesetzte  Figuren  {ünpm^pia]  den  Rahmen  selbst 
zu  8«^m0cken,  und  somit  dordt  beide  Arten  von  Venienm- 
gen,  innerhalb  der  Einfassung  and  über  derselben,  gleicli- 
sam  der  Stime  des  geweiheten  GebAwles,  einen  bestimmlen, 
sogleich  eri^ennbaren  Charakter,  das  Gepräge  «id  -  das 
Wappen  des  inwohneoden- Gottes  aubodrilckcn  ^)." 

Bande  Figuren,  in  äa  gemdnsames  Thun>oder  LeUen 
verRochteb,  waren  wir  gewohnt  als  befeehrAnkt  auf  eine'  sehr 
geringe  Anzahl  zu  denken;  denn  viele  gleichartige  Figuren 
ia  vereinter  Aofsteihiiig  verdienen  nicht  den  Nsmm  von 
Grippen.  Wie  viel  Berechnung  and  ErlnAing  au^  die 
ehgeschränkteste  Gmppimng  nach  den  verschiedenen  durch 
die  Gegenstflndo  gesteflten  Bedingungen  nnd  zugleich  na(A 
aUen  von  dem  S<^onheitssinh  eingegebenen  VorsehriRen  er- 
fordere, ist  denen  bekannt  die  über  die  wenigen  ntelster^ 
haften  GnippeA  tiefer  nacbgedächt  und  aas  dem'Vergleich 
mit  den  H&ngeln  und  Anstössen,  £e  andre  dari^ieten,  Be- 
lefanuig  geschöpft  haben.  In  einem  Tbeil  der  Giebelgnippen, 
besonders  gerade  in   den   wahrecheinliefa  am  meisten  von 


34)  Dau  iie  für  den  Galt  des  Tempels  bedcutendslen  und  be- 
■cicbDCndsten  Mytben  gewäbll  wurden,  iit  lulürlii^  und  OBcb  der 
tinnvollen  Arl  der  Griechen  »o  nollrwendig  «k  die  «Ugamcinf  Bcgcl 
«orauuuielieB ,  diu  Volke),  ein  Man«  tob  gesunden  UrlbelK  an 
Auanerbmen  nur  darum  denbcn  konnle,  we!)  ihm  die  BeupbuageB 
einiger  Vorstellungen  lu  ihren  Tempeln  uicbl  klar  waren, 'Tampcl 
des  Jupiter  lu  Ol.  S.  Sit. 
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alleo  bewundernswertlieii ,  in  denen  des  Parthenim  finden 
wir  zwar  die  Hebrzahl  dM  Fjguren<  mehr  als  blosse  Zu- 
schauer wie  als  Tbeilnehmer  des  angenblickliofaen  Vorgangs; 
auf  der  Vorderseite  Athene  aus  dem  Haupte  des  Zeus  im 
Aufenblidi  geberen ,  -  diese  beiden  umgeben  von  den  Gö(- 
lern  ies  Olymps  md  weiteiAin  auf  beiden  Seilen  von  denen 
Attikasj  hinten  Athene  mit  P«seidon  in  dem  AugenMiok,  da 
ihr  der  Preis  zugesprodien  ist  niid  die  Götter'  omk  ihren 
BezOgeii  zu  beiden  auf  den  beiden  Seilen  vei^ilt  und  an 
Sie  angeschlossen;  und  ein  Seitenstücli:  haervon  gab  die  Ge- 
burt des  Zeos  am  Merüon  b^  Argos  ab.  In  den  Giebebi 
des  D^phischen  .Tempels  war  vennuthlich  auch  in  den 
Haup^>ersonen  nur  ihr  Cbarakter  und  ihre  Gegenwart  dar- 
gest^ll,  im  vordem  nemlich  Apollon  zwischen  Sdiwesler 
und  Mutter'  von  den  Hu&en,  hinten  Dionysos  von  den 
Thyiaden  umgeben,  beide  Kreise  vermutUich  oiine  Handlung. 
Aber  Versammlungen  von  Gätlem  sind  ntch  deren  poeti- 
«oher  Natur  wner  grösseren  Haiiigfdt^keit  fShig,  die 
auch  bei  ruhiger  Erscheinung  eine:l(«n8tlichjere  Gnippirung 
des  in  sich  abgesdilossenen  Kretees  thunUch  macht:  auch 
die  tAt  Athlen  .  des  Herakles  am  Ueraklest^mpel  in  Theben, 
die  natärHch  ganz  vereinzelt  standen,  Hessen  bei  der  Wie- 
derholung derse&ien  Hauptfignr  doch  dvrdi  die  Verschieden- 
heil  der  KBmpfe  Bezug«  Und  VersiMngungen  der  Linien 
wenigstens  zu.  Die  meisten  uns  bekannten  Giebelgruppen 
dagegen  stellten  einen  Kampf  in  seinem  entscheidoiden 
Augenblick  oder  eine  grosse  Katastrophe  dar,  mit  Ausnahme 
der  Vorderseite  von  den  Zeustempel  in  Olympia ,  wo  das 
Wattrennen .  des  PeUipt  und  Oenomaos  in  dem  Augenblidt 
der  Spannung  vor  dem  Beginn  genoamen  war.  Sonst 
waren  an  dem  Tempel  in  Aegina  unter  dem  Beistande  der 
Athene,  der  Göttin  des  Tempels,  die  gleich  GOttem  verehr- 
ten Aeakiden  im  HeMeskampfe  vor  Troja,  und  zwar  in  ei- 
nem in  beiden  Gtäieln  gleichen  Brennpunkte  der  Schladilen 
dargeirtcilt.  An  Zeulitempri  in  Olympia  sfth  man  vont  den 
Wagenwetikampf  des  Pelops  und  Oenomaos,  im  hüMern  Gie» 
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bei  den. Kampf  der  Lapithen  und  Kenlnircin  in  dem  Aag«H 
blick  dass  die  Braut  des  PiiHhoM  ergrilTeit  ww;  an  dem 
Hertton  bei  Ar^os,  wo  vorn  die  Geburt  des  Zeus  war,  binteo 
die  EinD&fame  llions;  dieselbe  am  Zeiulempd  in  AftigtM 
hinten,  vorn. die  GigantMiachie ;  an  dem  der  AdkeneAlea 
in  Te^ea  vorn  die  Jagd  des  Kalydonischen  Ebers,  bnrien 
Teleplios  gegen  Achilieus  im  Kaoqif  im  Hysien:  an  einem 
.  Apollotempel  irgendwo  der  Untergang  der  Nidmlen  durdi 
die  Pfeile  des  Apollon  und  der  Artemis,  in  säner  Mitte  er^ 
griffen,  Indem  dw  Tod  und  das  Sinken  der  Eine«  «ad 
Flucbl,  Scbrecken,  Staunen  der  Andern  wie  in  einem  gro- 
ssen Accord  die  wunderlmre  Rascbhdl  der  gCltUchen  Baehe 
darstdUen.  In  idlen  diesen  Vorslellnngen ,  die  AtUen  isi 
Herakles  ausgenommen,  obgleich  es  triebt  von  allen  nach- 
gewiesen werden  kamt,  scbeial  es  genrinscbafUich  und 
wesentlich  m  seyn,  dasi  sie  eiien  so  wie  die  kleineren 
Statuengnippen  nur  einen  und  denselben  Moment  ausdrück- 
ten. Hierdurch  untersdieiden  sie  siidi  von  einem  Theil  der 
grösseren  Con^iositioBMi  in  Relief  und  Malerei ,  denen  nun 
daher  den'  Namen  der  dramatischni  -  vortidialien  lAnnte, 
welchen  Schlegel  den  Giebelgroppen  gOit.  Durch  diese  Art 
von  Einheit,  durch  die  Beschränkung  der  ganzen  DarslellDDg 
auf  einen  Augenblick,  weltfern  von  sechz^n,  achtsdin, 
einundzwanzig,  zweiundzwaniig  oder  mehr  Figuren,  die 
wir  in  verschiednen  Giebeln  antreffen,  eine  so  gut  wie  die 
andre,  jede  nach  ihrer  Natur  und  ihren  besoodem  Bezie- 
hungen angepasst  werden  musste,  wurde  das  Mass  der  auF- 
zubietenden  Erfindung  betrfichUlch  erhöht,  zugleidi  aber 
auch  die  Grossartigkeit  der  Ersch^nung  vermehrt  Das 
Symbol  oder  Wapen  des  Gottes  erhielt  durch  die  Einfachheit 
einer  einzigen  sO  ausgedehnten  Gesammlerscheiaung  eine 
seinem  weiten  Räume  und  seinw  Höhe  angemessene  Erha- 
benheit, welche  das  Erhabene  in  den  einzelnen  GeelalteD 
mädilig  unterstütze.  Der  vielstimmige  manigfahige  Ausdrack 
gleichzeitig  in  den  verschiedensten  Theibiefanem  war  «•« 
in  der  Musik  die  Harmonie. 
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Otnlremere  de  Ouiocy  hatte  den  Satz  aufgeatellt  und 
Millingen  ihn  gutgeheissen  ^'} ,  es  sey.  nicht  mt^licb  ge- 
wesen in  einer  Linie  von  aditzig  (vielmehr  von  vier  und 
neunzig)  li^ss  Lftag«  wie  k  den  Gi^eln  des  Parlhenon  StA- 
iHen  auf  denuelbea  Plan  au&usteilmT  ^^  ^^  ""^  ^^"^  '"> 
HiUelpunkt  befindUches  Gegenstand  in  Bezug  gestauden  hät- 
ten: an  den  Seilen  sey  die  Anwendting  der  Scu^tur  der 
ArcMtektiir  uotergeordnet,  die  Figucen  ohns:  Bewegung-  noch 
einige  wirUiche  Theihlahme  an  der  Handlung. :  Die  Ver- 
gleicbung  «aderer  Gtebelgn^pen  leint,  dass  dieser  Satz 
nidil  ge^-ündel  ist.  Wenn  Phidias  diesen  Ansprach  an  seine 
Compontionen  nicht  geüiacht  hat,  so  ist  der  Grund  nicht  zo 
sncheB  in  der  Schwierigkeit  alle  Figuren  nach  dem  Mittel-" 
pnnkt  hinzuriohten  oder  allen  Göttern  den  Ausdnick  der 
Theiinahme  an  dem  Vorgang  eu  geben.  Ek-  muss  es  der 
Natur  einiger  der  anwesenden  Götter  angemessener  oder  zur 
Vermdming  der  MaBigTaltigkeit  im  Ganzen  dienlich  erachtet 
haben  wenn  diese  Gfitter  unabhängiger  und  unlKwegter  von 
dem  Eiadruck  der  Erscheinung,  nur  nach  ihrem  eignen 
göt^dien  Daseyn  dargesteltt  wMr^i.  Nur  die  den  IlBiq)t- 
personen  unmittelbar  nahen  Götter  sind  mit  in  die  Handlung 
gezogen:  die  andern  aber,  einzeln  oder  gruppM,  sind  darum 
lUcht  „der  Art  gesetzt  dnss  sie  dem  Uanptgegenstand  A-emd 
erscheinen",  selbst  wenn  sie  ihm  den  Rücken  zuwendeten, 
wovon  doch  nur  ein  Beispiel  anzufilhren  ist.  Vielleicht 
folgte  auch  dieser  Charakter  der  Giebelcompositionen  des 
Phidits  aas  der  liVeibeit  und  der  LebensfUlle  eines  Genius, 
welcher  der  Steifheit  und  starren  Regelmissigkeit  der  frühe- 
ren Eunst  entsdiieden  widerstrebte :  und  man  wird  am  diese 
Eigeothfimlichkeit  ritht^  zu  beurlheilen  über  die  allgemei- 
nen Gesetze  und  Eigenheilen  der  CSebelgruppe  hinaus  anch 
die  Art  veigleichen  müssen  wie  derselbe  Phidias  in  der 
grossen  Prooession  des  Frieses  Cflremonie  und  freie  L^en^ 
di^eit,  das  Regetreeiile  und  das  ZuIKUige  auf  wunderbare 
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Art  in  VereiniguB^  und  tileiokgewicht  za  soliea  verstan- 
den bat 

Darstellunj^en  dieser  Art  kannte  seit  der  ZerslOrui^  der 
Griediiscben  Tempel  der  besten  Kunslzeitefl  die  Welt  nur  ia 
Relief  so  wie  andre  fibnlicbe  in  Gemtlldeii.  In  Statuen  bus- 
gefllhrt  in  einer  hierfflr  angemessenen  Grösse  and  Erhöhung 
aber  den  Beilen  sind  sie  weit  das  Grosurtigste  gewesen, 
was  die  Knnst  in  zusaiBinengesetztfer  DarsteUmtg  jemids  er- 
sonnen nnd  ausgeJtdirt  hat,  über  alles  An<fre  in  dieser  Art 
ungeßbr  eben  so  vi^  erhaben  als  aber  aUe  andern  einzel- 
nen F^ruren  die  Goldetfenbeinkolosae  eines  PbidiaB  tud  Po- 
lyklet.  Die  runden  vollen  Figuren  wirkten  nicht  bloss  leben- 
diger als  flach  oder  halb  erilobene,  weit  sie  von  mehreren 
Seite»  zugleich  und  von  vorsohiedeoen  Stanc^nkten  aus 
verschieden  gesehn  werden  konnten,  sondern  auch  krttftigcr 
nnd  eindringlidier  durch  das  grössere  Spiel  der  vollen  Be- 
leuchtung, welche  das  TSu9chende  im  Eindruck  vermehrt, 
und  durch  die  Schatten,  die  sie  auf  einander  und  in  den 
Grund  zurückwarfen.  .Freilid)  wwde  fUr  die  meisten  Figu- 
ren die  Schwierigkeit  vermehrt  sie  nicht  bloss  tHea  ver> 
schiedenen  Gesichtspunkten,  da  viele  einzelne  Statuen  nur  unter 
gewissen  Profilen  gesehn  zu  werden  bestimmt  sind,  anzu- 
passen, sondern  auch  unter  sich  je  nach  ihrer  CompositiM 
vertraglich  und  zn  gegenseitigem  VortheH  zu  verbinden. 
Jede  veränderte  Richtung  des  Blicks  bracUe  neue  Verbin- 
dungen von  Linien  und  von  Schatten  hervor,  die  selbst  wie- 
der mit  den  Stunden  des  Tages  wechselten. 

Dazu  kam  nodi  die  durch  den  Rahmen  gegebene  Be- 
dingtheit eines  grossen  Theils  der  Figuren.  ■  Doch  ifieser 
Rahmen  führte  zugleich  die  grässten  Vortheile  herbei,  den 
der  AbschliesGung  der  Gruppe  im  weiten  Offenen  LuArauni, 
in  den  sie  duri^  mSohtige  schöne  SSulen  wi»  durdi  ein 
hohes  Postament,  emporgeti'agen  wurde,  und  den  der  pyra- 
midalischen  Anordnung.  Diese  erschien  hier  ohne  den 
Schein  der  Künstlichkeit  und  Absicht  als  eine  nothwendige 
und  durch  die  Vortheile,  die  in  äa  liegen,  wurden. .die  Be- 
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sdwinkimgeR,  welche  die  artkiteUonlsdte  Form  auferiegte, 
vreK  itberwogen.  Der  Hanptpenen  die  Mitte  atEuw^aieii  isl 
der  b3dlicben  DnBtellnig  naWrifdi :  die  Kille  des  auszuftil- 
lenden  Giebels  ragi  m  Vit!  tieiror  dass  durch  sie  die  Be- 
rechtigai^,  die  Hauptperson  zu  vergrOsseni  und  dadorch  die 
Bedeutung  der  gsazen  Vorstdluhg:  mehr  zu  veransdiaslkihen, 
|fegH>en' nur.  Wenn  die  schon  im  Homerischen  Schild  des 
Achilles. vorfaommende  Conveniena  der  aben  H&nst  flberkaiipt, 
dm  sie  vntei^eonlnete  Personen  verkleinert,  durch  die 
kleinere  Pign-  sie  mehr  andeutet  altf  ausdrächt  und  hier^ 
An-cll  die  -Vcariittttnisse  selbst  deutet,  den  mehr  von  der 
empirls^en  Wahrheit  bdierrsohtai  als  in  die  Oedanken  ein- 
gehenden'  Bebuditem  der  Büdirerke  gewöhnlich  fremdartig 
bleibt ,  so  hat  wehl  auch  der  modemle  GesehAiaCk  nie.  An- 
sloBS  genornnea  tat  der  hervorragenden  SteBnng  der  Athene 
in  den  Gruf^n  von  Aegim,  des  ZeAs  als  VateM  der  Athene 
unit  der  Athene  and  des  Poseidon,  Ober  welt^e  der  Spruch 
erfblgt  ist,  am  PorAenon,  des  Apbllon,  des  Dionysos  am 
Delphischen  Tempel,  des  Zeus  bei  dem  Rennwettkampf  4n 
CHympia  oder  in  der  Gigantoma<^te  in  Agrigent  Eben  so 
wird  man  sidi  leicht  vertragen  mit  SterbtiAea  onl«'  der 
Spikse  des  Dreiecks  von  hervorragender  Grösse,  widurcfa 
von  beiden  Seiten  her  der  Blick  über  die  -  durch  SteBuig 
und  Grösse  niedrigeren  Personen  auf  sie  ^  die  enten  4sr 
Blick  immer  wieder  zurttokgemfea  wurde,  wie  Niobe,  fin~ 
äioos,  Atalanle  als  Siegerin  Aber  den  fflwr,  Achilleus  und 
Teiches  und  in  dem  Entscbeidungskaai^  in  Dion  .einer  der 
ZerstÖnmgjAehlen ,  je  nachdem  die  lliupersis  gefasst  wurdet 
Auf  einen  Unterschied  in  Ain^Mg  de^  Abgewogenheit  aller 
einzelnen  Tlmle  der  Gruppen  gegen  einauder,  der  w<AI 
faünfiger  statt  gehabt  haben  mag,  machen  uns  die  von 
Olympia  aufinwksni ,  weldie  in  dieser.  Hinsieht  den«t  von 
Aegim  ungleich  nahw  stehen  als  die.  beiden  am  Parthenon 
und  die  der  Niebiden.        . 

Durch  die  hervomi^nde  Grösse  der;  Mittelfigur  wurde 
zvgleicb,  da  hjerdun^  die  Beuekung  iler  Seit^figven  auf 
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sie  sich  anköndigte,  eine  gleichmfasige  Abbfingig^kMt  dieser 
von  ihr  eingeleitet  CHler  vorgeBchrieben ,  die  sich  dann  in 
den  abnehmenden  HttbenniOTsen  durch  den  gieichmflseiges 
Schnttt  der  Flügel  wie  v«a  eeftst  fortbildete.  Ohne  daas 
die  Simensianen  der  übrigen  Fersooen  unter  rieh  uotersdiie- 
den  wurden,  weiter  als  das  AMer  eder  das  Clesdilecht  sie 
tmlerschied ,  gaben  die  versehfedenen  SieHuagen  im  Stehn, 
böberen  oder  tieferen  Sit^n,  durch  Bücken,  Knieen,  Liegen 
4afi  Mittel,  die  aus  irgend  einem  Grunde  die  Hanp^ersoa 
oder  die  Handlung  näher  angehenden  ihnen  nach  Verhtllniss 
ihrer  Wichtigkeit  n&har  zu  rfickea  und  auch  dadurch  die 
Bedeutung  des  Ganzen  klarer  hnrorzuheben.  Das  Gesetz 
der  Syfeimetrie  würde,  wie  es  scheint,  sich  bis  der  BüAtwei 
in  diesem  Rahmen  entwickelt  haben  auch  wenn  sie  nicht  an 
einem  Temp^  dem  den  ganzen  Bau  bebemeheaden  Gesetz 
der  Regehnitssigkeit  und  Symmetrie  sidi  zu  unterwerfen  von 
Anfang  an  veranlasst  gewesen  wltre.  Von  dem  Gegenstand 
hieng  es  ab,  ob  durch  Wechsel  und  GegensHze  ndnniicher 
und  weiblicfier,  meltr  oder  weniger  nackter  und  mit  reichem 
Gewandschmuck  ausgestatteter  Figuren,  durch  Contrast  der 
Stellongen,  dnrch  schöne  Thiergestalten ,  durch  Felsm,  Wa- 
gen oder  andere  Nebendinge  mit  dem  Begelmüssigen  Hanig^ 
fakigkeit  sich  mehr  oder  weniger  verbinden  und  dun^dris- 
gen  konnte.  Die  Neigung  zur  synunetrischAu  Anordnung 
zeigt  sich  früh  auch  in  andern  Arten  des  Bildwerks  und  ist 
tief  in  der  allgemeinen  Natur  der  idealen  Kunst  und  in  der 
besondem  des  Griechischen  (leistes  begründet.  Denn  in  der 
Grösse  und  der  Ordnung  ist  die  Schönheil,  wie  Aristoteles 
in  der  Poetik  sagt  Doch  möchten  die  Giebelgruppen,  durch 
die  vieUeicht  auch  die  Convenienz  des  vergTösserten  Hass- 
stabes der  Hauptfigur  sich  befes%t  hat,  Einfluss  in  weite- 
ren Kreis  auf  die  besondre  Weise  syrnKetrlseter  Bedungen 
und  Anordnungen  gewonnen  haben,  so  dass  wir  ohne  sie 
weder  die  schönen  Compositionen  wie  in  dem  Denkmal  des 
Lysikrates,  in  der  Entführung  der  Töchter  des  Leiddppos 
durch  die  Dioskuren,    eines  Amazonenkampfs   und   andrer 
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an  bekannten  S^kophi^en  sehen  würdra ,  nodi  anch  man- 
che  die  steif  und  geistlos  «rscheineu  *%  Aodi  Friese  von 
fiberschauBcherer  Atmlehnung,  wie  an  den  schmalen  Ten»- 
petecilenj  liessen  einen  befaerrschende«  Mitldponkt  zu,  wenn 
sie  ihn"  nicht  Nodalen;  die  von  den  Vorderaeitefl  des 
Paiftenon,  des  Theseion,  des  Ten^elcheas  der  Nike  Apte- 
ros  rind  die  IkedentendstMi  Bei^iele;  aber  es  trat  dnrefa 
sie  dos  Ges^z  der  AbwSgiing  weniger  in  seiaer  Sntt  and 
seinr  überseugenden  No^weadi^teil  oder  seiner  ganzen 
Annebnüchkeit  herv«r. 

Ein  Pnnkt  ist,  wwtiber  ich  der  Hdnnng  Einiger  deren, 
die  znersl  ttber  diese  G^enslände  geschrieben  haben,  am 
weiBgstea  seyn  l»na.  BrOndsled  behauptete,  dass  die  Giebel- 
scnlpturen  der  grosseren  Tempel  «iiBmer  polychrom  d.  h.  nebr 
oder  weniger  farbig  angeriehen  und  gemfdt"  gew«wn 
seyen  (S.  164).  Audi  Cockerell  spricht  altgemein  indem  er 
sich  auf  die  Scal^nren  vwi  A^na  und  vom  ParAenoa  be- 
zieht, ohne  jedoch  in  Betreff  des  letzteren  Giebelstatuen 
ausdrücklich  zu  n«men  und  ehizubegreifen  ^^,  Eben  so 
meldet  SrOndsted  ohne  irgend  eine  Untersdieidung  oder  ntt- 
here  Angabe  von  „manchen  Spuren  von  Farbe  an  den  andi 
nit  metallnen  Verziravngen  reichlich  versehenen  Bildweriwn 
des  Parthenons  selbst".  Es  ist  wunderbar  zu  welehen  Ue- 
bertreihnngen  die  Ueberraschnng  und  Freude,  an  archit^- 
lonisdien  Ornamenten  und  auch  an  Statuen  Spuren  von  Fhi^ 
boi  zu  findetf,  die  Entdecker  selbst  und  manche  besondre 


26)  Zoega  Banir.  1».  SS. 

3t)  Bril.  Miu.  VI  p.  36.  Nor  can  it  ht  doubted  ifaat  colour  wai 
inlroduced ;  tlie  marblei  of  Aegina  eibibit  abundanl  proola  of  ifc« 
pradice  ot  painliag  balli  in  tbe  alatue«  asd  ibe  arcbiicciur«  arcwnd 
Ibem,  «enral  roembcr*  of  wbicb  wer«  enricbed  wilb  painlad  ama- 
menlt,  in  gold,  vermilioD  and  blue.  In  dw  tample  of  Aegina  die 
lymputun  wai  paioled  ligbt  blae.  Maaj  uf  fragisanl*  of.  il  wcrc 
diMaierod  in  tb«  ruiiu.  ladioation  of  oolour  in  die  marblci  of  die 
Parlkcnon  are  appaecDl  in  ae^eral  pordoiu  bodi  of  ibe  tcuLpUan  and 
arcbilcclure. 
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Verelirer  des  Neuen ,  ckii  sie  auszarufeD  Gelegenheit  finden, 
fortgerissen  hat.  Dsss  an  den  SMuen  vom  Parthenon,  es  sey 
an  den  iin  westKcben  GielKl  Hegen  gebliebenen  Fragmenten 
und  einigen  andern  ia  Athea  aufbewahrten ,  die'  von  l^nr- 
(benoB  berzarttbren  schekien,  o<W  an  denen  in  London 
eine  Spur  ven  Farii«  sey  gefunden,  bebanplet  oder  nur  ge- 
sucht woilien,  ist  mir  nicht  bekamt  Da  die  feinsten  en- 
kmstiscb  genMlIen  Verzierungen  an  Banstttcken,  selbft  an 
denen  die  ana  dem  Sch«rtt,  der  bei  d«n  Bau  des  PartteMM 
begraben  worden  war,  herroi^ezogMi  wurden,  oder  au 
Sleien  und  andern  (Jd»erresten  nocb  nacb  den  ITmrifsea  und 
.  selbst  nach  dem  Unterschiede  der  Fariwn  kenntlich  sind ,  so 
durfte  von  den  Farben  auch  an  kolossalen  Statu«,  hatles 
sie  wellte  an  siob  getragen ,  nicht  jede  Spar  gfinsHcb  er^ 
leschen  st^.  Aber  an  den  Statuen  von  Aegine  haRe  man 
Spuren  widirgenommeD ;  nur  auf  diese  gründet  sich  die  in- 
haAsohwere  Behauptung.  Und  doch  ist  zwisrites  dem  Geist 
und  Geschmack,  die  aus  den  Gruppen  von  Aegina  sprechen, 
und  den  in  dem  freien ,  reidten  und  bodigeHMeleh  Geiste 
des  Phidias  entsprungenen  Werken  Tom  Parthenon  ndrat 
allen  nach  ihm  entstandenen  ein  grosser  ^Htand,  je  langer 
man  ihn  nachdenkend  ausmisst  um  so  grosser.  Und  was 
war  an  den  Statuen  von  Aegina  geHirbt?  Wagners  Angaben 
hi«1iber  verrathen  grosse  Genauigkeit  und  SorgMt  ^}. 
Nirgends  eine  Spur  von  Farbe  an  den  nachten  Thnlen,  an 
dem 'Harnischen,  an  den  Haaren;  aber  roth  alle  Hdmbüsehe, 
himmelblau  nach  einigen  Spuren  die  Hebne,  roth  inwendig 
die  Schilde,  blau  auswendig,  doch  nicht  über  die  ganze 
Oberfläche,  farbig  auch  die  beiden  vorhandnen  KOcher,  die 
Augen  und  die  Lippen  durch  Farbe  bezeichnet,  an  den  weib- 
lichen Figuren   die  Sohlen  roth  nnd  roth   auch  die  IHinäien 


3B)  In  icinem  Bericbl  ült«r  dta  AegineliiclKn  BiWwerke  S.  aV8  H. 
Auch  Coekenll  beMugl  Qu*Werl]r  Joum.  of  Kseace  VI  p.  SM  u 
allgemeiner  die  Tbalsacbe,  die  w»  di«  Slaluen  btlrilTl -dtra,  der  sie 
gegennärlig  belracblet,  im  Eimelncn  >«rei(elbafler  encbcincn  könnte. 
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aller  Figuren.  Nun  aber  hal  man  w«s  Helm,  Waffen,  Zi^ 
gel  und  andre  Nebendinge  an  den  I^guren  vom  Parthenon 
betrifft,  die  Vennuthung  dass  sie  von  vei^ldetem  Metall 
waren.  Hierdurch  wird  den  grellen  Farben  gerade  das  Feld 
entzogen,  das  ihnen  noch  zuerst  zuzukommen  schien,  wie- 
wobl  Iner  die  Nebendinge  so  sparsam  aUgebnicht  gewesen 
zu  seyn  scheinen ,  dass  sie  irimitUn  der  naditen  oder  ein- 
fach und  gleichmfissig  bekleideten  Figuren  auch  in  Metall 
nur  einige  wenige  der  Hauptpersonen,  wie  z.  B.  die  Athene 
das  Gorgwieion  und  die  Scblapges  der  Aegis ,  der  eherne 
Helm ,  von  dessen  Befestigung  an  dem  Bmchstitck  des  Kopfs 
in  London  ebenfaBs  noch  Spuren  kenntlich  »eyn  sollen,  aus- 
zeichnen  konnten ,  wie  um  schon  von  "weitem  auf  sie  die 
Aufmerksamkeit  zu  lenken.  So  sehr  aber  heiracbt  hier  die 
reioe  Form  des  menscblichen  Körper«  vor,  dass  sogar  Be-r 
sdiuhung  nicht  einmal  bei  den  Göttjunoi  zugelassen  ist 
Die  Töchter  der:  Niobe  haben  Sandaltn ,  die  Sühne  in  den 
Statuen  nackte  Füsse.  Offenbar. hat  also  dip  Kunst  in  ihrer 
Fortbildung  die  kleine  in  Farben  gegebene  Nachhülfe  des 
Ausdrucks  als  eine  dem  höheren  Styl  und  der  in  die  reine 
Form  gelegten  Würde  nicht  angemessene  Nebensache  abge- 
streift und  nicht  in  einer  entstellenden  Buntheit  eine  Illusion 
gesucht,  die  durch  den  Charakter  der  Gestalten,  Stellungen, 
Geberden,  durch  den  Gesichtsausdruck  zu  erreidijea  die  hö- 
here Aufgabe  selbständiger,  idealer,  erhabener  Bildkunst 
war.  Einige  Aussendinge  wie  etwa  Schild,  Lanze,  Ziigel 
ans  Metall  liessen  sich  in  eine  übrigens,  auf  ihr  Füeo^mt, 
4eB  Marmor,,  u^d  die  Form  beschräqkte  Darstellung  von  so  , 
erhabenem  Umfang  und  Gehall  eher  aufnehmen  als  grelles 
Roth  oder  mattes  BUiu  als  nic^ssag|eude  Verzierung  an  Werken, 
beibehallen,  die  dem  Geschmack  der  Zierrathen  in  ihrer  liehen 
Einfalt  so  gfinzlich  fremd  erscheinen.  Den  Sinn  der  südlichen 
Völker  (Ür  lebhafte  Farben  im  geraeiDcn  Leben  ^Ute  man  nicht 
Übertragen. auf  die  Regionen  vollendeter  Bildhauerei,  wo  das 
ideale  in  der  AuffiRssung  und  in  den  Weisen  und  Mitteln  der 
Darstellung  eine  so  grosse  und  so  »cbereHeRSchaft  ausübt. 
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J.  M.  VVagneri  Bericht  &brr  die  AcgincliMfcen  BiMwrrke,  mit 
kunsigvicfaicIlUicbeD  ADmerkuageD  von  F.  W.  J,  SchclMiig  161T. 

iDer  Berichterstatter,  welcher  als  Maler  vorzüglich  durch 
ein  im  Jahr  1808  in  Rom  vollendetes  GemSlde,  die  Achfier 
vor  Troja  im  Ratfa  vorstellend,  sich  Beirali  erworben  hatte 
und  zur  Bildhauerei  tthergegangen  ist,  zeigt  sich  hier  durcb 
eine  voUfcommen  genaue,  fasslicfae,  vielseitige  Beschreibung 
und  Beurtheilung  bOchst  eigenthamlicher  Kunstwerke  von 
einer  Seite,  von  welcher  Künstler  seltner  sich  auszuzeichnen 
pRegen:  den  berühmten  Herausgeber  aber  lernen  wir  durch 
die  Untersuchungen  Über  Styl  und  Zeilaller  dieser  Werke 
und  Über  die  Kunst  und  die  Künstler  von  Aegina  Überhaupt 
als  einen  der  wenigen  Eingeweihten  der  Kunstgeschichte 
kennen,  dessen  mit  Lessingischer  Gründlichkeit  and  Klarheit 
an^efassle  Bemerkungen,  auch  wo  sie  nicht  äberzeugen, 
dennoch  belehren  sowohl  als  unterhalten.  Auch  sind  manche 
derselben  seither  schon  theils  benutzt,  Iheils  widerlegt  und 
bestritten  worden.  Indessen  berechtigen  uns  doch  die  nodi 
streitigen  .SchSvierigkeiten  und  Bäthsel,  welche  selbst  durch 
die  von  jenem  kleinen  Eiland  ausgegangenen  Erweiterungen 
und  Berichtigungen  der  Kunstgeschichte  neu  erzeugt  wor- 
den sind,  auf  dasselbe  zurückzukommen,  um  vielleicht,  wenn 
in  Abwesenheit  von   den  Werken  selbst  die  Unteranchung 


*)  Göliing.  G.  Am.  18tS  Sl.  113. 
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such  nicht  in  eiRer  einzigen  Hinsicht  zttr  Entscheidung  ge- 
bracht wefden  dib^,  doch  die  Aitfmerksainkeit  «ur  einen 
oder  den  andern  Punkt  zu  lenken,  der  nicht  überMhen 
werden  darf.  Mehrere  seither  Öffentlich  ausgesprochene 
Meinungen  haben  im  Ganzen  sich  gegen  das  IHbeil  Wag- 
ners und  Scbellings  erklärt  Danach  wäre  es  kurz  und  gut 
abzuthun  und  als  ausgemacht  anzusehen,  dass  die  Aegini- 
'sehen  Bildsäulen  erst  nach  der  Schlacht  von  Ftatia,  wenn 
nicht  gar  erst  in  der  Bliithezeit  des  Phidias  ausgeführt  seyen. 
Rec  dagegen,  so  viel  er  nach  dem  was  bis  jetzt  vorliegt 
zu  urtheilen  vermag,  tritt  was  das  Zeitaller  bebiffl  entschie- 
den der  frtlheren  Ansicht  bei,  und  zwar  so  wie  sie  durch 
ScheUing  beslimml  wird,  dass  diese  Werke  zwar  nicht  vor 
DipOnos  und  Skytlis  um  Ol.  50,  ^ohl  aber  eher  eine  gute 
als  eine  sehr  geringe  Zeit  vor  den  Persischen  Kriegen  ent- 
standen seyn  mögen.  Zehn  Olympiaden  spMer  als  die  eben 
genannten  Ktostler,  die  ersten  berühmten  und  grossen  Mar- 
morbildncr,  Mühte  die  Schule  des  Bupalos.  Dieser,  aa<^ 
«Ib  B'anmeeter  berühmt,  halte  vermuthlich  für  die  von  ihm 
erbauten  Tempel  die  Bildsttolen  gemacht,  womit  Augustns, 
nachdem  die  Römer  dieselben  vor  andern  wegzußihren  ge- 
würdigt halten,  nach  ihrer  ursprünglichen  Beslinunung,  die 
Giebel  fast  idler  vwi  ihm  aufgeführten  Tempel  zu  schmücken 
beliebte.  Es  sdieini  überhaupt  die  Harmorbildnerei  durch 
die  zunehmende  Baukunst  hervorgerafen  und  entwickelt  wor- 
den zu  seyn,  die  freie  Entwickehing  ab«*,  die  sie  bei  die- 
ser Ausbreitung  and  bei  der  Bestimmung  ids  Verzierung  in 
diesem  Umfang  erhalten,  andre  mitwirkende  Ursachen  nicht 
aosgescUossen ,  abnälig  der  gesammten^  von  euer  gottes-,  , 
dienstlichen  Begd  noch  zum  grossen  Theil  abbftngigea  Bild- 
nerei  milgelheilt  zu  haben.  Daher  hfiUe  eigentlich  die  g»- 
naoste  Untersuchung  des  Tempels,  Über  welchen  wir:  von 
den  Reisenden  selbst  bald  ntlhere  Auiklärungen  zu  erhalten 
hoffen,  von  der  der  Biidsäulen  nicht  getrennt  werdra  sollen. 
Die  theilweisen  ErU^ngsversucke,  denen  der.  Herausgeber 
überhaupt  mit  Recht  sich  widersetzt  (&  10),  sind  auch  auf 
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diesem  F^Ma  trüglieh.  Im  2.  Bd.  der  lonim  Antiqu.  ist  dMT 
Teoapel  auf  Ae^na  dem  grossen  zu  Pistum  (««s  dem  6. 
iahrhundert)  setir  ähnlich  befunden  wordet^  wogegen  Stieg- 
litz nicht  viel  Triftiges  eingewendet  hat  Daas  der  Tempel 
in  Aegioa  vorsügliefa  sc^ön  sey,  ist  von  Schelling  berührt. 
Aber  ist  woU  überhaupt  das  Alter  der  grossen  Schttabeit  in 
der  Baukunst  schon,  binlüngticb  nntersoofat  worden?  FtUII  es 
nicht  in  die  Zeit  der  Kunst,  Ober  weldhe  bis  jetit  dte. Mei- 
nungen so  verschieden  sind,  dass  man  gegenseitig  sidi  kttiun 
verstehen  und  begreifen  mag?  Dass  dieser  Tempel  schidt- 
lich  habe  gebaut  werden  kOnnen  vim  der  PlatAischen  Beule 
ist  nicht  zu  ISugnen :  dass  aber  die ,  welche  vor  dem  Fer- 
seriuieg  mehr  Schiffe  halten  als-  Athm  und  w^he  gegen 
die  Mille  des  sechsten  Jahrhunderts  in  Aegypten,  wie  ausser 
ihnen  nur  noch  Samos  und  Milet,  einra  eignen  Tempel  für 
ihren  Zeus  errichteten,  auch  jenen  in  der  Heimath  auszu- 
fahren schon  damals  die  Mittel  hatten,  ist  nidit  nmderglanbr 
lioh;  es  ist  sogar  unwahrseheinlidi,  dass  Aegina  hinter  Samos, 
Epfaesos,  Delos,  Delphi,  AJhen  lange  zorOdtgebliebea  seyit 
s<dKe  einen  Uanpttempel  nach  ier  neueren  Art  zu  errichlw, 
so  daas  wir  zu  der  Annahme  genölbigt  wtren ,  es  hätte  um 
den  jetzt  stehenden  von  der  Persist^en  Beute  zu  erbauen 
«ns  dw  ansehnlichsten  Gebftude  der  Zeit  nicdiergerissen 
werden  müssen.  Ausserdem  waren  die  IVinn^hdenkmäler 
und  Heiiigthamer  sehr  verschiedaier  Art,  und  Dir  den  Pla- 
läiscben  Sieg  wurde  in  Delphi  z.  B;  gemelnschafffidi  vtm 
dea  Hellenen  nur  ein  gofalner  Dreifuss  aufgestellt.  Ein  an- 
drer Grund,  von  der  Kleidung  des  feindlichen  BogencchU- 
Izen  hergenommen,  ßlUt  ganz  weg.  F^visch  ist  diese  frä- 
lich;  siker  darum  ist  nicht  er  ein  Perser,:  indrai  bekannflicii 
Pwsische  Tracht  wie  auch  Ftirygische  gewöhnlich  hi  '  der 
Kunst  nicht  ein  bestimmtes  Volk  bedeutet,  sondern  Mcffgen- 
iSnder,  Bari)aren  überhaupt ;  und  die  Tracht  namenllieh  jenea 
BogensiAtttzen  ist  genau  die.weldie  auch  :den  Amazonen 
gegeben  wird,  so  sehr  dass  man  nadi  der  durch  Hirt  be~ 
kannt    gemachten   kleinen  Zeichnung   in  dieser  Figw  eine 
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Amazone  erblicken  mftssle,  wenn  man  nicht  den  Bau  der 
Brust  als  «n  Versehen  des  Zeichners  betrachten  wollte. 
Zum  Beweis  dienen  die  Vasen  bei  dHancarville  4,. 50,  Tisch- 
bein 3,26,  Millingen  37,  Miliin  1,  10.  2,  29  and  vorztt^- 
lich  19,  weiches  letzte  Gemälde  auch  darin  etwas  Auf- 
fallendes hat,  dass  unter  so  vielen  Kämpfern  nur  eine  ein- 
zige Amazone  erscheint:  und  diese  ist  genau  so  wie  unaer 
S^cbfttz  gekleidet  und  gerüstet.  Ueber  den  Gegenstand,  der 
vorgestellt  seyn  kSnnte,  sind  wir  indessen  hierdurch  nidit 
klfiger.  Nächst  jener  rathselfaaften  Figur  ist  die  wichtigste 
znr  EntzilTening  die  einzige  weiUiche,  welche  der  Handlung 
in  beiden  Giebelfeldern  angehörte  *].  Denn  dass  sie  auf 
dem  einen  nicht  gefehlt  habe,  wäre  an  sich  mit  Wahrschein- 
lichkeit anzunehmen  gewesen,  weil  beide  Gruppen  sich 
durchgSn^g  wiederholen,  und  also  eine  einzige  durch  ihre 
Einzelheit  auffallende  Figur  nicht  ohne  Sonderbarkeit  weg- 
gelassen werden  konnte:  es  ist  aber  auch  gewiss,  weil  der 
unbefangne  Beriditerstatter  ein  Bmchstack  einer  solchen 
Figur  nachweist  Die  Stelinngen  und  die  Anordnung  sümmt- 
licher  Figuren  sind  Übrigens  so,  dass  wir  eine  zusammen- 
gesetzte und  fortschreitende  Handlung  oictA  verrnntben,  son- 
dern entweder  etwas  höchst  allgemein  Gehaltenes,  gleich* 
sam  ein  Sinnbild  von  Kampf  und  Schlacht,  oder  aber  eine 
hl>dist  bestimmte  und  beschrankte  Handlung,  worin  die  weib- 
liche Figur  eine  Hauptperson,  die  Hehrzahl  aber  ohne  per- 
sönliche Bedeutung  seyn  würde.  Schon  durch  die  Wieder- 
holung jeder  Stellung  in  der  feindlichen  Beihe  wird  Altes, 
was  ftlr  besondern  Ausdruck  einer  That  oder  einer  Person 
gehalten  werden  könnte,  aufgehoben.  An  die  Darstellung 
einer  nicht  mythischen,  sondern  wirklichen  und  neueren. 
Scbladit  als  Denkmal  derselben  kann  nach  Erscheinung  der 
Zeiehnong  Niemand  mehr  danken  **).  Ueberhaupt  wird 
sdiwertich  ein  einziges  Beispiel  sich  finden,  weder  in  Schrifien 

*)  Die»  bangt  daion  ab,  ob  «e  wirbljcb  lu  den  übrigen  geborte, 
W3I  im  I4achlrag  in  Abrede  geilelll  wirih 
**)^  Beliebt  ucb  auf  Müllen  Aegintlica. 
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noch  unter  den  Überresten  Griechischer  Kunst,  dass  in  er- 
hobner  Arbeil,  den  Kasten  des  Kypselos  aufgenommen,  oder 
in  ~  einer  Statuengruppe  eine  Sehlaclit  vorgestellt  worden 
w&re,  während  Gemälde  von  Schlachten  von  Anfang  an  Und 
sehr  häufig  genannt  werden ,  und  an  die  Malerei  im  Grossen 
schliessen  sich  auch  in  dieser  Hinsidit  die  Vasengemfilde  an. 
Der  herrliche  Kuhstverstand  der  Athener,  welchen  nach 
unsrer  Ansicht  von  dem  Alter  der  Aeginischen  Bildwerke 
diess  b^gelegl  werden  mnss,  zeigt  sich  recht  im  Grossen 
darin,  dass  sie  die  neuen  'Xrinmphe  durch  eine  patriotisch- 
dichterische Behandlung  ihrer  alten  Hetdenfabel,  durch  eine 
Erweiterung  und  Erhebung'  der  Thesenssage  und  der  Ama- 
zonenfabel,  welche  Erweiterung  man  bei  Verfolgung  des 
von  ihnen  genommenen  Gangs  gar  wohl  inne  wird ,  gefeiert 
haben.  Ein  Haufen  eigentlicher  Bildnisse  in  Standbildern  zu 
Fuss  und  zu  Pferd,  wovon  scAon  Onatas  ein  BeisfueJ  giebl, 
auch  die  LakedSmonier  darch  Aufstellung  der  feindlichen 
Bildnisse  (Piiusan.  3, 11,  3),  und  wie  nachher  Alexander  und 
Attalus  ausführen  Hessen,  ist  nidit  mehr  als  eine  einzele 
Siegerstatue  mit  einer  Schiachtvorstellung  zu  verwechsein. 
Daher  hätte  Visconti  die  Bildsäulen,  welche  auch  in  Allien 
Attaius  zum  Denkmal  verschiedner  Schlachten  setzen  liess 
(Paus.  1,  25,  2)  so  wenig  als  ein  Gemälde  des  Hikon  zur 
Erlclfimng  von  einem  Fries  aus  der  Zeit  des  Perikles*  ge- 
brauchen sollen,  in  Ansehung  dessen  wir  ttbrigwis  seine 
ausdrückliche  Versicherung  nicht  bezweifeln  wollen,  dass 
neben  Amazonen  Männer  in  gleii^er  Tracht  vorkommen,  so 
räthselbafV  diess  auch  ist. 

Iti  so  weit  also  als  Bauart  und  Inhalt  der  Stalnenvereine 
zur  Festsetzung  der  Zeit  Anleitung  geben  kannten  ons  be- 
scheidend im  Dunkeln  zu  tappen,  sind  wir  lediglich  auf  den 
bildhauerischen  Styl  hingewiesen,  der  dagegen  de^  be- 
stimmter die  Merkmale  eines  froheren  Ursprungs  dieser  Werke 
zu  enthalten  scheint.  Am  meisten  freilich  liegt  diess  in  der 
anerkanntermassen  durch  eine  altväterliche  Vorschrill  noch 
streng  beherrschten  Bildung  der  Gesichtszüge,  der  Hasre 
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und  der  fiewfinder,  die  in  einem  solchen  Abstand  von  der 
Kunst  des  Phidias  ersdieinen,  dass,  ohne  ganz  besondre 
Gegengrände  zu  berücksichtigen,  ein  so  geübter  Kunstkenner 
als  Hr.  Wagner  sehr  verEeihlich  auf  ein  Obertrieben  hohes 
Alterihum  schliessen  durfte.  Nicht  viel  weniger  Gewicht  in- 
dessen ist  auf  die  strenge  Ebenmässi^eit  der  Figuren  zu 
legen,  welche  sie  der  Baukunst,  bst  wie  blosse  Verziemn- 
gea  oder  unmittelbare  Baustüdie  unterordnet,  so  dass  gegen 
dieses  Abgemessene  das  Geschichtliche  und  Charakteristische 
so  sehr  zurücksieht,  die  Stellungen  der  Figuren  so  sehr  be- 
dingt ersdieinen,  dass  die  Bedeutung  in  der  That  gleidt- 
gühiger  wird.  Nur  nach  diesem  Gesichtspunkt  konnte  man 
auch  dabei  stehen  bleiben,  beinahe  dieselbe  Gruppe  an  der 
Vorderseile  und  an  der  hinteren,  nicht  viel  anders  als  alle 
Theile  der  Architektur  selbst  zu  wiederholen..  Damit  ver- 
glidien  haben  die  Contpositionen  am  Parthenon,  wo  die 
Freiheil  des  Bildhauers  sich  mit  dem  Zweck  dea  Baumeisters 
vertragen  lernte,  eine  eben  so  abstechende  freie  Grossartig- 
keit  und  hohe  Grazie  als  Stellungen  und  Gewänder  des 
I%idias  das  Höchste,  wenn  nicht  enthalten  und  erschöpfen, 
doch  vorzeichnen,  was  je  die  Kunst  hervorgebracht  hat  Auf 
bemerkenswerthe  Weise  finden  wir  in  der  Albanischen  Pal- 
las, welche  Heyer  zu  Winckelm.  5,  526  tdizuhoch  hinauf- 
rückt,  den  Styl  des  Gewandes  schon  geneuert,  während  das 
Gesicht  mit  den  Aeginischen  Werken  wohl  ziemlich  genau 
Übereinkommen  wird.  Die  nackten  Theile  endlich,  obwohl 
allgem«n  bewundert,  scheinen  doch  von  der  Zeichnung  in 
der  Zeit  des  Perikles  um  nicht  wenige  Stufen  verschieden 
zu  seyn;  sonst  würde  Wagner,  der  eine  einzele  Figur  dieser 
-  Zeit  wUrdig  nennt,  diese  Werke  nicht  im  Ganzen  mit  Rück- 
sicht auch  auf  das  Nackte  zu  den  frühesten  des  sogenann- 
ten Hefruriscfaen  oder  hieratischen  oder  altgriechischen  äyls 
zBhlen  (S.  154.  67  vergL142j,  indem  er  bemerkt  (S.88],  dass 
das  Nackte  an  denselben  vielleieht  von  dem  der  altgriechi- 
schen Überhaupt  sich  gewissermassen  unterscheide,  dass 
es  an  diesen  selten  mit  einer  soldien  Natur  und  Wahrheit 
3* 
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gearbeilet  sey.  Audi  die,  welGhe  über  die  VoUlMAnmenheil 
der  Behandlung  des  Nackten  am  gttnstigslen  urtheilen,  fin- 
den es  wenigstens  theilweise  nicht  von  Zwang  und  Hitrte 
frei :  und  natürlich  kdnnen  wir  doch  weniger  daron  sprechen, 
wie  weit  es  vor  Phidias  die  Knnst  noeh  nidit  gebracht  habe, 
als  wie  weil  »ach  und  zn  seiner  Zeit  sie  in  Freiheit  and 
Geschmack  niefat  mehr  zurttdigewesen  seyn  könne.  Es  ist 
zn  beklagen,  dass  nicht  eine  strenge  Vergleichnng  mit  d«) 
Friesen  vom  Parthenon,  noch  mehr  aber  mit  ilen  Rundbil- 
dem  der  Elginschen  Sammlung,  an  denen  die  Natumachah- 
mung  gleichfalls  so  grosses  Erstaunen  erregt  hat,  eigends 
hat  angesteUt  werden  können.  Von  da  mttsste  man  zu  den 
Friesen  des  Theseuslempels  ttbergehn,  der,  obwohl  nach 
nicht  ganz  sichrer  Rechnung,  über  zwanzig  Jatee  früher  ab 
das  Parthenon  gesetzt  wird.  Aber,  entgegnet  man,  die 
Kunst  hfingt  nicht  durch  einen  einzelen  Faden  zusammen, 
sondern  die  Einwohner  von  Aegina  als  Derer  —  denn  dass 
sie  früher  Achöer  als  Derer  waren,  madit  für  den  Styl  der 
Knnst  keinen  Unterschied  —  könnten  noch  das  Alte  festhal- 
ten, als  Athenische  Kunst  schon  den  Ereiesten  Ung  nahm. 
Sind  doch' manche  gleich  so  weit  gegangen,  den  neuen 
Namen  Aeginetische  Kunst  auf  den  ganzen  «Itgriediischen 
Styl ,  wovon  noch  Ueberresto  zu  vielen  Hunderten  zu  z&hlen 
sind,  aus  allen  Gegenden  entweder  wirklich  oder  dem  Ur- 
sprung nadi  herrührend,  überzutragen,  wobei  diese  Aeginfler 
s^hr  bedauemewerth  erscheinen,  dass,  nadidem  von  ihnen 
die  ganze  Griechische  Welt  die  Form  ihrer  heiligen  Bild- 
werke angenommen  hatte,  sie'plölslich  voranzogehn  aufhö- 
ren und  vielmehr  so  sehr  zurückbleiben.  Dass  am  Alter- 
Uiümlichen  zu  halten,  zum  Dorischen  Wesen  gehöre,  kann 
man  gern  zugeben,  ohne  eine  so  weit  gehende  willkürliche 
Absonderung  in  Sachen  der  Knnst  für  w^irscheinlich  zu 
halten.  Statt  aller  tiefer  liegenden  Gründe  gegen  eine  solche 
Ansicht  bedarf  es  nur  offenbare  Thatsechen  vor  Augen  zu 
halten.  Wenn  der  Aeginer  Anaxagoras  gewtihlt  wird,  den 
aus  der  Plataischen  Beute  von  den  Hellenen  ziisammen  in 
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Olympia  zu  weAenden  Zeus  zu  verfertigen  (Paus.  5^  23,  2), 
so  kann  unmöglicb  die  damalige  AegiiÜBclHi  Kunst  von  der 
Allisdien  in  ihren  Grundsätzen  so  sehr  verschieden  gewesen 
tieyn  eis  wir  sie  in  den  fragücben  Mannorwerken  finden. 
Noch  weniger  kaon  ein  solcher  Alwtand  zwischen  Onalas, 
den  zuerst  Scfaelling  in  sem  volles  Licht  gestellt  iiat,  und 
Phidias  gedacht  werden.  Wie  dieser  den  Olympischen  Zeos 
frei  von  geheiligter  BeschräokuNg ,  mit  Bemlung  auf  Homer, 
ans  der  dichterischen  Anschauung  aufbaut,  so  giebt  Onatas 
den  PhigaUern,  die  von  einem  zu  sdoer  Zeit  so  berühmten 
als  spjtter  mit  seiner  unterdrückten  Heimath  zugleich  in  der 
Geschichte  verwahrlosten  Meister  um  jeden  Preis  ihr  Haupt- 
bild  ausgeführt  haben  wollten,  eine  Demeter  grossentheils 
aus  freier  Soh&pfang,  entschuldigt  oder  geweiht  in  den  Au- 
gen des  Volks  durch  das  Vorgehen  von  Traumgeaichtea. 
Pausanias,  der  in  seinem  Vaterland  in  Pergamos  einen  grossen 
Apollon  von  ihm  aus  Erz  gesehn  hatte,  eines  der  höchsten 
Wunder  d^r  Kunst  (unter  allen),  reiste  der  Demeter  wegen 
nach  PfaigaUa  und  sagt  ausdrücklich,  er  setze  diesen  Künstlw 
keinem  der  von  Dädalos  und  der  Altischen  Werkst^tte  Aus- 
gegangenen nach.  Uiernnter  versteht  er  ganz  allein  den 
Phidias  und  semes  Gleichen  und  weist  uns  zugleidi  darauf 
hin,  wie  die  Attienischen  Bildbauer  im  Wettstreit  mit  den 
Aegjnem  sich  auf  ihren  mylhisdien  Zunftvaler  nicht  wenig 
einbildeten,  wie  ihn  denn  audi  Sokrates  wiederholt  seinen 
Ahnherrn  nennt  Vollkommen  deulUeh  wird  diess  aus  den 
Bemerkungen  bei  Pausanias  7,4,4,  dass  Smilis,  der  Aegini- 
sche  Dädabis,  nur  nach  Elea  nod  Samae  gekommen  sey, 
wtthrend  der  Attisdie  die  Kunst  in  alte  Welt  getragen  habe. 
Pausanias,  der  diess  zngieht,  und  namentlich  den  Ruhm  der 
Kreter  in  HdUbildern  von  dem  Besuch  des  Attischen  D&datos 
ableitet,  ist  um  so  glaubwürdiger  wenn  er  die  Aeginischen 
Werke  selbst  unbesloohen  durch  die  Grösse  des  Altischen 
Böhms  und  unbeiangen  beurtheilt;  und  nach  seinem  Urtheil 
müssen  die  stimmtlicheu  Werke  des  Onatas ,  als  eines  zwei- 
ttm  Phidias,  denen  des  eigenlltchefl  Phidias  eben  so  neb  ge- 
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standen  haben  als  den  Aeginiscfaen  HarmWwerken  fern  in 
allem  demjenigen  was  diese  von  den  Arbeiten  des  Parthenon 
trennt.  Sehr  einleuchtend  ist  daher  die  von  ScheBing  weiter 
ausgrillhrte  Bemerkung:,  wie  die  nea  entdedilen  Werke  als 
Mittelglied  zwischen  den  früheren  lebloseren,  absb-actem, 
und  denen  des  Perikleischen  Zeitalters  auf  die  lehrreichste 
Weise  den  Durchgang  zeigen ,  den  auch  hier  die  Kunst  durch 
die  fleissigste  und  treuste  zur  getatigeren  und  höheren  Art 
der  Nachahmung,  die  das  Idealische  genannt  wird,  guiom- 
men  habe.  Nur  knüpft  er  daran  die  B^auptung,  welcher 
man  nicht  so  leicht  beistimmen  kann,  dass  diese  Strenge  der 
Natumachahmung  ganz  eigentlich  das  Dorische  in  der  Bild- 
hauerei ausmache.  Ohne  zu  fragen,  oh  diese  feieben  Han- 
delsleute von  Aegtna  das  Dorische  Wesen  vorzo^weise  in 
ihrer  Kunst  ausgeprägt,  ob  sie  nicht  im  Verkehr  mit  Samos 
und  Hilet  von  den  I(mischen  Künstlern,  die  ihren  G^iossen 
im  Mutterland  bald  voi^eilt  zu  seyn  scheinen,  angenommen 
haben  möchten,  müssen  wir  für  die  ganze  Annahme,  dass 
die  bildende  Kunst  nach  den  Orten  und  Stimmen  fast  so 
wesentlich  wie  nach  den  Zeilallem  verschieden  gewesen  sey, 
strengem  Beweis  fodem.  Die  Baukunst  und  die  Musik  spre- 
chen für  diese  Vermuthung  nicht  sehr;  theils  weil  in  den- 
selben mit  der  Sache  auch  die  Namen,  Dorisch,  Ionisch, 
wirklich  geg^eben  sbid,  wahrend  die  alten  Schriflsteller,.  die 
über  die  bildenden  Künste  bei  einer  ohne  die  Sache  selbst 
meist  unverständUchen  Kürze  sehr  inbalb'eich,  und  bei  aller 
Lückenhaftigkeit,  wie  es  scheint,  doch  im  GanzCT  ziemlich 
vollstlndig  sind,  niditis  der  Art  die  bildende  Kunst  im  AIl- 
gemeinen  betreffend  von  fem  berühren;  nnd  theils,  was  die 
Baukunst  insbesondre  angeht,  weil  diese  der  That  nach  zn 
der  in  Frage  stehenden  Zeit  nur  eine  ist,  wenigstens  in 
Aegma  und  in  Attika  durchaus  gleich,  und  eben  so  gut 
Griechisch  als  Dorisch  zu  nennen.  Die  Bdder  aber  in  den 
Giebelfeldern  gehören  einigermassen  zn  dieser  Baukunst,  und 
es  wäre  seltsam,  wenn  eben  so  viel  EntgegMisetzung  im 
Geist  und  Grundsatz  dieser  Bilder  als  Uebereinstimmung  in 
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der  nidit  minder  durchdachlen  und  durchgebildeten  ßanknnst 
beobachtet  worden  wäre.  Ueberhaupt  ist  ohne  ganz  beson- 
dere Gegenwirkung  immer  zu  erwarten,  dass  bei  allem 
Widerspruch  unter  den  Stämmen  eines  Volks  die  Erweite- 
rungen friedlicher  Künste,  in  welchen  Geist  und  Gemüth  in 
hdherer  Freiheit  walten,  sich  schnell  von  einem  zum  andern 
vertireiten  und  dass  selbst  die  Verbesserung  oder  Erfindung 
von  Weriiz'eDgen  und  Mitteln,  oder  von  Fertigkeiten  und 
Vortbeilen  in  der  Behandlung  seilen  lang  als  Geheimniss  in 
einer  Schule  eingeschlossen  bleiben  können.  Eine  ganze 
Kunstart,  wie  bei  den  Griechen  die  Hauptarten  der  Dicht- 
kunst, oder  ein  Kunslstyl  können  nach  dem  Stamm,  in  dessen 
Mitte,  unter  dessen  Herrschaft  sie  emporgekommen  sind,  be- 
nannt werden;  aber  nicht  leicht  mögen  bei  gleicher  Sprabhe, 
Religion ,  Verfassung ,  bei  gemeinschafllichen  Festen  und 
Spielen,  unter  beständiger  freundlicher  nnd  feindlicher  Be- 
rührung der  Menschen  unter  einander,  diese  Arten  und  Style 
sich  in  sich  selbst  so  sehr  spalten  und  getrennt  eriialten, 
dass  der  Stammescharakter  aufTullend  durchblickte  durch  das 
Wesentliche  der  Art  oder  des  Zcitslyls  überhaupt,  noch  viel 
weniger  dass  er  es  je  überwöge ;  zumal  diejenigen  Künste, 
in  welchen  weniger  als  in  Musik  und  tyrischel-  Poesie  Cha- 
rakter und  Leidenschaft  unmittelbar  oder  in  sehr  bestimmten 
Zügen  Husgedrtlckt  werden.  Wie  wenig  z.B.  folgt  aus  dem 
anfänglichen  Unterschied  der  Ionischen  SSule,  wenn  wir  ihr 
auch  nach  einer  eineigen  Stelle  ein  hohes  Alter  beilegen, 
fiir  Geschmack  und  Sinnesart !  Und  wie  schwer  würde  selbst 
in  der  Poesie,  wo  die  Unterschiede  am  feinsten  und  deut- 
lichsten sich  entwickeln,  in  ühnlicber  Galtung  e.  B.  bei  Pindar 
und  Aescbylus  in  den  Chören  das  Attische  und  das  Dorische 
neben  dem  Pindarischen  und  Aeschyliscben  zu  bezeichnen  seyn ! 
In  der  Malerei  finden  wir  ein  genus  Helladicum,  gleichbe- 
deutend mit  Sicyonium,  nach  dem.Hauplsitz  dieser.  Kunst  bei 
den  Nichtasiatischen  Griechen,  nnterscliieden  von  dem  Asia- 
ticum.  Als  Pamphilos  in  Athen  recht  aufkommt,  ist  auch 
ein  drittes,  ein  genus  Atticum  da.     Soli  man  4arin  Volkscha- 
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rakter  unterschieden  haben,  wie  etwa  in  dem  AttJsdieD  Slyl 
der  Redekunst  und  dem  Aaianiscben?  Der  Herausgeber 
fuhrt  fOr  seine  Ansicht  aucb  eine  Aeusserung  voa  Heyer 
im  6.  Bd.  der  Winckelm.  Werke  Not  77  an.  Dem  ist  ent- 
gegenzustellen ,  was  eben  diese  Note  im  Ganzen  genommen 
enthält  und  was  Winckt^ann  Tb.  4  S.  134  behauptet,  dass 
die  Köpfe  der  Götter  auf  Hdnzen  in  loiUen  oder  von  Dori- 
schen, GrossgriechenländiSchen  und  Sicilischen  oder  andern 
Städten  geprägt  vollkommen  ähnlich  seyen.  Stünden  ent- 
schieden gleichzeitige  Werke  aus  d«  Dädalischen  oder  lo- 
nich-Atlißchen  Schule  und  von  Dorischen  Orten  vor  uns,  so 
würden  wir  ohne  Zweifel  Manches  daran  wahrnehmen ,  was 
sich  an  die  allgemeinerfen  Bemerkungen  über  die  Stammes- 
eigenheiten  der  Hellenen  ankoüpfen  liesse.  Bei  den  wenigen 
und  nach  Zeit  und  Ort  meist  unsichern  Ueberresten  aber, 
die  wir  haben,  ist  von  dieser  Art  von  Forschung  und  Ver- 
gleicbung  wenig  Aufkl&rung  zu  erwarten.  Es  sind  weit  mehr 
gegenseitiger  Einfluss  und  in  jedem  Zeitalter  mehr  allgemeine 
Uebereinslimmung  und  ZusammeiUiaBg,  demnach  auch  in 
Athen  selbst  Werke  von  im  Ganzen  ftbnlidiem  Kuastcharak- 
ter  als  die  Aegioischen  in  der  Zeit  vor  Kimon  und  Perikles 
vorauszusetzen,  wenn  gleich  vielleicht  kein  einziges  von  si- 
cher Attischem  Ursprung  aus  dieser  Zeit  vorhanden  ist  nnd 
wir  davon  so  wenig  lesen  als  wir  ohne  den  neuen  Fund 
davon  wüssten,  was  und  wie  in  Aegina  früher  gearbeitet 
worden  ist*].  Und  wer  sollte  auch  ohne  diesen  neu  erhal- 
tenen Aufschluss  sich  einbilden,  dass  nicht  zwischen  dem 
Schnitzmesser  der  Smiliden  und  dem,  was  die  Beule  von 
PlatSa  veranlasst  haben  kannte,  mancherlei  und  slufenartige 


*)  Aebniicbc  Amichlen  enlwicliEll  Thiench  Epochen  der  bild.  K. 
2,Ahlli.  S.  246  (ISIS),  unil  die  Geicbicble  der  Kunsl  in  lulien  seil 
den  Trecenliilcn  giebl  mancbe  Vcrgleichpunkle  ab.  O-  Jabn  hat 
nach  einer  Hede  über  die  Helleniicbe  Kunst  1M6  S.  9  die  Dotier  nnd 
die  lonier  in  der  Sculplur  lu  >cbe!deii  »or  und  »eine  Erfrierungen 
werden  immer  gelehrt  und  einiichtig  auifailen. 
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Veröndenuigen  dort  var^egan^n  seyes?  Was  Pausanias 
Aeginiiische  Werke  nennt,  diese  rechnen  wir  in  Ueberein- 
stimmung;  mit  dem  gelehrten  und  unheilvollen,  in  mehreren 
Punkten  der  Knnstalterthiimer  eher  weniger  befriedigenden 
Verfasser  der  Acginetica,  nach  der  ansdrücklichen,  schwer 
abzuwdsenden  Erklärung  bei  Hesydiins,  zu  der  sogenannten 
vordAdalischen ]  noch  spät,  wie  wir  sehen,  hier  und  da  in 
Holzbildem  der  Götter  nachgeahmten  Art  mit  ungetrennlen 
Beinen,  wozu  t«  äeyaiötata  tüf  'Attiuwv  (Paus.  7,  5,  3} 
nicht  weniger  gehören  miichten.  Sollte  diese  Erklörung  täu- 
schen, so  bleibt  dann  immer  das  Nalilrliche,  worauf  auch 
gleich  die  eben  angeführte  SteUe  insbesondere  hinleilet,  an 
<£e  Form ,  nicht  an  die  Formen  oder  den  Styl  des  Heiligen- 
bildes zu  denken,  in  welcher  Hinsicht  ScheUing  den  Woi^ 
ten  des  Pausanias  leiht  was  seiner  eignen  Voraussetzung 
frommt.  Die  eine  Stelle  Paus.  2,  30,  1  sondern  wir  tbn~ 
gens  ab,  indem  da  nur  mit  Rücksicht  auf  das  loa«»*'  eines 
der  Götter  von  Aegina,  welches  Myron  gemacht  hatte,  be- 
merkt wird,  dass  Apollon  von  einem  einheimischen  Künstler 
sey.  Er  sah  diess  nicht  dem  Werk  an,  so  wenig  wie  der 
Hekate,  dass  sie  von  Myron  sei;  sondern  er  erfuhr  es.  Wo 
er  sonst  aus  der  Art  des  Werks  auf  den  Kunstler  schliessl, 
scheint  er  es  sehr  geflissentlich  zu  bemerken  und  die  Kenn- 
zeidien  sind  mehrmals  bloss  öuBserliche.  Ein  weiterer  Gnind 
aber  liBr  unsere  Erklärung  ist,  dass  Pausanias,  indem  er  10, 
17,  6  die  Gestalt  eines  wilden  Widders  beschreibt,  sich  auf 
die  gebrannten  oder  gegossenen  in  Aegintter  Kunst  bezieht, 
welche  nemlich  als  Zeichen  der  Stadt  blluGg  gewesen  seyn 
müssen,  and  im  Brustbild  auch  auf  ihren  Münzen  gefunden 
werden.  [Auf  Samischen  Münzen  haben  sie  das  Zottelige 
auf  der  Brust,  das  auf  den  Aeginischen  fehlte.)  Auch  hier 
ist  nur  von  einer  gewissen  Gestaltung,  nie  bei  Chalkidischen 
Geßssen,  nicht  vom  Kunststy)  die  Bede,  wie  S.  102  der 
eben  gedachten  Müllerschen  Schrift  gegen  den  schlichten 
Wortsinn  angenommen  ist.  Wenn  demnach  Pausanias  von 
einem  Aeginischen  Styl,  nach  unserm  Sprachgebrauch,  niobi 
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redet*],  eo  sind  wk*  auch  nicht  veranlasst,  eine  ntiefer  lie- 
gende, onmiltelbar  ansprechende  Beschaffenheit,  eine  be- 
stimmte, ausgeEei ebnete  und  unverkennhare ,  bei  aller  Ver— 
finderang  immer  sich  ^eich  bleibende  Physiognomie"  (der 
Arbeil),  woran  er  nemlioh  die  Aeginischen  Werke  erkannt  halle, 
und  welche  auch  jetzt  in  ihnen,  abgesehen  von  der  Zeit, 
als  Gegensatz  des  Attischen  eriiannt  werden  kOnne,  anszu- 
finden.  Nach  der  Annahme  Schellings,  dass  von  Anfang  an, 
worauf  S.  118  noch  ein  besondrer  Nachdruck  gelegt  ist, 
diess  Auszeichnende  der  Aeginischen  Knnsl  in  nichts  Andenn 
bestanden  habe,  als  in  getreaer  and  genauer  Naohahmong 
der  Natur,  im  Gegensalz  eines  bloss  geistigen  Typus  oder 
eines  Systems  von  Regeln  bei  den  Athenern,  reissl  sie  los 
von  dem  Bildungsgang  der  Hellenen,  ja  aUer  allen  Vtitker; 
auch  ist  ja  der  alte  Typus  selbst,  das  aus  der  EinbÜdungs- 
krafl  Geschöpfte  und  wiUkürlich  den  GjHtOTbildem  Beigelegte 
als  Bestandtheil  der  Aeginischen  Kunst  nicht  minder  auffal- 
lend als  die  Natnmachahmung.  Zwischen  Aeginem  und 
Athenern  war  die  Verschiedenheil  in  der  Kunst  niemals  so 
gross  wie  zwischen  NiederlSndern  und  Italüinern;  und  es 
liegt  kein  Grund  vor,  auf  Aegina  eine  engere  Verbinduig 
der  Kunst  mit  dem  Handwerk  vorauszusetzen  als  ii^end 
anderswo  in  Griechenland.  Strenge  Natumaohahmung  im 
Beginne  der  Kunst  würde  vielleicht  gerade  den  Dorern  am 

*)  Schon  Lcuing  bal  in  dcD  Aomcrkungea  lu  WiDckelmano  in 
■einem  NacblaM  (der  Lacbmanntclien  Auig.  11,  120)  bemerkl,  dau 
Pauianiai  nichl  ton  einer  Scbule  der  Kunsl  lu  verileben  sej :  „denn 
Scbulen  in  dem  beigebracblen  Verilande  lauen  sieb  überbaupl  nicht 
eber  denken  als  bii  die  Kunst  in  eioer  gewisien  Voll  kommen  beit  ge- 
bngt  iil,  bii  die  Mcijler  nach  festen  Gruods^lien  und  iwar  Jeder 
nach  (einen  eigmn  lu  arbeilen  anfangen.  Werke  (or  dieser  Zeil 
bieuen  also  bei  den  Griechen  Aeginetische  oder  Allitclie  oder  Aegyp- 
Itiche  Werke  wie  aus  der  Stelle  des  Pausanias  VII  erbellU"  Wie 
viel  aber  hat  seil  dreissig  Jahren  der  in  der  ersten  Freude  über  die 
Slatuen  ton  Aegina  voreilig  gerasste  Begriff  des  Aeginelischen  Slyls 
als  Kunslausdruck  für  eine  ganie  Klasse  ton  Werken  in  den  Schrif- 
ten und  Biältern  iibrr  alle  Kunst   gleich  einem  Gespensle  gespukt! 
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wenigsten  entsprechen ,  weil  sie  in  dieser  Zeit  mit  der  Ein- 
fachheit  und  Grösse  des  Sinnes,  mit  einem  besonders  krfif- 
tigen  Charakter  sich  nicht  vertrage.  Ifoch  wenigä"  finden 
wir,  wenn  von  Hirt  umgekehrt  die  Nachahmung  der  Nabir 
als  Wmen  der  Altischen  Schule  dem  der  Aeginischen  ent- 
gegengesetzt worden  ist,  als  welche  durch  einen  gegebenen 
und  Testen  Typus  von  Unnatur  das  Fortschreiten  ausgeschlos- 
sen habe  (wie  sich  aus  dem  Ruhm  so  vieler  Aeginischen 
Künstler  nach  dem  Perserkrieg  zeigt!),  darin  etwas  Wahr- 
scheinliches im  Allgemeinen,  noch  in  den  Stellen,  wo  Pau- 
sanias  von  Attischer  Arbeit  spricht  (7,  5,  4.  10,  33,  2.  37, 
6],  einen  Schatten  von  Grund,  daraus  ü'gend  ein  Merkmal 
des  Styls  abzunehmen.  Auch  die  Spuren,  welche  Schelling 
nachzuweisen  versucht,  wie  die  Aeginische  Kunst  auf  die 
Altische  Ginfluss  auszuüben  begonnen  habe,  bis  seit  Phidias 
das  Aeginische  Element  der  Kunst  von  dem  Attischen  vijllig 
angezogen  und  vwschlungen  worden  sey,  ist  unsicher. 
Denn,  dass  Kalloh  von  Aegina  gewisse  Dädalidjen  zu  Lehrern 
gehabt  haben  soll,  liesse  ja  eher  die  entgegengesetzte  Ein- 
wirkung Tolgeni.  Dass  diese  nur  in  so  Tern  DfldaHden  wa- 
ren als  sie  mit  den  Kretischen  Künstleni  Dipönos  und  Skyl- 
lis  znsammenhiengen ,  macht  hier  heinen  Unterschied,  da 
die  Athener  wenigstens  die  Einheil  ihres  Dädalos  und  des 
Kretischen  behaupteten.  Hau  könnte  dabei  auch  anfahren, 
dass  zwischen  Aegina  und  Kreta  schon  früher  einige  Ueber- 
eiiistimmungen  in  der  Religion  von  ansachliessender  Art 
statt  gefunden  haben,  welche  freilich  nicht  in  wenig  Wor- 
ten darzulegen  sind.  Bei  freier  Austaust^ung  aber  der  Götter 
und  der  Gebräuche  ist  geflissentliche  Trennung  tu  Ansehung 
des  Handwerks  od^r  der  Kunst  kaum  zu  denken.  Was  endlich 
den  Phidias  betrifil,  so  würde  nicht  zu  übersehen  seyn,  dass 
sein  Meister  vielmehr  von  Argos  war  und  dass  so  gut  wir 
eine  uralle,  nicht  abgeleitete  Kunst  auf  Aegina  annehmen  ver- 
möge des  Smilis,  auch  die  Künstler  von  Argos  an  den  AchSi- 
schen  Epeios  sich  anschlössen.  Von  diesem  werden  uns 
noch  zwei  GÖBeriiilder   aus  Uoiz  genannt  und  die  Zei^e- 
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nossen  Plalons  kanolen  und  beurlbeillen  seine  Werke  so  ^t 
als  die,  welche  dem  Dftdalos  zn^egchrieben  wurden;  denn 
die  Stellen  im  Ion  p.  533  misversteht  SchleiennBcher  gar 
sehr.  Homer  selbst  bat  dem  Epeios  den  Vorzug  gelassen, 
den  er  in  der  Blteren-  Sage  vor  den  Ionischen  Dfldalidea  der 
Zeit  behaoplet  haben  muss. 

Die  Wichtigkeit  der  Bildwerke  von  Aegina  für  Kunst 
und  Kunstgeschichte  wird  mehr  und  mehr  erkannt  werden 
und  sich  bewAhreo:  sie  ersetzen  was  ihnen  an  Vollendung 
abgeht  durch  ihr  Alterthum  so  sehr,  dass  schwerlich  ein 
Besonnener  einen  Theil  der  untergegangenen  Werke  des 
Phidias  mit  ihnen  wUrde  erkaufen  wollen. 


Nacht: 


ff- 


Ueber  die  Bedeutung  der  beiden  dai^eslellten  Gruppen 
ist  im  Obigen  nichts  bestimmt,  nur  ist  sowohl  die  eben  da- 
mals bekannt  gewordne  ErkUrung  von  Hirt '] ,  dasa  in  der 
einen  der  Kampf  um  die  Leiche  dös  Patroklos  vorgestellt 
sey,  wegen  des  Schätzen  oder  Paris,  als  audt  K.  0.  Hüllers 
Beziehung  beider  auf  den  Sieg  bei  Salamis,  diess  besonders 
des  ttiteren  Styls  wegen  abgelehnt  Nachdem  der  Tod  des 
Achtlleus  fllr  den  des  Patroklos  von  Thiersch  mit  Einem 
Wort  angegeben  worden  war  %  konnte  ich  nicht  zweifelhafl 
seyn  dieser-  ErklSning  beizutreten  "].  Indessen  ist  die  an- 
dre von  Hitller  festgehalten  '*'],  sie  ist  auch  vod  Gerhard 
noch  neuerlich  wiederholt  worden  ^,  und  es  wird  daher  nö- 


1>  In  F.  A.  Violtt  Aiulelilen   Sl.  8.  1B18. 

a)  Epodien   der  bild.  Kuml   S.349  /.  (1819)  i   dann    in  BÖlligcrs 
Amallbea  I,  ISS.  160. 

3)  Uelier  den  A)as  dei  Sopboklei   im  Bbcin.  Mui.  1839   t.  mein« 
Kl.  Sehr   II,  311. 

4)  Alle  Denkm.  I   Taf.  VI  f.      Uebersicbl   der  Griech.  Kunilgeich. 
*on  1819  —  19  in  der  H>ll.  Lill.  Z«il.  183»  N.  101  S.  181-84. 

5)  Drei  Votle*.  1844  S.15  (T.    So  auch  Scborn  GlypIolbeL  S.4S. 


>„i,zDdbyGoogle 


Die  Giebelgrnppen  des  Pallastempels  auf  Ae^na.     45 

thig  sftyn  fllr  die,  wie  mir  scheint,  ofitenbar  richtige  Deutung 
auch  bestimmte  Gründe  anzuführen.  Denn  es  fehlen  diese  ' 
nicht  and  ttbeE  die  Wichtigkeit  der  li^ge  kann  nur  der  in 
Zweifel  seyn,  der  sich  wenig  darum  bektimmert,  ob  and 
wie  weit  überhaupt  Gegenstande  dieser  Art  zu  einer  klaren 
und  befriedigenden  Erkenntniss  gebracht  werden  kftnnen. 

Die  beiden  Gruppen  stellen  Schlachten  zwischen  Hellenen 
und  Asiateii  unter  dem  Bild  eines  Aber  der  Leiche  eines 
Helden  entbrannten  Kampfes  dar,  als  eine  Haupiscene  der 
heroischen  Schlachten.  Nor  hat  der  Künstler  weislich  die 
gefallenen  Helden  nicht  als  Todte,  sondern  als  todlich  Ver- 
wundete dargestellt,  ein  Punkt  wovon  man  ausgehen  kannte 
wenn  man  die  Unabhängigkeit  und  Verschiedenheit  der  künst- 
lerischen Aulfassung  und  Behandlung  von  den  Dichtern  an 
diesem  Gegenstand  ins  Licht  setzen  wollte.  Wir  beginnen 
mit  der  Östlichen  oder  Vorderseite,  tiber  deren  Slaluengnippe 
Alle  einig  sind  dass  sie  auf  die  Schlacht  des  Herakles 
nnd  Telamon  gegen  Laomedon  vor  Troja  zu  beziehen 
sey,  wie  von  Anfang  an  Hirt  bemerkt  hatte.  Hier  giebt  ein 
entscheidendes  Kennzeichen  Herakles  ab,  der  ganz  mit  dem 
der  Thasischen  Münzen  übereinstimmt;  nnd  Herakles  befreite, 
mit  Telamon  die  Hesione  ^)  und  mit  ihm  rächte  er  sich  an 
Laomedon  als  dieser  wortbrüchig  wurde.  Der  gesunkene 
Hekl,  um  den  gestriUen  wird,  ist,  wie  Müller  erinnert  hat, 
eher  für  einen  Griechen  zu  nehmen,  entsprechend  dem 
Acbillens  der  andeni  Seile,  für  Olkles  nach  Apollodor,  als 
für  Laomedon  selbst  oder  einen  andern  der  Troer. 

Dieser  frühere  Sieg  des  Herakles  über  Troja  und  mit 
ihm  des  Telamon  ist  von  Pindar  als  eine  der  Grossthalen 
der  Aeakiden  wiederholt  gepriesen^).  Hiebst  dem  Telamon 
verehirte  unter  diesen  Aegina  den  Achill  eas  und  den  Ajas, 
welche  die  seit  der  Odyssee  nnd  Arktinos  berühmte  Scene 
vereinigt,  wo  die  Leiche  des  Achüleus,  der  vom  Pfeilschuss 


C)  Campins  Opcre  di  pliaiica  tat.  21, 
T)  N.  in,  3«.  IV,  35.   I.  V  (VI),  36. 
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an,  desto  mehr  Achiltens,  der  höchste  Stolz  dieser  Insel« 
welche  von  Pindar  der  Aeakiden  wohlbefestigter  Sitz  oder 
ihr  Hain  oder  wohlverwaltete  Insel  genannt  wü*d  '']  und 
welche  am  schönsten  Platze  der  Stadt  Aegina  ein  Aeakeion 
hatte,  aus  einem  vierecklen  marmomen  Manerumfang  be- 
stehend ").  Die  Aflgineten  schickten  die  Aeakiden  den  The- 
[lern  auf  ihre  Bitte  (aus  diesem  Aeakeion]  zu  Hülfe '^],  und 
vor  der  Schlacht  von  Salamis  ward  ein  Schiff  nach  Aegina 
zu  Aeakos  und  den  andern  Aeakiden  geschickt,  um  sie  nem- 
lich  ahzuholen,  auch  von  Salamis  Ajas  und  Telamon  herbei 
gerufen  ^'*'j.  Die  Aeakiden  und  die  Mutlerstadt,  die  der 
Sieger  ehrt,  der  SAnger  preist,  verknüpft  Pindar'^},  der 
vor  alten  auf  uns  gekommenen  Dichtem  in  seinen  Komen 
auf  Sieger  ans  Aegina  der  Herold  des  Ruhms  der  Aeakiden 
ist,  und  es  selbst  als  dieser  Komen  erstes  Gesetz  eridärt, 
dass  er  darin  die  Aeakiden  besinge  ^%  Den  Achilleus  nennt 
er  der  Aeakiden  Hort,  der  ihr  Aegina  verherrlichte  '^), 
preist  seine  Thaten  und  sein  Leben  vom  Knabenalter  bis  zur 
Wohnung  auf  Leuke  ^^) ,  nennt  ihn  mit  Aeakos  und  Peieus 
und  dem  tapfem  Telamon  neben  dem  Zeus  selbst  als  Schütz- 
güttern  Aeginas'^],  feiert  auch  seine  Rettung  durch  den 
Ajas  *°) ,  dessen  eignen  Tod  er  auch  nicht  übergeht  "*),  und 
wenn  er  zusammenstellt,  wie  die  Aeakiden  zweimal  Troja 


11)  N.  IV,  11.  o.  xm,  HO.  p.  vin,  25. 

12)  Paiuan.  11,  39,  6. 

13)  Herod.  V,  80. 

14)  Herod.  Vtll,  64  vgl.  111.  Pbilostralui  Heroic.  19  p.  T43  «emvirrl, 
.  i-niiiij  taut  h  Siiitintrm  iS  Aiytttj^  tttitvaiv,  Sytvait  iifl  aufi/fax'V  '"'' 

'mi^iiiiiS  rill  tit  jUaxtdif  ^Itar. 

15)  N.  V,  8.  VII,  5». 

16)  1.  V  (VI),  19  f.  IV  (V),  aj.  N.  m,  ae.  vi,  31. 

IT)  I.  VII  (VIII),  56. 

18J  N.  III,  44.  IV,  49.    1. 1*  (V),  38. 

19)  P.  VIII  wir. 

10)  N.  viir,  S». 

21)  N.  Vn,  26.  VIIl,  22. 
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nahmen,  mit  Herakles  und  mit  den  Atriden  "),  Teltmon 
nemlich  und  Achilleus  und  Ajas,  so  darf  man  nicht  zweirein, 
dass  nur  diese  auch  an  den  Giebeln  eines  Aeginetischen 
Tempeis  vereinig  werden  konnten,  man  ist  genötbigt  zuzu- 
geben was  Tbiersch  zum  Schlüsse  seiner  Auseinandersetznng 
(in  der  Amalthea]  schrieb ,  dass  er  durch  die  vollständige 
Aurzählung  dessen,  was  Pindar  Über  die  Aeakiden  darbietet, 
die  Beweggründe  und  Rücksichten,  die  hier  eintreten,  and 
die  verschiedenen  auf  Einen  Punkt  zusammenlaufenden  Rich- 
tungen des  Lobes  and  der  Verherrlichung  des  Eilendes  eine 
in  sich  fest  begründete  und  ununist&SBliche  Induction  gelie- 
fert habe,  daSB  auch  dem  bildenden  Künstler,  welcher  neben 
dem  lyrischen  in  gleichem  Geiste  und  nur  in  äen  Mitteln 
verschieden ,  gleich  ihm  dsrch  dlTentltche  Werke  die  Insel 
zu  schmücken  übernommen  hatte,  dieselbe  Sage  der  Aeaki- 
den als  ein  unabweislicher  Stoff  sich  darbot  und  dass,  da 
jene  beiden  Gruppen  uns  zwei  Kämpfe  der  Helden  zeigen, 
hier  nothwendig  Thaten  anzunehmen  sind,  dnrch  welche  das 
Schicksal  der  Aeakiden  entschieden  oder  ihre  Heldentagend, 
dadurch  aber  zugleich  auch  ihre  Ueimath  verherrlicht  wurde. 
Die  Einwendung,  die  gemacht  worden  ist,  dass  Achilles  als 
Sieger  über  Heklor  nicht  im  eignen  Tode  hatte  dargesteUt 
werden  müssen  ^^ ,  greift  wunderlich  in  die  Freiheit  d«- 
künstlerischen  Erfindung  ein.  Ist  der  Heldentod  unrühmlich? 
Sind  nicht  auch  in  neuerer  Zeit  gefeierte  Helden  in  ihrem 
Hinsinken  gemalt  worden?  Indem  für  die  beiden  Composi- 
tionen  in  strengster  Uebereingtimmung  der  Sieg  gerade  un- 
ter der  Form  der  Vertheidigung  einer  Heldeoieiche  darge- 
stellt wurde ,  wer  diess  in  Bezug  auf  Achilleus  zufUlig  um 
so  günstiger  als  mit  ihm  zugleich  der  andre  grosse  Aeakide 
wie  in  der  vorderen  Gruppe  zugleich  die  zwei  Haupthelden 
Herakles  und  Telamon  zum  Vorschein  kamen. 

Wenn  also  der  Tod  des  Achilieus  offenbar  angemessener 


11)  1.  IV  (V),  SS. 

33)  Hug  üb«r  die  Acginet.  Bililn 
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als  der  des  Patroklos  für  den  Tempel  in  Aegina  war  und 
also  auch  eher  als  dieser  vorausgesetzt  werden  mnss,  so 
-  streitet  gegen  den  letzteren  auch  positiv  die  Anwesenheit 
des  Paris,  der  nach  Homer  an  dem  Kampf  um  Patroklos 
keinen  Theil  nimmt  '*).  Auch  sind  dessen  Charakter  und 
Rolle  im  Ganzen  der  Troischen'  Sage ,  aus  welcher  die  llias 
die  Spitze  heraushebt ,  der  Art  dass  man  ihn  nicht ,  mit  je~ 
ner  Freiheit  und  Gleichgültigkeit,  womit  viele  alte  Vasenma- 
ler und  die  geschnittnen  Steine  häufig  die  Homerischen 
Kampfscenen  behandeln ,  sie  durch  willkürlich  zugesetzte 
Namen  sowohl  als  Scenen  erweitem,  von  dem  Bildhauer 
hier  zugesetzt  glauben  darf.  In  dem  alten  Vasenbild  von 
dem  Tode  des  Patroklos  mit  beigeschriebenen  Namen  ist 
daher  Paris  auch  nicht  aufgenommen,  in  einem  andmi,  wo 
die  allein  gesetzten  Namen  des  Hektor  nnd  Ajas  keinen 
Zweifel  lassen,  dass  die  Leiche  Ober  die  gestritten  wird, 
Patroklos  sey,  ist  auf  der  Seite  des  Hektor  allerdings  ein 
Bogenschütz  (welchem  auf  der  andern  nach  dem  Anzog  Teu- 
kros  zu  entsprechen  scheint,  obgleich  ihm  Lanze  und  Schwerd 
gegeben  sind):  aber  diese  figurenreiche  Composition  steht 
überhaupt  sehr  tief  hinsichtlich  des  Ausdrucks  und  Sinnes  ^'). 


24}  Hug  S.  13.  »Will  man  sui  dem  Homer  dieie  Bilder  erklären, 
to  niUM  man  sie  auch  aacb  dem  Homer  erklüren."  AI*  Müller  noch 
gegen  Aeakiden  überbaupl  ilrill  und  nur  an  Pener  dachte,  ichrieb 
er  Aeginel.  p.  109:  inter  Aeginelai  cum  soli  Peleui  et  Achilles  Aegl- 
nelis  proprii  jinI,  jam  AcbilUs  cerlaminli  pridceps  non  polerat  non 
conslilui.  Um  so  eb«r  hätte  er  denn,  als  er  einen  Pari«  in  Peni- 
sehem  CoilSm  behauptete,  wenigstens  den  Achilleus  itatt  des  Patro- 
klos lugeben  sollen. 

35)  Das  erste  bei  Gerbard  Drei  Vorles.  Tar.  I,  5,  das  andere 
in  dessen  AuseHes.  Vasen  III  Taf.  190,  4.  Ein  buntes  Scbtaclilgewirr, 
worin  eine  Leiche  weggetragen,  mll  Bogen  ron  beiden  Seiten  ge- 
schossen, auch  die  Streitaxt  gehandbabi  wird,  bei  Millin  Vases  I,  49, 
Gal.  mylbol.  pl.  1S8,  wird  sehr  unrichtig  auf  PalroUos  belogen,  und 
Tällig  unsicher  ist  es  auch  den  einfactieren  Kampf  um  einen  Gefaltnen  , 
in  archaischen  Vasenbildern,  wie  >.  B.  auch  den  bei  Gei^iard  Drei 
Vorlet.  Taf.  I,  4   gerade  immer  auf  Patroklos  lu  deuten,   da  ebea  so 
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Hingegen  ist  in  dem  Hauplbilde  mit  dem  Tode  des  Acfailleus 
Paris,  dessen  Pfeil  durefa  die  Ferse  des  ausgestreckten  Acbil- 
leus  gedrungen  ist,  als  die  der  Sacbe  nach  unenütehrliche 
Person  gegenwartig,  und  behandelt  ist  er  gerade  wie  in 
der  Statue;  er  ist  nemlich  nicht  untbätig;,  sondern  schiesst 
von  neuem  einen  Pfeil  ab.  Auf  diesem  sehr  viel  filteren 
Gemälde  sehn  wir  zugleich  nach  der  Heldenleiche,  wie  in 
der  Ilias  (17,  289  f.)  von  Hippolhoos  nach  dem  Fuss  des 
Patroklos,  eine  Schlinge  geworfen  um  sie  am  Bein  gefasst 
fortzuziehen,  wofUr  im  ATannor  der  Troer  (keineswegs  Ajas), 
der  diess  zu  thun  trachtet,  nur  die  Arme  ausstreckt  wie 
um  die  Beine  zu  fassen. 

Noch  ist  die  aasgezeichnete  Stelhing  zu  beneiden,  wel- 
che Paris  in  der  Statuengmppe  einnimmt;  denn  auch  we^en 
dieser  ist  er  als  die  Hauptperson  zu  betrachten,  die  den 
Achilleus  getödet  hat.  Vom  Mittelpunkte  zwar  ist  er  ent- 
fernter wegen  der  Stellung  des  Schützen,  wonach  er  nur 
einen  niedrigeren  Punkt  des  Giebelfeldes  einnehmen  konnte; 
da  aber  Herakles  in  der  andern  Gruppe  in  demselben  Fall 
ist,  so  nimmt  Paris  dieselbe  Stelle  ein  gegen  Achilleus  wie 
Herakles  in  dem  Kampfe  gegen  Laomedon:  und  es  scheint, 
dass  auf  dieses  VerhSltniss  unter  beiden  oder  auf  die  Ge- 
meinschaft der  Thaten  mit  dem  Bogen  eine  Vase  zu  bezie- 
hen ist,  woran  auf  der  einen  Seite  Herakles  mit  Bogen  und 
Keule,  auf  der  andern  Paris  als  zierlicher  Bogenschütze, 
mit  Phrygischer  Mütze  zu  sehn  ist  ^^). 

Athene  in  der  Mitte  beider  Giebelfelder,  den  Kampf  an- 
feuernd wie  in  der  Ilias  bei  der  Leiche  des  Patroklos  (17, 
544),  war  in  der  Insel  der  Aeakiden  der  schicklichste,  man 
möchte  sagen  der  einzig  und  nothwendig  zu  wählende  Ge- 
genstand für  solchen  Schmuck  an  einem  der  Athene  geweih- 
ten Tempel.     Fügte  man  dieser  Voraussetzung  noch  die  NacU- 

gul  jeltl  Achilleui,  i«UI  irgend  ein  Uobeliannlcr  oder  such  ailgemciii 
der  heJMcile  Augenbllcli  de*  Gtrechli  gcmeiiil  >eyn  liönnle. 
Vi)  BrSndsIed  Campsnari  Viseiii.  13   p.  38. 
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ridil  Herodots  zu  (3,  59},  dass  ein  Tempel  der  Athene  wirk- 
lieh  da  war,  so  wäre  in  Bezug  auf  die  ErscheiDung  an 
und  für  sich  ARes  klar  und  im  Reinen,  hätte  nicht  ein  un- 
glücklicher Scharfsinn  der  Vermulhungen  Verwiirung  herbei- 
geführt. Eine  .bessere  Würdigung  des  Styls  halte  eur  Er- 
kesntniss  des  Irrthums  der  Erklärung  führen  müssen :  aber 
dieser  wurde  so  zärtlich  gehegt,  dass  man  lieber  ihm  zii 
Gefallen  über  den  Unterschied  der  Zeitalter  der  Kunst  hin- 
wegsah. Dieser  folgem-eiche ,  nachhaltige  Irrthnm,  der  an 
sich  ein  sehr  auffallender  und  kaum  einer  ernsthaften  Wi- 
derlegung werth  scheint,  gieng  von  der  Figur  des  Paris 
aus.  Dieser  ist  gekleidet  als  ein  Phrygischer  Bogenschütze, 
in  einer  „vollständigen  Phrygischen  Rüstung",  wie  sich  Co- 
ckerell  mit  Recht  ausdruckt  ^^j ;  in  lederner  Aermeljacke, 
Anaxyriden,  der  Tracht  der  Perser,  Armenier,  Parther,  der 
Anwohner  des  Pontus,  der  Amazonen,  kurz  die  uralte  Asia- 
tische. Bei  Homer  freilich  bat  Paris  einen  ehernen  Panzer 
und  ein  Pardelvliess  darüber,  zum  Bogen  auch  Lanze  und 
Schwerd  und  ehernen  Helm  mit  wehendem  Busch  '^.  Homer 
allerdings  kennt  weder  einen  Pandaros  noch  Paris  in  Bein- 
kleidern; aber  es  ist  auch  eine  ganz  falsche  Vorstellung, 
dass  der  malerische  Homer  das  Vorbild  der  Künstler  auch 
im  Costüm  und  überhaupt  in  allem  Einzelnen  gewesen  sey. 
Auch  in  den  Vasengemälden  mit  dem  Tode  des  Achilläus 
ist  die  Rüstung  des  Paris  nicht  die  Homerische,  wiewohl 
der  allhellenischen  ähnlich:  aber  sie  sind  sehr  alt  und  roh, 


37}  Addiiional  Remarbf  relaling  to  ifae  Aeglna  Marbles  im  Qiiar- 
Icrly  Journal  nf  Literalure,  $ci«nce  and  ihe  Arla  1819  VII  p.  236, 
Ell  (einem  ichönen  AufMti  en  tfae  Aegina  Marbles  Vol.  VI  p.32T— 41, 
1818.  {Die  Entdccliiiog  be*cbr«ibl  er  bei  Hughes  Travel«  1830  Vi>l.i 
p.  283— 8S).  An  der  Phrygischen  Mitlu  dluer  Figur  erkennl  Leake 
in  Cockerelli  Addil.  Rom.  p.  334  den  Troiichen  Gcgensland,  Tür  den 
nber  auch  er  den  Tod  dei  PalroUoa  nahm,  und  als  Phrygiscb,  nicht 
aU  Periiich  Tiibrl  ^e  auch  Schorn  auf  Gly plolbek  N.  67.  Uebrigens 
tragen  noch  jelil  die  Perier  diese  ln^gellfirmige  (^vn  »mgebogenc  Miilie. 

28)  II.  VI,  303.  Sn4.    III.  1«.  360  —  73. 
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der  rorlgfeschriUeneft  Kunst  ist  die  unterscheidende  Phrygt- 
scbe  Tracht  vollkommen  angemessen;  sie  dürfte  niebt  be- 
fremden und  wäre  anch  nicht  ein  einziges  der  zahUosen 
Bilder  des  Paris  in  conventioneU  Pbrygischem  Anzug  nach- 
weislich aller  als  jene  Statue.  Aber  Wagner  hatte,  als  er 
die  noch  nicht  in  ihrem  Zusammenhang  verstandenen  Bmdt- 
stUcke  beschrieb,  einen  Persischen  Bogenschützen  vemralhet 
(S.  47.  52),  die  Schlacht  von  Salamis  ist  ein  grosser  6egen~ 
stand,  durch  die  Berührang  damit  konnte  Aer  Fund  der  Sta- 
tuen nur  gewinnen,  Persische  Tracht  wb'd  von  Herodol  al- 
lerdings ganz  äbnlich  wie  der  Anzug  und  die  Mütze  des 
Paris  der  Statue  beschrieben,  in  Sparta  war  aus  der  Persi- 
schen Beute  eine  Persische  Halle  eitant  worden,  und  K. 
0.  Malier,  der  von  Anfang  solche  Gedanken  verfolgt  halle, 
wollte  auch  spSter  nur  von  einem  ^BogenschStzen  im  Per- 
sischen Costüm,  Paris  genannt"  wissen^),  er  konnte  sich 
dieses  Cosidm  eigenthämlich,  von  dem  Phrygischen  abstechend, 
auffallend  und  sprechend  genug  denken,  dass  dsdurdi  und 
allein  durch  diess  Costüm  der  einen  Figur  eine  Beziehung 
der  ganzen  Vorstellung  auf  den  Sieg  der  Hellenen  über  die 
Perser ,  der  Landschlacht  auf  den  Seesieg  bei  Salamis  aus- 
gedrückt, vom  Kflnstler  beabsichtigt  und  von  seinen  Zeitge- 
nossen auch  gefasst  und  gefühlt  Worden  sey.  Es  wäre 
schwer  zu  sagen,  ob  die  beiden  Gruppen  nach  dem  einfa- 
chen VerstBndniss  befriedigender  seyen  durch  Zweckin&ssig- 
keit,  Rundung,  Klarheit  und  Uebereinstimmung  mit  Geschmack 
und  Gebrauch   der  Griechischen  Kunst   in   Shnlichen   Ffillen, 


39)  Ar§!net  p.  lOS  i.  Arcbaol.  g.  9fl,  3.  Bötligcr  1i«u  lieh  dat 
nicbl  enlgehn.  Sehr  weise  bemerkl  er  in  der  Uraoia  1820  S.  496: 
„dai  PbrrgiMili  ~  Asialische  Costüm  (des  Paria  bei  Millingen  Taf.  4a) 
unlenebeidel  neb  doch  in  niancben  Punkteo  weacDlIicb  lon  dem 
'Jcht- peniscben ,  wie  es  lieb  etwa  in  den  noch  erhallnen  Aeginelischen 
Stalurn  leigl,  besonder«  io  dem  einen  nicbl  gebarDiscblon,  sondern 
in  Leder  gekleideten  BogeescbSlien.  Man  balte  die  Figur  für  keinen 
Trojaner,  wie  Hirt  meint."  Der  tlnlencbiede  im  Pbr^giicben  Costüm 
des  einen  Paris  giebl  es  freilich  sehr  lielc. 
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oder  befremdlicher  nach  der  Doppelbedeutiing  Paris  und  Per- 
ser durch  das  Schielende,  RSttiselbafte ,  Seltsame  einer  sol- 
chen Anspielung  durch  alte  Grosstfaaten  auf  die  neueste  Be- 
gebenheit Nicht  zu  vennindem,  dass  Müller  in  d«  ersten 
Schrift,  als  er  von  den  Werken  selbst  nur  nach  Aer  Be- 
schreibung noch  die  unrichtigsten  Vorslelinng«!  hatte,  an 
Kuderknechte  mit  knechtischem  Haarschnitt  dachte  und  die 
KuDS^eschichte  noch  wenig  übersah,  sich  so  entschieden  liir 
einen  Perser  erklärte,  wo  er  an  Paris  nicht  hfitle  zweifeln 
sollen :  zu  bedauern  ist  es  nur,  dass  er  diesem  Irrlhum  auch 
bei  anderer  Ansicht  v(m  dem  Ganzen  der  Vorstellungen  treu 
bleiben  und  Folge  geben  zu  mUssen  geglaubt  hat. 

Wie  Herodot  berichtet,  wurden  die  im  Krieg  mit  den 
Kydoniern  und  andern  Kretern  Olymp'.  64,  Z  erbeuteten  Schiffs- 
schnSbel  an  den  Tempel  der  Athene  aufgehtingt,  der  also 
zu  dieser  Zeit  schon  stand  '").  Der  Schmuck  der  Bildhauerei 
war  nicht  immer  gleichzeitig  mit  den  Tempeln:  dass  aber 
unsre  Gruppen  zur  Zeit  jenes  Siegs  nicht  schon  ausgeführt 
'^  gewesen  seyn  könnten,  wird  Niemand  bestimmt  zu  läugnen 
wagen,  der  statt  einer  Hindeutung  auf  die  Schlacht  von 
Salamis  durch  den  Paris  erkennt,  wie  schön  die  Compositio- 
nen  in  sich  abgeschlossen  sind,  und  der  unbefangen  erwogen 
hat,  was  wir  von  Dipönos  und  Skyllis  um  die  50.  Olympiade, 
von  der  Schule  von  Chios  um  die  60.  und  von  Kallon  in 
Aegina  etwa  um  die  66.  bei  den  Alten  lesen.  Aber  die  Tracht 
des  Paris  galt  ftir  Persisch  und  so  musste  er  auf  die  Schlacht 
von    Salamis   anspielen   und    der  zum  Theil   noch  erhallne 

3»)  Slackelbfrg,  der  lucrjt  in  dem  Tempel  den  der  Atbene  er- 
tannl  uod  d!e  dnrcbau*  falicbe  Voritellung,  dau  hier  d»  Panhellenion 
gevrtsen  tty,  beseiligt  bal,  bezog  «uf  den  Sieg  über  die  Kydanier 
aucb  die  Bildwerke  riet  Atbenetempeii ,  Apollotempel  r.u  Basvf  183C 
S.10B.  DcDulben  Gedanken  föhrl,  unabhängig  Ton  Stackeiberg,  der 
KharltiaDige  Hug  aus  in 'dem  oben  erwähnten  Programm.  Wie  ler- 
(ehlt  er  aey,  leuchlel  wobi  jetzt  allgemein  ein;  die  Aurslellung  der 
beiden  Bngenschütien  auf  die  Seile  der  Kreier,  wozu  Hug  sich  et' 
nölhigl  sah ,    beieicbnel  den  Cbarikler  dieier  Erklärungiweiie. 
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Tempel  selbst  erst  ans  der  Bleute  von  PlaUa  erbaut  seyn. 
Man  weiss  genugsam ,  wie  viel  früher  Shnliche  und  ungleich 
gi-össere  Tempel  erbaut  worden  sind,  man  weiss  nicht  we- 
niger dass  sie  auf  die  Dauer  gebaut  wurden ,  endlidi  dass 
Aegina  auch  ohne  Persische  Beute  und  weit  früher  der  Athene 
einen  Tempel,  zumal  von  dieser  mSssigen  Grösse,  zu  erricb- 
len  vor  vielen  andern  Studien  Mittel  und  AufTodening  genug 
halte;  aber  es  muss  für  die  Annahme  Über  die  Bedeutung 
und  die  Zeit  der  Gruppen  sichrer  geschienen  haben  ^  man 
zog  vor  den  Tempel  der  Athene  nach  dem  grossen  Sieg 
nemenem"  zu  lassen,  was,  wenn  es  auf  die  Verhaltnisse 
der  Sfiulen  und  des  Gebälks  ankommt,  so  viel  ist  als  nieder- 
Kureissen  und  neu  aufzubauen,  und  man  fand  daher  eine 
Bestätigung  auch  im  architektonischen  Charakter.  Architek- 
ten ,  denen  von  den  Statuen  noch  nichts  bekannt  war,  haben 
anders  geurtheilt.  Stuart  und  Revett  in  den  lonian  Antiqui- 
ties  T.  2  linden  den  Tempel  zu  Aegina  sehr  ähnlich  dem 
grossen  Tempel  zu  Püstum  (obwohl  die  Säulen  von  diesem 
ungeföhr  so  viel  weniger  schlank  als  die  des  Tempels  in 
Aegina  sind  wie  diese  weniger  als  die  des  Parthenon).  Auch 
Leake,  der  in  seinen  Reisen  in  Morea  aber  die  Dorische 
Baukunst  im  Zusammenhang  mit  Gründlichkeit  spricht,  nimmt 
nach  genauer  Vergleicbung  der  Söulen  an,  dass  er  an  hun- 
dert Jahre  älter  sey  als  das  Theseion,  womit  auch  der  Styl 
der  Statuen  übereinstimme,  so  wie  'auch  nach  den  politischen 
Verhältnissen  des  kleinen  Staats  die  Errichtung  eines  solchen 
Gebäudes  nach  dem  Jahr  510  nicht  wohl  angenommen  wer- 
den könne''].  Ein  Deutscher  Architekt  aber,  welcher  der 
auf  den  Perserkrieg  bezüglichen  Statuen  w^gen  den  Tempel 
erst   aus  der  Beute  von  Platäa   entstehen  lüsst,   verschweigt 

31)  Trav«li  i<i  ihe  Morea  1830  T.  3  p.  113.  O.  M ulier  gicbt  lu, 
ilau  (lai  TbfKion  In  ««iiieii  l'i'opnrlioDen  „um  wenige«  Icicbltr  uud 
ichlaoler  sey  »U  der  Tcmprl  vos  Arglna  und  drr  Fnrni ,  welche  die 
Dorl^Jia  Bauai'l  durcb  den  Alheniicben  Getcfaniack  erhallrn ,  sich 
nährre,"  GölliDg.  G.  Ant.  1833  S.  33&.  li3S;  die  ton  Leske  angege- 
lienen  Maawe  erhriicben  aber  andere  Autdrücke  fiir  dirws  Verhällniu. 
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dennoch    nicht,    dass   das  Hauplgesimse  zu   der  Säolenhähe, 
indem  es  älter  ^  derselben  betrage,  in  einem  sehr  hohen  Ver- 
hifltnisse  stehe,  woraus  sehr  breite  Intercohimnien  und  mit- 
hin -  ein    gedrücktes  VerbKltnjss   des   Ganzen   hervorgehet^). 
Verbindet   man  unbefangen   mit  Herodols  Nachricht  die 
art^itektoniscben  Kenneeichen,   so  kann  man  gewiss  nicht 
zweifeln ,    dass   der  Tempel   vor  die  Zeiten  des  Perserkriegs 
fülle.     Von  den  Statuen  dürfle  man  diess,  da  möglicherweise 
durch    ausserordentliche  Umstände   ihre  Ausführung  zurück- 
gehalten worden    seyn   könnte ,    bezweifeln   wenn  dazu  der 
Charakter  dieser  Ausführung  zu  ntilhigen  schiene.     Diess  ist 
aber,    wie  schon  bemerkt,   so  wenig  der  Fall,    dass  gerade 
umgekehrt  Geist  und  Styl   der   ganzen  Darstellung  und   der 
Formen,    des  Ausdrucks   uns   auf  die  Zeit  vor  den  Perser- 
kriegen und  Phidias  auch  ihrerseits  zurückweisen.    Hirt  setzte 
diese  Statuen   in    die  Bhllhezeit  des  Phidias  in  die  achtziger 
Olympiaden.    Er  thal  diess  nach  seiner  unglücklichen  Lehre 
von  den  vornehmsten  Techniken,  wie  er  sie  nennt,  die  erst 
zwischen  der  40.  und  60.  Olymp,  sich  aus  ihrer  Rohbeit  zu 
entwickehi  angefangen  haben  sollen,  nicht  bloss  in  der  1817 
geschriebenen  Abhandlung,  sondern  noch  in  seiner  Geschichte 
der  bildenden  Kj^nst  S.  106  ist  es  ihm  zweifellos,  dass  diese 
Werke  in  das  Zeitaller    des  Onatas   fallen,   wenn   sie   nicht 
von  ihm  selbst  seyen.      Hüller  erklärt  es  in  seiner  Archäo- 
logie für  sicher,    dass  sie   wenigstens   nach   der  75.  Olym- 
piade   gemacKt   seyen ,   wegen   der  Parallele   zwischen   dem 
Sieg  der  Aeakiden  über  die  Barbaren  und  der  Beihälfe  der 
Aeginelen  gegen  dieselben  in  der  Schlacht  bei  Salamis,   auf 
welche  besonders  das  Persische  BogenschUtzen-Coslüm  deute. 
„Besonders":  aber  was  denn  noch  ausserdem?    Die  Perser 
wurden  auch  gemalt  mit  gepanzerter  Brust  und  einem  klei- 
Schild  [j't'pQov)   in   der  Unken  ^^],    wenn  doch   wenigstens 
auch   die  Hopiiten    dieser  Seite   auf  Perser   der  Seeschlacht 

33)  I.CO.  <.  Kknu  Kelie  in  Griechenland  S.Xl».  181. 
33)  Xenophon  Cyropacd.  I,  2,  13. 
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deuteten.  Denn  es  ist  zwar  denkbar,  dass  in  die  Darstellung 
früherer  Siege  irgend  eine  Anspielung  auf  die  neuesten, 
eine  Vergleiciiung  gelegt  würde :  ober  erkennbar,  unzweife)- 
haft  müsste  wenigstens  die  Anspielung  seyn.  Den  thatsäch- 
lichea  Merkmalen  des  Styls  der  geschichtlich  bekannten  Zeit 
des  Tempels  entgegen  -einen  Bogenschützen  anzuführen,  des- 
sen Tracht  sowohl  Persisch  als  Pbrygtsch  genannt  werden 
könnte,  mit  der  Fodenuig,  sie  fUr  Persisch  zn  nehmen,  ist 
zu  viel  auf  ansre  Nachgiebigkeil  gezSfalL  Auch  in  der  Not. 
4  angeführten  Uebersicht  ist  von  Müller  „Ate  Persische  Co- 
stüm  des  Paris,  ein  sichrer  Beweis,  dass  der  Bildhauer 
durch  die  Troischen  Kämpfe  an  die  Kriege  der  Griechen  mit 
den  Persern  erinnern  wollte,"  wiederholt  und  in  weiterer 
Auseinandersetzung  den  beiden  Gruppen  der  abstracte  Ge- 
danke untergelegt,  die  Helden  Aeginas  als  treue  Beistände 
ihrer  bedrängten  Landsleute;  und  darum  müsse  man  wün- 
schen die  Aeakiden  bloss  als  Helfer  und  Retter,  nicht  aber 
einen  Aeakiden  als  den,  der  gerettet  werden  soll,  also  lie- 
ber den  Patroklos  als  den  Achilleus  zu  sehn.  Diesen  Wunsch 
wird  gewiss  nicht  theilen  wer  sich  in  die  Vorstellnngsweise 
der  allen  Dichter  und  KünsUer  fügen  will  und  nicht  falsche 
Voraussetzungen  zu  vertheidigen  hat.  Auph  Klenze  setzte 
die  Statuen  „mit  andern  Archäologen"  ah:  Werke  des  Ona- 
tas  nicht  lange  vor  der  80.  Olymp.  ^*)  und  Gertiard  nahm 
in  seinen  Drei  Vorlesungen  dieselbe  Zeit  und  Beziehung  und 
denselben  Künstler  als  ausgemacht  an  (S.  15.  20.  22  ff.  49. 
66].  Der  Irrthum,  der  auf  solche  Art  sich  verbreitet  und 
fast  befestigt  hat,  scheint  mir  ein  sehr  grosser  in  grosser 
Angelegenheit  zu  seyn. 

Die  welche  nach  meiner  Ueberzeugung  die  Zeit  und  die 
Kunstslufe  richtig  angesehn  haben,  will  ich  ebenfalls  anfüh- 
ren. Vor  allen  Cockerell,  der  diesen  Statuen,  die  er  mit 
zu  entaecken  das  Glück  hatte,  ihre  richtige  Zusammenstel- 
lung zuerst  wiedei^egeben  bat.    Er  schliesst  [so  wie  Leake 


34)  Bemerliuneen  auf  einer  Reise  in  GriecbeDland  £.  t66. 313. 331. 
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in  der  oben  MgeflÜirteB  Schrift]  aus  den  geschichüichen 
Verhftltnissea  von  Aeginii,  dass  der  Tempel  vor  520  (OL  65, 
1)  in  irgend  einem  Zeitpunkt  des  Jahrhunderts  der  Handel»- 
btiiüie,  welches  diesem  Jahr  vorangieng,  gebaut  worden  sey, 
und  findet  dass  hiermit  der  Styl  der  Bildhauerei  vollkommen 
übereinstimme,  der  heträchüich  früher  als  der  Meridian  der 
Kunst,  doch  auch  entfernt  von  ihrer  Morgeeröthe  sey,  der 
das  Streben  die  Kunst  von  ihrer  urs^nglicfaen  Trockenheit 
2u  emancipiren  verrate  und  sich  zu  den  Werken  des  Phi- 
dias  und  seiner  Zeitgenossen  ungeßthr  verhalte  wie  Ghirlan- 
dajo  zu  Raphael.  Insbesondere  bemerkt  er  auch,  dass  die 
engen  an  den  Weichen  hinab,  zusammengeschnürten  Gewän- 
der ein  weit  alterlhUmlicheres  Ansehen  als  die  Zeit  des  Phi'^ 
dias  geben.  Noch  in  seiner  Erörterung  der  Giebelgrui^en 
des  Parthenon  im  Brittischen  Museum  (VI  p.  25)  setzt  er  den 
.Tempel  von  Aegina  ein  Jahrhundert  vor  dem  Parthenon. 
Auch  Bröndsted  dachte  dass  Phidias  und  seine  Schule  «vi^- 
leicht  ein  Jahrhundert  später,  zn  einer  viel  lieberfderen,  un- 
befangnem Zeit  und  zu  Athen''  sich  von  dem  alterthümli- 
ohen  Herkommen  befreiten,  wodurch  die  grossen  Künstler, 
die  fOr  den  Tempel  von  Aegina  arbeiteten,  eingezwAngt  wa- 
ren, als  das  Princip  des  Idealen  oder  der  Schönheil  als  ein 
Höchstes  in  der  Kunst  noch  nicht  aneriiannt  oder  in  seine 
Rechte  eingetreten  war  's).  Ein  Jahrhundert  bringt  uns, 
wenn  wir  vom  Bau  des  Parthenon  [Ol.  S3  —  85)  ausgefan  bis 
noch  vor  die  Blüthezeit  des  Kallon  zurück.  Auch  Wagner, 
der  zuerst  nach  den  Entdeckern  sich  mit  diesen  Werken 
ernstlich  beschäftigte,  ftihlte  ihren  Abstand  von  Phidias  so 
wohl,  dass  er  eher  sie  viel  zn  hoch  in  der  Zeit  zu  stellen 
geneigt  war.     Thierscb"  giebt  sie  dem  Kallon  aus  Aegina, 

3&)  Die  Branien  voa  Sirb  1831  5.  15.  In  den  bald  nach  lelner 
itiicklehr  in  Kopenbagen  gehallnen  Vorleiungen  lelil  Brönd sied' den 
'J'empel  Lun  vor  die  Periiscbe  Invasion  und  lagl ,  {e  licbrer  daa 
Gebäude  nicbl  in  «ine  Silcre  Zeil  hinaufgeilelll  werden  könne,  um 
so  merkwürdiger  «cyen  die  (im  Typus  der  Geüchler  UDd  der  Haare 
fo  tehr  al  lerlbümlicheo)  Marmorjlaluen.     Rcisei  Gräkenland  I,  S24f. 
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weisen.  Aber  soll  man  tär^aupt  mit  Htrts  Amiiclilen  ttb«r 
die  KunstBtufen  sich  za  Terstündigen  sndien,  für  den  die 
Weriie  vom  ParAenoa  und  von  Aegina  nicht  bekannt  ge- 
worden sind  um  die  Kunstgeschichte  aufituklltren ,  sonden 
«e  bei  eigensinnigem  Fes^Hlten  an  dem  Erlernten  bis  in 
das  Unglaubliche  zu  verfälschen?  Wer  wie  er  die  Statuen 
der  Giebelfelder  des  Parthenon  mit  der  ihm  eigenen  gren- 
Eenlosen  Willkfir  und  gegen  Phitarchs  ausdrückliches  Zeug- 
Diss  in  die  Zeit  des  Lykurgos  setzt  (S.  206),  Ober  die  Friese 
Hod  Bletopen  ohne  Scheu  und  ohne  Ahnung  von  dem  Ur- 
tkeil,  dem  er  sich  selbst  aussetzt,  zu  nrtheilen  im  Stand  ist 
wie  er  (S.  14Ü],  wer  die  höchste  Idealittit  und  das  Schönste, 
WOB  bildende  Kunst  je  förderte,  von  PhjKpp  und  Alexander 
herleitet  (S.  204.  306],  der  mag  euch  die  Kunst  in  derHiUe 
der  sechziger  Olympiaden  nuch  nwesentlicfa  auf  ihre  An- 
fänge beschränken  und  auf  das  Erlernen  der  verschiedenen 
Techniken"  [S.  127],  das  Herrschen  des  ^Aeginetischen  oder 
Conventionellen "  Styls  auf  die  Zeit  zwischen  Ol.  60  und  Ol. 
80  setzen.  Die  bewundemswerthe  Geschicklichkeit  und  die 
Reife  der  Kunstfertigkeit  in  der  Bildung  des  Nackten,  in  den 
Stellungen,  so  kühn  und  so  künstlidi,  und  so  schwierig  aus- 
zoOlhren,  so  lebendig  und  so  kraftig,  so  zwanglos  natürlich 
in  so  ausserordentlichen ,  auf  die  Spitze  getriebenen  .Lagen 
und  Momenten,  so  verschieden  und  so  glücklich  angepasst 
dem  sbreng  bedingten  Baume,  eine  beschränkte  Zahl  von 
Figuren  so  schöA  und  glücklich  zu  einem  so  viel  umfassen- 
den Ganzen  zusammengeordnet,  diess  Alles  darf  nicht  über 
den  Abstand  von  der  nachfolgenden  EntwicMungsstufe  täu- 
schen. Man  erk^nt,  eine  wie  alte  Schule  der  Kunst  hinter 
diesen  Werken  liegen  müsse,  worin  diese  sich  dem  Gesetz 
und  der  Freiheit  ihrer  eignen  Natur  überlassen  und  eine  hö- 
here Bestimmung  gefühlt  habe  als  die  einen  altväteriich  ge- 
lieiligten,  einförmigen,  unlebendigen,  von  BegrifTen  bestimm- 
ten Typus  auszudrücken.  Noch  behauptet  sich  in  den  Ge- 
sichlern  und  Haaren  der  Typus,  aber  noch  mtlchtiger  als 
die  beigebrachte  Herrschaft  des  einförmig  beschränkten,  aus 


60  Nacbirag. 

arisloliratifidi-hieratisc^ein  Zaitfeilt  ent^rungnen  Begnffti 
zeigt  sich  der  Hang  Natur  und  Wirklichkeit  in  äaw  nner^ 
gcbfipflichen  M anigfaltigkeit ,  in  ihrer  ganzen  Wahrheit  im 
Al^emeinen  und  in  ihren  ausdnuksvoUalen  angenblicUit^en 
£r8cbeiniuigeß  darzustellen.  Aber  dieser  treuen,  ileisslges 
geicbicklen  und  Terligen  Nachbildung  die  u<k^  ilberall  das 
strenge  System  der  Schiüe  verniA,  ist  es  noch  nicht  gege- 
ben durch  den  K&rper  seihst  das  Grosse  und  Edle,  den  ho- 
ben inneren  Charakter  danustellen.  Wir  sehen  eine  wahre 
und  ergreifende  Zeichnung  vor  uns  und  eine  verständige, 
lief  gedachte  Bründsng,  eine  Stufe,  welche  einerseits  die 
Mittel  und  die  Bedingungen  alles .  Höchsten  in  sich  schliessl, 
«relt^e  nadi  der  methodischen  ftdgerechten  Art  der  Entwick- 
lung bei  den  Griechen  wahrscheinlich  auch  in  der  Poesie 
dem  Homer,  dem  Aeschylus  und  in  andern  Künsten  der 
hOchglen  Stufe  vorausgegangen  ist,  und  die  wir  nur  in  die- 
sen Werken  so  besUmmt  im  Verfaältniss  zum  Idealen  und 
den  höchsten  Kunslharmoiiieen  kennen  lernen,  welche  nem- 
lich  anderseits  in  ihnen  noch  vermissl  werden.  Etwas  An- 
slössiges  liegt  auch  in  dem  Verbttltniss  der  nackten  Körper 
zu  den  grossen  Helmen,  Schienen,  Schilden  u.  s.  w.  So  oft 
Heb  im  Verlaufe  vieler  Jahre  diese  Figuren  im  Original  und 
besonders  in  Gypsabgüssen  zu  betrachten  und  wieder  zu  be- 
trachten Gelegenheil  hatte,  erschienen  sie  mir,  ich  gestehe 
es  unbedenklich ,  nicht  wie  Heroen ,  sondern  wie  gemeine 
Krieger.  Die  Leibhaftigkeit,  Lebendigkeit  der  Körper,  61te~ 
der,  Bewegungen  und  Formen  ist  gross  je  mehr  man  sie 
im  Einzelnen  betrachtet,  die  Wirkung  im  Ganzen  damit  ver- 
glichen klein.  Zwischen  der  Wirklichkeit  und  dem  voU- 
kommnen  Bild  ist  ein  Unterschied,  diess  Vermittelnde  ist 
noch  nicht  gefunden,  die  Idee  des  Schönen,  womit  das  Ty- 
pische der  Gesichter  und  zum  Tbeil  der  Tracht  sich  in  Wi- 
derstreit befindet,  ist  auch  in  den  Körpern  und  Sielhingen, 
die  auf  dem  Wege  zur  Idee  des  Schönen  sind ,  auf  ihVe  Ent- 
faltung hinzudrängen  scheinen,  noch  nicht  erschienen.  Das 
Wort  genau  genommen,  sagt  Scbom  zu  viel  wenn  er  diese 
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Werke,  denen  er  nach  der  Eigenlhäralichkeit  ihres  Styls  die 
Zeit  knrz  Tor  Phtdias  anweist,  -zugleich  unter  die  schönst«] 
Weite  det  gesammten  Griediischen  Kunst  stellt,  wegen  der 
Sorgfalt  und  Zartheit  der  AusRlhnrag  "'].  Ich  unterschreibe 
dagegen,  was  H.  Heyer  urtheilt,  der  aber  die  Werke  des 
ältesten  Styls  und  der  Uebergangszeiten  so  zeichnend  wie 
beschreibend  so  viel  Studien  angestellt  hat  als  irgend  Je- 
mand und  darin  gehört  zu  werden  verdient,  auch  wenn  man 
seine  Behandlung  der  geschichtlichen  Nachrichten  auf  sich 
beruhen  Usst.  Er  sagt,  „dass  die  V»fatlllnisse  der  Theile 
zum  Ganzen  noch  mangelhaft,  ^  BehaniUung  strenge,  die 
Geberden  steif  und  dhae  Anmuth,  der  Geschmack  einiger- 
niassen  roh,  aber  die  einzelnen  Glieder  wobtgestalt  mit  gu- 
ten Kenntnissen,  Ernst,  Fleiss  und  praktischem  Vermögen 
nachgebildet  sind,"  er  nimmt  „durchgängig  etwas  Steifes  in 
Stellungen  und  Bewegungen-  wahr."  Den  Anschein  von 
Steiffieft  bringt  auch  Wagner  zur  Sprache  und  erinnert  an 
die  ähnliche  Erscheinung  in  den  Bildern  der  Giotto,  Hasac- 


89)  Glyptolbek  S.48.  Im  KuD«lblalt-1831  S.3S1  isl  Ton  Schorn 
>og>r  die  Zeit  angenommen,  „welche  der  höduten  Blütbe  det.Pfai- 
diai  unmitlelbar  vorangieng ,  also  die  erilcn  Jafare  nach  dem  iweilen 
Persiicben  Kriege.''  Aber  ei  gehl  Torher:  „Wollte  man  nun  au* 
der  Periiichen  Tracht  ichlieaien,  dass  diue  lorlref (lieben  Werke  nach 
den  Perserkriegen  mütslen  Terfertigl  uyn ,  so  möcfale  dieis  nicht  im 
Widerspruch  stehen  mit  dem  Kunslwerlb  der  Arbeit  selbiL"  So  un- 
enlfchicden  die  Sprache  und  doch  auch  nicht  der  Muth  von  der  so 
besliromt  behaupteten  Persischen  Tracht  sich  gani  %u  befreien.  Piocb 
eine  falsche  Nachgiebigkeit,  wobei  die  Geschichte  nicht  gedeihen  kann, 
in  diewQ  Worten;  „Wenn  man  jedoch  mit  Hirt  aooebmen  will,  da«* 
Onatas  an  dieten  mit  gearbeitet,  so  muis  solcbei  unter  dem  Vor- 
hehait  geschehen,  dieser  grösste  und  letile  Aegineliscbe  Meister,  wet- 
'cber  seinem  Zetigenossen  Pbidias  an  Verdienst  gleicbgesetit  wird,  habe 
in  andern  Werken  eine  liel  tiübere  Stufe  des  Edlen  nnd  Grossarligen 
erreich)."  üebrigeni  erkennt  Scfaorn  hier  an  (S.  350) ,  dass  „die 
Charaktere  nicht  eben  edel  lu  nennen  seyen."  Die  Gestalten  sind 
etwas  kun  und  gedrängt,  mil  Ausnahme  der  Athene  nichl  über  T% 
Knpflängen,   iwei  Figuren  des  östlichen  Giebels  haben  nur  T. 
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cio,  I^ntiiricchio ,  Pietro  Penigino '**>].  Die  Statnen  in  den 
Giebeln  des  Parthenon  zeigen  von  solcber  SteifheH  nicht 
mehr  die  enlfemteBte  Spur,  im  Gageniheit  die  Ungezwio- 
genfaeit  und  Angenbliekliefaiieit  der  Bewegung  hat  den  bör- 
sten mit  Götlo^ersammliingen  vertrtigliefaeii  Grad  erreicht. 
Eben  so  ist  die  Natumachahmung  dnrchiua  nicht  m^r  An- 
lieh  jener  systematischen,  erlernten  "j ,  sondern  sie  ist  so 
frei  und  die  Individualität  so  leicht  erfasst  und  so  klar  em- 
pfunden, dasa  der  Bildhauer  ohne  alle  Schide  und  AnstrM- 
gung  jede  Gestalt  und  SteUnng  gleich  einem  gebwnen  Sdian- 
spieler  wie  von  svibst  danastellen  scheint.  Von  einem  Ty- 
pus der  Gesichter  ist  kein  Zug  geblieben ,  er  hat  sich  in 
kOnstleriscfa  erfundne  Gesit^tsbildnogm  verwandelt^  der 
Kopf  des  »(genannten  Theseus,  ein  in  Athen  bewahrtes  Bmch- 
slüA  «nies  Kopfs  und  der  weibliche  aus  Venedig,  jetzt  in 
Paris,  wdrden  uns  diess  verbUi^n,  wenn  es  nicht  nach  dem 
in  allem  Uebrigen  herrschenden  Princip  noüiwendig  voraus- 
gesetzt werden  uiüssle.  Oertljche  Verschiedenheit  hinsichlr- 
lichdes  Geschmacks  und  der  Grundslitze  ist  denkbar  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  und  an  den  Metopen  des  Tempels 
von  Olympia,  verglichen  mit  denen  des  Parthenon,  ist  sie 
in  einem  Grade  zu  finden,  der  erkennbar  genug  ist  ohne 
aulTallend  oder  schwerbegreiflich  zu  seyn.     Auch  kennen 


M)  Bericbr  5.  91. 

41)  Schon  CockerdI  b«mrr^t:  „ein  Kanon  und  ein  SjHem  aaa- 
tnmbcben  Auidrucki  sind  übprsll  an  dirien  Mirmorwerbrn  benitrfcbBr 
und  «  iit  klar  ai  stbcn ,  dau  «ine  laug  auigeUbte  Bcgel  bei  eiaem 
jeden  Tbeile  derielben  in  Anwendung  iil  ^ebracbt  worden."  Scborii 
im  KuDMbl.  1811  S.  SSO:  „In  allen  gewahrl  man  an  der  AuMrbei- 
lung  iei  Nachten  eine  Wifienichaft  und  Lebendigkeil,  welche  nur 
jgrcb  (ehr  genau»  Nachbilden  der  Nalur  erworben  werden  konnle; 
■u  Grunde  liegen  jedncb  herkömmliche  Regeln  der  Proportion,  be- 
•onden  aufTallend  an  der  Abtbrilung  dri  geraden  Muikela  und  der 
Schmalfaeit  der  BUrien  "  H.  Mejer  in  Golhei  Kunst  und  Allerlbum 
111,1  5.111:  „Alte  erjcheineo  kuri  und  •lerscliröiie.  Die  Beine  und 
tumal  die  Schenkel  mehrerer  Heldeo  mü»ea  wohlgeilaJlea  Modellen 
niil  ungemeiner  Treue  nacbgebildel  sejn." 
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KünsHer,  die  in  der  Zeit  zusamnieiilreffen ,  sehr  weit  aus- 
einandergehn,  indem  der  eine  an  den  Vorgängern  hält  und 
der  andre  nur  Fortfichrilt  und  Neuheit  will.  Besonders  und  viel- 
leicht einzig  in  seiner  Stärke  zeigt  sich  dieser  Widerspruch 
unter  Zeitgenossen  in  Pietro  Penigino  und  Michel  Angelo. 
Aber  selbst  wer  sich  auf  den  Michel  Angelo  berufen  wollte, 
dürfte  zwischen  Pbidias  und  den  Statuen  von  Aegina  eiiie 
längere  Zwischenzeit  vorauszuaelzen  nicht  zweifelhaft  seyit. 
Ohne  die  ausserordentliche  Bewegung  und  den  Schwung, 
welchen  die  Persersiege  and  die  junge  Philosophie  in  die 
Geister  der  Griechen  brachten,  wUre  der  Fortschritt  von 
diesen  Statuen  bis  zu  denen  des  Parthenon  selbst  für  den 
Zeitraum  eines  Jahrhunderts,  wenn  man  für  sie  die  Zeit  des 
Bopalos  oder  01.60,  oder  von  etwa  achtzig  Jahren,  wenn 
man  die  des  Kation  annimmt,  nicht  leicht  zu  bereifen.  Die 
Werke  des  Onatas  denke  ich  mir  weit  näher  denen  des 
PhidiflS  als  deilen,  wovon  es  sich  hier  handelt.  Ich  glaube 
aach,  dass  man  nur  die  falsche  Beziehung  des  Paris  auf  die 
Perser  aufzugeben  und  sich  nur  nicht  über  das  was  vor 
oder  bald  nach  BupBlos  die  Sciilptur  nicht  geleistet  haben 
kOnne,  falsche  Begriffe  aus  falschen  Voraussetzungen  abzu- 
leiten braucht,' um  den  angedeuteten  Unterschied  der  Zeiten 
zwischen  dem  Tempel  zn  Aegin«  und  dem  Parthenon  voll- 
kommen einleuchtend  zn  linden. 

Nicht  weniger  stark-als  im  Styl  der  Sculptur  ist  der  Un- 
terschied zwischen  beiden  Tempeln  in  dem  Bezug  der  Sculp- 
turen  in  ihrer  Composition  zur  Architektur.  Die  der  beiden 
tilleren  Giebelgruppen  ist  noch  streng  an^itektoniscb ,  indem 
die  Figuren  sich  paarweise  genan  entsprechend  auf  einander 
bezogen'*'^)  und,  was  noch  viel  mehr  ist,  in  beiden  Giebeln 
streng  mit  einander  übereinstimmend,  in  denselben  Stellun- 
gen und  Paaren,  mit  derselben  Figur  der  Göttin  In  der  Mitte 
rertheilt  waren   und  darum  auch  den  gleichen  Gegenwand, 

42>  CackFrel]  pte'ul  such  dieiu;  with  much  actinn  t»  iho  figür», 
lli«re  ii  3  maj«((y  of  «rder  ibal  impreiMS  wbile  il  pltttet. 
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den  gleichen  Augenblick,  eiae  Schlacht  «uf  die  gleiche 
Weise,  nur  mit  einem  Wechsel  der  Personen,  der  an  äu- 
sserst wenigen  und  wenig  in  die  Augen  faUenden  Herlcmt- 
len  kenntlich  war,  darstellten,  so  dass  die  lebendige  Schlackt 
wie  erstarrt  in  architektonisdie  Ornamente  erscheint,  nidit 
verschieden  von  den  vier  kleinen  Göttinnen  und  den  vier 
Greifen,  welcke  die  Mrolerien  der  beiden  Giebel  verzierten. 
So  untergeordnet  waren  noch  die  Figuren  d«*  Architektur, 
so  Slinlich  einander  in  ihrer  Aufstellung  wie  alle  Theile  des 
Baus  auf  beiden  S«ten,  bis  nach  und  nach,  wie  wir  am 
Parthenon  sehn,  mit  dem  Zweck  des  Baomeislers  die  Frei- 
heit des  Kldkauers  sich  vertragen  lernte. 

Hierbei  ist  eines  besondem  Umstaudes  zu  gedenken. 
Co«kerell,  welcher  die  westliche  Giebelgnippe  in  ihren  elf 
Figuren  ßir  vollständig  erklärt  [S.  330),  hat  Über  die  OsUidie 
die  Heinnng,  dass  sie  vcdlstSndiger  gewesen  sey  oder  meh- 
rere Figuren  vorausgehabt  habe  (S.  337),  weldie  durchaus 
unstatdialt  zu  seyn  scheint.  Er  halte  bei  der  AuTgrabung 
die  Lage  jedes  emzelnen  Stacks  notirt  (S.  331],  wie  sie  im 
Allgemeinen,  da  die  Giebel  durch  Erdbeben  eingestürzt 
waren,  ihre  regelmässigen  Lagen  auch  im  Boden  der  Erde 
noch  einnahmen,  und  indem  nach  seiner  Versicherung  ausser 
den  vier  kleineren  der  Akrolerien  von  fünf  und  zwanz^ 
Statuen  die  Bruchstücke  gefunden  worden  sind,  nimmt  er 
an,  dass  elf  im  westlichen,  vierzehn  im  östlichen  gestanden, 
obgleich  die  Compositionen  in  andern  Hinsichten  eine  strenge 
Aehnlichkeit  haben"  *^.  Dass  einige  Statuen  der  Vorder- 
seite, obgleich  sie  etwas  grösser  als  die  entsprechenden 
hinten  sind,  weil  ein  Heimbusch  weggelassen,  ein  Arm  mit 
dem  Schwerd  anders  gebeten  ist,  weniger  Raum  erfodem, 
und  dass  auf  der  Eingangsseite  der  geplattete  VorpliUz  hun- 
dert Fnss  Tiefe  hatte,  der  auf  der  andern  nur  halb  so  viel 
Raum  einnahm,    diess  sind   die   einzigen    zur  Sprache  ge- 


42)  Die  Ton  Wagoar   veneichncteD  Bmcliilückc   lind   «im  Theil 
D  die  ßMlauralion  lerwandt  worden.     KunilblaU  1838  S,  SlOf. 
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brachten  Gründe,  nach  denen  die  drei  übersdiüssigen  Fi- 
guren der  östlichen  Gruppe  hinzugefügt  werden.  Diese 
Gründe  iilr  sich  kdnnen  offenbar  nicht  entscheiden :  des  ein- 
fache klare  Gesetz  der  Composilion  aber  si^eint  .entschieden 
gegen  diese  Annahme  eu  sprechen.  Dass  die  Composition 
.  in  den  elf  Fignren  der  Westst^te,  den  vier  Paaren  der  Strei- 
ter, dem  Gefallnen,  dem  nach  ihm  Langenden  und  der  Göttin 
in  der  Mitte,  vollBtAadig  und  in  sich  abgeschlossen  sey,  ist 
klar.  Von  der  Oslseile  haben  wir  die  drei  Fignren  der  Hilte 
(von  der  Göttin  nnr  den  (ibn-lebensgrossen ,  dem  auf  der 
andern  Seite  völlig  tthniichen  Kopf]  und  alle  vier  KSmpfer- 
paare,  übereinstimmend  mit  denen  der  andern  Seite,  sind  in 
drei  Statuen,  dem  knieenden  Herakles,  dem  hinter  ihm  im 
Winkel  des  Giebelfelds  liegenden  Sterbenden  und  dem  aus- 
fallenden Heiden  Telamon  zunHchst  bei  dem  Gesunknen  (Oikles), 
und  in  hinlttnglich  bezeichnenden  Bruchstücken  der  andern 
ebenfalls  gegeben.  Wfire  für  ein  fünftes  Paar  von  Kriegern 
und  für  eine  Nebenfigur  in  einer  dritten  Statue  Platz  auszu- 
sparen möglich  gewesen,  so  fassle  und  ertrug  die  Compo- 
sition, >vie  sie  eingerichtet  ist,  sie  nicht  und  schloss  das 
Princip  der  durchgängigen  Wiederholung  auf  beiden  Seiten 
sie  aus.  Nur  bei  einem  der  Bnicfastücke  .mOssen  wir  ver- 
weilen, bei  dem  weiblichen  Kopfe  von  dem  Verhfiltniss  der 
zum  Vordergiebel  gehörigen  Figuren,  mit  einem  Band  um 
das  Haar,  rosenartigen  Löckchen  über  der  Stime,  über  dem 
Rücken  binabfallendem  Haar  und  etwas  mehr  Anmulh  in  den 
Zügen  des  Gesichts.  Hiernach  nemlich  hat  Hirt  Hesione 
vermulhet,  welche  Herakles  nach  dem  Sieg  fiber  ihren  Vater 
Laomedon  dem  Telamon  gab.  Er  stellte  sie  zur  Rechten  der 
Athene,  rückwärts  von  dem  hingestreckten  Krieger,  den 
er  dazu  für  Laomedon  seihst  nahm.  Zu  so  unbesonnenen 
Erklärungen  kann  noch  jeden  Tag  die  gewöhnliche  Sucht 
Namen  anzubringen  und  auch  mit  den  unbestimmtesten  Figu- 
ren grösserer  Compositionen  zu  verbinden  den  Ausleger  ver- 
leiten. Die  Tochter  Laomedons,  als  der  künftige  Siegspreis 
im  Gefecht  selbst  gegenwärtig ,  wSre  eine  seltsave  Prolepse ; 
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auch  als  ZaschBUerin  an  sicherer  Stelle  wäre  sie  bedeutungs- 
los, oaschicklich,  und  da  in  der  Gruppe  der  Gegenseite  keine 
betheiligte  weibliche  Person  zu  denken  ist,  so  kann  auch 
darum  auf  dieser  keine  vermuthet  werden.  £g  findet  sich 
tibrigens  noch  ein  vollkoniroen  ähnlicher,  nur  sehr  beschik- 
digter  Kopf'^],  wahrscheinlich  von  derselben  Seile  and  beide, 
gehörten  ohne  Zweifel  Figuren  an,  die  entweder  in  der 
Vorhalle  oder  im  Tempel  selbst  ihre  Stelle  gehabt  haben. 
Ob  unter  den  fUnf  und  zwanzig  Figuren,  die  Cocker^U  nach 
den  Bruchstücken  zählte,  diese  beiden  weibUchen  mitgiv 
rechnet  sind,  erhellt  nicht  Wenn  nicht  alle  Bruchstücke  in 
der  Composition  der  Giebelgruppe  aufgehn,  so  sind  der  Mög- 
lichkeiten verschiedene  zu  denken,  wie  auch  andre  Statuen 
ausser  denen  des  Giebels  hier  begraben  werden  konnten 
und  unerachtet  der  untergeordneten  Urasifinde,  die  nicht  auf^ 
geklärt  sind,  scheint  mir  die  Uebereinstimmung  der  beiden 
Compositionen  vollkommen  festzustehn:  die  Überzähligen  Fi- 
guren müssen  eine  andre  Bestimmung  gehabt  haben  als  im 
Giebelfelde. 

Die  Werke  des  vwdereai  Giebels  mögen  in  Styl  und 
Ausiiihrung,  im  Ausdruck  der  Muskelkraft,  in  der  Weichheit 
wenigstens  zum  Theil  denen  des  hinleren  überlegen  seyn: 
Cockerell  schrieb  sie  dem  Meister,  die  andern  seinen  Schü> 
lern  zu.  Dass  der  Unterschied  ganz  so  gross  sey  wie  er 
und  nach  ihm  Hehrere  ihn  schilderten,  ist  mir  oft  sweifel- 
haft  vorgekommen. 


44)  Wagncn  Bericht  S.  36  f.     In  der  Cljplolhek  i>t  nur  iti  -^ 
erhaUeiK  Kopf  beicbriebca  N.  73  «    ^1.  14  d. 
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Taf.  n.  ui. 

Die  Sculpturen  vom  Parthenon  haben  seil  ihrer  Verpflan- 
zung nach  London j  wenn  nicht  auf  die  Kunst,  die  noch  von 
andern  Umstünden  als  den  besten  erreichbaren  Mustern  ab- 
hängt, doch  auf  die  Erkenntniss  derselben  einen  grossen 
Einfluss  geübt.  Die  Kunstgeschichte  hat  einen  neuen  Mittel- 
punkt) nach  allen  Seiten  hin  grosse  AuiklSningen  und  fUr 
immer  den  richtigen  Massstab  für  die  Hauptverhältnisse  ge- 
funden. Auch  der  Inhalt  der  Darstellungen  wurde  vielfach 
untersucht  und  nach  ihrer  Wichtigkeit  gewärdigt.  Vorzüglich 
ist  Bröndsted  zu  rühmen  wegen  des  angestrengten  Fleisses, 
den  er  auf  diese  Werke  gewendet  und  wodurch  er  viel  dazu 
beigetragen  hat  die  Ansicht  geltend  zu  machen,  dass  sie 
nicht  unter  dem  Gesichtspunkte  der  blossen  Verzierung  zu 
betrachten,  sondern  von  Bedeutung  und  Beziehung,  Absicht 
und  Zusammenhang  überall  durchdrungen  sind,  lieber  die 
Compositionen  der  Statuen  in  beiden  Giebelfeldern  ist  seine 
Ansicht,  die  viel  Treffliches,  doch  auch  manche  unreife  Vor- 
stellungen enthält,  nur  vorläufig  kurz  auf  zwei  Seilen  sein^ 
Arbeit  Über  die  Metopen  mitgetheilt ').     Er  hat  spfiter  Re- 

')  The  Clauioil  Muieum,  Londoo  1843  N.  VL,  in  UebencUung 
Toa  Pr.  L.  Schmiu.  Man  Tcrgleicfac  die  AUtÜduDgeD  bei  SiusrI,  im 
BriL  Ml».  VdI.VI  pl.l  — 13  die  Figuren  dei  Sillicbtn,  pl.  13  — IB 
die  det  weiüiohen  Giebelt,  oder  wenigsten)  die  Elginecbea  Marmor- 
bilder  in  Umriiten,  Darmitadt  1616,  oder  Müller*  Denkmäler  I  Taf. 
38.11,  CUrac  Matia  de  iculplure   pl.  S33  — 834. 

1)  Beilen  in  Grüchenland  Tli  II  183U  S.  u  f.  [Tübinger  Kunttblall 
1S31  Sl.  22.] 
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staurationen  entworfen,  die  sich  in  den  Händen  der  Gesell- 
schaft der  Düettanti  befinden  und  fllr  einen  neuen  Band  ihrer 
Schrinen  bestimmt 'sind,  wenn  die  dazu  gehörige  Erkläning 
in  den  Papieren  des  Verstorbenen  sich  vollständig  genug 
vorfinden  sollte  '*]■  In  keinem  Fall  ist  ein  baldiges  Bekannt- 
werden dieser  Arbeit  zu  erwarten  und  Niemand  darf  zurück- 
haltend zügem,  der  über  die  Gedanken  eines  üiidias,  bei 
einem  seiner  .grössten  und  in  manchem  Betracht  ohne  Zweifel 
seinem  grössten  Werke  zu  einem  höheren  Grad  von  Sicher- 
heit des  Verständnisses,  als  die  bisherigen  Versuche  vieler 
namhaften  Gelehrten' gewährt  haben,  gelangt  zu  seyn  glaubt. 
Das  Brittische  Museum  besitzt  in  den  Werken  des  Phi- 
dias  einen  Schatz,  dem  im  Gebiete  der  alten  Kunst  nichts 
Anderes  zu  vergleichen  ist.  Wenn  Homer  allen  gebildeten 
LSnäern  und  Individuen  angehört,  denen  am  meisten  die  ihn 
am  besten  verstehen,  so  ist  dort  allein  in  gewissem  Sinn 
der  Homer  der  Plastik  zu  finden,  und  unter  seinen  Werken 
sind  die  Statuen  die  höchsten  und  sie  waren  es  noch  weit 
mehr  ehmals  in  ihren  zwei  geschlossnen  Vereinen.  In  jeder 
Composition  erhält  die  einzelne  Figur  durch  ihre'  Stelle  den 
Charakter,  die  Bedeutung  und  die  Beziehungen,  wonach 
sie  zu  würdigen  ist,  und  je  grösser  der  Geist,  aus  dem  sie 

1*)  In  der  BrÖndilei)*  Däniacb  geicbriebencr  Beiic  i  Grakcnland 
1B44  Torgeselilen  Biographie  iai  I  S.  M  die  HnfTnung  auigeiprocben, 
dau  die  Arbeil  noch  am  Licht  gebracht  werden  könne,  und  aus  dem 
Bericht,  der  in  der  Generarversammlung  der  R.  Society  of  liUerature 
1843  TOn  Herrn  Hamillon,  einem  einiichtivollen  Kenner  der  Griechi- 
)chen  Kunst,  dem  ich  auch  die  obige  Nachricht  Terdanlle,  vorgetra- 
gen wurde,  Folgendei  angeHihrl:  „Die  welche  Gelegenheit  gehabt 
haben  die  Beschreibung  der  Figuren  in  beiden  Froniongruppen  ken~ 
nen  lu  lernen,  die  nnglücklichcrweiM!  bis  jelit  nur  noch  Handschrifi 
ist  und  woran  er  Tielleicht  noch  nicht  die  lettte  Hand  gelegt  bat, 
werden  beuugen,  da«  sie  ein  Meisterstück  Sslheliscfaer  BenrtheTlung 
iat,  worin  die  gesundesten  Ansichten  über  die  dar  Griechischen  Kunst 
wesentlichen  Eigenschanen  niedergelegt  und  worin  die  Principicn  für 
diese  Kunst  auf  des  Volkes  wirklichen  Zustand  und  Eigen thSnilicbLeil 
gegründet  sind." 
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hervorgegangen,  um  so  mehr  kommt  darauf  an  Gedanken 
uiid  Absichten  bei  dem  Ganzen  und  alle  Besonderheiten 
richtig  aufzufassen.  Die  Grösse  des  Phidias  als  Bildhauers 
hat  man  allgemein  angestaunt^  seine  Erfmdsamkeit  und  Weis- 
heit scheint  man  sich,  nach  der  oberflöchlichen  Behandlung 
vieler  Figuren  und  Verhältnisse  zu  urlheilen,  ofl  bei  weitem 
nicht  gross  genug  gedacht  zu  haben. 

Um  über  diese  Darstellungen  richtig  zu  urlheilen ,  ist 
vor  Allem  nölhig,  beide  immer  zugleich  ins  Auge  zu  fassen 
und  von  einer  für  die  andre  zu  lernen,  und  da  wir  die  des 
westlichen  Gieb^,  zwar  nur  aus  der  Zeichnung  von  1674, 
aber  hiemach  wenigstens  so  vollsUlndig  kennen,  dass  das 
Fehlende  zn  errathen  nt^^lich  ist,  so  muss  diese  Zeichnung 
die  Grundlage  der  Untersuchung  ausmachen  %  Diese  Zeich- 
nung, wovon,  SQ  wie  von  allen  Carreyiscben ,  Copie  im 
Kupferstichcabinet  des  BrilÜschen  Museums  aufbewahrt  wird, 
ist  selbst  zum  Denkmal  geworden  und  Jedes  künftige  Zeitat- 
ler,  das  den  Phidias  noch  ehrt,  wird  auch  ihren  hohen  Werth 
zu  schätzen  wissen.  Einige  Erklärer  Süssem  sich  über  ihre 
Zuverlässigkeit  nicht  gänslig  ^) ;  aber  eine  nähere  Prüfung 
würde  ihre  Zweifel  beseitigt  haben.  Andere  liessen  ihrer 
Wahriieit  und  Treue  Gerechtigkeit  widerfahren,  ohne  sich 


2)  Eine  fenaue  Abbildung  nach  der  in  Parii  genommenen  Copie 
der  Carreyidien  Originale  isl  in  der  hrl^ttelilen  Aujgabe  der  Slnarl- 
■cbeii  Zeicbnungeit  gegebea  Vol.  IV  Cfa.  4  pl.  1.  2.  3.  4;  die  Häiflen 
lind  lusammengeielil  und  daa  Erfaallene  iil  dabei  lu  Ralh  getogcn  in 
der  Zeichnung  pl,  5.  Dieie  isl  ia  der  neuen  Ausgabe  dea  Stuarlacben 
Werki  wiederboll  und  bal  auch  im  Briltiachen  Muieum  Vol.  VI  pl.  20 
nur  in  der  Auiführung  gewonnen.  Aus  dam  lelileren  sind  die  Ab- 
bildungen auf  den  beigefiiglco  Tareln  genommen, 

3)  CO.  Müller  de  Pbldiae  lita  et  operibus  p.  91,  J.  MüUngen  in 
einem  Khr  durchdachten  Aufssls  über  den  *ecb*len  Band  dci  Brilli- 
ichen  Museums,  der  in  den  AnnaJi  dell'inal.  di  CorriapondeBia  »rcbeol. 
Vot.  VI  p.  197  — 211  abgedruckt  iM.  Daii  die  beiden  Ecken  des 
Giebels  nicht  übereinslimmen ,  beweist  am  wenigtlen  gegen  die  Treue 
in  ^er  Abicichnuug  der  Figuren,  da  der  Giebel  auf  »*ei  Bläder  «er- 
tbeill  isl,   die  lietleicfal  lu  lenchlcdentr  Zeil  geseichnel  wurden. 
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daran  zu  slossen,  dass  sie  den  grossen  Styl  nicht  Wiedergiebt, 
der  in  der  Zeit  des  wackem  Carrey  nidrt  gefassl  wnrde'*). 
Es  kommen  allerding^s  in  der  Zeichnung  der  hinteren  Gruppe 
einige  Versehen  vor  ^) ;  man  oiuss  die  Hfihe  der  Aufstellung 
das  ungleiche,  das  stariie  und  oft  auch  ein  gutes  Auge  über- 
wältigende Licht  Athens  und  die  verschiedenen  UmslAnde 
bedenken,  die  dort  so  leicht  dem  Zeichner  hinderlich  seyn 
oder  ihn  zu  eilen  nothigen  konnten. 

Durch  Vergleichung  der  Zeichnung  des  westlichen  mit 
den  beiden  Enden  des  östlichen  oder  vorderen  Giebels,  die 
im  Zusammenhang,  wenn  gleich  nicht  ohne  starke  Verslümm- 
lungen erhalten  sind,  wwdcn  wir  die  Norm  inne,  wonach 
Phidias  innerhalb  der  durchgängig  beobachteten  Symmetrie 
Verschiedenheiten  und  Gegensätse  angewandt,  die  symme- 
trischen Verhältnisse  aber  auf  bestimmte  Abtheilungen,  die 
zugleich  das  Innre  oder  die  Bedeutung  der  P^^nen  ange- 
hen, gegründet  hat  Die  Art  wie,  die  Seite  von  welcher 
er  seine  Aufgabe  genommen,  in  welchem  Moment  er  den 
Mythus  gefasst  hatte,  sdiliesst  uns  die  Betrachtung  der  voll- 
ständigen Composition  auf  und  wir  sehen  daraus,  wenn  wir 
diese  Auffassung  auf  die  andere,  woraus  die  ganze  Mitte  fehlt, 
anwenden,  wie  auch  dieser  Mythus  statuarisch  auf  befriedigende 
Weise  behandelt  werden   konnte.     Die  Vergleichung   beider 

4)  So  der  FrantÜiiscbe  Arcbllekl  Le  Grand,  der  im  Jabr  1S03 
celbil  ein«  genaue  Copie  lon  Carreyi  Zeichnungen  machle,  im  TJei^ 
ten  Band«  de»  Stuarhchen  Werts  p.  30. 

9)  Der  llisius  ist  für  eine  weiUicbe  Figur  verscbn ;  an  der  nä'cb- 
slen  wirklieb  weiblichen  Figur  isl  die  linke  Brust  nach  oben  nnd 
nacb  unten  tun  wrnig  mebr  bloss  alt  in  der  Zeichnung,  die  lon 
dieser  GöIIId  und  der  mit  ihr  gruppirlen  münnlicbeu  Figor  Sluarl 
noch  nehmen  konnte  (Vol- 11  pl.  9);  der  Raum,  wo  das  Gespann  der 
Anipbilrile  gewesen  var,  ist  lu  gering  genommen;  endücb  sollte  auf 
der  andern  Seile  das  grössere  der  beiden  Kinder  nicht  gegen  seine 
Mutter  bingenandl  «eyn :  an  dem  Bruchstück  im  Britliscfaen  IMuieum, 
SD  wenig  aneb  davon  übrig  gehlieben,  ist  erticbUicb,  das)  der  Knahe 
nach  aussen  schaute,  ein  Theil  seines  linken  Schenkels  und  der  An- 
fang des  recblen  nnd  la  erkennen. 
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Compositionen  giebt  endlich  auch  fUr  die  Erklärung  im  Ein- 
zelnen gewichtvolle  Grunde  und  Rücksichten  an  die  Hand. 

Die  Ausweichungen  aus  dem  symmetrischen  Gleichge- 
wicht fallen  leicht  ins  Auge:  die  Verschiedenheiten  sind  sol- 
che die  aus  der  Sache  bervorgehn,  sie  sind  frei,  «hne 
/fengstiichkeit  behandelt  und  zum  Theil  absichtlich  hervor- 
gehoben und  verstärkt.  In  dem  einen  Winkel  des  östlichen 
Giebels  steigt  der  Sonnengott  empor,  im  andern  senkte  Selene, 
die  mit  dem  einen  der  Pferdeküpre  schon  zu  Carreys  Zeit  fehlte, 
sich  hinab,  nnd  die  Sonnenpferde  ragen  aufwärts  über  den 
oberen  Karnies,  die  des  Mondes  über  dem  unteren  abwärts 
hervor.  Dort  ist  der  Gott  hinler  den  Pferden ,  hier  sind  die 
Pferde  v(w  dor  Göttin  die  Grunze  der  Darstellung.  Zunöchsl 
folgt  auf  beiden  Seiten  eine  liegende  Figur;  diese  ist  dem 
Helios  gegenüber  männlich,  gegenüber  der  Selene  weiblich. 
Der  männlichen  Figur  scfaliessen  sich  dort  drei  weibliche 
an,  hier  sind  alle  vier  weiblich.  Unter  diesen  Personen 
sind  auf  der  Seite  der  Selene  drei  als  verschwistert  dai^e- 
slellt,  auf  der  des  Helios  nur  zwei.  Die  driUe  I^gurvon 
der  liegenden  männlichen  Figur  an  hebt  ihren  linken  Arm 
in  die  Höhe,  die  dritte  von  der  weiblichen  liegenden  an 
lässt  den  redttenArm  herabhängen.  Im  westlichen  Gie- 
bel nimmt  wie  in  dem  andern  den  linken  Winkel  eine  männ- 
liche, den  rechten  eine  weibliche  Figur  ein.  Die  zwei  näch- 
sten Personen  sind-  dort  verbunden  nnd  zusammengehörig, 
hier  verschieden  nnd  von  einander  getrennt,  wogegen  dort 
der  Zwischenraum  des  verbundenen  Paars  und  der  äusser- 
slen  Figur  etwas  grösser  ist.  Gross  ist  auch  die  Verschie- 
denheit der  zurückgelehnten  männlichen  Figur  dort  und  der 
sitzenden,  zum  Theil  gekauchten  hier.  Für  den  nackten 
grösseren  Knaben  auf  der  linken  Seile  ist  eine  nackte  Göt- 
tin auf  der  andern,  wo  zugleich  zwei  Knähchen  ihren  Müt- 
tern ohne  Gegengewicht  auf  der  andern  Seite  beigege- 
ben sind.  Dem  Rossegespann  gogenüber  war,  wie  sich 
nachher  ergeben  wird,  eines  von  Hippokampen  oder  See- 
roosen.    Neben  den  Pferden  der  Athene  ist  ein  Gott,  neben 
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dem  Gespann  des  Poseidon,-  weldes  versdiwu&den  isl,  eine 
Göttin. 

Schon  nach  dem  äusseren  Verhillniss  der-  Figuren  er- 
gebt sich  eine  Gliedeninf;,  die  mit  einiger  MachhülTe  durch 
die  Kenntniss  der  Personen  sich  Tester  slellL  Um  die  Wich- 
tigkeit der  äusseren  Erscheinung  und  Gintbeihing  anch  fSr 
die  Feststellung  des  Sinnes  einleuchtender  zu  machen,  werde 
ich  der  Erklärung  hier  und  da  vorgreifen'  und  diese  Ab- 
theilungen kurz  angeben.  Dieser  Symmetrie  wegen  wird 
die  Deutung  auch  vorzüglich  vom  Mittelpunkt  und  von  den 
Enden  ausgehen  mttssen. 

Wesigiebel.  1.  In  der  Mitte  die  Hiinptpersonen  Athene 
und  Poseidon.  2.  Nach  den  Seiten  abwärts  die  Wagen 
beider  Götter  mit  den  dazu  gehörigen  Personen.  3.  Hier 
die  Land-  dort  die  Seegottheilen,  die  sich  beiden  Hauptper- 
sonen anscbliessen.  4.  Herakles  mit  Hebe  auf  Seile  der 
Athene  und  Theseus  im  Gefolge  des  Poseidon,  wobei,  da 
Mr  ihn  keine  Hebe  sich  darbot,  eine  weibliche  Göttin  hinzu- 
kommt die  nicht  ihn,  sondern  die  vorhergehende  Abtheilung 
angeht.  6.  In  den  Winkeln  Flussgötter  Athens,  der  Ilissos 
und  die  Quelle  Katlirrhoe. 

Ostgiebel.  1.  In  der  Hitte  die  Hauptperson  Zeus.  2. 
3.  nach  beiden  Seiten  abwärts  die  Neugebome,  der  Geburts- 
helfer und  die  Götter  des  Olymps  als  Zuschauer.  4.  Die 
Attischen  Dämonen.  5.  Helios  und  Selene  im  Anfgebn  und 
Untergehen. 

Wie  diese  im  Allgemeinen  unläugharen  Beziehungen  ge- 
wisser Massen,  Gruppen  und  Klassen  der  Personen  aufeinander 
bei  der  Erklärung  berücksichtigt  werden  müssen,  so  haben 
wir  auf  der  andern  Seite  unsere  ganze  mythologische  Wis- 
senschaft zu  Halbe  zu  ziehn,  um  die  schicMiche,  wahrschein- 
liche oder  sichere  Bedeutung  der  einzelnen  Figuren  und 
den  Sinn  der  ganzen  Anordnung  festzustellen.  Beides,  die 
inneren  Gründe,  die  aus  den  sonsther  bekannten  mytholo- 
gischen Veihfiltnissen  zu  bestimmen  sind,  und  die,  welche 
sich  aus  den  äusserlichen  der  Plastik  ergeben ,   müssen   im- 
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mer  gegen  einander  gebaltan  und  dabei,  wie  gesagt,  anf 
beide  Giebel  ZDgleich  Rücksicht  genommen  werden  um  zu 
entscheiden,  was  in  die  ErkiSrang  bestimmt  aurgenommen 
werden  dürfe  oder  nicht. 

Phidias,  in  einer  Zeit  der  ktthnslen  und  gewaltigsten 
Neuerungen  und  Erweiterungen,  als  der  erfindnngsreicbste 
Künstler  und  der  erhabenste  Geist,  hat  auch  die  geheiligte 
Fabel  der  Staatsreligion,  ohne  sie  anzulasten,  doch  in  der 
Darstellung  frei  behandelt.  Er  that  diess  sowohl  durch  Weg- 
lassnng  'alter  Symbole  als  durch  Erfindung  neuer,  bedeu- 
longsreicher  Bilder  und  Combinalionen.  Ein  grosses  Bei- 
spiel davon  sehn  wir  an  dem  Fussgestell  des  Olympischen 
Zeus,  wo  er  die  Geburt  der  Aphrodite  aus  dem  Meer  in 
zwei  und  zwanzig  Figuren  dai^eslellt  hatte.  Die  Liebschan 
des  Zeus  mit  der  Here  wurde  in  der  uralten  Legende  auf 
seine  Verwandlung  in  einen  Kukuk  zurückgeßlhrt,  wesshfilb 
auch  noch  dem  grossen  Goldelfenbeinbild  im  HerAon  ohnweit 
Argos  und  Mykenfi  ein  Kukuk  auf  den  Scepter  gesetzt  war. 
Aphrodite  aber  wird  oft  als  das  häusliche  Glück  mit  der 
üere  als  der  hfiuslichen  Pflicht  verbunden;  und  es  ist  kaum 
zu  zweifeln,  dass  Phidias  die  Geburt  der  Aphrodite  für  das 
Bild  am  Fussgestell  wAhlte  um  auf  die  Ehe  des  Zeus  zu 
deuten.  Welcher  Unterschied  aber  zwischen  der  alten  und 
mystischen  Fabel  und  der  hier  allegorisch  und  anspielend 
gebrauchten  und  übrigens  anmuthig  und  dichterisch  behan- 
delten Geburt  der  Aphrodite!  So  halte  Phidias  für  das 
Fussgestell  der  Athene  im  Parthenon  selbst  die  Geburt  der 
Pandora  gewShlt,  die  ebenfalls  zweiundzwanzig  Figuren  um- 
fasste  %  was  auch  ungeßthr  die  Zahl  in  unsern  beiden  Giebel- 

6)  Paunn.  1,  34,  T  Plin.  XXXVT,  4,  4.  In  baii  aulem  quod  cae- 
Utum  eil,  Pandoraa  genesln  TOcaTit.  Ibi  Uii  lunl  XX  numero  na- 
icenlu-  Die  Emrndaliaricn,  adtUntes,  deaa  tcrenici,  auch  muiieni 
porrigrni»,  nie  Sluarl  wollle,  oder  galanlM,  weichen  tom  Buch- 
staben *l>rk  ab:  ei  genügt:  ibi  dii  a/ltunl  XX  nuniero  aaictati.  Ver- 
ntHlhlicb  warfcn  an  den  Enden  auch  Helio«  und  Selen«  oder  andre  ' 
Figuren,   welche  lur  Einfauung  dienen,  und  dicie  wenigilens  hracb- 
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feldern  isl.  Pandora  war  das  erste  Weib  und  empfing  von 
allen  Göttern  Geschenke.  Athene  aLer  isl  als  Ergane  die 
Göttin  und  das  Vorbild  der  Frauen.  Die  VorsteUung  deutet 
also  vernehmlich  an,  dass  die  behelmte  Jungfrau  keineswegs 
bloss  als  Kriegerin  in  diesem  Tempel  verehrt  werde. 

Eine  andre  Beobacldung  dringen  uns  die  erhaltenen 
Statuen  und  Bruchstucke  der  Giebelfelder  selbst  auf.  Sie  zei- 
gen so  entschieden  als  möglich,  dass  der  Künstler  alles 
in  der  Kunst  Hergebrachte  und  Conventionalle  gegen  die 
Natürlichkeit  in  Formen  und  Zügen,  Haltung  und  Stellung 
aufgab  und  nur  aus  dem  wirklichen  Leben  unmittelbar  seine 
Vorbilder  nahm.  Diese  behaglich  hingela(;erlen  Figuren,  i» 
den  ungezwungensten  Stellungen,  wie  jeder  Augenblick' nach 
einer  Laune  oder  einer  Bedingung  des  Raums  sie  hundert- 
fach verändern  könnte ,  diese  gleich  den  Wellen ,  die  vom 
kleinsten  Widerstand  Richtung  nehmen  und  ihr  Spiel  ins 
Unendliche  vermanigfaltigen ,  wechsebiden ,  gesefcmie^n, 
gestauchten,  gebrochnen  Falten  siod  mehr  als  verschieden 
von  der  alten  Begelmässigkeil  und  steifen  Zierlichkeil  j  sie 
zeigen  eine  hewusste  Reaction  gegen  die  alte  Regel  und 
die  Kraft  eines  noch  neuen  Princips  an.  Der  Unterschied 
dieser  Werke  in  der  Hinsicht  von  den  Statuen  vom  Pallastempel 
in  Aegina  ist  so  stark,  dass  man  sich  nicht  genug  wundern 
kann  über  die  jetzt,  wie  es  scheint,  geltende  Annahme, 
wonach  auch  diese  Werke  erst  nach  den  Siegen  über  die 
Perser  entstanden  seyn  sollen.  Ein  Jahrhundert  trennt  sie 
von  den  Werken  des  Phidias,  und  der  ganze  grosse  Um- 
schwung der  Dinge  in  Griechenland  durch  die  Perserkriege, 
die  durch  die  politische  und  nationale  Erhebung  verstärkte, 
aber  früher  vorbereitete  Bewegung  der  Geister  in  der  Phi- 
losophie und  der  Poesie  ist  erforderlich  gewesen  um  in  der 
Kunst  eine  Veränderung  zu  schaffen,  eine  Freiheit  und  Ori- 
ginalität, eine  Erscheinung  überhaupt  zu  bewirken,  wie  wir 
sie  in  deit  Werken  des  Phidias  anstaunen. 


len  nichl  Gochenke.     Paniloni  hIImI  und  Hepbulos  sind  lu  Jcr  Zaht 
iwaDug  audureclincn. 
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Pausanias  bezeichnet  mit  einem  Wort  den  Inhalt  einer 
jeden  der  beiden  Compositionen:  in  der  vordem,  sagt  er, 
bezieht  sich  Alles  auf  die  Geburt  der  Athene,  hinten  ist  der 
Streit  des  Poseidon  gegen  Athene  über  das  Land  (Altika) 
dargestellt '}.  Er  konnte  in  solcher  KUrze  sich  nicht  richti- 
ger ausdriloken.  Ueber  das  wie  deutet  er  gar  nichts  an, 
es  ist  ganz  allein  aus  den  Werken  selbst  zu  entnehmen. 
Aus  ihnen  aber  ist  ersichtlich,  dass  Phidias  nicht  das  Ge- 
borenwerden, sondern  die  erfolgte  Geburt,  nicht  das  Strei- 
ten, sondern  den  entschiednen  Streit  oder  den  Sieg  der 
Athene  dargestellt  hat.  Grosse  Künsller  verschiedener  Zei- 
ten haben  nicht  selten  die  bedentendsten  religiös  mystischen 
oder  fabelhaften  und  selbst  historischen  Momente  auf  die 
Art  zur  Darstellung  gebracht,  dass  sie  einen  Alles  bezeich- 
nenden Augenblick  ergriffen,  aus  welchem  das  unmittelbar 
Vorhergegangne  oder  das  Nachfolgende,  das  Ganze  alß  ein 
Geheiligtes  oder  Allbekanntes  hervorspringt.  Päonios  stellte 
den  Wettkampf  des  Pelops  als  noch  bevorstehend,  wie  Pau- 
sanias sagt,  im  vorderen  Giebel  des  Olympischen  Tempels 
dar.  Der  künstlerische  Verstand,  womit  Phidias  diese  Art  , 
der  Auffassung  hei  diesen  beiden  Aufgaben  und  nach  setner 
Kunstart,  nach  seinem  Raum  anzuwenden  veistanden  hat, 
ist  nicht  genug  zu  preisen:  man  'prüfe  sowohl  die  Fabeln 
als  seine  Behandlung  derselben  genau.  Die  Geburt  der 
Athene  erfolgt  im  Olymp,  die  Umgebung  der  grossen  Götter 
ergiebt  sich  also  van  selbst:  ihr  Streit  über  den  Besitz  At- 
tikas  mit  Poseidon  ist  nicht  eine  Angelegenheit  der  Olym- 
pischen Götter,  sondern  nur  die  Gottheiten,  weldie  zu  der 
Attischen  Göttin  und  zu  dem  Meeresbeherrscher  besondre 
Beziehung  haben,  schUessen  sich  ihnen  an.  So  wurde  von 
selbst  die  Wiederholung  vieler  Personen  auf  beiden  Seiten 
vermieden. 

1}  Pauun.   T,  34.      'Et   ii    rav   *aSy    S*  n<,p»,rä,a    in^igvoty,  fc 

'AB-r/räf    ijfd  yfrmif     lu  -dt  iitu>0n  ij  llBaitiiitiiit  np>f   'Aä-^tih  ioiiv 
'l''«  ''»*e  'V«  Y'll- 
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Wer  die  Eriülnmg  noch  sucht,  (hut  wohl  mit  dem  west^ 
liehen  Giebel  zu  be^nuen,  weil  die  Composition  vollsläDdig 
vorliegt,  so  roUsUndig  dass  wir  keine  andre  der  Giebelgnip- 
pen ,  woron  wir  Kenntniss  haben ,  uns  so  bestimmt  v»an- 
schaulichen  können  als  diese.  Indessen  will  ich  den  Gang 
nehmen,  welchen  die  Saehe  fUr  sich  selbst  genommen  erfordert. 

Der  ttstliche  oder  vordere  Giebel 
Da  wir  von  dieser  Composition  die  beiden  Enden  noch 
selbst  Tn  zehn  Figuren,  Hdios  und  Selen^  mil  ihren  ho- 
sichtbaren  Wagen  für  zwei  Pentonen  gerechnet,  vor  Augen 
haben,  während  die  miulere  in  früher  Zeit  (wahrscheiiüich 
um  der  cfaiistUchen'  Kirche  im  ParUienon  mehr  Licht  zu  ge- 
ben) weggeschafft  worden  und  daher  von  Carrey  nicht  ge- 
zeichnet sind ,  so  ist  es  natürlich  mit  den  Enden  zn  begin- 
nen. Helios  und  Selene  hatte  Phidias  eben  so  bei -der 
(jivburt  der  Aphrodite  an  beide  Enden  gestellt,  nur  hier  die 
Hondgöttin  reitend  auf  einem  Kerd  oder  Hanhhier-  gebildet, 
was  in  Elis  einen  Jirtlichen  Grund  halte.  Wunderbar  ist 
wie  er  die  Bilder  des  Sonnen-  und  Hondwagens  den  spitzen 
Winkeln  des  Giebelfvldes  anzupassen  gewusst  hat:  was  man 
Symbolik  der  Kunst  nennen  kann ,  zeigt  sich  hier  in  höch- 
ster Vollkommenheit.  Der  "Kopf  des  Helios  ragte  hervor 
mil  der  auf  dem  Bücken  liegenden  Figur  fast  im  rechten 
Winkel,  so  dass  der  Gott  so  viel  als  möglich  zorfichgelehnl  das 
rasch  empor  drangende  Gespann  zUgelte  '*] ;  noch  überspülten 
die  Wellen  seinen  Leib,  man  konnte  sie  unter  dem  über 
den  Kamies  vortretenden  Arm  hinweg,  wie  Fauvel  bemerkte, 
wenn  man  genas  sah,  erkennen.  Und  sie  würden  auch 
nicht    umsonst    im    Marmor    über    die    ganze    FlAche    des 


?*)  In  den  Zeichnungen  !it  ilieit  SrucbitUcli  nichl  tu  erkennen. 
Im  AbguM  bat  man  Knpf  uai  Arme  dei  noch  ton  den  Wogen  ht-. 
deckten  Ilclioi,  ■.  B.  in  Berlin.  In  Amefaong  des  Helio«  bei  der 
Geburt  der  Apbrodile  isl  tu  bemerken,  daii  die  UeberwUungen  die 
Worte  des  Paitwnlat  V,  11,  i  noch  immer  enUIrllcn  aU  ob  Zeui  und 
Hera  seinen  Wagen  ibeillen  (currum  ascenduni). 
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Leibes  angegeben  seyn,  waren  vielleicht  auch  durch  grüne 
Fttrbung  verdeutlicht.  Das  angestrengte  Zflgeln  des  zurück- 
gelehnten Fuhrmanns  deutete  die  Macht,  der  Ausdruck  der' 
Über  den  Karnies  wie  über  den  Horizont  vordringenden  zwei 
Rosse  das  Feuer  jer  Sonne  an.  Fttr  die  Figur  der  Selene, 
wozu  der  vielbewunderie  Pferdekopf  gehftrt,  der  andre  aber 
fehlt,  ist  in  der  Zeichnung  von  -Carrey  der  Raum  sichtbar; 
sie  selbst  war  verschwunden  und  welcher  Künstler  getraut 
sich  ein  Gegenstück  zu  der  nar  angedeuteten  Figur  des  He^ 
Hos  nacbzuerflnden?  Ein  Wagen~ist  so  wenig  hier  wie  auf 
der  andern  Seite  sichtbar  gewesen. 

Die  Groppe  znnAchst  der  Selene,  wovon'  bei  Carrey  die 
vorderste  und  die  hinterste  Figur  ihre  Kfipfe  noch  haben, 
stellt  die  drei  Schwestern  Agiauros,  Herse  und  Pandro- 
8 OS,  die  Attischen  Gftttinnen  Klarheit,  Thau  und  Allthau  vot. 
Diese  Deutung  gilt  mir  als  sicher:  so  sehr  dass  auch  die 
folgenden  Erklttrungen  sich  zum  Theü  darauf  stützen,  io 
wie  sie  davon  ausgegangen  sind.  Das  Pandrosium  war  ein 
altes  Heiligthum,  mit  dem  nahen  Tempel  der  Athene  Po)ia9 
verbunden,  und  euch  in  einer  Grotte  des  Burgfelsens  nach 
der  jetzigen  Stadt  zu,  auf  der  Seite  des  Tempels,  wurden 
die  drei  Schwestern  mit  ihrem  Vater  Kekrops  verehrt  Auch 
dem  Pan  war  darin  im  Perserkrieg  ein  Altar  errichtet  wor^- 
den  und  sie  hies?  daher  Paus  Höhle,  benachbart  der  Grotte, 
worin  Kreiisa  von  Apollon  besucht  wurde  und  den  Ion  aus- 
setzte, MaxQai  ntTpai  genannt.  Diess  wissen  wir  aus 
dem  Ion  des  Euripides  *)  und  ein  merkwürdiges  Basrelief 
aus  Athen  ^}  stellt  nach  der  unzweifelhaflen  Erklärung  Viscon- 

8)  Ion.  402  — Sfi  «  /7awf  »amj^ta  ■«!  naeaviUnvatt  ahfu 
/i|i/»J(a>  Muni/aff,   im   j|;«^atif    etiißtvat   jtaietw    'AfijitiXtu    aliiat    ifi. 

imlijaxa^» ;  0^',  ir»i  na*i<i  üäiit  tat  ßti^at  aHa^.  Die  Ma*^ai 
auch  363   und  14DU:    Kitfomn;  i(  ariy«  Mal  Sta^faf  mif/iiift^tf. 

9)  Mut.  Woni.  LoDil.  IBM  T.  I  p.19,  ia  der  Mailänder  Auig. 
ti>.  4.  AgliuRU  baue  ■uiierdem  ein  TAncaoi  onter  der  AkropoU» 
wie  PiuuQiai  annihrl   I,  18,  3,   der  d»  mit  dem  Tempel  der  Polni 
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tis  den  Kekröps  und  seino  drei  Töchter  dar  im  Grunde  der 
Höhle,  mit  einer  Reibe  von  sechs  Andachtigen  in  kleiner 
Figur,  welche  sie  verehren  oder  ihnen  Celübde  thun.  Znr 
näheren  Bezeichnung  der  Grotte  ist  Fan  hinzugefügt,  aussen 
anf  dem  Felsen  geiagert  Der  Altsr,  aus  dem  Felsen  selbst 
au^ehaaen,  ist  in  der  geräumigen  Grotte,  die  kein  Altei^ 
thnmsfreand  der  Athen  sieht  unbesucht  lassen  wird,  noch 
erhalten.  Die  drei  Schwestern  halten  in  dem  Basrelief  sich 
an  den  Händen  gefasst,  so  wie  häufig  die  Höfen  thun,  um 
die  Einheit  ihres  Wesens  anzuzeigen:  die  vordere  ist  dadurch 
ausgezeichnet  dass  sie  beide  Arme  und  den  Kopf  verhüllt 
und  such  den  Hals  querüber  bedeckt  hat,  als  Aglauros,  die 
PrieEterin  der  Athene,  wie  HesychiuB  angiebt.  Die  Chariten 
smd  nach  ihrer  Schwesterlidikeil  in  der  unzählig  oft  wieder- 
holten Gruppe  der  stehend  einander  umschlingenden  Figuren 
sehr  glücklich  ausgedrückt  Aber  Phidias  hat  auch  unter 
der  Bedingung,  seine  drei  Figuren  an  dieser  Stelle  theils 
sitzend,  theils  liegend  darstellen  zu  müssen,  durch -das  trau- 
lichste Aneinanderschmiegen  und  das  bequemste  Si<^eben- 
lassen  vollkommen  deutlich  zu  machen  gewusst,  dass  sie  als 
Schwestern  zusammengehören.  Der  Arm  der  Herse,  der 
mittleren,  ruht  auf  dem  Schoose  der  vordersten,  der  Aglau- 

und  des  Erecblheui  lerhundne  Pandrosion  1,  2T,  3  erwätint.  S.  auch 
Herod.  VIII,  53.  t<^eber  das  Agraulion  io  dem  Burgfelsen  *.  BrSnd- 
sted  Rt'ite  II  S.  332,  der  auch  S.  329  ein«  der  Melop«n  nach  der 
Csrreytcbeo  Zeichnung  lebr  wahrichcinlich  auf  die  drei  Tfichler  de* 
KeLrops  beiiebL  Ein  von  Pitlakia.  in  der  W(/«i»A.  'Ef^M'pic  ■>-  389 
edirles  Brucbsliick  eines  Basreliefs  tiellle  lermulhlich  den  Ketrops  Tor, 
elienralli  in  einer  Grolle,  worin  auch  Pan  wellt,  mit  seinen  drei 
Töchtern  an  der  Hand.  Dass  er  sie  zu  Pan  führe,  würde  ich  nicht 
sagen.  S.  Ad.  Scbäll  MIllheDungen  aus  K.  O.  Müllers  Papieren  S.  95. 
101  fr.  Eins  der  in  AdHa  gefundnen  Bruchstücke  von  gemalten  Vasen 
hei  Olla*io  äocchi  in  den  Di'is.  acad.  di  Corinna  1T41  T.  3  p.  80 
la*.  9  und  in  einer  neuen  Zeichnung  bei  Ingbtrami,  der  die  Herkunri 
nicht  kannte,  Mon.  Elr.  Vau  (a*.LV,  5  p.SlB,  enthült  eine  weibircbe 
Figur  mit  der  Uehtrschrifl  ArAAYFOS,  di«  bei  Bocebi  febil,  und 
dne  RiilonKcbe  Figur  daneben,  bei  der  man  nslürlicb  an  Kckrops 
denkl.] 
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TOS,  die  sonst  frei  sitzt  und  nach  vorn  schaut  und  dadurch 
sich  auch  hier  ein  wenig  von  den  beiden  andern  unterschei- 
det. Die  letzte,' welche  ausgestreckt  im  Schoose  der  Schwe- 
ster liegt,  scheint  darum  als  Pandrosos  gemeint  zu  seyn 
weit  die  ausgedehnte  Gestalt,  die  zugleich  mit  einer  Figur 
der  andern  Seite  sich  ins  Gleichgewicht  setzt,  der  Verbrei- 
tung des  Thans  oder  dem  Namen  Pandrosos  entspricht  Sie 
blickt  auf  die  Selene,  und  Alkman  nennt  Herse,  was  von 
der  Pandrosos  nicht  weniger  gelten  muss,  allegorisch  eine 
Tochter  des  Zeus  und  der  göttlichen  Seiana.  Diese  Rguren 
wurden  bisher  fast  allgemein  fUr  die  Parzen  gehalten:  nur 
Leake  nannte  sie  Vesta,  Ceres  und  Proserpina.  Brfindsteds 
Idee,  dass  Zeus  zwischen  Aufgang  und  Niedergang,  zugleich 
umgeben  erscheine  von  den  drei  Hören  und  den  drei  Schick- 
salsgöttinnen, war  BUS  alten  Kunstwerken  geschupft,  wo 
freilich  die  Figuren  dieser  Göttinnen  im  Kranz  der  kolossa- 
salen  Statue  oder  sonst  auf  untergeordnete  Art  angehracht 
sind.  Allein  die  drei  Hören  waren  hier  sicher  nicht  vorge- 
stelltj  wie  denn  auch  stall  ihrer  Visconti  die  Proserpina,  Ce- 
res und  Iris,  CoL  Leake  Peitho,  Venus  und  Iris  nannte. 
Die  drei  Hören,  die  im  Homerischen  Hymnus  auf  Aphrodite 
diese  Göttin  bei  ihrem  Hervorgebn  aus  dem  Meer  empfan- 
gen und  kleiden,  thun  diess  als  Göttinnen  der  Jugend  und 
der  Blumen.  Die  Parzen  aber,  getrennt  von  den  Hören, 
sind  nicht  anzunehmen,  weil  man  sie  so  nicht  auf  den  Zeus, 
sondern  auf  die  Geburt  der  Athene  beziehen  müssle,  und 
so  bedeutend  und  scfaOn  die  Vorstellung  der  Mären  bei  d^ 
Geburt  von  Sterblichen  ist,  so  anschicklich  wSre  ihre  Er- 
scheinung da  wo  eine  unsterbliche  Gottheit  in  das  Daseyn 
tritt  ^).  Cockerell  wollte  in  den  drei  Figuren  sogar  den 
Unterschied  der  Jugend,  der  mittleren  Jahre  und  des  ab> 
nehmenden    Alters  annehmen,    nach  einer  Bedeutung  von 

9*)  Ea  atj  äton  ia  alttrtbQinlicb  odtr  aneh  ländelnd  naiter  Dar- 
ilcllung,  wie  auf  einem  bekanDlen  Elruriicben  Spieglet  mil  der  Geburt 
dei  Bacehm  eine  Figur  für  Möra  erlilürl  wird.  M.  Piod.  IV  Ia?.  B.  I 
p.36S,    Gerbard  Elr.  Sp.  I,  81,   nnd  dei^teicbcn  mehr. 
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Klolho,  Lacheaia  und  Atropos,  wovon  in  den  Allen  keinp 
Spur  vorkomml.  Aber  auch  obne  d«B  wfirden  die  ernsten, 
traurigen  Parzen  nur  einen  Mislaut  in  das  Ganze  brin^n, 
den  man  ^eme  vermeidet  sa  bald  man  sich  eines  andern 
hier  passenden  schwesterlichen  Dreivereins  erinnert. 

Nicht  80  leicht  ist  es  ausgemacht,  wofür  die  drei  der 
Agiauros,  Herse  und  Fandrosos  gegenüberstehenden  Figuren 
bestimmt  zu  hallen  seyen.  Die  liegende  Figur  gilt  gewöhnlich 
Tür  TheseuB,  Visconti  und  Leake  erklfiren  sie  für  Herak- 
les^**), BrOndsted  für  Kephalos,  Sohn  des  Hermes  und  der 
Herse.  Sie  kann  aber  nicht  Kephafos  seyn,  weil  dieser  als 
Heros  eines  einzelnen  Demos  ftlr  Athen  wenig  bedeutet  und 
nach  seiner  Geltung  in  der  Naturpoesie  sich  nicht  eignet  dem 
Helios  ins  Antlitz  zu  schauen,  de  er  vielmehr  von  der  Eos 
geraubt  wird  damit  die  Dunkelheit  weg  sey  wann  jener 
seine  Herrschaft  antritt.  Dass  Kephalos  ak  Günstling  der 
Eos  nach  dem  Aufgang  der  Sonne  schaue  wie  Alropos  auf 
den  Untergang  des  Mondes  blicke,  ist  einer  von  den  kleinen 
tändelnden  Einlullen,  die  man  nicht  einem  grossen  Bildbauer 
unterschieben  sollte.  Der  Annahme  des  Heral^les  steht  ent- 
gegen ,  dass  dieser  auf  der  andern  Seite  unter  den  Göttern 
erscheint ,   als  Heros   aber  zu  Attlka  keine  besondre  Bezie- 

S**)  MUller  A.  DenVm.  I,  36,  130,  «ideriprichl  blo»  der  Erklärung 
Tbneui,  die  naeb  Reu*tfii  von  Taylor  Comb«  !n  der  Synopji*  ber- 
rBbn,  »bnc  idbit  die  Figur  lU  benennen.  Payuc  Knigbt  im  Clawical 
Journal  N.  XXVII  p.  »9  fand  ihr.  Aebniicbkeil  mil  dem  flercuki 
KtorvtMTut  der  Miinien  lor  und  nacb  Pbiiliai  so  gro»  und  lugieicb 
die  Aoweienbeil  dei  Doriicben  Herni  so  unpassend,  da»  er  in  leinen 
■beniheuerlichen  Gedanken  die  Figur  erst  unter  Hadrian  mit. dessen 
eignem  Bild  im  andern  Giebel,  welebes  lußll ig  gerade  die  Figur  des 
Heraklet  isl,  dorlbin  gescbaFTt  seyn  lässl.  Gerbard  4">"'''  Vasen  I 
S.f9f,  Drei  Voiles.  S.  42  denkt  sieb  den  laccbos  io  Verbindung 
mil  Demeter  und  Kora:  aber  ist  dieu  eine  Figur  filr  laccbos  f  Im 
andern  Giebel  i*l  dieser  Dreiierein  böcbsl  wahrscfaeinlicb.  Gegen 
Dionysos,  der  schon  /ruber  genannl  worden  war,  macbl  Leake  in  der 
Topographie  p.  35S  gegründete  Erinnerungeo.  Den  Kepbalos  lichl 
Forcbhammer  «or,   Panalben.  Festrede  5.34.' 
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hung  hat.  Uebrigens  drückt  das  binlänglicb  erbaUne  Gesicht 
auch  nicht  die  Kraft  des  HerakleB  au£.  Eben  so  wenig 
auch  die  jugendliche  Heldenschönheit  des  Theseus,  die  wir 
in  einem  Werli  des  Phidias  erwarten  dürften:  noch  weniger 
den  Charalfter  des  Dionysos,  welchem  auch  die  Formen  des 
Körpers  durchaus  widersprechen.  Die  Figur  kann  nicht 
wobl  einen  Anderen  vorstellen  als  Kekrops,  den  ersten 
König  Athens,  unter  dessen  Herrschaft,  nach  dessen  Zeng- 
niss,  ja  durch  dessen  Ausspruch  nach  der  andern  Erzählung 
der  Streit  der  Athene  um  das  Land  entschieden  wurde '"}. 
Sein  heiliges  Grab,  das  Kekropion,  war  in  dem  mit  dem 
Erechtheion  verbundnen  Pandrosion ;  ifan  sehn  wir  auf  dem 
angeführten  Basrelief  in  der  Höhle  des  Kekropischen  Felsens 
an  der  Spitze  seiner  Töchter  verehrt,  wo  er  als  ein  noch 
junger  Mann  nacb  schlichter  altattiscber  Weise  in  einem 
kurzen  Rock  und  Mantel  mit  nackten  Armen  und  Beinen  er> 
scheint  Für  ihn  ist  der  still  ernste  und  man  konnte  sagen 
bärgerliche  Ausdi'uck  des  Gesichts  passend,  eben  so  sind 
es  die  derben,  aber  nicht  vorzugsweise  heroisch  ausgewirk- 
ten Körperlbrmen,  die  man  mit  dem  jugendlichen  Ilissos  ver- 
gleichen muss.  Die  Stellung  worin  er  gelagert  ist  gehört 
zu  denen,  die  als  eine  natürliche,  gewöhnliche,  auch  ohne 
den  schrägen  Giebelraum  sich  bei  verschiedenen  Personen 
wiederholt,  unter  die  allerdings  auch  Herakles  und  Dionysos 
gehören.  Eben  so  ist  die  Unterbreitung  einer  Tbierhaut  auf 
den  Boden  zum  Liegen  oder  Sitzen  darauf  kein  besonderes 
Kennzeichen.  Kekrops  ist  so  wie  Herse  und  Pandrosos  auf 
einem  ausgebreiteten  Tuch  gelagert,  darunter  blicken  zwei 
Pfoten  von  einer  nicht  zu  bestimmenden  Thierhaul  hervor. 
Dass  Kekrops  hier  nicht  mit  seinen  Töchtern  verbunden  ist, 
kann  unmöglich  Anstoss  geben,  da  beide  nicht  in  Handlung, 
sondern  in  Ruhe  sind, 

10)  Apollodor  III,  14,  1  terwirri,  äais  Kekrops  und  Kraoaos,  so 
vie  dass  Erecbitieus  richlele,  und  behauptet  den  Urthdissprucb  der. 
zwölf  Göller,  aber  nach  dem  von  Kekrops  abgelegten  Zeugniti. 
AU  den  cinilgen  Richter  nanolc  diesen  Kallimacho«.     Sch^I.  II.  XIX,  53. 
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Die  zwei  folgenden  Göttinnen,  von  Visconti,  wie  schon 
bemerkt,  für  Ceres  und  Proserpina  gehsllen,  seheinen  sclion 
nach  ihrer  Verbindnng  die  zwei  Altischen  Hören  Thallo 
und  Anxo  zu  seyn.  Sie  sitzen  Huf  behauenen  Steinen, 
Würfeln  mit  Kissen  bedeckt;  Stühle,  wie  im  Basrelief  des 
östlichen  Frieses  die  zwölf  Götter  haben ,  ertrug  die  Last 
der  Statuen  nicht.  Die,  welche  die  Rechte  auf  ihren  Schen- 
kel den  linken  Arm  auf  die  Schulter  der  Schwester  legt, 
batte  nichts  in  der  herabhängenden  Hand;  es  mflssle  sich 
noch  in  irgend  einer  Spur  verratben.  Die  vordere  streckt 
ihren  Arm  nach  der  neuen  Göttin  aus.  Bei  diesen  zwei 
Göttinnen  und  Agisuros,  Ares,  Zeus,  so  dass  zwischen 
Agiauros  und  ihrem  Gatten  Ares  und  den  Schwestern  Thallo 
und  Auxo'Zeus  in  der  Mitte  stand,  mussten  die  Attischen 
Epheben  bei  der  Aufnahme  unter  die  Bürger  schwören  "]; 
sie  waren  also  jedem  Sohne  dieses  Landes  von  eigenthüm- 
licher  Heiligkeit. 

Von  den  beiden  letzten  erhaltnen  Figuren  nach  innen  zu 
gehört  die  eine  neben  der  Agiauros  und  ihren  Schwestern, 
die  v<m  den  vor  Carreys  Zeit  herabgeworfenen  Statuen  allein 
noch  vorgefunden  worden  ist,  Nike.  Sie  stand  nach  vom, 
die  Arme  erhebend  oder  vor  sich  ausstreckend,  die  PlUgel 
emporgerichtet,  und  ist  gegürtet,  so  wie  die  Nike  die  auf 
der  westlichen  Seite  den  Wagen  lenkt.  Durch  die  Löcher 
fiir  den  Einsatz  der  Flügel  ist  sie  deutlich  bezeichnet  und 
danach  schon  von  Visconti  erkannt  worden.  Von  allen  Dä- 
monen einer  besondern  bestimmten  Bedeutung  war  am  mei- 
sten Nike  berufen  unter  der  Umgebung  der  neugcbomen 
Göttin  zu  erscheinen,  welche  'Selber  Athena  Nike  beisst,  den 
Sieg  in  sich  schliesst  ßrondsted  sollte  daher  billig  unter- 
lassen haben  für  diese  Figur  den  Namen  der  Agathe  Tyche 
herbeizuholen.  Auch  die  Einwendung  von  Hillingen,  dass 
Nike  auch  auf  der  Westseite,  und  zwar  ungeflügell  vorkommt, 
darf  uns  in  unsrer  Annahme  nicht  irre  machen.     So   weise 

11)  Jul.  Polt.  Vllt,   10«. 
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es  von  Phiitias  war ,  bei  dem  ReichUium ,  aus  dem  er  im 
Mythus  und  in  sich  selber  eu  schiefen  halle,  in  zwei  einan- 
der so  nshslehenden  Werken  nicht  dieselbe  Person  zweimal 
vorzufahren:  so  scheut  doch  gerade  der  mächtigste  Geist 
auch  am  wenigsten  die  Ausnahme,  die  er  da  zu  machen 
weiss  wo  sie  die  Regel  erweitert  odor  bestätigt.  Sehr  rich- 
tig isl's,  dass  man  im  Jahrhundert  des  Phidias  schwerlich 
auf  den  Unterschied  zwischen  geflügelter  und  ungeflügelter 
Nike  ein  grosses  Gewicht  legte.  In  dem  alten  Bild  in  ihrem 
Tempel  in  Athen  war  Nike  ungeßttgelt ") ,  und  so  behielt 
man  sie  bei  in  dem  Tempelchen,  wo  sie  auf  dem  Felsenvor- 
sprung an  der  Kimonischen  Mauer  die  stolze  Zuversicht  der 
Athener  verkündete,  die  sich  die  Künstler  nachher  so  aus- 
legten wie  aus  Pausanias  bekannt  ist  i^].  Darum  hal  auch 
Niemand  gezweifelt,  dass  die  Wagenlenkerin  der  Athene  im 
hinteren  Giebel  Nike  sey,  unerachtet  sie  ohne  Flügel  war: 
dass  Athene  ihr  zueilt  macht  sie  dort  auch  ohne  Flügel  deut- 
lich genug.  Dass  aber  Nike  in  dem  Augenblick  als  Athene 
geboren  ist  ihre  Flügel  schwingt,  ist  ein  schitner,  zur  Ver- 
herrlichung ihres  Wesens  wirksamer  Gedanke,  der  auf  keine 
andre  Weise  ausgedrückt  werden  konnte. 

Die  andre  Figur  auf  der  Seite  der  Thallo  und  Auxo, 
welche  der  flttgelschwingenden  Nike  durch  ihre  im  Lauf  be- 
wegten Gewander  entspricht,  Iris  zu  nennen,  wofür  sie  seit 
Visconti  allgemein  gehalten  worden  ist,  fuhr  auch  HiHingen 
fort.  Man  glauble  dass  sie  vom  Olymp  herabeile,  entweder 
den  beiden  Gattinnen  zunächst,  als  Demeter  und  Persepfaone 
genommen,  oder  bis  zu  den  Enden  der  Erde  die  Wunder 
zu  '  verkünden  wovon  sie  Zeuge  gewesen.  Der  Gedanke 
ist  etwas  weit  hergeholl,  etwas  zugespitzt  und  rhetorisch  für 
Phidias.  Er  wird  aber  auch  widerlegt  durch  das  was  man 
gerade  dafttr  anitlhrt,  die  Kreisform,  die  der  Hantel  im  Flie-. 
gen  Aber  den  Rttcken  beschreibt.     Denn  diese  breite,   sich 


13)  PauMii.  V,  3S,  9. 
U)  U.  llt,  19,  9- 
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überwölbende  Hasse  ist  einem  Regenbogen,  der  aus  dem 
Peplos  sidi  eben  so  gut  nachahmend  bSIle  bilden  lassen,  so 
sehr  entgegengesetzt,  dass  man  gewiss  seyn  darf,  Phidias, 
der  sich  auf  NatursymboUk  verstand ,  hat  nicht  an  die  Iris 
gedacht  Aber  es  ist  noch  eine  andere  Tochter  des  Kekrops 
übrig,  die  Oreithyia,  liir  welclie  die  bewegte  Figur,  die 
mit  den  Falten  des  Chiton  spielende  und  den  Peplos  anTMä- 
bende  Luft  vollkommen  passend  ist.  Durch  ihren  Khebund 
mit  Boreas  war  den  Athenern  im  Perserkrieg  Heil  geworden 
und  dem  Boreas  wurde  daher  am  llissos,  an  der  Stelle,^  von 
wo  er  Oreithyia  entfuhrt  halte,  ein  Tempel  errichtet  In 
einem  der  merkwürdigsten  Vasengemtide,  das  die  Französi- 
sche Ahthelinng  des  archäologischen  Institnts  bekannt- ge- 
madit  bat,  sind  die  drei  Schwestern  der  Oreithyia,  mit  den 
beigeschriebenen  Namen  Agiauros,  Herse  und  Pandrosos 
Zeugen  von  ihrer  Entführung  und  Vermittlerinaen  ibrer  ge- 
gesetzniässigen  Heirath,  indem  sie  den  Vater  versöhnen.  In 
der  Erklärung  dieses  dem  Styl  nach  an  Polygnol  erinnern- 
den Bildes  habe  ich  zu  zeigen  gesucht,  wie  bei  diesen  Göt- 
tinnen die  Naturbedeutung,  die  sie  im  Cult  halten,  und  der 
persönliche  Charakter,  den  sie  als  Königstöchter  in  der  dich- 
terischen Fabel  annehmen,  wunderbar  in  einander  spielen: 
und  um  hinsichtlich  der  Oreithyia  richtig  verstanden  zu  wer- 
den, muss  mir  erlaubt  seyn  das  dort  über  sie  Gesagte 
vorauszusetzen.  Pbidias,  in  dessen  Werk  die  drei  gewöhn- 
lich verbundnen  Schwestern  als .  Göttinnen  anzusehen  sind, 
mnsste  auch  die  Oreithyia  von  ihrer  dSmonischen  Seite  fa»- 
seDj  als  Thyia,  die  fruchtbringende  Luft,  die  in  Bdotien  ein 
besondres  Heiligthum  hatte  und  wofür  OreiUiyia  nur  ein  vsr- 
stfirkendes  Compositum  ist.  Nach  dieser  Besiehung  steht 
sie  der  Thallo  und  Auio,  die  von  ihrem  belebenden  Haäch 
mit  abhängen,  glücklich  zur  Seite  und  macht  auf  ne«e  Art 
mit  ihnen  gewisserinassen  einen  andern  Drilling  AtUsidier 
Göttinnen  ans,  obgleich  sie  Susserlich  der  Nike,  so  wie  ein 
Mann,  Kekrops  der  binlet-sten  der  drei  Schwestern  gegen- 
übergestellt ist.    Die  Bewegung  der  Oreithyia  und  das  Spiel 
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des  WindhatiGhs  in  ihren  Gewändern,  drückt  vermutMich 
nicht  den  Moment  aus,  so  wenig  wie  die  Figuren  des  He- 
lios und  der  Selene  '^) ,  sondern  symbolisch  die  Natur  der 
Person  Überhaupt,  mit  Bezug  auf  gewohnle  Arien  sie  darzu- 
stellen, wonach  sie  kenntlich  wurde,  so  wie  der  Fhissgott 
durch  seine  Lage.'  Der  physikalische  Zusammenhang  zwi- 
schen Oreithyia  und  der  Göllin,  die  im  Aelher  geboren  wird 
und  in  diesem  Gebiet  mächtig  ist,  nach  uralten  Ideen,  scheint 
mir  nicht  in  den  Kreis  derjenigen,  worin  Fbidias  sich  hielt, 
einzugehen. 

Wenn  wir  denn  so  nach  besondem  Gründen  Rlr  die  ein- 
zelnen Personen  die  Aglauros,  Herse  und  Pandrosos,  den 
Kekrops  und  die  beiden  Attika  eigenthUmticfaen  Hören,  end- 
lich die  Oreithyia  mit  der  Geburt  der  Athene  unter  den 
Olympischen  Göttern  verbunden  und  keinen  einzigen  nicht 
Attischen  Dämon  unter  sie  gemischt  sehn,  so  springt  wie 
von  selbst  der  bedanke  hervor,  da^s  Phrdius  darsteHen  wollte 
wie  die  neugeborne  Göttin  zunächst  för  Athen  geboren  war, 
zuerst  von  den  Alhenem  verehrt  wurde.  Aus  Pindaf  ist  je 
bekannt  wie  tiber  diesen  Umstaqd  Athen  und  Rhodos  strillen, 
oder  wie  vielmehr  der  Bhodische  Hythu9  den  Athenern  nach- 
gab und  zugestand ,  dass  Feueropfer  von  diesen  zuerst  der 
Athene  gebracht  worden  seyen.  Hätte  Pausanias  zu  dem 
einen  Wort  Geburt  etwas  hinzusetzen  wollen,  so  mussle  er 
offenbar  sagen  fUr  Athen.  Denn  wie  wichtig  im  Glanben 
der  Alten  dieser  Umstand  seyn  musste,  tiberzeugt  man  sich 
leicht  wenn  man  sich  erinnert,  wie  fromm  die  verwandten 
Legenden  lauteten,  dass  Götter  bei  Sterbtichen  einkehrten, 
um  zuerst  ihnen  ihre  Gaben  und  mit  ihnen  ihren  Dienst  zu 
flberHerem ,  Demeter  in  Eleusis ,  von  wo  Triplolemos  die 
Aehren  in  alle  Welt  trug,   Dionysos  in  Ikaria  oder  bei  an- 

13*)  leb  kenne  d!e  gulen  Griinile  nichl,  aus  denen  Pbidiai  sieb 
die  Geburl  der  Albene  in  den  enlen  Tagesilunden  und  darum  die 
„Nicht^ötlin",  die  übrigem  nicbl  aniunehnien  ist,  all  fliebend  vor 
dem  Helios  gedacht  bSite.      Bftitiger  Kl,  Scbr.  II   S.  161. 


^lOogle 


86,  Die  Giebelgruppen  des  Parthenon. 

dern  Attischen  Geschtecbtern  oder  in  Aetolien  bei  König 
Oeneus.  Halten  doch  manche  Völkerschaden  selbst  die  Ge- 
burt der  Götter,  sogar  die  des  Vaters  der  Götter  und  Men- 
schen ihrem  eigenen  Wohngebiet,  einer  Grotte  ihrer  Ge- 
birge zugeeignet  Bröndsted  aber  hat,  wie  wir  sehen,  ge- 
irrt indem  er  den  vorderen  Giebel  ab  ein  Bild  der  Welt 
dem  hinteren  als  einem  Bilde  des  Attischen  Landes  entgegen- 
stellte. Dass  Athene  fur  Attika  den  ersten  Oelbaum  ge- 
pflanzt hatte  und  auf  diese  Wohlthal  den  Anspruch  gründete 
das  Land  zu  besitzen  und  nach  sich  zu  benennen,  was  der 
andere  Giebel  demnach  als  eine  Fortsetzung  darstellte,  zeigt 
hinlänglich ,  welch  einen  tiefen  Gehalt  die  Wahl  der  Götter 
in  den  NebenseUen  des  vorderen  hat.  Das  Gewicht  dieser 
einleuchtenden  allgemeinen  Bedeutung  der  Attischen  Dämo- 
nen in  demselben  ist  so  gross,  dass  es  auch  auf  die  für 
sich  vielleicht  für  Manche  noch  zweifethaßeren  Benennungen 
Einfluss  gewinnt,  da  in  einer  gegründeten  Erklärung  einer 
meisterlichen  Compositlon ,  so  .wie  sie  selbst  van  allen  Sei- 
ten in  einander  greift,  auch  in  der  Erklärung  das  Einzelne 
sich  unter  einander  und  das  Besondre  und  das  Allgemeine 
sich  gegenseitig  bedingen  nnd  bestätigen  müssen,  leb  meine 
unter  den  Figuren,  die  für  sich  vielleicht  bezweifelt  werden 
könnten,  die  des  Kekrops,  der  Oreithyia  und  im  andern 
Giebel  die  des  Ares  neben  dem  Siegeswagen  der  Pallas: 
denn  auch  Ares  war  im  altattischen  Mythus  bedeutender  als 
später ,  er  war  unter  andern  der  Aglauros  Gatte  und  auch 
er  in  den  Ephebeneid  aufgenommen.  Dass  Erechtheus,  der 
Pflegling  der  Töchter  des  Kekrops  nicht  vorkonunt,  war  viel- 
leicht sehr  absichtlich ,  indem  der  Beiname  der  Göttin  des 
neuen  Tempels  Jungfrau,  nach  welchem  der  Tempel  benannt 
wurde,  vermutblich  nicht  ohne  Bezug  auf  den  mystischeren-Cult 
des  so  nahen  Tempels  der  Polias,  des  alten  Ei'ecbtheums,  der 
eine  gewisse  Mutterschaft  der  von  der  Parthenos  Promachos 
verschiednen  Athene  feierte,  geltend  gemacht  worden  ist  '*]. 


14)  Aut    dieiem  Grund    iil  «udi    *>clletcbl  die  Meinung  dci  .P»u> 
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lieber  die  schwierige  Frage,  wie  der  gänzlich  unlerge- 
gangne  Tlieil  der  grossen  Gruppe,  die  Geburt  selbst  zu  den- 
ken sey,  thut  es  mir  leid  mich  im  Widerspruch,  bo  wie 
bisher  über  die  erhallnen  Figuren,  mit  meinem  Freunde 
Prof.  Gerhard  zu  finden,  der  Über  diesen  Giebel  vor  ganz 
kurzer  Zeit  geschrieben  hat  '^).  Er  nimmt  an  dass  Zeus 
mit  Athene  aus  seinem  Haupt  hervorsteigend  vorgestellt  ge- 
wesen sey.  Dazu  vermachten  ihn,  so  wie  früher  za  der- 
selben Annahme  Quatremere  de  Quincy  durch  eine  bekannte 
Spiegelzeichnung  veranlasst  worden,  die  in  neuerer  Zeit  so 
häufig  zum  Vorschein  gekommnui  Vasengemälde,  die  in  die- 
ser Darstellung  des  -nHythus  übereinstimmen.  Bröndsted 
stellte  sich  vor,  dasa  die  Tochter  des  Zeus  sich  in  die  Lüfte 
schwang  und  über  ihrem  sitzenden  Vater,  zum  Gipfel  des 
Frontons  emporschweble;  und  Millingenj  der  Beides  verwirf), 
meinte  wenigstens,  dass  ohne  die  kleine  Pallais  auf  dem  Kopf 
des  Zeus  nicht  ihre  Geburl,  sondern  nur  eine  Einfilhrung 
und  Aufnahme  der  Athene  in  die  Gütterv^^ammlung  darge- 
steUt  seyn  würde.  Unter  den  Vasengemjtlden  ist  eine  in 
mehrfacher  Hinsicht  äusserst  schätzbare  Klasse  solcher,  die 
aus  den  alten  religiösen  Malereien  der  Tempel  entlehnt  zu 
seyn  scheinen,  was  aus  mancherlei  Umständen  sich  leicht 
erklärt.  So  ist  uns  die  Einfalt  einiger  vollismässig  mystischer 
Legenden  auf  eine  weit  bedeutendere  Art  als  in  der  dürlti- 
gen  Erzählung  meistentheils  später  Schriflstelter  überliefert. 
Unter  diese  Klasse  möchten  auch  die  Vasen  mit  der  Geburt 
-der  Athene  gehüren.  Die  inneren  Tempelmalereien  haben, 
wie  wir  auch  im  späteren  Mittelaller  sehn,  gewohnlich  einen 
stehenden  oder  nur  in  Nebendingen  wechselnden  Typus  und 
der  Charakter   des  architektonischen  Bilderschmucks  der  Tem- 


uni*]  I,  S4,  T,  dasa  der  Drache  bei  dir  Laoie  der  Alhene 
grauen  Tempelbiid  lon  Pbidiai  triclilhoiiios  lu  >eyn  «cbeine, 
fecblen  und  die  Schlange  «if  Aihena  Kygie*  zu  beiielieo  , 
Alben  lerebrt  wurde. 

15J  Drei  Voiieiurgen.     ßcrüi.  1844  S.  2»-48. 
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pel  {x6o/ioe)  befolgt  nicht  ganz  dieselben  Gesetxe,  hat  euch 
zum  Theil  seine  eignen  Gegenstände.  Auf  jeden  Fall  schei- 
nen Arbeiten  der  Vasenfabriken,  bestimmt  Tür  fesislehenden 
Gebrauch  im  gemeinen  Leben,  auf  Sculptnr  und  ein  grosses 
öffentliches  Monument  nur  eine  sehr  bedingte  Anwendung 
zu  gestatten.  Jedermann  der  die  Schöpfungen  des  Phidias 
mit  ganz  freiem,  nicht  von  den  Vasengemttlden  eingenom- 
menem Ang'  und  nicht  bestochenem  Urtheil  betrachtet,  wird 
gestehen  müssen,  Phidias  kann  den  Zeus  nicht  so  wie  die 
Vasenmal»  gebildet  haben.  Und  bMlen  es  auch  andre  Känst- 
1er  noch  so  viele,  für  die  verschiedensten  Orte  und  ßestim- 
mungen  gethan  '^*j,  wer  die  Gruppen  der  Agiauros,  Herse 
und  Pandrosos,  der  Tfaallo  und  Auxo  schuf,  wer  die  origi- 
nalen Gestalten  der  Aphrodite  auf  dem  Schoose  der  Dione, 
die  (Jb-uppe  der  Eleusinischen  Götter  dem  gegebenen  Raum 
anpasste,  ner  die  Gestalten  der  zwölf  auf  Stählen  sitzenden 
Götter  im  östlidien  Fries  Erfunden  hat,  der  kann  altem  Brauch 
in  einem  ans  dem  Kopf  gebärenden  ZeUs  nicht  gefolgt  seyn : 
er  kann  nicht  ein  Werk,  das  öberall  von  der  iU)erschweng- 
liohsten  Erfindungskraft  und  zugleich  von  dem  tiefsten  und 
reinsten  Kunstsinn  und  Geschmack  zeugt,  Natur  und  Leben 
unter  aller  erhabenen  Grosskeit  durchgängig  athmet,  durdi 
eine  Misgeburt  des  alten  Wunderglaubens,  einen  Ueberrest 
der  rohen  Einfolt  aller- Zeiten  entstellt,  ein  selbst  in  kleiner 
Darstellung,  an  einem  niedrigen  GefHss,  für  kleine  und  be- 
stimmte Kreise  kttlmes  nnd  bedenkliches  Bild  nicht  durch  den 
Marmorkoloss  zum  Unertrfiglichen  gesteigert  und  den  Augen 
von  ganz  Hellas  ausgesetzt  haben,  an  der  Stelle  die  vor 
allen  andern  in  Athen  die  Kunstbewunderer  zur  Schau  zu- 
sammenmfen  musste:  es  iäl  widerstreitend,  unmöglich  es 
sich  zu  denken.     Aber  wenn  die  Vergleichung  andrer  Bild- 


IS')  Patuanixa  I,  34,  3.  m^a,  ü  t'E^c  Sliu.  n  liui^Kt  xol  'Hi,a- 
[Jt'ovC  äfXi*  t  ^<  loyal:  Ta|)t  J^Herra^,  'jlO^ä  ti  iettr  ürtoScu 
■  T^c  iiffttX^^  ToS  Jiii  (Htraklet  mil  der  Albeae  ■ucb  ali  Kind  Tor- 
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werke  uns  leiten  soll :  so  ist  den  Vasengemälden  d»s  schon 
von  Andern  angeführte  Gemälde  bei  Philostratns  ^^  und  das 
zu  diesem  in  der  Ausgebe  von  Jacobs  verglichene  bekannte 
Basrelief  entgegenzustellen.  Im  letzteren  hat  Hephästos,  der 
hinler  dem  sitzenden  Zeus  weggeht,  das  Haupt  eröflhet; 
aber  kein  PallaspUppchen  sitzt  diesem  auf  dem  Haupte,  son- 
dern es  gehörte  vermulhlich  zur  Vollständigkeit  dieser  Com- 
position,  dass  Athene  in  ihrer  natärlichen  Gestalt  auf  der 
andern  Seite  des  Zeus  stand.  Das  Gemälde  stellte  die  schon 
erwähnte,  von  Pindar  erzäblto  Rhodische  Fabel  vor;  die  Athe- 
ner und  die  Rhodier,  opfernd  auf  ihren  Akropolen  auf  bei- 
den Enden  des  Bildes  bei  der  Geburt  der  Pallas.  Sie  war 
eben  geboren,  wie  das  Beil  des  Hephfistos  andeutete,  und 
Zeus  drückte  zugleich  AngegrifTenheit  und  Freude  aus  und 
sprach  zu  seiner  Tochter.  Schon  hierdurch  verrälh  sich, 
dass  diese  nicht  klein  wie  ein  neugebomes  Kind  gemalt 
war;  der  Sophist  hätte  es  erwähnt;  aber  es  ist  noch  klarer 
ans  dem  was  er,  vermuthlich  bloss  aus  eigner  Erfindung 
hinzusetzt,  Hephflstos  sey  auch  zugleich  in  die  Athene  ver- 
liebt «nd  könne  sie  durch  Geschenke,  wie  sie  ihm  zu  Ge- 
bot stehen,  nicht  gewinnen,  da  sie  schon  mit  angebomen 
Waffen  versehn  sey. 

Mir  ist  eher  wahrscheinlich,  dass  Zeus  sich  schon  von 
seinem  Thron,  worauf  er  sitzMid  in  den  Vasengemälden  die 
Geburt  vollbringt,  erhoben  hatte  und  gerade  in  der  Mitte  des 
Frontons  stehend  ihn  bis  zur  Spitze  ausfüllte ,  die  auf  der 
hinteren  Tempelseite  offen  blieb  indem  Athene  und  Poseidon 
nur  bis  nahe  an  sie  heran  gestellt  waren,  um  sich  so  in 
die  Uitte  zu  theilen.  Den  Geburtsact  drückten  aus  der  Feuer^ 
gott  mit  dem  Beil,  vielleicht  Eileithyia  —  denn  sicher  scheint 
es  mir  nicht  dass  diese  hinzugefügt  war  —  der  Charakter- 
im  Auftreten  der  Athene  und  der  Eindruck  der  neuen  Er- 
scheinung auf  die  Olympischen  Götter.  Der  Gott  mit  dem 
Beil   war  vermuthlich  nicht  Hephäslos,    sondern  der  Titan 


16)  Imagin.  II,  37. 
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Prometheus.  Dass  Euripides  im  Ion  diesen  den  Enti>iiider 
des  Zeus  nennt  *'] ,  scheint  sich  nur  auf  das  Werk  des  Phi- 
dias  gründen  zu  können.  Denn  da  diess  zur  Zeit  dieser 
Tragödie  ganz  neu  war  und  da  der  Dictiter  in  ihr  bei  dem, 
was  er  über  den  noch  neueren  Figurenschmuck  der  Metopen 
und  des  Giebels  am  Pylhischen  Tempel  sagt,  mit  Stolz  auf 
den  Parthenon  hinblickt  ^') ,  so  ist  es  kaum  glaublich ,  dass 
er  in  Hinsicht  eines  Hauptpunktes  wie  die  Geburt  der  Athene 
und  die  Art  ihrer  Bewerkstelligung  sich  sollte  von  Phtdias 
entfernt  haben.  Die  Annahme  mag  im  Keramikos  alt  gewe- 
sen seyn ,  sich  aber  erst  durch  Fhidias  zu  der  Geltung  er- 
hoben haben,  wonach  Euripides  sie  ab  eine  nun  eingefährte 
an  die  Stelle  der  gemeinen  setzt. 

Das  Wunder  kennt  keine  Zeit  und  Wacbsthum  kommt 
bei  den  Göttern  nicht  vor,  obgleich  sie  verschiedene  Alter 
annehmen.  Dass  Pallas  mit  den  Waffen,  wie  Stesichoros 
erfunden  haben  soll,  aus  des  Zeus  Haupt  hervoi^eht,  Her- 
mes in  der  Wiege  den  Diebstahl  vn^teht,  ApoUon  als  neu- 
gebornes  Kind  auf  dem  Arm  der  Mutter  seine  Hand  gegen 
den  Drachen  ausstreckt,  diess  alles  drückt  g^idimSssig  aus 
dass  in  den  ewigen  Göttern  keine  Zunahme  ist  wie  keine 
Abnahme.  Aber  da  es  nicht  nötbig  war  diess  bei  jeder 
Gelegenheit  einzuschärfen,  so  konnte  in  der  Darstellung  der 
Geburt  der  Athene .  sie  selbst  auch  ihre  gewohnte  Gestall 
haben,  wenn  nur  sonst  der  Augenblick  und  die  Art  ihrer 
Geburt  angedeutet  war :  zwischen  Geborenwerden  und  Athene 
seyn,  also  auch  erwachsen  und  in  der  Gestah- ebies  bestimm- 
ten Allers  seyn,  lag  keine  Zeit:  für  den  Glauben  im  Volk 
und  SäT  die  Phantasie  des  Künstlers  war  dieser  Unterschied 
gar  nicht  vorhanden.  Wenn  man  die  Sache  prosaisch  be- 
trachten will ,  so  sind   wenigstens  drei  Honunte  zu  unler- 


IT)  Ion.  455.  Eik,i9,'u,y  -ul  if-ir  '^OimM*  Uittvi,  IJua^^an 
TnSn  kaxiiiOitaHt  *ut  (i>i<dt«iiic  K>(<t<va«  Jt^i.  Promclbcu»  tfder 
nach  AndcrQ  He|ihäiloi,  Apollndur  1,  1,6. 

IB)  S.  uDlen  über  die  Giebelrddei'  äti  DelphiKbcn  Tcnpcli. 
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scheiden:  Hephästos  thut  den  Hammerschlag,  das  Kind  tritt 
aus  dem  Haupte  mehr  oder  weniger  hervor,  Pallas  ist  ge- 
boren. Die  Neugeborne  konnte  als  kleines  Mädchen  vorge- 
stellt werden,  wenn  damit  irgend  ein  religiöser  Sinn  ver- 
bunden wäre,  wie  mit  dem  Knaben  laccbos;  davon  ist  aber 
nichts  bekannt.  Sie  konnte  auch  in  ihrer  wahren  Natur 
vorgestellt  werden ,  um  sofort  die  volle  ehrfurchtgebietende 
Wirkung  zu  tbun,  die  an  ihrer  Gestalt  haftet.  Von  den  drei 
Momenten  konnte  die  Kunst  immer  nur  einen  wählen.  Den 
ersten  vermied  sie,  weil  er  dem  Auge  sich  scheuslich  dar- 
gestellt hätte;  den  zweiten  hat  sie  aufgenommen;  aber  dio 
Geburt  ist  nicht  weniger  vollständig  ausgedrtickt  wenn  der 
zweite  sammt  dem  ersten  übersprungen  und  der  dritte  ge- 
wählt wird.  Ich  hätte  in  der  That  diess  nicht  so  weitläufig 
auseinandergesetzt,  wenn  nicht  Gerhard  im  Ausdruck  des 
Pausanias  {yiveaie)  und  des  Homerischen  Hymnus  [yslvato] 
eine  nKindscbafl"  der  Athene  gesucht  und  den  schlichten 
Sinn  eines  buchstäblichen  Zeugnisses  für  diejenige  Art  die 
Geburt  vorzustellen,  die  wir  in  Vasengemälden  häufig  wie- 
derholt sehen ,  gefunden  hätte.  Das  t^mälde  des  Philostra- 
tos  ist  überschrieben  XlaXXädoe  yovai,  obgleich  es  Pallas 
die  Jungfrau  darstellte.  [Auch  von  bekannten  BasreUefen 
dürfte  man  die  Benennung  gebrauchen  Geburt  {yifiate)  des 
Herakles,  da  Dioskuren,  obgleich  Alkmene,  Leda  schon 
geboren  haben,  und  Gerhard  selbst  hat  ein  Vasengemälde 
unter  dem  Titel  Pandoras  Geburt  bekannt  gemacht,  worin 
Pandora  erwachsen  erscheint.  Indem  die  Athene  des  Phi- 
dias  als  Promachos  erschien,  war  das  Wunder  bei  Stesi- 
choros,  dass  die  aus  dem  Haupt  aufsteigende  schon  zum 
Krieg  gerüstet  war,  dardi  die  erwachsne  Gestalt  fUr  das 
Auge  eindringlicher  voi^estellt]  "*). 

16*)  Aucb  K.  O.  Müller  billigte  Cockerells  Zeichnung  darin,  da» 
Albene  nicbl  eben  auj  dem  Hauple  des  Zeiu  »pHiigt,  „da  ein«  wilclie 
Vorfielt ung ,  abgeiebn  davon  dau  na  tidt  obne  den  Zeui  lu  sehr 
tu  TCEklöoerii  nicht  wobt  in  den  gegebenen  Rabman  einspannen  lieu, 
doch  Tür  diesinnticbe  Anschauung  immer  etwas  Abenlbeuerlicfaei  und 
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Wie  die  Götter  des  Olymps  ^  in  deren  Kreis  die  Athene 
eintritl,  in  der  Composition  vertreten  waren,  Isssl  sich  eini> 
germassen  nnd  hinlänglich  ftlr  eine  wofalverstfindigte  Wiss- 
be^erde,  wenigstens  nach  der  Zahl,  durch  den  Raum'  und 
darch  die  Anzahl  der  Figuren  im  andern  Giebel  bestimmen. 
Bei  der  Geburt  der  Aphrodite  am  Olympischen  Thron  kön- 
nen   wir  sechs  Gdtterpaare  unlerscheiden,  Zeus  nnd  Uere, 

SeltMinei  behSll"  u.  j.  w.  GÖlling.  Am.  18S7  S.  »216.  Dag»een 
konnte  er  tt  in  den  Denkmälern  II,  21,  238  wabracbeinlicli  baden, 
ilüH  Phidiai  den  Zeus  lorgeslellt  babe^iitieni),  die  kleine  Atbena  un- 
laiuelbir  nach  ihrer  Geburl  aui  leineni  Haupte  auf  aeioen  Knieen 
alebend,  nie  an  einer  arcbaiscben  Voicenter  Va»e.  Die«i  iit  vroLI 
nur  einer  augenblicLIichen  Uebereilung  beiiumesien :  denn  *orher  I, 
26,  121),  (o  wie  in  seiDcm  Handbuch  §.  ItS  und  in  der  Encyklopä*- 
die  von  Ertcb  und  Gruber  I,  6  S.  239',  halle  er  mit  Leake  ,  nicbl 
die  Geburt,  sondern  die  erste  Erscheinung  der  PaDaf  unter  den  Göl- 
tem  als  Gegenslanil  angegebeni  eine  Erklärung,  welcher  in  der  (wei- 
len Antgabe  dei  Sluartscheo  Werks  (der  Ueberseliung  Th.  1  S.  432J 
entgegengealeill  isl,  dait  die  Mythologie  von  einer  «olcheD  Einitihrnng 
der  Pallas  nicbls  wisse,  die  aber  auch  dadurch  sich  auffaebl  dast  die 
Geburl  der  Göuin  aus  Zeus  selbst  in  einer  Umgebung  Tön  Göllern 
wie  in  den  Vaiengem^lden  mit  Aufnahme  unter  die  Götter  nolbwen- 
dig  in  eins  fallt.  Gerhards  Annabme  fand  Widerspruch  in  den  Münch- 
ner Gel.  Anteigen  1844  S.  950  und  *an  Seilen  Kayiars  in  Creuiers 
Archäologischen  Sehr.  II  S.  493.  Gerhard  beschreibt  ein  Vatenge~ 
mülde  des  Berliner  Museums  M.  586  («gl.  «eine  Auserl,  Vasen  I  S.  6) 
von  „äusserst  roher  Malerei"  worin  „die  kaum  geborne  Göttin  er- 
wachsen und  Tollsländig  bewaffnet  vor  dem  thronenden  Zeus  stehe, 
der  beide  HHnde  staunend  erhebe."  In  der  £lile  cäramograph  I,  66, 
wo  diess  Gemälde  abgebildet  isl,  wird  es  einem  ungeschickten  Etru- 
rischen  Kunsller  lugescbrieben ,'  aber  als  Cnpie  einer  sehr  schönen 
Griechischen  Gomposilion,  der  einiigen  worin  die  Neagebome  (auf 
Vaien)  erwachsen  erscheine,  betrachtet,  Miricheinl  es  ein*  komische 
Caricalur  der  Art  lU  seyn ,  wovon  einige  andre  unverkennbare  Bei- 
spiele in  Vasengemälden  vorkommen;  und  wenn  das  Bifd  sich,  wie 
es  scheiol,  auf  den  Geburtsmylhiti  bciiehl,  $o  ist  das  Kriegerische 
der  Nengebornen  eben  so  derb  dadarch  *erspolte(,  dais  sie  ihre  Lanie 
gleich  gegen  den  Valer  selbst  kehrt,  als  ifars  Jungfrau tschkcil  durch 
den  ilbfpball lachen  Satyr  auf  ihrem  Schild«. 
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raaren  aie  /.am  Kein  uewictii:  Keinen  uezug  am  eme  ura- 
nung  oder  Klasse,  von  Göttern.  Von  diesen  zwölf  GöUern 
des  Throns  sind  Amphitrite,  Herakles,  Ares  nickt  unter  den 
Zeugen  der  Geburt  der  Athene  zu  vermuthen,  weil  sie  bei 
dem  Streit  mit  Poseidon  zugegen  sind.  Eben  so  Demeter, 
die  ohnehin  sowohl  im  Olymp  als  unter  den  zwölf  Göttern 
nicht  häufig  vorkommt  Zu  erwarten  sind  demnach  Uere, 
Apollon  und  Artemis,  Poseidon,  der  nach  seiner  Na- 
turverwandtsobafl  mit  der  Athene  auch  hier  nicht  fehlen- 
konnte, sondern  ein  Recht  hatte  zweimal  vorzukommen  so 
wie  Athene  selbst,  und  Hephästos,  der  die  Athene  von 
Seiten  eines  andern  Elements  und  dann  von  der  der  Kunst 
sa  nahe  angeht,  Hermes  und  Hestia.  Im  hinteren  Gie- 
bel haben  wir  zwei  und  zwanzig  Figuren,  wenn  wir  die 
zwei  Kinder  nicht  mitzählen,  die  beiden  Gespanne  der  strei- 
lenden  Gölter  zu  vier  Figuren  nehmen  i»*),  vom  vorderen 
haben  wir  zehn,  wenn  wir  Helios  und  Selene  in  den  Ecken 
nur  für  je  eine  rechnen,  so  wie  ein  Fluss  und  eine  Quell- 
nympbe  diese  Ecken  im  andern  Giebel  aiisftillen.  Dürfen 
wir  nun  in  Hinsicht  der  Zahl  Uebereinstimmung  vorausse- 
tzen, so  sind  zu  den  übrig  gebliebenen  Figuren  zwölf  an- 
dre hinzuzurechnen.  Zeus,  Athene  und  Prometheus  zu  den 
genannten  sieben  Göttern  lassen  uns  also  noch  Baum  für 
zwei  Personen.  Diese  könnten  Dionysos  und  Aphrodite 
gewesen  seyn,  es  ist  mir  keineswegs  unwahrscheinlich,  dess 

IS*«)  Qualremere  de  Quincy  ReslilutloD  läbll  13,  Leake  p.  336 
2.  ed.  ungeHilir  2i  ganze  Slaluen  indem  er  Dach  Yermulhung  ivei 
hlDiufilgl,  BrÖndited  in  beiden  Giebeln  46— 46  Figurea,  die  vier 
Pferdeküpfe  ini  öillicben  und  d]e  <rier  I'ferde  (iwei  Pferde  uud  rwei 
BippokampsD)  im  wesliicheD  eingerechnet,  Cockeiell  Brit  Muj.  IV 
p.  35  fon  2»  bil  tu  2S  Figuren. 
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die  in  der  Kungl  und  der  Poesie  der  Zeil  sehr  belieble  I^gur 
der  Aphrodite  unter  den  Göllern  des  Olymps  sehr  verschie- 
den in  Haltung  und  Gewand  von  der  Tochter  des  Meeres, 
wie  sie  auf  der  andern  Seite  gefassl  ist,  auftreten  konnte. 
Bröndsted  (tihrt  Aphrodite  Urania  ein,  such  den  Ares,  da 
dieser  nach  ihm  bei  dem  Streite  nicht  voricommt.  Es  ist 
aber  auch  denkbar,  dess  Eileithyia  und  ausser  der  noch 
erhaltnen  Nike,  die 'sich  den  Olympisdien  Göttern  anscfaloss, 
Hygiea  zugezogen  waren.  Die  Aphrodite  umgab  bei  ihrem 
Auftauchen  aus  dem  Meer  Hiidias  mit  Bros,  der  sie  empfieng, 
mit  Charis  und  Peilho:  es  ist  daher  nicht -nnwahrscheinllch, 
dass  er  auch  alle  Dämonen,  die  seiner  Athene  zugeh&ren, 
ihr  zugesellte,  wie  Nike,  so  Hygiea.  Denn  Perifcles  hatte 
der  Athene  Hygiea  einen  Tempel  errichtet  '^  und  von  einer 
ihr  geweiheien  Statue  hat  sich  das  Gestell  auf  der  Akropo- 
lis  gefunden.  Hygiea  diente  nicht  der  Athene  allein,  aber 
auch  Nike  wird  nicht  bloss  ihr,  sondern  auch  dem  Zeus 
,  beigegeben.  Eine  besondre  GOttin ,  welche  die  Eigenschaft 
der  Athene  Ergane  darstellte,  ist  nicht  bekannt.  Die  zwölf 
Götter  als  einen  geheiligten  Verein  könnte  man  auf  keinen 
Fall  hier  herauszählen;  denn  wo  in  den  Zwöirgöltem  Be- 
deutung lag,  da  wird  immer  Athene  dazu  gehören,  und  es 
würde  daher  mit  ihr  der  Dodekatheos  selbst  erst  geboren, 
was  Niemand  behaupten  wird.  Es  ist  aber  auch  überhaupt 
kein  Grund  bei  einem  Act  wie  dieser,  wo  alle  Götter  so 
viel  der  Raum  zulSsst  sieb  wie  ein  Kreis  um  die  Neugebome 
Bchliessen,  an  jene  Formel  der  vielgestaltigen  Mythologie  2u 
denken,  die  dem  Beschauer  anmuthen  würde,  aus  einer  gro- 
ssen Reihe  von  im  Allgemeinen  gleich  grossen  Figuren  sich 
die  zwölf  herauszusuchen,  die  hier  gerade  eine  ZwöUzahl 
bilden  und  durch  diese  Zahl  als  ein  geheimes  Band  enger 
unter  sich  als  alle  unter  einander  verknOpil  seyn  sollten  "*). 

19)  Plulareh,  Pericl.  1).  Ptuian.  I,  33,  5. 

19*)  Auch  an  dem  rordereo  Fri»  da  Tempekheni  der  Nike'  Aple- 
roi  Difninl  Gerbard  aa ,  dass  unUr  den  acbl  und  iwaniig  GüUcrn 
zwölf  1    die    tu    die  Mit«   und    an    die  Enden  Tcrtheill  und ,    als    die 


>„i,zDdbyGpogle 


der  VasengemHlde  und  der  Basreliefe  Götler  sehr  bliufig  als 
zuschauend  oder  Antheil  nehmend  in  einer  oberen  Reihe 
von  Figuren  gebildet.  Sehr  eigenthümlich  sind  jedenralls  diese 
zwöir  G&tler  ausgewählt :  und  es  ist  nicht  zu  zweifeln ,  dass 
der  Verein,  obgleich  hier  die  Symmetrie  und  die  Propor- 
ionen  des  Frieses  die  ZwOUzahl  vorschrieben,  unter  irgend 
einem  Gesichtspunkt  sinnreich  und  bedeutsam  nach  dem  Ver- 
hditniss  der  Personen  unter  einander,  zu  Athen  und  zu  den 
Panathenäen  zusammengesetzt  war.  Sehr  zu  bedauern  ist, 
dass  der  Zustand  der  Erhaltung  und  theilweise  die  Zeich- 


ZwStruhl  der  Hauplf^tler  für  uch  lUMmmeniubueii  seyen,  wai 
nicbl  lon  vielen  Beichaiiern  erralhen  um)  befolgt  worden  sejn 
möcble.  Annali  dell'  Inil.  archeol.  1841  XIII  p.  7t  ta*.  E.  Albene 
macht  in  dieier  Collen enamm long  den  Mittelpunkt  aiii,  und  <i  wird 
daher  ihre  Einführung  unter  die  Olympiichcn  Giiller  gleich  nach  ihrer 
Geburl,  waj  Manche  Für  den  Inhal I  der  lorderen  Giebelgruppe  des  Par- 
thenon ansahen  (NoL  IS*},  in  dieser  VorsUliung  erkannt  {p.  6S).  Indcuen 
■cheint  die  GStlio  liebend  twiscben  dem  auf  Ai&at^  innoTi;  tbroncndrn 
Zeus  und  Poseidon,  unter  Tbeilnahme  und,  wie  es  scheint,  dem'  Zu- 
hüren  der  andern  Göller  eher  in  einer  gewissen  bestimmten  Function 
grdacbl  SU  leyo,  wodurch  jeder  Betug  auf  die  Geburl  wegfiele. 
Welche  Handlung  oder  Vortrag  und  ob  die  Athene  überhaupt,  die 
an  einem  Fries  der  Nike  ApIeros  nicht  befremden  könnte,  oder  Nike 
Albene  selblt,  Ma^t  'AB-ij-rüi;  limm  ünxr^n  gemeint  sey  (p.  69j, 
ist  schwer  lU  sagen. 
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niin^  von  Carrey  nicht  erlauben  die  Personen  alle  mit  Si- 
cherbeil EU  bestimmen,  die  ohnehin  meislentheils  absichllidi 
ia  zwang-losen  Stellungen  als  mflssige  Zuschauer,  welche  die 
Werkzeuge  oder  AUribute  ihrer  ThSli^eiten  abgelegt  haben, 
gebildet  zu  seyn  scheinen.  Nur  Zeus  hat  den  Se^pter,  De- 
meter die  Fackel  Hr.  Hewkins,  der  zuletzt  mit  grosser 
Ausführlichkeit  und  Genauigkeit  Alles  was  bei  diesen  Fragen 
in  Betra(^t  kommt  geprüft  nnd  mit  gnlen  Gründen  mehrere 
neue  Erklärungen  vorgeschlagen  hat,  ISsst  mit  Recht  bei 
mehreren  Paaren  die  Bedeutung  nnenischieden  ^).  Sidier 
scheinen  eigentlich nurDemeler  und  Triptolemos,  Here 
mit  der  Hebe  (von  einem  Flügel,  welcher  auf  Nike  deutete, 
ist  in  der  That  im  Marmor  keine  deutliche  Spur  zu  finden] 
und  Zeus  in  der  zweiten  und  dritten  Stelle,  von  der  Unken 
des  Beschauers  anzufangen.  Die  zwei  Dioskuren  in  der 
ersten  sind  wahrscheinlich  nach  der  mit  dem  RQcken  gegen 
einander  gekehrten  Slellnng,  die  sie  von  den  andern  Paaren 
'  unterscheidet,  und  ein  Unterschied  des  Alters  möchte  in  den 
Formen  kaum  nachweisbar  seyn.  Auf  Zeus  und  Here  folgen 
Hygiea  und  Asklepios,  wenn  nicht  Aphrodite  und  He- 
phästos^i),  dann  nachVisconUFoseidon  mitTheseus,  was, 
wenn  gegrflndel,  für  die  hintere  Giebelgruppe  eben  se  wich- 
tig seyn  wOrde  als  wenn  statt  der  Dioskuren  Hermes  und 
Herakles  gemeint  waren,  wie  Hr.  Hawkins  vermalhel:  end- 
lich sehr  zweifelhaft  Aglaoros  und  Pandrosos  mit  Erechlheas 
als  grossem  Knaben,  was  auch  Hr.  Hawkins  verwirft,  und 
doch  erlaubt  auch  die  durch  ihre  Fackel  gesicherte  Demeter 
auf  der  andern  Seite   nicht,  Demeter   hier  mit  Persephone 

20)  Bril.  Mus.  Vol.  VIII  p1.  1.  3.  4.  .  [Garhard  über  die  iwSlf 
Göner  1843  Taf.  tV  S.  16  gebl  nicht  MhtT  ein]. 

21)  Für  Hephädo*  icbeinl  lu  iprecben  ,  d»tt  iittt  Figur  obne 
Sohlea  iit,  *a  wie  aucb  Triplolemoa.  Die  DioiLuraa  babcn  welche 
und  die  der  Hygiea  oder  Aphrodite,  der  Demeter  aind  nicht  niedri- 
ger all  die  des  2cui.  Voa_  einem  Uatencbiede  der  Sobien  oder  der 
Betchubung  der  mÜDulicben  und  der  weiblicben  Figuren  Jit  öberlmupl 
nicbts  lU  lehn. 
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in  der  ausschreitenden  SteUong,  wdeke  gewAfanlieh  der  Pal- 
las im  Streit  gegeben  wird,  in  Verbindwig  mit  dem  Stumpf 
eines  Bauitiee  (tbe  stamp  of  a  tree)  in  der  Mitte  der  beiden 
Füsse  für  ein  Ueberbleibsel  der  Atb^ic  mit  dem  OeUwom 
und  zog  das  Fragment,  das  icb  auf  die  Bippokampen  der 
AmpbiUite  zarUckftthre,  zu  der  Sdilange,  die  auf  Münzen, 
die  den  Streit  kurz  andeiUen,  dorcb  die  Figuren  der  beiden 
Gdlter,  Poseidon  mit  dem  Dreizack,  Athene  mit  dem  Oel- 
baum,  diesen  Oelbaum  umringell.  Da  aber  von  dein  vor- 
ausgesetzten Baum  in  der  Carreyschen  Zeichnung  nichts  zu 
idin  ist,  so  verpflanzte  man  ihn  auf  die  Seite  der  Geburt 
der  Athene,  deren  Milte  unbekannt  ist.  Die  Schlange  aber 
ist  nadi  diesem  Fragment  dicker  als  der  angebliche  Baum- 
slamm, der  Oelbaum  würde,  wie  Miltingen  anführt,  da  er 
vor  der  Göttin  zu  stehn  kam,  sich  nicht  genug  um  v&a 
unten  bemeikl  zu  werden  vom  Grund  abgehoben  haben  und, 
waB  entscheidender  ist,  dieser  Stumpf  kann  gar  nicht  von 
dem  Oelbaum  der  Pallas  herrühren.  Hiervon  kann  sich  Je- 
d^mmn  leicht  Überzeugen  wenn  er  sich  mit  dem  linhen 
Fus6  auf  den  erhaltenen  seitwärts  gerichteten  linken  Pubs, 
seinen  rechten  Fuss  aber  an  den  andern  der  Marmorbtsis, 
der  geradaus  auflriU,  in  derselben  Stdlung  ansetzt  Dann 
stösst  der  Stumpf  gerade  auf  den  Anfang  der  Wade.  Er 
mttsste  also,  wenn  er  audi  von  da  eine  andre  Wendung 
genommen  halte,  nothwendig  vom  Gewand  der  PaUas  bedeckt 
worden  seyn.  Als  Pflock  passt  das  Ueberbleibsel  nur  zu 
einer  nackten  mflnnlichen  Slalne,  der  er  zur  Stütze  diente. 
Und  die  Stellung  des  Poseidon  im  westlichen  Giebel  ist 
genau  dieselbe  weldie  die  erhaltenen  Füsse  angeben;  eine 
Stutze  für  die  schwere  Last  dieser  Statue  würde  »ach  gar 
nicht  unwahrscheinlich  seyn.  Eine  andre  sehn  wir  noch 
in  der  Zeichnung  von  Carrey,  sie  ist  den  Pferden  der 
Nike  gegeben,  einer  Last  die  ohne  eine  solche  auch  gar 
nicht  bestehn  konnte.  MüUer  glaubte,  dieser  enlslellende 
Stein  sey  erst  untergesetzt  worden  als  man  die  Haken 
und  eisernen  Bande,   womit  die  Pferde  an  der  Wand  des 
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MB  Purdienon  von  einigen  Seiten  u  den  Stfulen  und  Eebr 
ungleich  auch  an  den  EViesen  nnd  sonst  durch  die  Luü  in- 
genommen hat  '^.  Zu  betaerken  ist,  dasii  der  Ort  der  Au^ 
findung,  auf  der  vorderen  oder  der  hinteren  Seite  des  Tem- 
pels, nicht  bestimmt  angegeben  wird  noch  bekannt  tu  seya 
scheint  "^.  Alles  erwogen  mass  icli  glauben,  dtss  die  Mai^ 
morplalte  mit  den  Füssen  wirklich  zu  der  Figur  der  Pallas 
•af  der  Oslseite  gehßrt  hat,  so  wie  die  Hut«,  welche  in 
Carreys  Zeichnung  fehlt,  da  geruaden  seyn  muss*^*],  und  dass 
durch  den  Herabstorz  oder  andre  ZufSlle  das  hervorstehende 
Stack  Marbior,  das  fibrigens  keine  Spur  von  AbrUndong  oder 
absichtlicher  Gestaltung  zeigt,  aus  der  Hasse,  die  das  gerad 
herabfallende  Gewand  in  ißr  Mitte  der  Statue  einnahm,  her- 
ausgebrochen und  stehen  gebliebm  ist  Demnach  befert  es 
zugleich  den  äusseren  Beweis  dafür,  dass  Phidias  dar  Göttin 
die  St^hing  der  Krtegerin  beibehalten  hatte,  und  durch  die 
in  den  Fttssen  geffebenen  Proportionen  wird  zugleich  die 
Stelle  ungeKhr  bestimmt,  welche  die  Neugeborse  i»  Kreise 
der  Göller  eianahm.  In  so  fem  muss  ich  also  Herrn  Cocke- 
rell  beistimmen,  der  in  Ansehung  des  Oelbauus  eine  Prü- 
fung annisldlen  versäumt  haL 

Der  westliche  oder  hintere  Giebel 
Athene   erscheint   hier  als  Siegerin  Über  Poseidoh  klar 
und  entschieden  dadurch,    dass  sie  ihrem  Wagen  sich  zu- 

36)  Di«  Epidc*mit  iil  (orlreffltch  «rhallcD,  *mi  ()■>•■»  Utbcnüf 
mliaiMliicber  Farbe  niebli  zu  crkennra. 

3T)  Cock«rcII  sagt  Brir.  Miis.  p.  6  lU  pl.  8  und  lU  pl.  30;  in 
Ihe  mini  of  (he  pedimenr.  So  zu  pl.  18  vnn  dem  merkwirrdigen 
Stück  Yon  dem  Antliti  der  Athene,  dai  übrigem  unler  dem  Fund 
auf  der  Weitieite  in  dem  Memorandum  on  ibe  lubjecl  of  ibe  Eart 
of  Elgini  pursuits  in  Greecc  erwähnt  ill,  nnd  near  tbe  Umple.  Die 
Basii  mit  iwci  FiJuen  i>t  ia  dem  IMcmoranduin  nicbl  genanot. 

17*)  V^l.  Maller  de  Pbid.  p,  66  n|.  Ein  wabricbmalicb  lu  der 
Baiii  mit  den  Füuen  gehöriger  Tors« ,  der  noch  ielil  »or  der  0«l- 
uile  det  Parlbenon  liegt,   iai  Not.  3C**)  beschrieben. 
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wendet.  Die  Wagen  halten  hinter  den  Streitenden,  diess  ist 
alter,  in  unzähMgen  Bildwerken  wiederholter  Gebrauch;  der 
Process  ist  behandelt  wie  ein  Kampf.  Poseidon  hat  sich  nach 
der  alten  ElrzShlnng  bei  Herodot  ^^  auf  die  Salzquelle,  die 
im  'Erechlfaeum  sprudelte,  Athene  auf  den  Oelbaum  berufen 
und  ihr  ist  der  Vorzug,  der  Besitz  Attikas  zugesprochen: 
Wie  diess  eingeleitet  und  vollbracht  worden,  liegt  ganz  au- 
sser der  Darstellung  und  kann  ans  gleichgültig  seyn,  doch 
ist  es  nicht  unbekannt.  Apollodor  der  Athener  erzähh,  dass 
unter  Kekrops,  dem  ersten  König  Athens,  das  noch  Kekro- 
pia  hiess ,  als  eben  die  Gßtler  beschlossen  sich  Städte  zu 
nehmen  wo  jeder  seine  eignen  Ehren  hillte,  zuerst  Poseidon 
nach  Altika  kam  and  seinen  Dreizack  auf  die  Akropolis  nie-i 
derstiess,  so  dass  die  Salzquelle  sprang,  nach  ihm  Athene, 
die  den  Oelbaum  pflanzte,  der  im  Pandrosium  gezeigt  wurde, 
und  dass  diese  sich  den  Kekrops  zum  Zeugen  nehm.  Als 
Streit  unter  beiden  Göttern  entstand,  soblichtete  ihn  Zeus 
indem  er  ihnen  die  zwölf  Götter  zu  Richtern  gab.  Diese 
richteten  in  alter  Sage  auch  über  Orestes,  und  Apollodor  er- 
klürt   diess    iiir   das  Richlige  ^^*].     Man   kann   nicht  sagen, 


3B)  Hn-od.  vni,  55,  womll  Pauianiai  [,36,  6.  21,  3  übereilt^ 
jlimmt,  iD  wie  Apoll oitor,  111,14,1,  der  luerK  rolkläodigcr,  audi  dia 
myiliiiclieQ  Urmtände  anrübrt.  Oild  Mctam.  VI,  19  enlilelll  D>di 
Luii;  'Zflus  I3»t  bei  ihm  die  beiden  06Htt  tra  all  ei  Him  Streit  ge- 
kommen ibre  Küoile  machen  um  ihre  AniprJlche  dtnacb  lU  ertnesieo. 

28*)  Ein  Ort  in  Athen  hieii  darum  der  Gotitr  Slintmplad;  den« 
lermuthlich  gebort  hierher  Hesycb.  i.  9iSir  ayo^,  KraliDm  in  'A^ 
j^iiXiH^  fr,  4  bei -Sdida*  *.  .tfwt  V'^»os',  ff*K  ätif  fityilm-  tfünov  j»»- 
ati  n  naiormiu.  Ausffeiycbiui  «.  Jiiv  »am  Mehl  man,  da«)  Athene 
den  Zeus  bat  »ine  Stimme  Ihr  lu  geben.  Nach  einer  Legende  in 
dem  Scbolicrn  lum  Arietidei  p.  25.  135  ed.  Fromme!  beaurtragl 
Zeiii  die  Männer  und  die  Frauen  der  Reihe  nach  odflr  einteln  {Iw 
^r;i(.)  lu  ilinmen,  die  Summen  werden  gleich  befunden,  und  Zeui, 
a\t  er  dien  horte,  sprach:  dai  Haus  des  lur  Zeit  regierenden  Königs 
but  nocb  nicht  geslimml,  und  indem  er  diess  stimmen  lieis,  fanden 
sieb  drei  TochlR-  und  ei-  selbst,  der  fUnig,  einer  uitd  da  also  der 
trauen    nun    mcbr   waren   soll  Zeus  eniscbledeo'  haben ,    dais  Alhcne 


102.  Die  Giebdgro^en  des  Parthenon: 

dass  Fhidias  vd|i  der  bekannten  Sage  abweiche  oder -irgend 
eiaem  Zug  derselben  widerspreche.  Eben  so  wenig,  dass 
er  die  ^wölf  Götter  als  nnsichüiar  gegenwärtig  voranssetze; 
sondern  er  setzt  die  Gerit^tssitzung  als  vei^ngen  voraus, 
eben  so  wie  den  noch  Trüberen  Act,  die  Berufui^  des  Ger 
ridits  dnrch  Zeus.  Er  fassl  die. Handlung,  wie  gesagt,  da 
wo  Albene  nach  ihrem  Wagen  eilt  Diesen  Wagen  lenkt 
die.:Göttin  des  Siegs,  die  von  ihr  unzertrennliche  Nike, 
deren  Figur  hier  so -stark  in  die  Augen  föUt,  dass  Spon  und 
Whelw  sie  fttr  die  Hauptperson,  fttr  Athene  selbst  versebn 
konnten.    Könnte  die  Wendung  der  Göttin,  die  ikreu  Wagen, 

die  SladI  crfaalle.  AI*  der  König  iil  oficnbar  Kckropi  gemeint  mit 
■eincD  drei  Töcbteni  Aglauro«,  Herie  und  PandrOiM  und  e*  icbeiol, 
dasi  die  Männer  und  die  Frauen  von  Göltern ,  «ecbs  GBtleVn  und 
sech]  Göttinnen  lu  Terslebn  ist,  so  dau  Zeus,  um  seine  Tocbler 
lu  beglinsligen ,  dem  König  eine  Siimme  eribeill.  So  würde  diese 
Legende  im  Weientlichen  mit  Apollodor  (NoI.  10)  Gbereinslimmen. 
Hingegen  lüul  in  der  aucb  in  andern  UmsUfnden  eigenlhiimlicben 
Eriäbluog  des  Varro  bei  Augustinus  C.  D.  XVni,  9  Kckrops  alle 
Bürger  und  ihre  Frauen  stimmen  und  es  jindet  sieb  eine  weibliche 
Stimme  mebr.  Bei  Hygin  1G4  nehmen  beide  streitende  Gotter  den 
Jupiter  lum  Scbiedsricbler.  Auf  der  Akropolii  war  nach  Pauianias 
I,  Z4,  3  ausser  dem  schon  erwähnten  Denkmal  der  Geburl  der  Alllene: 
JUKoiTTOt  d)  «ui  TS  yi>i»  t;c  iXaia^  'jtOt/rü  ■(■!  n'^n  äta^airmr  IIo- 
.9tiiür  {tvfa  SrtXam  bei  Otid,  wo  ferum  falsche  Lesart  Ist,  Böltigar 
AmillbM  li  S.  310),  und  I,  36,  6  bei  dem  Meerbrunnen  im  Erech- 
llMum  der  Dreiuck  am  FeUen  nbgebildeL  Der  Brupnen  wurde  18S4 
wiedergefunden  und  ist  nicbt  lu  lerkennea,  nalürlicfa  waiserlos,  wie 
er  ohne  Zweifel  auch  in  der  alten  Zeit  war  als  nur  prieitarlicfae  Täu- 
schung lielleicbl  das  Wunder  der  5age  für  die  Gläubigen  und  fSr 
die  Neugierde  aufrecht  erhielt.  Die  Athenischa  Münie  bei  Mtllin 
Gali.  mythol.  I,  37,  12T  ilellt  gar  oi cht  den  Streit  dar:  beide  Götter 
reidien  sich  über  dem  *on  der  Schlange  uraringoltan,  von  der  Eule 
beseltten  Oelbaum  der  Athene  die  Hand  der  VersÖbnung.  Siebein 
ichloss  lu  Paunn.  1,  34,  S  au«  der  Sage  Ton  Mjkeoä  tob  dem  Streite 
des  Poseidon  und  der  Here,  wo  (mit  Benig  auf  die  Natur  dieser 
Ebene)  die  Flüsse  richten  (Pausan.  U,  13,  5.  31,  &),  das*  dre  Flüsse 
im  wesilicben  Giebel  des  PartbCnon  gleiche  Bestimmung  gehabt  hät- 
ten: ein*  Atr  ubelsirn  Erklärungen. 
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den  Siegeswa^en  in  diesem  Augenblick  einEHnehnaea  im 
Begriff  ist,  zweifelhaft  seyn?  Poseidon  slösst  nicht  etwn 
jetzt  seinen  Dreizack  in  den  Felsenboden  auf  dess  die  Salz- 
quelle entspringe,  so  wenig  vie  die  Siegerin  Jetzt  den  Oel- 
baum  aus  dem  Felsen  hervorsprossen  Ifisst,  wie  Bröndsted 
meinte  und  Quatremere,  der  daher  in  sein«' Restitution  den 
Oelbaum  zusetzt  ^^*);  auch  streitet  Poseidon  nicht,  denn  euch 
d  iess  ist  vorüber.  Die  Heftigkeit  sdner  Bewegung  ist  Folge 
der  Entscheidung,  er  ist  unwillig,  und  es  ist  natürlich  dass 
er  nicht  80  schnell  ist  als  die  Siegerin  auch  seinen  Wagen 
nieder  einzunehmen.  Auch  nach  Apollodor  und  Andern 
zärnt  er,  überschwemmt  daher  die  Thriasische  Flur.  Er 
setzt  Altika  unter  See,  womit  der  kleine  See  aus  Heerwas- 
ser gemeint  ist,  der  noch  jetzt  auf  dem  Weg  nach  E'eusis 
die  Aufmerksamkeit  jedes  Vorübei^ehenden  erregt.  Dieser 
erhält  bei  dem  Anlasse  seine  mythische  Erklärung,  und  der 
vei^&ssemde  Ausdruck,  Poseidon  machte  Attika  vfpaXov, 
ist  ähnlich  wie  der  der  Salzquelle  &äXaoote  'Eßs)[&tfie, 

Die  Figur  neben  dem  Gespann  der  Athene  ist  wahrschein- 
lich Ares,  theils  weil  dieser  der  Athene  immer  nahe  steht 
und  hier  durch  seine  Gegenwart  die  Wirkung  ihres  Siegs 
auf  den  Beschauer  verstärkt, .  theils  weil  der  von  dieser  Per- 
son eriialtne  Rumpf  nebst  einem  Theil  der  Schenkel  einem  ' 
so  starken  und  uuigearbeitetcn  Körper  angehören  wie  er 
gerade  für  den  Ares  passt,  und  diess  zumal  neben  einer 
Figur  wie  die  der  Athene  sich  in  dem  erhaltenen  Stück  des 
Oberleibs  zeigt     An  dem  grossen  Brut^stück   des  Ares  ist 


28**)  Dast  der  emporwaehicnde  Oelbaum  den  Poieidon  tamml 
leinem  Anbange  lur  Fludit  nölfaige,  wie  BrÖndited  annimml,  «vürda 
lieb  nichl  auMprechen.  Der  wirklirbe  Kampf  mil  Lanie  und  Drei^ 
lack,  welchen  Qualremere  an  die  Stelle  lelit ,  isl  gegen  den  Mylbui, 
gegen  die  Siellungen  beider  Göller  und  gegen  alte  Würde.  Cocke- 
rell  denkt  lich  den  Poseidon  in  dem  Augenblick  wie  er  den  Sali- 
quell  aui  dem  Boden  scblagl.  Dabei  termiscbl  er  die  fitilaaaa  der 
Akfopoli«  oder  der  AlliMÜien  Sage  mil  d«m  Meer  überiiaHpl,  90  dau 
ibm  Amphilrite  aui  dem  von  Poieidon  erönbalea  Grund  aufileigl. 
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noch  diesellm  Wendung  des  Halses  au  erkennen ,  Hie  wir  m 
der  ZeichBung  finden.  [Wie  sehr  tuif  den  Charakter  der 
K(>rperrDrnien  zu  achten  sey ,'  Befgt  am  beste»  die  breäe, 
mächUge  Brust  in  dem  erbaltnen  Theile  des  Poseidon,  die 
sich  über  die  krliflige  Brost  der  Athene  noch  iriehr  als  es 
der  blosse  Unterschied  des  Geschlechts  mit  neb  bringt  her- 
v(»h^t,  und  den  Poseidon  eben  so  bestimmt  Auszeichnet 
als  es  der  Dreizack  selbst  tbun  Itünnte.] 

Gebn  wir  nun  weiter  zuerst  auf  der  Seite  des  Poseidon. 
Den  Wagen  der  Amphitrile  eogen  Hippokampen  oder 
Seepferde.  Diess  ist  daraus  gewiss,  «lass  untw  dem  Fusae 
der  Göttin  ein  Delphin  in  ganzer  Gestalt  sichtbar  ist,  ihr 
Wagen  also  im  Wasser  hielt,  wesshalb  er  auch  sicher  ganz 
anders  geformt  war  als  der  der  Nike,  eben  so  verschieden 
von  diesem  als  das  Gespann  war,  in  sdiöner  Abwechslung 
von  dem  andern.  Es  wird  vollends  bestätigt  durch  ein 
Bruchstück  der  schlengenartigen  B^ne  der  Thiere  ^^]  von 
solcher  Dicke,  dass  es  unmöglich  xa  der  Eriehthonischen 
Schlange  gehört  haben  kann,  die  nach  Herrn  CockeTells 
Annahme  sich  um  den  OeHiaum  der  Athene  wand.  Seltr 
bezeichnend  ist  für  die  im  Heer  fahrende  Gmtin  die  Ent- 
blössung  des  Schenkels.  Die  Hippokampen  mit  dem  Wagen 
sind  vermutfalich  weggeräumt  worden  als  christliche  Maurer, 
nachdem  man  in  der  Mitte  durchgebrodten  halte  um  Luft 
für  die  im  Tempel  eingerichtete  chrisäiche  Kirche  zu  ge- 
winnen, das  Weit  in  der  Mitte  des  Giebels  ausführten,  das 
wir  in  der  Carreyscheo  Zeichnung  sehen. 

Die  drei  Göttinnen,  welche  auf  die  Amphitrite  folgen, 
sind  Leukothea  mit  ihrem  Sohn  Melikertes,  welchem 
auf  dem  nahen  Isthmus  ein  vielbesuchtes  Fest  gefeiert  wurde, 
Aphrodite  mit  Eros,  sie  sitzend  auf  dem  Schoose  ihrer 
HHtter  Dione.  Eine  der  verkehrtesten  Erklärungen  auf 
diesem  an  Erklärungen  so  reichen  Felde  war  die,   dass  die 


3!>)  Erwähnt   in  der  S;n«pH*  or  ihe  Conlenli  of  ib«  BritUli  Mu- 
um  N.1Ü1.     S.  dia  Al>lHl4ung  Taf.  111. 


>„i,zDdbyGoogle 


Sie  GiebcJgnippeii  dea  Parthenon.  H}5 

erste  dieser  Gattinnen  Lalona  mit  ihren  zwei  Kindern  S67. 
Die  Kinder  siqd  von  ungleicher  Grösse,  was  Zwillingen  Tri- 
derstreitet ") ;  der,  den  ich  Meiikertes  nenne,  ist  dn  ziem- 
lich grosser  Knabe  neben  seiner  Matter  stehend,  von  deren 
Manttil  er  halb  eingeschlagen  war:  diess  ist  aus  dem,'  was 
an  der  linken  Säte  des  Bnichstücks  der  Göttin  von  ihm  ge-> 
blicken  ist,  ku  erkennen;  nnd  wann  Pfaidias  ApoUoh  und 
Artemis  hier  an  ihrem  Platz  erachtet  hätte ,  so  würde  er 
wenigstens  nicht  Hire  Gehurt  dargestellt  haben,  was  dach 
der  Sinn  einer  Leto  mit  ihren  Kindern  auf  dem  Arm  ist 
Übrigens  giebt  die  Zdcbnung  auch  deutlidi  zu  erkennen, 
daSs  die  Kinder  nicht  za  der  einen,  sondern  zu  zweien  Göt- 
tinnen der  Grippe  gehören.  Dtess  ist  denn  auch  der  Mei- 
nung Bröndsteds  entgegen,  das«  Ge  xoti^oTEiÖT'oc  dargestellt 
sey,  ihrem  Beschützer  Poseidon  zur  Seite.  Uebrigens  steht 
Gäa,  die  ich  tlberbtiipt  in  diesn  Verbindung  mit  andern 
Göttern  nidit'  saohen  würde ,  nicht  gerade  als  die  Kinder^ 
nährende  unter  dem  Schutz,  wie  untu'  dem  Andrang  des 
Poseidon;  sondern  als  solche  pflegt  sie  mit  ganz  andern 
Göttern  vereinigt  zn  werden.  Aphrodite  ist  na<^  als  die 
ans  dem  Meer  gebome  und  weil  sie  hier  mit  Meergdttinnen 
verbunden  ist;  doch  ist  'diese  Nacktheit  nicht  vollständig; 
filier  den  linken  Schenkel  liefet  ein  Tuch  das  den  Schoos 
verhitllt.  Gewiss  hätte  Eros  zugereicht  die  GötUn  der  Liebe 
zu  bezeichnen,  aber  Phidias  hat  die  Gelegenheit  ergrifien 
auch  durch  ^  Schönheit  eines  jugendlichen  weibKchen  Kör- 
pers sein  Werk  zu  schmücken,  in  welchem  der  mäniilidicn 
mehrere   ganz  nackte  prangten.     Millingen   hat  Zweifel   an 


.  3A)  IVIoller  Tcrnititliet  auf  der  leisten  Seile  der  schon  erivlthiiten 
Abhandlung,  das)  die  gröiiere  Figur  Diana  tty ,  nermulblicb  nach 
der  Sage,  da*)  Arlemii  lueril  geboren  sey  und  als  Elleilhyia  ibra 
Mutlvr  Tou  dem  Zwillingsbruder  entbunden  habe.  Aber  diese  Sage 
bat  wobi  nur  unl^r  den  Hebammen  oder  andrrn  besondern  Verehre- 
rinnen der  Brauronischen  Göltln  stall  gefunden  und  eine  anigmali- 
iche  Anspielung  auf  »e  wUrde  Leinenblls  dem  Fhidias  »niteben. 
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der  Richtigkeit  dieser  Benennung  geäassert,  weil  Praxäeles 
zuerst  die  .Aplirodite  neckt  dargestellt  habe. ,  Allein  es  ist 
ein  greaser  Unterschied  der  Bedeutung  in  der  Kunst  zwi- 
schen ToKslSndiger  NeckAeit  ntid  der  des  grössten  Theiles 
des  Körpers,  irad  eben  so  gross  ist  der  Unterschied  zwi- 
schen einem  zur  Anbetung  gewMHen  Tempelbild  nnd  einer 
zum  Anschauen  und  zum  Schmuck  des  Tempels  ftufgeslellten 
ng9t  mitten  unter  einer  Menge  von  andern.  Und  eine  fost 
nackte  Gitttin  ist  doch  einmal  gegeben,  nur  eine  Göttin  ist 
an  diraer  Stelle  zudenken:  und  dann,  welcher  ist  die  Nackt- 
heit gemässer  als  gerade  der  AphroiKle?  Wir  sehn  also  nur 
auch'  an  diesem  Beispiel;  wie  behutsam  die  Angaben  aber 
nZuerst"  auTztinehfnen  sind.  Wunderbar  ist  die  Art  wie 
Aphrodite  mit  ihrer  Mutter  zisammengruppirt  ist,  als  ob  der 
KänsUer  auf  die  Weite  und  Tiefe  der  Urgründe ,  die  Poten- 
zen und  die  Unf&rmlichkeiten  der  Tlieologie  hätte  anspielen 
wollen.  Die  nächstfolgende  Göttin  kann  idi  für  keine  an- 
#e  als  Peitho  halten,  welche  am  Fussgeslell  des  Olympi- 
Bf^en  Throns  die  aus  dem  Meer  aufgehMide  Aphrodite  be- 
kränzt und  die  überhaupt  als  ihre  Begleiterin  Oder  Dienerin 
so  oft  erschmnL  In  Atiien'  ^ar  ein  alter  angeblich  schon 
von  Theseus  gestifteter  Tempel  mit  Holzbildem  der  Aphro- 
dite usd  der  Peitho  >').  Da  Aphrodite  dem  fieich  des  Posei- 
don .zngestdlt  wird,  so  erhfilt  dieses  eine  weitere  Dwstri- 
lung  durch  eine  Gotttieil,  die  mit  Aphrotfite  innigst  VM'buo- 
den  ist,  und  wir  brauchen  nicht  noch  eine  andre  Seegöttin, 
hinler  der  Aphrodite,  anzunehmen,  wie  Galme,  Thelis,  an 
welche  hier  gedacht  worden  ist. 

Die  Gottheiten,  die  auf  der  andern  Seile  den  eben  be- 
sprochenen gegenüberstehn ,  ergeben  sich  wie  von  selbst 
als  Demeter,  lacchos  und  Persephone.  Den  lacchos 
bezeichnet  das  Alter  zwischen  Knabe  und  Jüngling  nnd 
die  Nacktheit,  insbesondre  nach  der  Vergleicbung  mit  den 
im  Tempel   der  Folias  erst  vor    wenig  Jahren  gefundnen 


Sl)  Pattnn.  I,  11,  2. 
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uad  Mifa  wenig  bekannleti  kleinen  Pigwen,  die  eine  ganze 
Reihe  IrfHeten.  Seine  mystisclie  Einheit  mit  den  Gattinnen 
ist  dadurch  ausgedrückt,  dnss  er  sieh  Demeter,  der  sits^ 
den  Gültin  in  den  Scboos  wirft  und  zugleich  PersephqM  ihn 
nach  sich  zieht  Die  Götter  von  Eteusis  waFeit  in  Attika  seit 
80  ur^Mr  Zeit  von  grossem  Ansehn  und  llir  Dienst  war 
dem  Land  in  so  hohem  Grad  eigenthumtich ,  iaea  em  atf 
der  Seite  der  Gfittto,  die  diesem  ihren  Namen  gftb  nnd  seine 
Poiias  war,, hier  nicht  fehlen  durften.  Die  Götter  der  Erde 
werden  ohnehin  gern  denen  der  See  gegenüber  geMelK,  und 
sie  haben  Uberdem  zur  Athene  als  der  Göttin  der  ätherischen 
Wärme  nnd  des  Segens  der  Felder,  wonach  sie  an  vielen 
Orten  verehrt  und  sogar  benannt  wurde,  eine  nahe  Beziehung- 
Die  folgende  Gruppe  drückt  sprechend  den  ITerakles 
und  die  Hebe  aus.  Die  Göttin  legt  ihren  Arm  um  den 
Rücken  des  hingelehnten  und  sie  zärtlich  anbUclienden  Gal- 
len, die  Hand  auf  seine  Schulter:  Über  ihre  eine  Brust  ist 
das  Gewand  abgeglitten,  wodurch  sie  und  ihre  Jngendfülle 
angedeutet  werden  sollte.  Aus  so  vielen  in  neuerer  Zeit 
ans  Licht  gekommneii  und  besonders  durch  Emil  Braun  er- 
klärten Denkmälern  ist  das  enge  Band  zwischen  Herakles 
und  der  Alhene  bekannt  So  stellt  ein  Vasengeraälde  des 
Phrynos  auf  der  einen  Seile  die  Geburt  der  Athene  dar,  auf 
der  andern  wie  sie  den  Herakles  dem  Zeus  d.  i.  dem  Olymp 
zuführt;  in  dreien  ist  Herakles  schon  bei  der  Geburt  der 
Athene  zugegen.  Wenn  diess  einen  übertriebenen  Eifer  für 
seine  Göttlichkeit  anzeigt,  indem  diese  sich  erst  in  seinem 
Verkehr  mit  Athene  vorzüglich  entwickelt  hat,  so  nahm  ihn 
Phidias  selbst  am  Fussgestell  des  Throns  zu  Olympia  unter 
die  Zeugen  der  aus  dem  Meer  hervorgehenden  Aphrodite, 
sogar  mit  der  Athene  als  ein  seehstes  Götterpear  auf  Auch 
an  der  alten  grossen  Trinkschale  von  Sosias,  die  im  Museum 
zu  Berlin  ist ,  gehört  Herakles  zu  den  Zwölfgöttern ,  so  wie 
an  dem  Capitolinischen  Altar.  Auch  in  der  Giebelgruppe 
ist  er  als  Gott  zu  fagseu,  was  auch  die  Hebe  beweist,  und 
dass  er  eben  so  passend  in  diese. Reihe  von  Göttern  aufge- 
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nommen  als  kennbar  geireg,  durch  Gestalt,  Oesicht  und  Bart, 
besonders  durch  die  Hebe  darg^esteHt  sey,  scheint  sttht  dem 
mindesten  Zweifel  zu  unteriiegeif  '^) 

Mr  die  entsprechende  Stelle  der  andern  Seite  bot  sich 
ein  ahnlicbee  Paar  nicht  dar;  aber  wen^slens  die  minnliche 
Rgur,  welche  fair  den  Herakles  im  Anhang  der  AHiene  aaf 
der  Seile  ies  Poseidon  mtritt,  musste  mit  Herakles  im  Gan- 
zen zu  derselben  Klasse  gehören  oder  grosse  Berädiiingen 
zu  ihm  haben.  Und  kein  endrea*  ist  zu  finden,  der  mit  grö- 
sserem Recht  ihm  zur  Seite  gestellt  werden  mOcht«,  als  Tb  e- 


32>  So  di«  grÖuer«  Zeicbnung  bei  Sluarl,  derdi«  lierriiclie  Gmppe 
noch  Tollsändiger  sah ,  T.  I[.  eh.  1  pl.  9.  Sie  (it  an  ibrer  Stell«  in- 
riickgeblieben ,  aber  der  Kopf  der  männlicbcD  Figur  9oU  18ü3  vreg- 
genommen  worden  acyn  [und  kam  durch  einen  Türken  in  DodwelU 
Beeilt,  wie  dieser  Tr»eli  1  p.  32S  (1619)  ena'hll.  Der  Architekt 
Le  Grand  sab  ihn  nocb  an  der  Stalue  nach  einem  Brief  vom  Jabr 
ISOa  im  4.  Bde  du  Sluirt  p.  30,  worin  er  bemerkt,  Jau  er  roD 
der  übrigen  Sculplur  dei  Parthenon  abweiche  und  Tielltidit  lU  Ehren 
Badriani  (all  denen  BilJuiu)  aufgejettl  worden  seyi  ob^e  Zweifel 
Alles  nur  eingebildet  nach  der  allen  von  Spon  crlräumten  Meinung, 
welcher  Hadrlan  und  Sabtna  in  dieser  Gruppe  sab.  Vgl.  auch  Taylor 
Report  on  the  Elgin  Marblei  p.  4.  Einige  Blöcke  wurden  von  die- 
sem Giebel  durch  ein  Erdbeben  herabgeslünl  1805.  Dodwell  p.319.] 
Durcb  Sluarls  Zeichnung  ist  Cot.  Leake  in  der  iwellen  Ausgabe  iei~ 
ner  Topographie  von  Alhcn  p.  S31I  teraalM«!  worden  lu  gjaubca, 
da>s  iwischen  dem  lliasocund  dem  Herakles  mit  der  Hebe,  worin  er 
so  wie  im  Herakles  einen  allallischen  König  aucbl.,  ausgefallen  sey. 
Es  ist  aber  au*  der  Zeichnung  lou  Carrey  sichtbar,  da»  nur  das 
Stück  dei  Karnleses,  vor  welchem  in  der  Gruppe  ein  leerer  Zwischen- 
räum  war,  tu  Stuarts  Zeit  gewichen  war,  und  Ich  habe  mich  auf 
dertl  Giebel  des  Parthenon  selbst,  unmittelbar  bei  den  Ueberresten 
dieser  Gruppe  stehend,  übereeugl,  dasi  (wischen  ihm  und  dem  Iti*- 
sos  nicht  Raunt  für  eine  andre  ganie  Figur  war.  Ehen  lo  wenig  kann 
icb  beiilimmen ,  wenn  am  andern  Ende  xwiichen  dem  Tbeseus,  wie 
ich  ihn  nenne,  oder  dem  Kephissns  nach  Col.  Leake  und  der  Kallir- 
rhoe  schon  lor  Orreys  Zeil  eine  Figur,  welche  «on  Leake  lliisos  ge- 
nannt wird,  herabgefallen  seyn  soll.  [Für  den  I^ndeskönig  mit  sei- 
ner Frau,  die  er  sanft  umschlinge,  (lahm  die  Gruppe  J.  D.  Weber 
in  der  NvI.  3fi*)  genannten  AUuodlung]. 
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s  e  n  s.  Dieser  hat  zugleich  als  Aegide  mit  Poseidon  selbst  eine 
nahe  Verwandtsdiaß,  dessen  Sohn  er  svgar  genannt  wird  ^'}: 
er  war  durch  die  Volksdichtung  mehr  und  mehr  dem  Dori- 
schen Herakles  verglichen  und  zur  Seile  gestellt  worden,  er 
wurde  als  der  einzige  in  dieser  Gesellschaft  gleichsam  zum 
Rang  eines  Gottes  erhoben,  wie  denn  die  nicht  zu  lange 
vorher  erfolgte  Einholung  seiner  Gebeine  von  Skyros  und 
was  damit  zusammenhieng  seine  Verehrung  als  Heros  einer 
göttlichen  nahe  gebraclit  hatte.  Da  die  zu  ihm  zn  gesellende 
Göttin  fehlte,  so  wurde  statt  ihrer  der  vorhergebtnden  Göt- 
lergmppe  Peitho  zugesetzt,  durch  etwas  grössere  Entfernung 
aber  des  allein  sitzenden  Theseus  von  ihr  dafür  gesorgt,  dass 
der  Bezug  der  weiblichen  Figur  auf  Aphrodite,  nicht  a«f  ihn, 
auch  den  Aogen  auffiele.  Visconti  nahm  diese  Figur  für  den 
H^ros  Kolonos,  Leske  für  Uars,  Quatremere  für  Bacchiis 
(mit  der  Libera,  welche  die  Kallirrhoe  im  spitzen  Ende  ist), 
Müller  für  Haürrhothkis ,  Bröndsted  für  den  Kephissos. 

Die  FigvrMi  in  den  Winkeln  sind  ^r  schm  von  Visoonli 
erkannte  llissos,  dessen  Gestalt  unverkennbar  eher  für  ei- 
nen Flussgott  als '  für  Theseus  spricht,  und  die  behr  nnd  hei- 
lig gehaltne  Quelle  Kallirrhoe- ia  seiner  Nflhe.  Phidias 
soheJDt  die  weibliche  Figur  mit  der  minnlichen  zur  Ueber- 
einstimiDDug  mit  Heüos  nnd  Seftene  auf  der  andern  Seile  ge- 
wühlt zu  haben :  denn  es  stand  Am  auch  der  KophissoS  zn 
Gebot,  so  wie  Püonios  im  vordo'n  Tympanon  des  Olympi- 
schen Tempos  den  Alpheios  und  den  Kladlos  in  die  beiden 
Ecken  setzte.  Aber  gewiss  würde  Phidias  nicht  den  Ke~ 
phissos  an  andrer  Stelle  als  den  llissos,  <la  wo  wir  den 
Theseus  annahmen,  gesetzt,  für  einen  Flussgotl  auch  nicht 
diese  Stellung  gewählt  haben.  Diess  war  Bründsteds  Mei- 
nung, wonach  er  denn  darüber  schwankend  seyn  konnte, 
ob  die  Eckfigur  die  Kallirrhoe  oder  die  Praxithea  bedeute. 
Die  Beziehung  der  Eckfiguren  auf  einander  als  Flussgott 
und  Quellnymphe  ist  Über  allen  Zweifel. 

33)  PsuMD.  1,  T,  3. 
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Unter  allen  diesen  Personen  sind  auf  die  Entscheidung^ 
nur  Nike  anf  Seiten  der  Athene^  die  indessen  auch  von  Ares 
vielleicht  aus  besondrer  Theihiahine  angeblickt  vrird,  auf  der 
andwn  Seile  Amphitrile ,  Thelis  und  Dione  gerichtet  Vie 
drei  Eieuainischen  Götter  sind  wie  uuIot  sich,  was  gaiu 
deutlich  ist  obgleich  die  Köpfe  fehlen,  so  wie  Leukothea  und 
auf  dem  Schoose  der  Dione  A^rodile  ruhig  fttr  sich  hinsi-- 
Izen.  Herakles  scheint  die  H^e  anznblicken;  ilie  Stelhing 
des  Theseus  verräüi  keinen  besondera  Affect.  Durch  den 
Conb-ast  dw  Ruhe  in  diesen  Thiilen  des  Ganzen  wird  die 
stürmische  Bew^;ung  der  Athene  nach  dem  Wegeswagen 
und  der  zornige  Unmuth  des  Poseidon  hervorgehoben.  In- 
dem ite  Wirkung  des  erfolgten  Spruchs  nur  in  den  Bethei- 
liglen  ausgedrückt  ist,  indem  sie  in  ihnen  sieh  anf  das  Leb- 
hafteste äussert  ehe  noch  die  den  beiden  wettstreilenden  Far- 
theien  zunächst  befreundeten  und  angehfirigen  Gölter  die 
ruhige  Stellung,  worin  sie  den  Ausspiacb  erwarteten,  ver- 
laasen  und  vertedert  ^ben,  ist  die  Spitze  des  Moments  zur 
Anschauung  gebracht.  -Uebrigeng  ist  im  Allgemeinen  diess 
Buhen  der  göttlichen  Personen  auf  sich  selber  der  Hoheit 
und  Würde  gemäss.  Ilitsos  erhebt  sich,  wie  Millingen  be- 
merkt, aus  Freude  über  den  Sieg  der  Athene,  wiewohl  er 
abgewandt  liegt,  und  Kallirrtioe  erhebt  ihren  Arm:  diese 
beiden  vertreten  Alben.  Der  sitaende  Theseus  scheint  nicht 
an  Kallirrhoe  sich  zu  wenden. 

Bei  der  westlichen  Giebelgruppe  darf  ich  nicht  mit  SüH- 
-  schweigen  die  Abhandlung  dbei^ehn,  die  darüber  CO.HülIer 
in  jüngeren  Jahrvn  geschrieben  hat  und  welcher  meine  Er- 
klärung so  stark  widerstreitet  >*].    Er  gieng  von  dem  Wagen 

34}  D«  Pbid!*«.  tita  et  apcriltus,  GollinB.  1821  p.  13  — 94  de 
(ignis  olim  in  poslico  ParlhenoDis  f.iiligio  poiili&  [Gölliog.  g,  Amei- 
gen  tSST  St.  29.  So  auch  Arcbäot.  §.  118  e.  und  in  der  Vehtr- 
itcbl  Halt.  Litl.  Zeil.  1835.  Juo.  S.  329  l.  Auch  geg«D  Cockerelli 
ReslilulioD  im  6.  Band«  des  BHltiscbcn  Mus.  hebarrt  der  Verfauer 
auf  (einer  Erlilärung  Gull,  g.  Aot.  1S31  S.  121T-31,  die  auch  *on 
mebreren   Aadern  noch  in  den  lelileo  Jabteo  in  DcuUcfaland  all  eine 
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erDlickt  Müller,  was  die  Alten  erzanien,  dass  üncutbonios 
(welchen  Bröndsted  als  Begleiter  des  von  der  Nike  gelenk- 
ten Wagens  nahm)  durch  Eingebung  der  Athena  zuerst 
Rosse  an  den  Krieg&wagen  spannte,  und  glaubt,  dass  den 
Phidias  allein  diese  Idee  hier  vorgeschvtdit  habe.  Es  sey 
zwar  das  Eine  befremdlich,  dass  Poseidon  hinzugezogen  und 
demnach  der  Streit  über  das  Land  Attika,  wovon  der  My- 
thus und  Pausanias  reden ,  auf  eine  Art  fortgesetzt,  gestei- 
gert und  ergänzt  erscheine,  wovon  die  Alten  nidfts  melden. 
Aber  viele  alte  Fabeln  seyen  unbekannt  geblieben  ^**).    Diese 


sbgeriiane  Sache  befoigl  wonJ«n  ist.  leh  nenne  dem  Verfasier  »u 
Ehren,  obgleich  icb  darum  io  meiner  Uebeneugung  nicht)  ä'ndern 
kann,  Gerhard  drei  Vorles.  S.  S9.  K.  F.  Hermann  Götling.  g.  Ani. 
i844  S.  1687.     E.  Curliui  Ober  die  Akropdti  in  Alben  S.  21]. 

34*)  Das  n^Miav  tpiSSet  ■  liegt  in  der  Deulicben  Ausfuhrung  in 
den  Göttin  genseben  gel.  Anieigen  in  diesen  Worten  lu  Tage:  „Pau-  ' 
sanias  giebl  den  Streit  de*  Poseidon  und  der  Athena  an.  Man  tritt 
also  naiUrlicb  mit  der  Erwartung  an  das  Bildwerk,  bier  dargestellt 
lu  sehn,  wie  Poseidon  tum  Zeichen  seiner  Besitinabme  den  bcrftfam- 
ten  Saliquell,  Atbena  aber  den  Oelhaum  aus  dem  Erdboden  berror- 
geben  laut.  Doch  Gndcl  man  sich  in  dieser  Erwartung  au/  alle  Weise 
getäufcbl.  Denn  wenn  man  sieb  auch  darüber  beruhigen  konnte, 
das«  Oelbtum   und   Saliquell   twischen    den   nah   lusanimeDslefaendea 
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Forsetzung  soll  dttrin  bestehen,  dass  Alliena  das.  Thier,  wel- 


und  lieh  befllg  bewegenden  GollheJIen  kaum  PUli  h'a'lten,  und  dar- 
über, da»  die  toh  der  Mille  des  Giebel)  dem  Orle  wo  die  Zeichen 
der  Besiltnahme  ilchcD  mÜMlcn ,  Mcb  abwandeDde  Atkna  gar  nichl 
*)•■  Ansebn  bat  ihr  heiligea  Gewächs  eben  aus  dem  Bodcp  enlinclt 
tu  haben,  lo  darf  man  die  Stellung  unil  Haltung  der  Göllln  nur  ge- 
nauer belrachlen ,  um  beslimml  gewahr  tu  werden ,  wai  sie  wirklich 
ihul.  Sie  hält  ofrenbar  iwei  Pferde  auf,  welche  an  einen  Wagen 
gespannt  durchiugeben  droben ,  obgleich  sie  *on  einem  Jüngling,  der 
die  fiüoTii  und  einer  Jungfrau  welche  die  Zügel  bSIl,  gelenkt  werden". 
Man  braucht  nur  die  Erwartung  aofiugehen,  dan  Pbidia*  den  Ge- 
genstand nur  auf  iIm  mdc  bestimmte  Weise  bähe  ausdrücken  können, 
und  der  an  die  Stelle  gesellte  Gegenstand  isl  aufgehoben.  Das  Her- 
torbringen  des  Oelhaumi  und  des  Saliquells  sind  für  die  PJaslJk  nicht 
einmal  passend,  noch  günstig,  wiewohl  ich  nicht  die  Möglichkeit  be- 
streite, dass  auf  untergeordnete  Arl  symbolisch  Beide  angegeben  wa- 
ren, um  an  die  Ijegende  lu  erinnern.  Alhena,  ein  durch  gehen  des 
Gespann  aufhallend ,  liesse  sich  schön  und  kräftig  »nsdriicken ,  wSre 
aber  der  Göliin  nicbl  würdig.  So  wie  man  sie  denkt  dem  Wagen 
lueilend ,  hat  man  angemessene  Handlung  und  den  Sieg  entschieden 
dargeilelll,  iodem  der  Gegenstand  oder  die  Art  desselben  als  bekannt 
Torausgeielit  oder  lielleicht  auch,  wie  gesagt,  symbolisch  angedeutet 
war.  Poseidon  drückt,  was  auch  Müller  anerkennt,  „offenbar  Schre- 
cken, Beslünung,  Unwillen  aus";  als  der  Besiegle.  Einen  tweilen 
\Vetl)Treil,  worin  er  besiegt  worden,  bedarf  es  nichl;  es  darf  auch 
ein  Sieg  der  Alhena  über  ihn  im  Zügeln  und  Anspannen  nicht  durch 
Fiction  gesellt  werden,  Oenn  wer  kann  so  leJcbt  lu gehen ,  was  in 
dieser  Hinsicht  heliauptel  wird;  „wenn  nun  auch  Poseidon  in  man- 
cher Sage  als  Erfinder  des  Zügels  gefassl  wird,  so  durfte  diess  der 
Künstler  doch  beseitigen  (nemlicb  es  der  Pallas  lulbeilen  und  dies« 
gerade  dadurch  über  ihn  Iriumphiren  lassen),  besonders  da  diese 
Sage  doch  nichl  di<  ErGnduag  des  Wagens  belriffl."  Gegen  Coeke- 
rell  wendet  später  MüUer  ein  (s.  Not.  34),  dass  ein  Pferdcgupann 
auf  der  Seite  des  Poseidon  unwahrjcheiolicb  Sey,  indem  die  Symme- 
trie im  Zeitaller  des  Pbidias  nichl  mehr  in  der  äusierlicfaen  Strenge 
genomraen  werde  wie  *Orbcr,  Zygnmalai  aber  lSt3  nur  lon  iwei 
Pferden,  denen  der  Alhena,  rede,  die  ZenlÖrung  des  Pferdegespanns 
der  Amphitriie  mll  dem  Wagen,  ohne  dass  sie  tugleicb  untergegan- 
gen wäre,  sellsam  seyn  würde,  auch  die  Stellung  der  Amphitriie  iD 
siltend  erscheine,   «Is  das*  sie  auf  einem  Wagen   ohne  Silihank   ihr« 
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ches  Poseidon,  selber  ein  Rossebflndif^cr,  geschaiTen  hutte, 
bewSHigte  und  unlerjochle  und  dnrch  den  Wagen  den  f<^. 
seidon  noohmals  besiegle.  Es  ist  zu  verwundern,  wie  Mut- 
ier bei  einer  bo  ganz  ungiUrklichen  Erklärung  sich  beruhi- 
gen konnte ,  wodurch  aller  Zusammenbang  und  alle  üeber- 
einstimmvngj  alle  Einheit  und  Schönheit  in  der  Composition 
des  Phidias  anfgehoben  wird.  Und  der  zu  diesem  Werk  der 
Zerstörung  vorausgesetzte  Mythus  selbst  ist  so  erzwungen, 
frostig  und  ungriechisch.  Auch  die  weiteren  VermuUiungen, 
dass  das  Hekalompedon  zur  Feier  der  PanalbenSen  erbaut 
gewesen  und  weil  in  diesen  Erichlhonius  zuerst  gesiegt, 
seine  Erfindung  auf  den  Ursprung  der  Panalhenflen  anspiele, 
und  dass  die  PanathcnScn  auf  die  Vollendung  des  Siegs  der 
Athene  über  Poseidon  durch  den'  Wagen ,  in  welchem  zu- 
erst gesiegt  wurde,  gegründet  gewesen  seyen,  wie  andre 
Spiele  auf  andre  Siege,  sind  zum  Mindesten  unannehmbar 
weil  es  an  aller  Ueberliefening  der  Art  fehlt.  Aeller  und 
besser  schein!  die  Sage,  dass  Theseus  die  Panalhenäen  stif- 
tete '^j.  Es  genfigt  daran  zu  erinnern ,  dass  bei  allen  Er- 
findungen und  grossen  Yhaten  der  Heroen  irgend  ein  Golt 
mitwirkt  und  dieser  untergeordnet  erscheint  wenn  solche 
•  dargestellt  werden;  dass  also  wenn  die  nOuadriga  des  Eri- 
chthonius"  dargestellt  werden  sollte,  er  selbst  auch  als  Haupt- 
person dastehn  und  auf  ihn  Alles  in  der  Composition  be- 
zogen seyn  mtlssle.  Das  Lebren  der  Gölter  ist  in  der  Kunst- 
darstellung nicht  gerade  als  geistige  Eingebung  auf  ihre 
stillschweigende  Gegenwart  beschränkt;  Demeter  reicht  dem 
Triptolemos  Aebren,  Athene  zieht  selbst  das  Segel  auf  wenn 
sie  das  erste  Schilf  zu  bauen  und  zn  rüsten  dem  Aegyptos 
oder  dem  Argos  lehrt.     Aber  hier  lenkt  eine  Jungfrau  vom 


SlclJe  halle  finden  können  u.  j.  w.     Diew  Antlössc  werden  lammllScfa  ' 
gehoben    durcli    den    Ueberreii   der  Hippakampen,    die   den    leichlea 
Meereiwagen    geingen    haben,     und   die    Sli-llung    der    Ampbilrile  iil 
daiu   M  gerignel   all  möglich. 
~    ii)  Pau»ii.   VIII,  2,  1. 
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Wagen  die  Zügel,  ansUtt  des  Erichtbonioß ,  er  s^bsl  soll 
nur  die  Geissel  halten,  wie  der  eine  der  Molioniden,  Athene 
soll  die  Pferde  an  einem  andern  als  dem  Leilriemen  oder 
Zügel  hallen,  zurückhalten  im' Laufe,  wie  der  Pferdeknecht 
das  Siegsross  an  einem  NebenzUgel  führe.  Nicht  diess  wflre 
die  Stelle  für  die  GöUin,  die  eher  neben  dem  Erichthonios 
auf  dem  Wagen  stehen  müsate  ^%    Und  wozu  die  Jungfran 

38)  Bei  Amild«   im   Panalhen.   p.  184,   in!,<^*   J,<,«^^,e.W    «.J 

*y«:.wr  i  r^rf.  t^«  ff«.-  ««^.Jj««  'V«  '"'"V  ""'  'ff  ^"f  ^^"- 
ten  die  lelilen  Worte  nur  Ata  Bf  Island  der  Giillm,  die  .nnere  Ein- 
gebung oder  Hülfe,  wie  »vy  t»v,  "i-  «"«  *">  <>"■  f^''='|.  ^"  '""'^' " 
SlelU  im  Min.  p.  21:  'E^ix^'^k  ^Q^"<.  "«t'"  ■^*';*««  *"  "P"«  «««»<■, 
»cbentl  sie  ihm  den  Wagen  und  Überläol  ihm  das  Uebrige.  Die 
Wort«  aber  des  Scholiaslen  »>  der  ersten  Slelle  beliehen  licb  in  der 
Thal  nichl,  wie  dcrVerlasjer  glauble,  [so  wie  mil  ihm  VBltel,  AithSol. 
Nachlau  S.  95],  auf  dos  Wei-k  des  Phidia»  nach  der  fon  ihm  gege- 
benen Erklärung.  "iTnd  Ji  "  rij  ou^titSiu  iaioi»  uixyt  {rfs  Ö«5) 
j.iy(.unTUi  «(>*.«  iiairuv,  «'•;  «t*""  "''"  ""«"  "^«  *"''  ^'^''*"' 
««.  Die»,  gebt  -ielmehr  auf  ein  Gemälde,  wo  Erichlbonios,  nicht 
aber  Mite,  fuhr,  die  Göttin  »orangieng,  um  aniuieigen  d«ss  sie  die 
Kunst,  die  er  übt,  ibm  gelehrt  halle,  mündlich  oder  durch  Einge- 
bung,» da«  al.O  nicht  bloss  rly^anra.,  sondern  jedes  Wort  umge- 
kebrl  werden  müssle  um  ei  in  Uebereinstimmung  mil  den  Slaluen 
des  Phidias  lu  bringen.  Aber  wir  sehn  au»  der  Stelle  wenlgslen», 
wie  ein  Künstler  diesen  Mylhus  aufiutassen  halle.  [Wie  durch  d»j 
obige  Scbolion,  worin  Müller  JÜr  den  Hauptpunkt  seiner  Erklärung 
die  BeslStigung  einer  »itei.  Autorität  gefunden  lu  haben  glaubte, 
schon  früher  Creu«r  »u  einer  der  Möüerscben  ähnlichen  Erkläning 
der  Composition  des  Phidia»  »erleilel  worden,  ist  lu  lesen  in  den  Zu- 
^tien  »um  Dealscben  Stuart  I  S.  544  oder  Mir  Archäol,  lon  Creuier 
II  S.  493  —  499.  Später  bezog  Creuier  in  der  Ameigc  von  Välkels 
Hacblass  in  der  Zeiucbr.  f.  d.  AW.  1833  S.  1141  das  Scboüon  auf 
die  Ton  Bröndsted  Reise  II  S.  212  Taf.  47  N.  15  höchst  wahrschein- 
lich von  dem  eine  ßiga  lentonden  Eilchlhonios  wslandene  Melope; 
gewiss  eben  so  wenig  mil  Recht  als  es  »on  der  Sislue  verstanden 
wurde.  Denn  rtrfaaiai  konnte  auch  von  Metopen  de»  Parthenon 
durchani  nicht  gesagt  werden,  und  iiusserdem  wäre  aniuai  ovt*,«  eine 
-   seltsame  Beieichnung  der  Westseite  des  Tempels,  indem  an  der  hin- 
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auf  dem  Wagen  f  Und  warum  ist  diese  Jungfrau  die  Victo- 
ria da  äocb  BrichtiionioB  als  Erfinder,  nicht  als  Sieger  dar- 
gestellt seya  soll?  Die  Kunst  iiebt  mit  Wenigem  viel  und 
Grosses  anzudeuten ,  häufl  und  verschwendet  nicht  zu  einur 
Sache  verschiedene  Mittel,  und  die  des  Pbidias  vrar  sicher 
80  fein  und  sinnreich  in  ihrer  Bedeutsamkeit  als  die  irgend 
eines  Andern.  Uebrigens  ist  nicht  einmal  die  Figur  des 
Ares  zu  einem  Erichthonios  tauglich,  da  seine  Stellung  nicht 
die  eines  Wagenlenkers  ist.  Er  blickt,  statt  nach  vom  oder 
nach  den  Pferden  zu  sehn ,  sich  nach  der  Nike  um  und 
hült  den  Arm,  anstatt  eine  Peitsche  sehn  zu  lassen,  herab, 
so  dess  er  hinter  den  Pferden  versleckt  ist.  Besonders  wenn 
man  die  Carreysche  Zeichnung  im  Sluartschen  Werk  oder 
im  Original  oder  der  Copie  im  Brittischen  Museum  vergleicht, 
wird  man  sich  leicht  überzeugen,  dass  die  Figur  entschieden 
nicht-  zum  -Lenken  der  Pferde  bestimmt  war.  Da  ihr  der 
Stellung  nach  Thetis  auf  Seiten  des  Poseidon  entspricht ,  so 
ist  auch  in  ihr  ein  Gott  zu  vermuthen  ^^.  Die  Figur  die 
ich  als  Peitho  genommen  habe,  nennt  Müller  Ceres,  und 
glaubt,  dass  Proserpina  den  kleinen  Zwischenraum  in   der 

teren  Cellenwand  der  Kolois  aufgcslelll  war,  wcon  anders  diese  Me- 
Inpe   nicht  nacbweiiiicb  einer  andern  Seite  angehört]. 

S«»)  Es  halle  schon  J.  D.  Weber  im  Kunilbialt  1811  S.  214  f. 
angmommen ,  da»  "Minerva ,  wie  aus  ihrer  Slelluag  der  FUise  und 
aus  ihrer  rechten,  mitten  über  das  Haupt  des  hinleren  Pferdes  hervor- 
ragenden Hand  lu  erkennen  sej,  mit  Bändigung  dieser  P/erde  und 
besonders  des  tordern ,  welchem  sie  einen  Züge]  antulegen  scheine, 
so  wie  mit  dem  Unterricht  im  Wagenlenken,  im  Bändigen  und  Lenken 
der  Pferde,  den  sie  der  siliendea  weiblichen  Göttin  Ceres  und  der  neben 
ihr  stehenden  männlichen  Gestall,  ihrem  Sohn  Breehtheus  erlheile, 
indem  »ie  der  enteren  die  Direclion  gegen  ein  Thor  hin  aniugeben 
■cheine;"  und  auch  S.  317  das  Scbolion  tum  Arislides  tur  Beiläligung 
■einer  Erklärung  angenifarl.  Dieser  indessen  glaubte  im  westlichen 
Giebel  den  Inhalt  des  östlichen  lu  nhen  ,  den  er  dabei  sehr  eigen- 
müchlig  auf  die  unhallbarsle  Weise  gesUllete.  Eine  andre  nagelneue, 
durchgreifende  und  gleich  haltlose  Erklärung  der  westlichen  Gruppe 
wurde  in  der  HaUischen  Lilt.  Zeit.  1834  Ergänz.  Bl.  S.  84  f.  lorgebracbl. 
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Carreysclien  Zeichnung  Ewischen  der  Ceres  ond  der  folgen- 
den nackten  mAnnliclieii  Figur  eingenommen  habe,  weil  die 
durch  Eumolp  mit  Poseidon  zusammenhängenden  Eleusini- 
schen  Göttinnen  liaum  fehlen  Itöimlen  unter  dem  Gefolge 
des  Poseidon,  das  diese  Seite  einnehme.  Aber  dürfen  wir 
bloss  nach  einem  mytholf^schen  Grund  in  das  in  der  Zeich- 
nung so  vollständig  erhallne  Ganze  eine  ganze  Figur  belie- 
big' einschieben?  Ist  es  nicht  eher  wahrscheinlich,  dass 
der  Maler  im  Absetzen  der  einen  Figur  von  der  andern  et- 
was Über  das  wirkliche  VerfaSitniss  hinausgegangen  ist?  Da- 
gegen nimmt  Müller  mit  Leake,  welchen  darin  auch  Bri)nd- 
sted  gefolgt  isl'^**],  da,  wo  ich  Demeter,  lacchos  und 
Persephonc  sehe,  indem  man  noch  die  Hebe  hinzuzieht,  Herse, 
Pandrosos,  Erysichlhon  und  Agiauros  an.  Hiergegen  schei- 
nen mir,  ausser  dem  Umslande,  dass  wir  die  drei  Schwe- 
stern, die  den  Thau  bedeuten,  auf  der  Vorderseite,  vo 
man  sie  nicht  gesucht  hat,  annehmen  durften ,  auch  an  und 
für  sich  die  folgenden  Gründe  zu  sprechen.  Die  drei  Schwe- 
stern müssten  hier,  wo  sie  nur  persönlich,  nicht  in  Hand- 
lung wie  in  dem  angeführten  wichtigen  Vasengemälde  mit 
dem  Raub  der  Oreithyia  dargestellt  sind,  als  Schwestern 
gleich  erscheinen  und  zusammengruppirt  seyn,  und  es  ist 
kein  Grund  warum  der  Vater  gerade  die  Uerse  in  den  Arm 
schliessen  und  zärtlich  anblicken  oder  warum  diese  durch 
die  entblOsste  Brust  ausgezeichnet  seyn  sollte.  Erysichthon 
ferner  wird  zwar  auch  des  Kekrops  Sohn  genannt,  sieht 
aber  seiner  besondem  Bedeutung  nach  sehr  fremd  und  un- 
tergeordnet unter  den  Personen,  die  man  hier  erwarten  mag. 
Und  warum  wäre  Erysichthon  ein  Knabe,  nicht  auch  gleich 


36**)  Auch  in  den  Traniaclion«  of  ihe  roya)  tocirly  o(  KütT. 
1839  und  in  der  zweiten  Auigabe  der  Topographie  ton  Alben  brliöll 
Leake  dieie  Benennungen  bei  indem  die  Figuren  der  Bethc  nach  >» 
beiiien:  Kranaos,  Kekrops,  Agiauros,  Herse,  Erysicblhon,  Pandro- 
sos, Nike  apteroi,  Erecbibeus,  Athene,  Poseidon,  Thetii  oder  Leu- 
kolbeai  Ampbilrile,  Ge,  Aphrodite  mil  Palämon,  Tbalati*  oder  Leu- 
kolhea,    Euryle,    KepblMoi,    lliisos,    Kallinboe. 
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seinen  Scbwestem  erwacfasen?  Das  Motiv  eadlit;b,  dass  die- 
ser Knabe  aus  Schrecken  vor  dem  Ungestüm  der  Rosse  sich 
flüchte,  ist  nicht  bloss  unwahrscheinlich,  sondern  auch  des 
Phidias  unwürdig;  so  wie  überhaupt  alle  kleinlichen  Neben- 
dinge, fein  versteckte  Anspielungen,  nxive  oder  witzige  Tän- 
deleien, wodurch  eine  Überreife  Kunst  sich  herauszuschmü- 
chen  sucht.  Die  Schwester,  die  nuch  dieser  Ansicht  den 
Fliehenden  zurückhält,  wird  dadurch  gleichfalls  ins  Unbe- 
deutende herabgezogen.  Auch  was  als  der  allgemeine  Grund 
dieser  Erklärung  aufgestellt  wird,  dass  auf  dieser  Seile  noth- 
wendig  zu  Ehren  Athens  die  Attischen  Hören  dargestellt 
seyn  mUsslen,  ist  keineswegs  eine  noihwendige  Annahme, 
sondern  zeigt  sich  als  eine  ganz  irrige.  Am  meisten  ist 
es  dem  Geiste  des  ganzen  Werks  entgegen  wenn  am  an- 
dern Ende  des  Giebels  Hüller  ein  unbedeutendes  und  häss- 
liches  Fähelchen,  ohne  allen  Zusammenbang  mit  den  gro- 
ssen hier  umfassten  Verhältnissen  anbringt,  Hslirrhothios 
nemlich  und  seine  Mutter  Euryte;  Halirrhothios,  welcher  der 
Alkippe,  Tüchler  des  Ares  und  der  Aglauros,  Gewalt  an- 
thut,  von  ihrem  Vater  ertappt  und  getüdet  wird;  wonach 
wenigstens  eher  Alkippe  als  die  Mutter  des  Buhlen  ihm  zur 
Seile  gesetzt  werden  sollte. 

In  Athen  sind  zerstreut  in  verschiednen  vorläuGg  zur 
Aulbewahrung  für  sehr  viele  and  sehr  ungleiche  auf  der 
Akropolis  gefundne  fonchslücke  bestimmten  Räumen  auf  ihr 
selbst  auch  einige  Theile  von  Statuen  der  Giebelgruppen,  die 
in  Zukunft  vielleicht  über  eine  und  die  andre  Figur  noch 
Aufschluss  geben  werden  ä«***).     Dass  die  Vorstellungen  der 

36*")  In  äer  Moichee  ira  Parilknon ,  Ji«  wäbreuil  meibcs  Auf- 
eDlballi  in  Alben  halb  eitiilürile  und  Janu  weggi^räuml  wurde,  iah 
ich  den  berrliciien  und  wohlerba1lii«n  kaloualen  Torjo  d«r  zweit- 
lettlen  Figur  des  bi  nie  reo  Giebeln  am  lüdweilüclien  Ende,  die  icb 
Theleut  genaonl  babe  (man  gab  ibr  am  Ort  den  falsoben  Namen 
Poieidon).  Der  linke  Scbenkel  ist  iiicbl  »eil  von  Her  Hürie  abge- 
brochen, der  rechts  Aeischige  Schenkel  an  den  gant  UDlergcMiblagrnen 
IJnIcrKbrnkel  gedrückt,  die  etwac  rorgebogviie  Brust  ein  wenig  linkt 
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Metopen  unter  den  Giebelfeldern  einige  Beziehung   auf  die 


gewendel.  Auf  iJem  Rücken  isl  ein  Sireif  von  Chlamji  oder  Thier- 
baul.  Kopf,  Hals  und  Arme  fehlen,  der  Kopf  und  der  rechte  Arm, 
auch  beide  Schenkel  bis  lum  Knie  sind  nocb  in  der  Carreyschen 
Zeicfanung.  (Von  der  Kallirrboe  ocben  dem  Tbeseus  in  der  SpilM 
dea  Winkels  isl  noch  der  untere  lom  Gewand  hedeckle  Theil  im 
Giebel  lurückgeblieben ,  so  wie  auf  der  Seile  gegenüber  Herakles 
und  Hebe).  Ausserdem  aotirle  ich  in  der  langen  Cisleme  tor  der 
Westseite  des  Parthenon  „viele  kleine  Stücke  von  den  Fronlonßguren 
des  Parthenon,  darunter  vonüglicb  ein  ganzes  Bein  und  einen 
iwar  stark  hescbädlglen  Kopf  von  dem  schönen  Gespann,  das  die 
Veneiiiaer  hernnterfallen  liessen  N.  limS.  1««3.  Diese  w^ren  tor- 
nebmlicb  abiuformen".  Dann  lag  damals  auf  der  Oslseitc  des 
Tempels  (wq  im  Giebel  selbst  nur  recbls  im  Winkel  die  ivi'ei  Pfer- 
deköpfc  noch  vorbanden  sind  und  links  einer)  unter  andern  Blöcken 
„ein  kolossaler  nackter  männlicher  Torso  vom  Giebelfeld,  <.om 
Hals  bis  lum  Unlerlelb ,  mit  angcsirenglen  Muskeln.  Beide  Arme 
waren  empor  gerichlel".  Der  „Theseus"  ist  am  11,  Jan.  1B33  ge- 
funden worden  fast  senkrecht  unter  der  Stelle,  die  er  im  Giebelfeld 
eingenommen  hatte,  und  beschrieben  von  L.  Ross  im  Kunstblatt  183S 
S,  1U5.  Zugleich  fand  man  kleinere  Bruchstücke,  „unter  ihnen  meh- 
rere ohne  Zweifel  lu  den  Figuren  des  Giebelfeldes  gehörige  Stücke, 
ein  sehr  schönes  mit  einem  anschmiegenden  Gewände  bedecktes  ko- 
lossales B  e  i  n  ,  vom  Knie  abwbris,  ein  Slück  eines  Pferdek  op  fs, 
wahrscheinlich  *on  den  Pferden  des  Siegeswagens ,  ein  Fragment  von 
der  Brust  und  dar  linken  Schulter  einer  bekleideten  weibliehen 
Statue  und  Andres".  Im-Februar  kam  nach  dem  Kunstblatt  1833 
S.  IIa  das  B  e  i  n  des  Mars  nach  Leakes  (früherer)  Erklärung  (Theieus) 
zum  Vorschein,  „von  bobei-  Schi^nbeii,  bis  auf  einen  Theil  des  Knies 
wobl  erhallen,  besser  als  der  l.eib  der  Figur,  unter  sieb  lurückge- 
scblagen,  so  dass  der  Gott  auf  der  Ferse  sitit ;  das  Knie  und  das 
Schienbein  liegen  hart  auf  dein  Boden  auf.  Der  Bruch  schliesal  so 
eng  lutammen ,  dass  kaum  ein  Spitlier  su  feblen  sebeint.  tch  ivreifle 
jctit  nicht,  dass  das  linke  Bein  dieielbe  Stellung  halte  und  nur  etwas 
höher  gehalten  war,  lo  dais  das  Knie  frei  stand".  Zugleich  auch  die 
Brust  von  dem  Poseidon,  bis  an  den  Nabel,  lollkommen  erhal- 
ten (fbs  StSck  schliessl  sich  an  das  in  London  an  Brit.  Mus.  VI  pl. 
11);  „von  den  Pferden  der  Biga  mehrere  Bruchstücke,  der  Hinler- 
schenkcl  von  unüberlrefilidier  Scbönfaeit"  (der  oben  erwähnte)  und 
von  der  Figur  die  icli  Peitho  genanal  habe,  „der  grfinle  Theil  der 
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Darstellungen  innerhalb  dieser  gehabt  haben,  scheint  nicht: 


rechten  nach  innen  gewai(i)teti  Seile;  aus  diesem  Grunde,  weil  diese 
Seile  von  dem  Beicbauer  »bgewandl  war,  ist  die  Arbeit  Ton  lieiner 
grossen  Voltendung."  Nicbl  in  allen  Punkten  luierlSsMg  scheint  der 
Berlcfal  eines  Reisenden,  der  bald  nach  mir  in  Alben  war  (Stephani 
im  Rhein.  Mus.  184S  S.  7  f.)  Er  fand  „am  Boden  lerstreul"  den 
Torso  des  Halirrholbios  bei  Müller,  Ares  bei  Leake  (Tbescus),  der 
nach  dem  Wegräumen  der  Moschee  lor  (oder  im?)  Tempel  tor  der 
Hand  niedergelegt  norden  seyn  mag,  „einige  Stücke  der  Plerde", 
die  also  aus  der  bededilen  Sammlung  der  Bruchstücle  ins  Freie 
hcrTOrgesogen  worden  seyn  müssten,  „elnigeStticke  deiOelbaums", 
der  nie  da  gewesen  ist,  „endlich  ein  Stück  eines  Felsens  mit  einem 
TheiU  des  Gewandes  einer  darauf  silienden  weiblichen  Figur,  welches 
wohl  der  dem  Beschauer  abgeirendele  Theil  der  Figur  nya  mag,  welche 
durch  den  lu  ihren  Füssen  angebrachten  Delpfaiu  deutlich  genug  als 
Amphilrile  beieicbnet  war":  Ein  iweiler  kolossaler  Torso  lor 
der  östlichen  Seile  wird  hier  felgendermasien  beschrieben  i  „ein 
weiblicher  Kör'per  vom  Hals  ahwärls  bis  wenig  unter  den  Gür- 
tel, ohne  Arme,  bekleidet  mit  einem  fallenrdchcn ,  ärmellosen  Un- 
lergewand ,  welches  über  den  Hiiflen  durch  ein  schmales  Band,  aul 
den  Schullern  durch  einen  jelii  fehlenden  Metall  schmuck  lusammen- 
fl^ehalten  wird,  Ausserdem  liegen  noch  iwei  Schnuren  kreuiweis  von 
'  den  Schultern  unter  den  Brüsten  hin  eng  an  und  lassen  dieselben, 
indem  sie  dem  Fallenwurf  nnch  mehr  Leben  geben,  kräOig  hervor- 
treten. Das  Band  welches  das  Gewand  über  den  Hüften  lusammen- 
häll,  halte  Torn  «Den  Meialtichmuck,  wie  iwei  Bohrlöcber  beieugen. 
Die  Stellung  ist  stark  vorwärts  gebeugt."  Ross  vermulbet  in  diesem 
Torso  Pallas,  in  dem  mnnnlichen  derselben  Seile  Hephaslos, 
Gerhard  ArchHolog.  Zeilung  1841  S.  10  Not.  9.  Der  erste  wäre  lu 
messen  und  diess  Mass  mil  den  Füssen  auf  dem  Fussgeslell  Taf.  III 
zusammeniuhallen,  um  die  Ueutung  vielleicht  zur  eniscbiednen  Ge- 
wissheit zu  erheben  für  welche  der  lu  vermuthende  Mela  lisch  muck 
auf  der  Brilsl  *|iricbl.  5lall  des  Hephailos  kann  auch  Prometheus 
gesagt  werden.  Ausserdem  nnd  iwei  weibliche  Kopfe  erhallen. 
Der  eine,  ehn^s  im  Besitz  des  Hr.  Weber  in  Venedig,  seit  Jahren  un- 
ter den  Abgüssen  des  Museums  tu  Bonn  (S.  86  N.  147),  abgebildet 
Kunstblatl  1831  S.  92.  2±3  und  in  Müllers  Denkm.  I,  31  N.  122, 
kam  nach  Paria  und  wurde  hier  alsbald  '  als  eine  neue  Entdeckung 
bocb  gepriesen  in  der  Bevue  jrcbeol.  1845  p.  B32  —'34.  Man  hielt 
ihn    fdr   den    der   Nike,    was  Walz    io    der   Allgm.  Zeit.   1845   Beil. 
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sie  Standes  nur  unter  sich  und  mit  den  andern  der  Süd- 
und  der  Nordseile  in  Verbindung. 

Ich  habe  von  den  früheren  Erklärungen  so  viel  angeführt 
als  zur  Prüfung  erfoderlich  schien;  vollsttindige  Ueber-sichten 
derselben  haben  in  Tabellen  Reuvens  in  einer  Abhandlung 
im  Londner  CIsssical  Journal  (N.  LV.  LVI)  und  Nillingen  in 
dem  angeführten  Bericht  gegeben.  Die  Namen  vieler  Gtitler 
und  Heroen  durchkreuzen  sich  darin  mehrfach ,  so  dass  die 
wirklich  von  Phidias  vorgestellten  fast  Me,  nur  an  andern 
Stellen  als  wohin  sie  zu  gehören  scheinen,  vorkommen.  Ei- 
nige Erklärungen,  die  ich  abweichend  von  den  gewisserma- 
ssen  herrschenden  aufstelle,  sind  auch  von  einem  oder  dem 
andern  meiner  Vorgänger  schon  versucht  worden.  So  nannte 
im  vorderen  Giebelfeld  Hillingen  die  zwei  Hören,  indem  er 
die  von  Bröndsied  fiir  die  drille  der  gewöhnlichen  Hören 
genommne  Figur  dafür  nicht  gelten  lassen  konnte,  Thallo 
und  Auxo,  Gerbard  nimmt  sie  wieder  für  Demeter  und  Per- 
sephone  wie  Visconti,  Peitbo  und  Aphrodite  wurden  sie  von 
Col.  Leake  genannt.  Für  die  stehende  Figur  des  Zeus  ist 
auch  Millingen,  indem,  wie  er  bemerkt,  bei  dieser  Grösse 
die  Kniee  und  Füsse  eines  sitzenden  Zeus  zu  weit  heraus- 
treten' und  eine  fible  Wirkung  hervorbringen  würden  ^<'*j. 
Denn  dass  Zeus  nicht  in  der  Geburt,  sondern  Athene  in  er- 
wachsner  Gestalt  vorgestellt  war,  ist  auch  ihm  gewiss,  so 
wie  es  früh  Von  6arbi<^  du  Bocage  an  bis  auf  wenige  Aus- 
nahme bisher  schon  Alle  sich  gedacht  haben.  Eigentlich 
entlehnt  habe  ich  allein  den  Prometheus  und  zwar  von 
Bi'öndsted.     Nur  scheint  er  mir  darin  zu  irren,   dass  er  darum 

N.  41  aujrübiticb  widerlegt.  Uer  andre  «ill  aus  ((eni  NicIiIbm  Aa 
Marquis  Nnintel  in  die  königliche  BibliolbeL  in  Paris  gekommCD  «jn, 
wo  er  unlängst  aus  dei'  Verbargetihnl  bervorgeiogen  ward«.  BrvUe 
arcb.  184ti  p.336-37.  4611  ff.  lur  la  l^le  de  Pliidiai  irouv^e  i  la  bili- 
Üulbeiju«  R.  el  lur  ta  cotleclion  de  NiÄntel  dnnt  eile  laisail  jadii  parlie. 
36*)  Wie  häaslich  die  berauiilrbendcn  Kniee  einer  silienden  V't- 
giir  in  einer  tiiebelgrup|)e  au  »eben ,  tsl  mir  in  England  stark  »ifge- 
Tallen   an  einer  nichl  grossen  (lapulle,  lub  rriaiira  micb  nicbt  mibr  wo. 
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bei  dem  Helios  wollte  Fauvel  gemacht  haben,  wie  Visconti 
angemerkt  liat ;  sie  hat  sich  aber  nicht  bestätigt.  Im  engen 
Raum  war  die  Biga^  da  sie  zureichte,  der  Anhäorung  von 
vier  Köpfen  in  kflnsUerischer  Hinsicht  Yorzaziehen.  Die  Hal- 
lung des  Helios  selbst  stimmt  mit  dem  Marmor  nicht  ganz 
überein.  Dem  sogenannten  Thesens  (Kekrops)  ist  eine  Trink- 
schale in  die  Hand  gegeben,  die  nach  dem  Charakter  dieser 
GOtterdarst^ilung  nicht  gerechtfertigt  seyn  möchte,  selbst  wenn 
sich  glauben  liesse,  dass  die  Figur  den  Dionysos  vorstellte. 
Die  der  letzten  Figur  auf  dieser  Seite  (Oreithyia)  gegebene 
Haltung  der  Arme,  indem  sie  nach  beiden  Seilen  den'  Peplos 
ausspannt,  ist  nicht  weniger  unvereinbar  mit  dem  Marmor 
als  die  Vorstellung  von  Woods,  der  die  Gewandmasse  auf 
dem  Rücken  die-ser  Figur  für  Flttgel  versah.  In  der  fttr  die 
Mitte  hinzu  crfiindnen  Göltergesellschafl  fehlt  die  Athene 
Promachos,  die  aus  der  Basis  mit  zwei  Plissen  sich  ergiebt, 
und  ist  dafür  eine  ganz  andre  Figur  der  Athene  mit  einem 
Oelbaum  neben  sich  gesetzt.  Ares  als  Ehegemal  der  Aphro- 
dite ist  Ut  Athen  sehr  auffallend,  besonders  mit  dem  ihnen 
beiden  zugesellten  Sähnchen  Eros:  und  euch  die  zwo  hoch- 
heiligen Göttinnen  sind  im  Olymp  unerwartet. 

Im  westlichen  Giebelfeld  ist  Ij  die  zwischen  den  llrssos 
und  Herakles  mit  Hebe  nach  Leake  hinzugesetzte  weibliche 
halbnackte  Figur  durch  die  Carreytsche  Zeichnung  nicht  be- 
rechtigt. 2)  Herakles  setzte  nicht  die  Linke  auf'  den  -fiod«i 
sondern  umfi^ig  mit  dem  linken  Arm  Hebe,  indem  er  den 
rechten  schwerlich  anf  einen  Stab  stützte,  sondern  in  einem 
Augenblick  der  Freude  und  des  Behagens  ansstredite.  3] 
Hebe  streckte  der  Zeichnung  nach  den  linken  Arm  nicht 
verwundrungsvoll  in  die  Höhe,  »Hidern  UeSs  ihn  herabhän- 
gen, wie  es  zu  dem  Umfangen  des  Heraktes  passte.  4)  In 
der  Gruppe  von  Demeter,  lacchos  und  Kora  ist  durch  die 
mit  der  letzteren  vorgenommene  Veränderung  der  Ausdrtidi 
des  mystischen  Verhältnisses  zwischen  diesen  dreien  verloren 
gegangen.  5)  Amphitrite  fuhr  nicht  mit  Rossen,  sondern  mit 
Hippokampen   und  ihr  Wagen,    der    dennaoh    tiefer  gebn 
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ihrer  ErklSrung  zosatnmenstellen :  kein  aadres  hat  ein  auf- 
fallenderes Schicksal  der  Auslegung  erfahren  als  diese  Gie- 
belgnippe,  auch  abgesehn  von  der  unglaublichen  Menge  der 
verschiedenen  Vemiulhungen  ttber  die  einzelnen  Götterfigu- 
ren. Die  Beisenden  von  1687,  vor  der  Zerstörung  durch 
die  Bomben  Horosinis  und  dem  verderblichen  Versuch  des 
Generals  Königsmark  die  Pallas  und  die  Pferde  Ares  Wag:en6 
herabsunehmen  *] ,  hielten  die  noch  fast  vollständige  Gruppe 
des  westlichen  Giebels  fttr  die  Geburl  der  Athene,  weil  sie 
nicht  wussten,  dass  der  Eingang  nach  Griechischem  Brauch 
von  der  Oslseile  seyn  musste,  dass   man   also  m  ihm  erst 

*)  Ea  iat  bekannt  wie  sthr  iitie  Pferde  Ton  Spon  und  Wbeler 
^priefea  werden  uad  schon  Ton  Theodosiui  Zygoinalas  in  meinem 
Briefe  von  1515  an  Martin  Cnitiui  in  Tübingen  (in  denen  Turcograe- 
cia  p.  43U,  ZeiUchr.  f.  a.  Kunst  S.  2IIT)  und  von  dem  Scbürscapilän 
aus  Venedig  bei  Fanelli.  Von  dem  letzten  errabren  wir,  dau  sie  bei 
dem  Versuch  sie  berunler  zu  lassen  Helen  und  !n  Staub  zerbröclieltea. 
Ein  starker  [rrthom  war  es  ton  Fauiel,  daas  er  das  Pfurd  aus  Mar- 
mor, welobes  nöcfa  beule  unter  der  Akropdis  nacli  der  Stadt' cd  auf 
emer  Bastion  aufgestelll  ist,  für  eina  der  *oa  Moro^oi  auF  Wagfilfa- 
rang  bastiramteii  hielt  (Le  Grand  Moo.  de  la  Grecc  ISOB  I  f.  33. 
Anliqu.  of  Atbens  IV  p.  10}.  Es  ist  wenig  unter  der  nalürlicben 
Grösse,  Hals  und  Kopf  nach  der  Linken  gewandt,  so  wie  an  den 
bekannleu  Kolossen,  nur  die  Wendung  geringer:  Die  Beine  und  das 
Hintertbeil  ist  abgescbnilfen :  der  Leib  ist  kurz.  Vemiulhlich  rübrt  es 
von  dem  Tempel  der  Dioskuren  her,   der  in  dieser  Gegend  war. 
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gelangte  nachdem  man  an  der  ganzen  Seite  des  Tempds 
enllang  gegangen  war.  Dass  sie  fttr  die  VorderMite  die 
nahmen,  welche  man  vor  Augen  hat  wenn  man  aus  den 
Propyltlen  hervorgeht  und  an  welche  daher  für  die  im  Par- 
thenon eingerichtete  christliche  Kirche  der  Eingang  gelegt 
war,  und  dass  sie  dem  zufolge  die  Angaben  des  Pausanias 
über  die  Vorstellung  des  Eingangs  and  die  hintere  verwech- 
selten, ist  um  80  weniger  zu  verwundern  da  aus  dem  Gie- 
bel der  Ostseile  die  ganze  Reihe  von  Statuen  in  der  Hilte, 
welche  die  Geburt  der  Athene  enthielt,  schon  vorher  ver- 
schwunden war.  So  glaubten  denn  Spon  und  Wheler,  der 
Marquis  Noinlel,  welcher  1675  durch  den  Ntederlßndischen 
Haler  Carrey  beide  Giebel  mit  den  noch  darin  befindlichen 
Statuen  zeichnen  liess,  der  Beisende,  von  welchem  Fanelli 
(Alene  Atlica  1747)  berichtet,  in  dem  WeUkampf  der  Athene' 
mit  Poseidon  den  festlichen  AufEDg  der  neugebomen  Minerva 
auf  ihrem  Wagen  unter  den  versammellen  Göttern  zu  sehn. 
Dabei  blieben  auch  B.  Pococke,  Le  Roy  und  J.  Stuart.  Der 
letztere  wurde  zwar  durch  die  Götterfiguren  des  östlichen 
Frieses,  auf  weldie  der  PanaUienöische  Festzug  sich  hinwen- 
det, aofmerltsam  darauf  gemacht,  dass  hier  der  Haupteingang 
gewesen  seyn  müsse  (T.  2  p.  14);  allein  er  unterliesB  die 
einfache  Folgerung  daraus  in  Bezug  auf  die  Bildwerke  zu 
ziehen.  So  lange  die  Notntelschen  Zeichnungen  unbeachtet 
in  der  Pariser  Bibliothek  lagen,  fehlte  es  an  dem  eben  so 
leichten  als  sichern  Anlast  und  Mütel  die  Erkldning  der 
Bildwerke  auf  der  den  Propyläen  zugewandten  Seite  zu  be- 
richtigen und  so  wurde  die  von  Spon  and  Wheler  gegebene 
noch  von  Barthelemy  im  Anacharsis  verbreitet.  Wir  finden 
diesen  Irrthum  noch  wiederiiolt  in  dem  Memorandum  on  the 
snfoject  of  the  Earl  of  Elgins  pursuits  in  Greece  von  William 
Hamilton  1811.  1815,  in  der  Uebersetzung  von  Bßttiger  S.  9. 
Quatremere  de  Quincy  war  der  erste,  der  die  Carreysche 
Zeichnung  benutzte.  Er  bestritt  die  Erklärung  von  Barthelemy 
in  der  Französischen  Akademie,  welcher  er  eine  von  ihm 
selbst  nach  Carrey  modellirle  Nachbildung  vcn^teUte.     Vis- 
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cKinli  halte  diese  Abhandlung  im  Jahr  1812  gehört  und  er- 
klärte sich  fütr  diese  neue  Ansicht'  in  seinem  (audi  in  Lon- 
don in  demselben  Jahr  in  Uebersetzung  erschienenen]  Me- 
moire sur  les  ouvrages  de  sculpture  qoi  appartenaient  an 
Parthenon  1816  p.  14  and  im  Journal  des  sar.  1617  p.  29, 
mit  Zustimmung  des  Quarieriy  Review  1816  XXVIII  p.  515 
und  Hirts  in  Wolfs  Analekten  1817  U  S.  350,  auch  des  Her- 
ausgebers der  Zeitschrift  fttr  alte  Kunst  1818,  der  einige 
Figuren  des  östlichen  Giebels  bespricht  S,  203,  K.  0.  Maliers 
in  der  Halliscben  Bncyklop.  IS21  VI,  239  (unter  Atlika),  wäh- 
rend Jos.  Woods,  der  Herausgeber-  des  vierten  Bandes  des 
Stunrl  1816  p.  23  noch  behauptete,  dass  nichte,  auf  der  West- 
seite den  Streit  der  Minerva  mit  Neptun  anzeige,  also  die 
Einführung  der  Minerva  unter  die  Göttinnen  voi^estellt  sey. 
Hirt  übrigens  hUte  durch  ein  grosses,  obwohl  zu  entschul- 
digendes Missverstündniss ,  wenn  darauf  geachtet  worden 
wäre,  leicht  neoe  Verwirrung  veranlassen  können.  In  dem 
Memorandum  von  W.  Hamilton  ist  nemitch  S.  9  der  Uebcr- 
setzung  die  Bede  von  dem  westlichen  Giebel;  dann  folgen 
dfe  Worte:  T^auf  dem  entgegengesetzten  Ende  war  der  Streit 
zwischen  Minerva  and  Neptun  vorgestollt" ,  und  unmillelbar 
darauf  wird  berichtet,  dass  Lord  Elgin  das  Haus  eines  Ja- 
nitscharen ,  das  unmittelbar  unter  und  an  den  Säulen  des 
PorticuB  stand,  ankaufte,  es  niederreissen  und  nachgraben 
liess  und  hier  fand  „die  Torse  von  Jupiter,  Neptun,  Vulcan, 
die  Brust  und  einen  Theil  des  Hauptes  der  Minerva  nebst  an- 
deni  Bmchstiicken,  auch  das  vortreffliche  Bild  in  einer  halb- 
liegenden Stellung,  das  man  für  einen  Flussgotl  (den  llissos] 
halt  Etwa  zwei  Figuren  waren  noch  auf  dem  Giebelfelde, 
die  andern  waren  auf  dem  Gipfel  der  Mauer,  welche  durch 
die  zerstörende  Explosion  da  hinaufgeworfen  worden :  der 
grösste  Theil  derselben  ist  herabgefallen''.  Aus  den  zwei 
noch  auf  dem  Giebelfelde  verbliebenen  lilguren  ist  klar,  dass 
von  dem  westlichen  Giebel  die  Rede  ist,  dass  hier  das  Haus 
des  Türken  gestanden  hatte,  das  über  den  Trümmern  der 
zu  Königsmari(B  Zeiten  herabgeworfenen  Statuen  erbaut  war 
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(dass  viele  andre  za  Kalk  verbrauchl  worden  waren,  wies 
der  Türke  nach).  Demnach  steht  die  Bemerkung  filier  „dos 
entgegengesetzte  Ende"  in  ParenAeae  und  der  Bericht  ßhii 
fort  über  die  westliche  Seite.  Hirt  aber  knflpfle  das  Folgende 
an  die  nen^jf^^ng^sotzl^  oder  dte  Östliche  Seite  an  und 
macht  darum  dem  Visconti  bittre  Vorwürfe  darüber,  dass  er 
die  an  der  Vorderseite  des  Tempels  gefandenen  und  also 
auch  dahin  geh&rigen  Stücke  zur  ErklArung  der  hinteren 
Gruppe  gebrauche,  nl^icht  niöchte  daher,  meint  er,  der 
schöne  Rumpf,  welchen  der  Erklärer  fär  den  des  Nepinn 
nimmt,  der  vom  Jupiter  seyn  und  so  auch  andre  Figuren^. 
Visconti  aber  wussle  die  Wahrheit,  die  sich  fUr  uns  aus  dem 
Zusammenhang  des  Hemorandnm  ergiebl,  unstreitig  aus  un- 
mittelbar klaren  Hittheihingen ,  die  er  in  London  erhielt. 
Jetzt  ist  die  Beziehung  der  einzelnen  Figuren  unter  sich 
und  die  Einheit  der  Composition  so  einleuchtend  durch  sidi 
selbst  und  so  überzeugend  gewiss,  dass  die  in  die  Carrey- 
sche  Zeichnung  der  westlichen  Gruppe  sich  einfügenden 
Brachstücke  sogar  unter  einem  Hause  vor  der  östlichen  Vor- 
halle gefunden  seyn  dürften  ohne  dass  dieser  Umstand,  wie 
schwer  auch  ein  Anlass  sie  dahin  von  der  Westseite  in  al- 
ler Zeit  wegzuschleppen  mit  Wahrscheinlichkeit  anzugeben 
seyn  möchte,  uns  abhalten  könnte  sie  anders  als  zu  dem 
westlichen  Giebelfelde  gehörig  zu  betrachten.  Wer  den  Po- 
seidon gesehen  hat  wird  nicht  vermulhen,  dass  es  auch  Ju- 
piter seyn  könne,  oder  es  nicht  für  bloss  wahrscheinlich  er- 
klären, dass  die  Figur  den  Poseidon  vorstelle.  Quatremere 
de  Quincy  selbst  äusserte  sich  kurz  in  den  Leltres  ^criles 
de  Londres  ä  Rome  et  addr.  i  Hr.  Canova  sur  les  marbres 
d'Elgin  18L&.  Hiermit  war  die  Sache  noch  nicht,  wie  man 
heutiges  Tags  wohl  denken  sollte,  abgelhan,  sondern  es  fand 
noch  die  frühere  Ansicht,  woran  es  sehr  alten  Irrtbümem 
nach  ihrer  Widerlegung  seilen  zu  fehlen  pflegt,  eifrige  Ver- 
(heidiger.  Leake  in  seiner  Topographie  von  Athen  1821 
trat  wieder  der  Erldümng  von  Spon  nnd  Wheler  bei  indem 
er  annahm,    dass  Pausanias  nach  dem  Anblick  urUieile  und 
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den  htnlem  Giebel  den  vordem  nenne,  was  wunderbar  ge- 
nug wäre.  Denn  Pausanias  befand  sich  doch  so  oß  er  auf 
der  Akropolis  war  obne  Zweifel  unter  einer  Menge  von  Athe- 
nern, denen  der  Eingang  in  den  Parthenon  allen  eben  so 
gut  wie  der  in  ihr  eignes  Haus  bekannt  war,  und  es  ist 
nicht  einzusehn  wie  er  den  Eingang  und  den  OpisthodomoB 
verwpdiselt  oder,  wenn  er  durch  diesen  in  den  Tempel 
gelangt  wäre ,  es  verschwiegen  haben  könnte ,  er  der, 
wie  Visconti  [im  Journal  des  Sav.  1617  p.  36)  bemerkt,  flber- 
fdl  sehr  genau  ist  anzugeben,  ob  die  Rechte,  wovon  er 
spricht,  die  des  Betrachters  oder  die  des  Gegenstandes  ist. 
BOtliger,  der  zu  der  Denkschrift  Über  Lord  Elgins  Erwer- 
bungen in  auffallender  Verwechslung  1817  S.  9  die  vwi  Vis- 
conti gegebenen  Aufklärungen  als  eine  Beslütigung  des  alten 
Irrlboms  anfuhrt,  neunt  später  Leakes  Beweis  n^a  wahrschran- 
lich  als  mftg^ch ,  seihst  gegen  Visconli" ,  in  der  Amalthea 
,  1822 II  S.  31 1 ;  auch  Hobshouse  befolgte  diese  Meinung  Journ. 
I  p.  349.  Gleichzeitig  gab  sich  J.  D.  Weber,  ein  kunsUie- 
bender  Handelsherr  in  Venedig,  grosse  Miilie  in  fttnf  Briefen 
im  Kunstblatt  1821  N.  53  —  55  und  1S22  N.  3  und  60  zu 
zeigen ,  im  ersten  dass  im  westlichen  Giebel  Spon  recht 
gesehn,  im  lelzlMi  dass  der  i>8lliche  den  Streit  der  beiden 
Götter  enthalten  habe,  in  den  mittleren  dass  der  Hauptein- 
gang auf  der  Westseile  gewesen  sey ;  natürlich  dass-  er  die 
Wahrheit  nicht  auf  allen  Punkten  verfehlen  konnte  ohne  dass 
er  auf  (Be  abentheuerlichslen  Annahmen  und  Folgerungen 
aus  Mangel  an  Uebersicht  sich  verliess.  Einen  ausführlichen 
Beweis  dass  die  westliche  Giebelgruppe  wirklich  die  westli- 
che sey,  lieferte  hierauf  Reuyens  in  Leiden  in  seiner  und 
Weslendorfs  Zeitschrift  Anliquileiten  1822  H  S.  1  —  62. und 
im  Classical  Journal  1823  N.  LV.  LVI  und  auch  von  Qua- 
Iremere  de  Quincy  erfolgte  eine  Widerl^uiig  Leakes:  Re- 
stitution des  deux  frontons  du  temple  de  Hinerve  &  Äthanes 
ou  diss.  pour  servir  ä  l'explication  des  sujets  qne  la  sculpture 
y  avDtt  repr^enläs,  ainsi  qu'ä  la  refutation  de  l'opinion  des 
anciens  voyagevrs  et  de  quelques  criUques  modernes  sur  le 
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snjet  dv  frontoft'  Occidental  el  snr  la  face  änl^eure  du 
tempfe  aveo  3  pl.  1S35  (auch  in  dessen  Mon.  et  ouvr.  d'arl 
ani  restitu^s  1829  T.  1],  unterstützt  im  Journal  des  Savans 
1625  p.  654  von  Letronne.  Die  Abbandlon;  von  K.  0.  MUI- 
ler  1S27  über  die  Composilion  des  hinteren  Giebels  geh.t 
von  der  richtigen  Unterscheidung  der  Tempelseiten  cnd  der 
Vorstellun^n  aus,  eben  so  die  Bemerkungen  von  ßrändsled 
1830,  von  Cocherell  im  Bnttischen  Museum  Th.  6  1830,  und 
von  Miliirigen  in  der  Beartheilung  des  letzteren  in  den  Annalen 
des  archflol.  Instituts  1832  S.  197.  Leake  selbst  kam  da- 
durch von  seiner  vorigen  Ansicht  zurück  und  gab  von  der 
Westseile  eine  eigene  ErklSrung  nach  der  Annahme  des 
Wettstreits  in  den  Transactions  et  the  royal  society  of  lite- 
rsture 1839  p.  234—237;  Gerhard  stellte  die  östliche  Gmppc 
auf  als  G^iirt  der  Athene  1844.  Daher  mag  man  sich  bil- 
lig wundem,  dass  zuletzt  dennoch  Preller  in  der  Halliscben 
Encyklopiidie  III,  22  1846  unter  „Pheidias"  S.  199  ff.  von 
neuem  beklagt,  dass  ^die  Andeatungen  des  Patisanias  un- 
zureichend seyen,  weil  es  nicht  beslimral  auszumachen  sey, 
wo  er  in  den  Tempel  hineingegangen,  von  der  Ost-  oder 
-von  der  Westseite,  unsere  Kenntniss  aber  der  beiderseitigen 
Composilion  nicht  der  Art  sey,  dass  man  mit  völliger  Si- 
cherheit über  ihre  Bedeutung  entscheiden  kßnnte",  ^Aass  die 
Sache  nicht  völlig  aufs  Reine  zu  bringen  sey  weil  unser 
Ueberblick  über  die  beiden  Darstellungen  zu  unvollständig 
sey,  um  mit  Sicherheit  über  die  Handlangen  entscheiden  zu 
können".  Da  auf  der  westlichen  Seite  ohne  den  geringsten 
Zweifel  der  Wettstreit  dargestellt  war,  so  muss  auf  der  des 
Eingangs  oder  der  östlichen,  deren  ganzer  mittlerer  Theil 
verloren  ist,  die  Geburt  der  Athene  gewesen  seyn,  so  wie 
Pausanias  bezeugt.  Wenn  die  Uebereilung  aus  jeder  Wahr- 
soheinKchkeil  rasche  Folgerungen  zn  ziehen  nachtheilig  ist, 
so  kann  es  auch  nicht  frommen  wenn  das  Ausgemachteste 
immer  wieder  unter  das  Unsichere  zurückgeschoben  viird. 
In  Bezug  aaf  die  Hauptpunkte  der  voranstehenden  Abhand- 
lung, die  ihm  übrigens  nur  durch  den  Bericht  eines  Preun- 
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des  bekannt  war ,  msuM  Preller  einige  treffende  Bemerkun- 
gen. Gegen  die  Vorstellung  der  Gebart  der  AUiene  nadi 
dem  Muster  der  Vasengemfilde  erinnert  er  an  den  grossen 
Untersdiied  zwischen  den  Gesetzen  graphischer  und  statua- 
rischer Composition ;  gegen  die  Mflllerache  Erldämng  des 
hinteren  Giebels  bemerkt  er,  dass  die  Fabel  von  der  ersten 
Bändigung  der  Bosse  durdi  Athene,  von  welcher  HüUer  eine 
neue  Gestattung  sich  erfinde,  von  Pansanins  selbst  bei  einer 
andern  Gelegenheit  ganz  in  der  gewöhnlichen  Weise  erzählt 
werde,  dass  sie  auch  mehr  eine  Korinthische  als  eine  Atlt- 
sche  sey  und  dass  im  Pferdd>andigen  Aljiene  eine  grössere 
oder  ftir  AtÜka  wohllhatigere  Macht  als  Poseidon  nicht  dar- 
gelegt hatte,  da  in  dieser  Hinsicht  beide  Gottheiten  einander 
gleichständen  und  beide  als  Tnntoe  and  Innia  verehrt  wur- 
den. Auch- dass  das  Sdiolion  zum  Arislides  nidit  anf  die 
Gruppe  anzuwenden  sey,  wird  berfihrt;  es  sey  diess  »wegen 
des  Wortes  yt^gumai  kaum  zulflssig"  *).  Nach  diesen 
Gründen  ist  denn  auch  dem  schariännigen  Verfasser  die  An- 
sicht n wahrscheinlicher,  dass  jene  Gruppe  nicht  den  Aiigen- 
blick  des  Wettkampfs,  der  ohnehin  kaum  darstellbar  war, 
sondern  den  nächsten  Augenblick  nach  dem  Wettkampfe  ver- 
anschaulichen wollte,  wo  Athena  darch  Rtchterspruch  als 
no>l(ot';(oc  und  Attische  Landesgottheit  anerkannt,  im  Begriff 
ist  ihren  von  Nike  herbeigeführten  (gelenkten)  Wagen  zu 
besteigen  um  in  feierlichem  Aufzuge,  so  wie  Pisisb-atus  bei 
Herodot  sie  darstellen  liess,  von  dem  ihr  nigesprochenen 
Sitze  auf  der  Bui^  Besitz  zu  ergreifen" ,  was  bis  auf  das 
letzte,  ausser  der  Darslellnng  liegende  und  ihr  fremdartige 
Motiv  genau  die  meinige  ist. 

'*)  S.  oben  Not.  3fi.  Preller  möcble  die  Naclirichl,  dasi  hinter 
der  GÖllia  ErichlboDioi  «i  Wagen  gemalt  geweien  ley,  aurein  Wand- 
gemälde der  Gelb  dei  PaTlhenon  beliehen.  Aber  h  dn^Bitiln  konnten 
an  10  fielen  Orten  Gemälde  tejn,  kleine,  grötiere  und  kleinde,  diti 
der  Scbrifuleller  vobl  !*  na^fftfü»  geiagl  hätte  wenn  d*i  Bild  eine 
90  aniehnliche  Stelle  eingenommen  hätte,  einen  Raum  übrigem  worin 
Wandgemälde  nicht  bekannt  lind. 
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Die  vorstehende  Abhandlung  befand  sich  seit  einiger  Zeit 
in  der  entfernten  Druckerei  als  mir  das  18.  Stflck  des  Glas- 
sical  Museum  in  die  Hand  fiel,  worin  Hr.  W.  Walkiss  Lloyd 
(p.  396 — 443)  gegen  meine  Erklllning  des  westlichen 
Giebelfeldes  geschrieben  nnd  eine  durchaus  neue  anfjgeslellt  hat. 
Die  meinige  wurde  durch  den  Eindruck  der  zum  erstenmal 
erblickten  Ortginale  aus  beiden  Giebelfeldern  Teranlassl  und 
ich  schrieb  sie  bei  einem  ersten  kursen  und  darum,  wie 
sich  leicht  denken  lasst,  fiussersi  unruhigen  Anfenttuilt  in 
England  wahrend  unsrer  akademischen  Herbäferien  im  Jahr 
1844,  in  der  Ntihe  jener  unschätzbaren  Ueberreste  in  der 
Bibliothek  des  Brittischen  Museums.  Diess  konnte  zwar  durch 
die  Begünstigung  und  nicht  zu  abertreffende  GefUligkeit  des 
ersten  Vorstandes ,  Herrn  A.  Panizzi ,  und  anderer  Aufseber, 
die  mich  zura  lebfaaßeslen  Dank  vei^flichtet  haben,  mit  der 
grösslen  Bequemlichkeit  und  Freiheit  im  Gebrauch  der  nach- 
zuschlagenden Bflcher  geschehn:  doch  drilngte  natürlich  die 
Nflhe  der  reichen  Kunstsammlungen,  auch  die  Pillle  der 
Schätze  und  Seltenheiten  der  Bibliothek  selbst  zur  £ile.  Der  - 
Aufsatz  erscheint  jetzt  buchstäblich  so  wie  er  damals  unmit- 
telbar in  der  vortrefflichen  Uebersetznng  meines  Freundes 
Dr.  L.  Schmitz,  jetzt  Schulvorslehers  in  Edinburg,  in  London 
gedruckt  wurde,  nur  dass  manche  hinlänglidi  unterschiedene 
ZnsUze,  besonders  Noten  unter  dem  Text  hinzugekommen 
sind.  Berichtigungen  nnd  neue  AufkUmngen  im  Einzelnen 
von  Kennern  zu  erhallen,  die  das  Glück  -htUlen  der  Unler- 
sucfaang  andauernden  Fleiss  widmen  zu  können,  durfte  ich 
daher  hoffen.  Unerwartet  dagegen  ist  es  mir  zu  sehen,  dass 
die  Beurtbeilang  der  ganzen  Gruppe  der  Westseite  von  der 
einfachen  und,  wie  mir  scheint,  klar  und  unzweideutig  in 
einem  Wort  des  Pausanias,  in  der  alten  Zeichnung  und  den 
damit  zusammentreffenden  Bruchslücken  ausgesprochnen  Wahr- 
heit sich  wegwenden  und  auf  neue  Abwege  verirren  konnte. 
DIess  ist,  wie  ich  mich  überzeugt  halte,  leider  in  der  neuen 
Erklärung  geschehn. 

Von    der  Auffassung   der  beiden    Hauptpersonen    in   der 
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Mitte  faSngt  auch  in  der  Erklärung  das  Meiste  und  Wichtigste 
ab :  und  alle  Irrthflmer  meines  Gegners ,  die  ich  bestreiten 
werde,  scheinen  daraus  zu  entspringen,  dass  er  Ausdruck 
und  Bedeutung  dieser  Gruppe  falsch  verslanden  hat.  Er 
halt  es  für  nicht  leicht  zu  begreifen ,  wie  der  Ausdruck  von 
Sieg  und  Triumph  in  eine  Figur  gelegt  seyn  kOnne,  welche 
den  Kampfplatz  mit  solcher  Eile  im  Angesicht  eines  mächti- 
gen Gegners  verlasse.  Alle,  die  ich  Qber  die  Vorstellnng 
sprach,  erkannten  in  der  Art  wie  Hiidias  fbr  die  Entschei- 
dung des  Wettkampfs  einen  so  klaren  und  sinnreichen  Aus- 
druck zu  finden  wusste  den  glücklichsten  Gedanken  und 
wurden  hingerissen  von  Bewunderung  einer  Erfindsamkeit, 
die  unter  den  Beschränkungen  der  Bildhauerei  und  dieses 
Raums  den  Sieg  der  Athene  «o  klar  und  so  sprechend  und 
zugleich  so  einfach  und  geßlllig  darzustellen  wusste.  Es  ist 
diess  eine  der  Erfindungen,  denen  Jeder  leicht  selbst  ge- 
wachsen zu  seyn  glauben  kann,  weil  sie  so  vollkommen  na- 
türlich sind,  weil  die  LOsung  der  Aufgabe  als  die  einzig 
mögliche  gute  erscheint,  und  welche  zu  machen  es  doch 
nicht  weniger  bedarf  als  das  höchste  Genie.  Die  beiden 
Streitenden  hatten  ihre  Proben  abgelegt,  der  Sprach  ist  er- 
folgt, die  Kampfrichter,  (die  zwOlf  Gölter  eher  als  Zeus  oder 
Kekrops]  werden  hinzugedacht,  wie  bei  dem  Untergang  der 
Niobiden  die  schiessenden  GOlter.  Auf  dem  Kampfplatz  zu 
verweilen  ist  kein  Grund,  ihn  schnell  zu  verlassen  sind  nir 
die  Siegerin  verschiedene  denkbar.  Zwischen  dem  Sieger 
und  dem  Besiegten  ist  im  ersten  Augenblick  keine  Gemein- 
schaft: es  ist  natürlich  dass  jener  seinen  Anblick  diesem 
rasch  entzieht.  Aber  auch  die  Freude  über  den  Sieg  erkISri 
die  Lebhaftigkeit,  womit  Athene  sich  zu  ihrem  von  der 
Siegsgöttiii  geführten  Wagen  hinwendet:  und  dass  der  Au- 
genblick unmittelbar  nach  der  Entscheidung  des  Siegs  eri- 
grilTen  ist,  stimmt  mit  der  Composition  der  Mtüchen  Seite, 
dem  Moment  unmittelbar  nach  der  erfolgten  Geburt  glücklich 
(Iberein.  Nicht  weniger  auffallend  ist  die  Behauptung,  Athene 
kttnne  nicht  in  der  Eile  nach  ihrem  Wagen  begriffen  seyn 
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weil  ihr  nächster  Schritt  sie  mit  den  Vorderbeinen  des  ei- 
nen Wagenpferdes  in  Collision  oder  sie  zwischen  beide  brin- 
gen würde.  Wer  so  den  Raum  und  andre  empirische  Be- 
dingungen berechnen  will,  wird  in  allen  Compositionen  nicht 
bloss  der  Gruppen,  sondern  auch  der  Reliefe  nnd  der  Va- 
sengemälde  viel  ZB  erinnern  oder  zu  missdeuten  finden :  alle  ' 
setzen  sie  ein  Eingehen  mit  Gedanken  und  Einbildungskraft 
voraus.  Uebrigens  wird  einige  Seiten  weiter  ausdrücklicli 
anerkannt,  dass  Athene  „üiib  unmittelbare  Bewegung  nicht 
gegen  Poseidon  hin,  sondern  weg  von  ihm  mache".  Ich 
will  jetzt  die  Bemerkung  hinzusetzen,  dass  auch  Poseidon 
sich  eilig  oder  heilig  vom  Kampfplatz  wegnuwenden  scheint, 
indem  er  noch  im  Weggehn  sich  nach  der  ihm  für  jetzt  ver- 
hassten  Widersacherin  umblickt^  was  ebenfalls  naiv  ist,  während 
diezwischen beiden  völlig gleicheBewegnng nur  enlschiedner  den 
Augenblick  der  erfolgten  Entscheidung  zur  Anschauung  bringt 

Statt  des  Auseinandergehens  nach  der  Entscheidung  setzt 
nun  die  neue  Erklärung  umgekehrt  die  Darstellung  eines 
Kampfes  selbst  und  ^tatt  des  von  Pausanias  afigegebenen  und 
bisher  von  Allen  verstandenen  Weltstreits  Über  das  Land 
(vniff  f^e  y^s)  einen  andern  neuen  Kampf,  von  welchem 
das  Alterlhum  und  alle  bisherigen  Mythoiogen  und  Ar- 
chllologen ,  pnter  denen  es  doch  viele  erfinderische  gegeben 
hat  and  giebt,  eben  so  wenig  wissen  als  von  dem  neuen 
Gegenstand,  welchen  Müller  an  der  Stelle  des  weltbekannten 
sich  ausgedacht  hatte. 

Poseidon  überschwemmt  nach  ApoUodors  Erzählung  aas 
Ujiwillen  übw  den  Ausspruch  der  zwölf  Götter  die  Thriasi- 
Bche  Ebene,  er  beruhigt  sich  also,  wie  der  Verfasser  sich 
denkt,  nicht  bei  der  Entscheidnng ,  sondern  der  Streit  be- 
ginnt erst  in  Folge  dersellten  indem  der  GoU  den  froehlbai^ 
sten  Strich  des  Landes  unter  seine  Gewalt  zu  bringen  oder 
wenigstens  zu  schädigen  oder  zu  zerstören  versucht ;  diesB 
ist  nach  ihm  der  bestimmte  in  dw  Scnlptiir  ausgedrückte 
VorfaH.  Dazu  bewegt  ihn  die  Art  wie  Produs  in  dem  Hym- 
nus auf  Athene  Polymetis  über  den  Streit  spricht,  nach  sei- 
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und  Apollodor  ist  also  Tollkommne  Uebereinsliaiinung  und 
der  Streit  [tpig  bei  Apollodor)  ist  aber  das  Land,  wem  von 
beiden  nSmlicb  es  gehören  solle,  igte  vntg  x^e  yvs>  ^"^ 
nach  Pausanias  Phidias  vorgestellt  hat.  Ganz  fthnlich  wie 
Proclus  verföhrt  Statius  (Tbeb.  12,  632): 
CoUis  ubi  ingens 
lis  superum,  donec  nova  sorgeret  arbor 
rupibns,  et  longa  refiiguin  tnare  frangeret  nmbra. 
Pausanias  erwähnt  in  andern  Stellen  auch  den  Salsbntnnen 
und  den  Oelbauin,  wobei  er  sieb  der  Ausdrücke  üft^iüßii- 
%i;cie  und  äymv  bedient  (I,  26,  6.  27,  2).  Diesen  Streit 
nun  geben  auf  die  gleiche  Art  an,  aber  ohne  den  darauf 
folgenden  Zorn  des  Poseidon,  die  Ueberschwemmung  zu  er- 
wahnen,  Herodot  [S,  &S],  Kallimachus  (Sch<ri.  Iliad.  17,  54], 
wo  Kekrops  das  Urtheil  spricht,  Ovid  (Hetaio.  6,  70  —  82], 
bei  dem  die  zwölf  Gölter  den  Streit  (de  terrae  nomine  lilem) 
entscheiden  und  durch  den  Sieg  der  Minerva  die  Darstellung 
in  einer  Stickerei  ausdrücklich  für  abgeschlossen  erklfirt 
wird:  der  Odbaum  springt  hervor  nirBrique  deos:  operi 
Victoria  finis.  Hingegen  fügen  den  Zorn  des  besiegten  Nep- 
tun noch  Varro  (ap.  Augustin.  C.  D.  18,  9)  und-U^n  [164] 
hinzu.  Der-  Letztere  beschrankt  diesen  Zorn  aaf  den  Willen, 
indem  Japiler,  hier  der  Schiedsrichter,  iurdb  Hercur  Ein- 
sprache thuL  ZufölUg  ist  auch  in  Hygins  gedringter  Erzäh- 
lung ausgelassen  was  in  dem  Wettstreit  (tnter  Neptunum  et 
Hinervam  certatio]  Neptan  hervorgebracht  halte,  nur.  der 
Oelbaum  der  Minerva  ist  erwähnt  and  auf  die  Heerwasser- 
quelle nicht  einmal  hingedeutet  wie  von  Proclus :  und  in  ei- 
ner Fabelsammhing  ist  diess .  eigentlich  fehlerhaft,  da  sie 
auch  das  Bekannteste  nicht  unvollstüadig  berichten  darf,  und 
der  Brunnen  und  der  Oelbaum  gehören  in  dieser  Sage  vn- 
auflösbch  zusammen.  Nur  über  Attika  oder  die  Ehre  Athen 
den  Namen  zu  geben  ist  nach  allen  BrzäUungen  der  Streit 
(lis  deorum,  wie  auch  Varro  sich  ausdrückt),  und  das  ttv/io 
fretum ,  und  der  Oelbaum  werden  einstimmig  in  dem  Pro- 
cess  genannt  als  das  wonach  entschieden  wird.    Es  ist  daher 


>„i,zDdbyGoogle 


Die  Giebelghippen  des  Parlbenon.  135 

eioe  zum  Erstaunen  willkürliche,  gezwun^e  und  unglück- 
liche Annahme,  dass  die  Thriasische  Ud)eriKhweinn)un;,  die 
nur  ein  zur  Sache  selbst  nichl  wesentlicher  Zusatz  ist,  eine 
Fabel  für  sich,  die  mit  der  andern  nach  der  Neigung  der 
Mylhologen  in  einander  zu  schmelzen  verknüpft  worden  ist» 
als  eine  Steigerung  des  Streits  und  den  eigentlichen  von 
Phidias  dargestellten  Kampf  zu  betrachten.  Es  lag  nah  ge- 
nug den  Unwillen,  welchen  Poseidon  durch  emen  Landsee 
aus  Meerwasser  zu  verrathen  scheint,  in  den  Augenblick  zu 
verlegen,  wo  er  der  Athene  hat  weichen  müssen.  Hundert 
andre  Dinge  hüte  man  eben  so  gut  anhängen  könhen  und 
ein  Beispiel  haben  wir  in  einem  satyrischen  Einfall  bei  dem 
Scholiasten  des  Aristophanes  [Eccles.  473,  der  roh  dem  Streit 
ifpiXetuixovy  gebraucht),  wo  Poseidon  aus  Aerger  Über  den 
Sieg  der  Athene  den  Fluch  aber  ihre  Stadt  ausspricht,  dass 
die  Athener  immer  schlecht  berathen  niDcbten,  Athene  aber, 
die  es  hört,  hinznsetzt,  schlecht  berathen  und  doch  zum 
Ziel  kommen.  In  der  Varronischen  Erzählung  sind  andre 
witzelnde  Erklärungen  angehängt.  Zum  UeberDuss  lässt  sich 
noch  geltend  machen,  dass  nach  Pansanias  (2,  22,'  5}  die- 
selbe Rache  des  Poseidon  auch  in  Argos  erzählt  wurde. 
Das  Meer  hatte  sich  von  einer  Strecke  Landes  zurückgezo- 
gen (ein  äXintdor)  wo  ein  Tempel  Poseidons  des  Ueber- 
schwemmers  stand:  überschwemmt  hatte  er  vorher  aus  Zorn 
darüber,  dass  das  Land,  worüber  er  und  Here  gestritten,  der 
Kere  von  Inachos  zugesprochen  worden  war;  aber  Here 
hatte  ihn  vermocht  sich  wieder  zurückzuziehen.  Gienge  der 
Zorn  des  Poseidon  in  dem  bekannteren  Anhängsel  der  Sage 
vom  Streit  die  Athene  selbst  an,  so  müsste  die  Erzählung 
nothwendig,  um  einen  Sinn  und  Zweck  zu  haben,  um  ein 
Ganzes  zu  bilden  auch  enthalten,  was  in  diesem  andern 
Kampf  AÜiene  gethan ,  ob  und  wie  sie  den  Poseidon  über- 
wunden habe.  Bei  dem  gänzlichen  Schweigen  des  Allerthums 
über  einen  zweiten  Streit  der  Athene  mit  Poseidon  wegen 
der  Ueberschwemmung ,  welche  dieser  zuvor  gedroht  haben 
niüssle,  bringt  der  neue  Erklärer  aus  seinem  Proclus  heraus, 
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da»  zuerst  Poseidon  das  Land  AUika  begehre,  dann  Athene 
es  so  sehr  liebe  dass  sie  iiiin,  den  Gefühlen  ihres  Oheims 
entgegen,  ihren  Namen  nnd  eignen  Charakter  beiiege  nnd 
zuletzt  ndem  gegen  die  Kekropiden  an  der  Spitze  einer  dro- 
henden Ueberschwemmung  anrückenden  Poseidon  sich  wi- 
dersetze indem  sie  den  Oelbaum  schaffe."  Demnach,  sagt 
er,  n^ind  die  Punkte,  worin  Proclus  von  ApoUodor  abweicht, 
die  Auslassung  aller  Beziehung  auf  die  ftaftvpia  nnd  den 
Streit  und  die  eigenthümliche  Beziehung  des  Oelbaums  der 
Athene  auf  den  Schhiss  anstatt  auf  den  Anfang  des  Streits, 
als  das  Zeichen  des  Siegs  anstatt  der  Anspruchsbegründung". 
Und  nSpät  wie  die  Autorität  fiUr  diese  einfachere  Form  des 
Mythus  seyn  mfige,  scheine  sie  ihm  doch  in  ihren  leitenden 
Punkten  eine  ächte  Ueberliefemng  einer  Form,  woian  sie 
früher  und  neben  der  yer&nderten  und  ausgedehnten  Form, 
die  Apollodor  und  Ovid  itberliefem,  geherrscht  habe".  Ab- 
sichtliche Taschenspielerkunst  im  Erklären,  die  wir  nicht 
argwöhnen  wollen,  konnte  die  Sache  nicht  wunderbarer 
verdrehen.  Aber  angenommen  dass  Proclus  diess  enthielte, 
was  soll  man  zu  einer  solchen  angeblidi  einfacheren  Form 
des  Mythus  denken?  Die  wirklich  einfache  Sage  hat  Skn  nnd 
eine  schickliche,  in  sich  zusammenpassende  Fonn.  Es  ist 
ein  Wettstreit  (äjiäv,  ^fiie,  tpiXaviixia ,  ttft^taß-^ttjate ,  üs, 
certatio),  Poseidon  beruft  sich  auf  das  Heer,  das  ifam  zu 
Gebot  steht,  das  er  durch  seinen  Dreizack  hervorrufen  kann 
wo  er  will,  selbst  auf  einer  FeJsenhöhe  mitten  im  Land, 
Athene  auf  den  Oelbaum :  dies^be  Art  des  Wettstreits  zweier 
Götter  um  eine  Stadt,  die  wir  auch  in  Korinth,  in  Argos 
und  andern  Orten  finden.  In  dem  Spruch  findet  der  Welt- 
streit als  solcher  sein  Ende:  der  Sieger  mag  sich  freuen, 
trinmphiren,  der  Besiegte  ^ch  erzürnen,  irich  nmbringen, 
sieh  gegen  den  Kampfrichter  wenden  oder  gegen  den  Geg- 
ner oder  gegen  dessen  Land  oder  Angehörige,  diess  alles 
sind  nur  zuMige  Folgen,  die  ausserhalb  des  Streits  selber 
liegen.  Dass  Poseidon  durch  Heerwasser  verwüstet,  ist  Ba- 
che,  dass  Athene  den   Oelbaum  schafil  ist  ruhiges  Walten 
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ikrer  Gotlheit,  dem  ein  ähnliches  von  ier  andern  Seite  ge- 
genüber stehen  mnss,  sonst  wBre  der  Wettstreit  nicht  unter 
zwei  wohl&Stigen,  sondern  einer  feindseligen  und  einer 
wohlthatigen  Kraft.  Und  einen  solchen  Streit  soll  nun  Phi- 
dias  dargestellt  haben,  und  zwar  nach  den  Stellnngen  beider 
Götter  the  dispute  itself,  the  contest  waged,  not  the  provo- 
cation  of  it,  not  its  conclnsion;  not  spedally  the  victory  of 
Athene,  not  emphatically  the  discomfiture  of  Poseidon  —  a 
quarre! ,  not  a  simple  contention,  igte  not  di'xij,  an  occasion 
for  the  exhibilion  of  petulance  and  lemper,  not  a  Submission 
to  urbitration  or  diciation,  by  mntu«!  consent  or  superior 
compnlsion.  Also  ein  Zank  ausgebrochen  über  den  An- 
spruch des  Poseidon,  vor  der  Entscheidung,  welche  durch 
den  Oelbaum  der  Athene  begründet  wird,  körperlich  durch- 
geführt, ein  gymnastischer  Kampf  zwischen  Poseidon  and 
Athene.  „Dass  Phid^s  die  beiden  Mächte  darstellte  im  Be- 
griff Fanstschl&ge  aoszutheiien  (aa  Coming  to  blows) ,  wird 
nidit  behauptet  oder  vorausgesetzt  j  aber  die  Sculplur  erhttit 
ihre  Wirkung  durch  sichtbare  Zeichen  und  den  persönlichen 
Ausdruck  der  innem  Beziehungen".  „Athene  schreckt  durch 
den  ausgestreckten  Arm  den  Gegner  surOck,  hält  ihn  ab 
und  Poseidon  fohlt  den  Widerstand,  giebl  dem  Eindruck 
nach ;  Bewegung  des  Körpers  und  Action  der  Glieder  zeigen 
den  activen  Streit  und  den  Unterschied  von  Kraft  und  Feoer, 
worin  Poseidon  nachsteht,  obgleich  die  entschiedne  Ueberle- 
genheit  der  Athene  nicht  hindert  dass  der  Gegner,  ohne  Zei- 
chen von  Bestürzung  und  Niedergeschlagenheit,  volle  Kraft 
und  Würde  entwickle,  Kraft,  und  Schwachheit,  Ungeslüm  (des 
Andringenden)  und  Zurttckstossen  graau  in  der  Schwebe 
stehn."  Man  muss  die  ganzen  Seiten  selbst  lesen,  wie  der 
Verfasser  »nach  seinem  besten  Vermögen  der  Würdigung 
und  Analyse"  entwickdt,  wie  »es  dem  Bildhauer  gelungen 
sey  den  Eindruck  räws  gymnischen  Kampfs  zu  vermeiden 
während  er  doch  Stellung  und  Muscularopposition  als  die 
Exponenten  eines  Sbvites  oder  Disputs  anwandle" ,  um  sich 
zu  überzeugen,  wie  Ernst  es  ihm  sey  mit  einer  so  ganz 


>„i,zDdbyGoogle 


138  Die  Giebelgruppen  des  ParllienoD. 

unhelleniscben  und  niedrigen  Vorstellang  als  die  auch  nur 
des  Suhüins ,  also  Anfangs  eines  körperlich  auszufecbtenden, 
Streits  zwischen  Athene  und  Poseidon  ist  Und  dieser  Streit, 
wdcber  (p.  411)  ein  Klimax  des  (von  den  Andern  erzählten) 
Streits  bei  ApoUodor  und  Proclos  genannt  wird ,  habe  zum 
Zweck  den  Poseidon  von  seinem  Vorhaben  abzubringen  wie 
es  nach  Hygin  Hermes  in  Auftrag  des  Zeus  thut.  Man  be- 
greift durchaus  nicht,  wie  das  Anstarmen  des  Poseidon  auf 
Athene  die  Ueberschwemmung  des  Landes  bedeuten,  ihre 
Zunickscheuchung  einem  Verbot  des  Zeus  die  Drohung  aas- 
zufilbren  gleich  seyn  könnte.  Nach  Proclus  und  Apolhidor 
wird  aber  die  Drohung  nicht  verhindert,  sondern  verwirk- 
licht, das  SeewHSser  auch  nicht  wieder  zurückgezogen  [p.  412), 
sondern  der  Saksee  am  Weg«  nach  Eleusis  wird  vom  Zorn 
des  Poseidon  abgeleitet,  kann  nicht  n^i»  Versuch"  genannt 
werden  (p.  413).  So  ist  ja  Proclns,  auf  den  die  Erklärung 
sich  gründet,  im  geraden  Widerspruch  mit  der  ErklSmng 
der  Gruppe  beider  Götter.  Uebrigens  ist  es  auch  unge- 
gründet, dass.  es  eines  wirklichen,  und  gar  körperlichen 
Kampfs  bedürfe,  um  den  von  Paosanias  gebrauchten  Aus- 
druck eQie  auszufüllen  und  zu  rechtfertigen,  wie  p.  400.  412 
entschieden  behauptet  wird,  indem  sonst  diitii  gesetzt  seyn 
würde.  Der  Wettstreit  der  drei  Göttinnen  auf  dem  Ida  heisst 
igis,  warum  nicht  der  des  Poseidon  und  der  Athene?  Die- 
ser hat  natürlich  verschiedene  Momente.  Beide  Götter  brin- 
gen hervor  worüber  gerichtet  werden  soll,  oder  sie  stehn 
in  Erwartung  des  Spruchs,  wodurch  dann  dem  RiclAir,  der 
sonst  eine  untergeordnete  und  daher  auch  in  den  verschie- 
denen Erzählungen  wechselnde  Person  ist,,  eine  bedeuten- 
dere Stellung  gegeben  werden  würde,  oder  der  Spruch  ist 
erfolgt,  die  Parteien  gehn  aus  einander  (was  keineswegs 
ein  nachfolgender  Moment  ist',  wie  der  von  Müller  und  der 
hier  angenommene,  sondern  eine  Art  d«n  Kampf  selbst  dar- 
zustellen); worauf  man  dann  auch  noch  ein  Nachspiel  de) 
Zorns  auf  der  einen  oder  der  Siegesfeier  auf  der  andern 
Seite  folgen  lassen  konnte!     Dass  von  dem  Oelbanm  weder 
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in  der  Zeichnung  nocfa  unter  den  Bruchstücken  eine  Spur 
sey,  wird  dabei  benutzt  zur  UnterslüUung  der  Annahme, 
dass  Athene  den  Oelbaum  erst  nachdem  sie  mit  Poseidon 
ihre  Kräfte  gemessen  geschaffen  habe,  wiewohl  er  sowohl 
als  der  Brunnen  als  entschieden  untergeordnete  Accessorien 
angegeb^  gewesen  seyn  möge. 

Nach  einer  so  seltsamen  Entstellung  des  Mythus  und  nach 
einer  4n  unsern  Tagen  so  auffallenden  Hisdeutung  der  Haupt- 
figuren sollte  man  durch  keine  neue  Erklärung  von  Neben- 
pH^nen  mehr  Überrascht  werden.  Und  doch  wer  wird 
ni^dit  noch  mehr  erstaunen  über  die  OriginaUiat  der  Vor- 
BteHung,  dass  die  Figur,  die  die  Pferde  hftlt,  als  Schwester 
zn  den  beiden  sitzenden  gehöre ,  dass  die  drei  zusammen 
dieTftcbter  des.Kekrops  seyen,  dass  die  eine  der  Thauschwe- 
Stern  mit  Pferden  fahre,  ihr  schäumendes  Gespann  zunfichsl  der 
siegenden  Göttin  und  hervortretend  in  der  ganzen  Reihe  der 
Figuren?  Es  sind  doch  viele  verschwlsterte  Götter  und  Dä- 
monen häufig  genug  dargestellt:  giebt  es  auch  ein  Beispid, 
dass  das  eine  Geschwister  zu  Pferd  oder  zu  Wagen  ist,  das 
andere  nicht?  Die  Dioskuren  reitend  oder  zu  Fuss  sind  das 
Eine  oder  das  Andre  immer  zugleich,  die  Chariten,  die  Hören 
u.  s.  w.  sind  immer  als  Geschwister  gleich  u^d  verbunden. 

Die  drei  Kekropstöchter  indessen,  die  auf  der  östlichen 
Seite  nach,  der  Composition  und  nach  den  Verhältnissen  des 
andern  Ganzen  so  wahrschdnUch  sind,  auf  die  westliche  zu 
versetzen  und  den  Knaben  zwischen  zweien  der  vermeint- 
lichen Schwestern  für  Erysichlhon,  den  Sohn  des  K^ops, 
zu  nehmen,  veranlasste  den  neuen  Erklärer  ein  Ausdruck 
seines  Procius.  Dieser  sagt,  Poseidon  führe  seine  Fhithen 
ini  Kixgvniäiiai,  d.  i.  nach  dem  Erklärer  gegen  Kekrops 
und  seine  Familie,  aus  Aerger  Über  den  Schiedsrictder  (Ke- 
krops ist  es  bei  ApoUodor  und  Kallimaohus) ,  der  ihn  durch 
die  Verwertung  beleidigt  habe  (p.  412.  428),  wid  Kekrops 
mit  seiner  Gattin  ist  ihm  die  nocfa  übrige  Gruppe  dieser 
S&lbe,  worin  ich  Herakles  und  Hebe  sehe.  Ares  selbst  ist 
dabei  nicht  der  Athene  wegen,  sondern  als  Gemal  der  Agiau- 
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ros  neben  ihrem  Wagen  [p.  435].  Demnach  hiUen  wir  auf 
der  einen  Seile  die  Götter,  die  unter  dem  Wettstreit  sich  an 
Poseidon  anschliessen ,  anf  der  andern  den  Sohiedsrichter 
mit  seiner  Familie,  hier  Götter,  dort  Sterbliche,  Athene  aber 
ohne  alle  Begleitung  oder  Theilnehmer,  schlechthin  allein. 
Die  Ucbereinstimraung  in  den  Theilen,  die  innere  Ahgewogen- 
heit  und  schickliche  Uebereinstimmung,  'die  sich  in  den  Gom- 
positionen  der  Griechen  und  besonders  in  den  Giebelfeldern 
ohne  Ausnahme  zu  der  Süsseren  gesellt,  würde  denn  allein 
dieser  des  Phidias  fehlen.  Diese  kühne  Voraussetzung  mög- 
lich zu  machen,  verlohnte  es  sidi  eine  Wagenlenkerin  zur 
Agiauros  und  zur  Schwester  zweier  unter  sich  durch  einen 
Jttn^ing  zwischen  ihnen  eng  verbundenen  Göttinnen  zu  ma- 
chen, der  Amphitrite  mit  Hippokampengespann  eine  der  drei 
KekropstAchter  mit  Rossen ,  mit  Entsprei^ng  selbst  in  der 
Figur  gegenüberzustellen ,  veriohnte  es  sich  den  Poseidon, 
der  hörperlidi  von  Athene  zurückgeschlagen  wird ,  auch 
moralisch  zu  erniedrigen,  indem  er  nicht  durch  Ueberflnihnng 
dem  Lande,  das  nicht  nach  ihm  heissen  sollte,  ein  Zeidien 
seiner  Macht  zurücklässt,  sondern  gegen  einen  Schiedsrich- 
ter, dem  als  König  des  Landes  die  freie  Wahl  und  EntscUie- 
ssung  zustand,  und  dessen  ganze  unschuldige  Familie  wü- 
Ibet.  Aber  Kekropiden  sind  nach  dem  herrschenden  Gebrauch 
seil  Herodot,  Enripides,  Aristopbanes  die  Athener  und  Pro- 
clus  will  nur  sagen,  Poseidon  treibe  Heereswi^en  auf  das 
Land  der  Athener.  Umfassendere  Irrthümer  und  Unsdück- 
lichkeiten  aus  einer  einzigen,  einer  an  rieh  lohten  und 
klaren  Stelle  wie  die  zehn  Verse  des  Prot^  sind  herzulei- 
ten, möchte  doch  kaum  möglich  seyn. 

In  Betreff  des  für  den  Erysichtbon  ausgegebenen  Knabeo 
wird  eine  N^enbemerkung  nicht  überflüssig  seyn.  Wenn 
es  sonst  mOg^ch  wBre,  die  drei  für  Herse,  Aghnuos  tud 
Fandrosos  ausgegebenen  Figuren  für  diese  zn  nehmen,  so 
müsste  der  hinzugesellte  Knabe  uns  davon  abhalten.  Denn 
nii^ends  wo  Kekrops  mit  seinen  Töchtern  in  einem  Mydius 
(wie   von  Enripides  im  Ion   1163]  genannt  oder   in   einen 
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Oder  verrühr  etwa  Phidias  gedankenlos,  nach  sinnlosen  moth- 
willigen  Einfällen? 

Nicht  ganz  so  leicht  als  diese  vier  Geschwister  ist  das 
Elternpaar  Kdcrops  und  Aglauros  zu  beseitigen^  welches  in 
der  Gruppe  neben  dem  Flussgott  gesucht  wird.  Zwar  wird 
bei  Jedermann,  der  sich  bei  einer  Reihe  von  Figuren  auch 
den  Künstler  und  die  Art  wie  eine  bestimmte  Aufgabe  sei- 
nem Geiste  sich  darstellen  konnte  zu  vergegenwärtigen  ge- 
wohnt ist,  eh  er  einzelnen  Figuren  Namen  ertheill,  sich  so- 
gleich mehr  als  ein  Bedenken  einsteUen.  Kekrops  der 
Schiedsrichter  und  doch  so  entrernt ,  hinter  seinen  vier  Kin- 
dern gestellt  und  olTenbar  auch  durch  den  niedrigem  Raum 
den  weiter  vom  stehenden  Figuren  untergeordnet.  Kekrops 
voll  seiner  Gattin  begleitet,  da  er   sonst  nur  mit  den  drei 
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Töchtern  gensnnt  wird,  indem  die  Hutler,  wie  so  oft  der 
Fall  ist,  nur  der  vollsUndigen  Genealogie  wegen  hinznge- 
nommen  wird,  im  Cultns  und  im  Mythus  keine  eigne  Bedeti- 
tung  hat.  Zwar  einmal  sehn  wir  sie  mit  in  die  Darstellung 
aufj^enommen ,  in  dem  grossen  Vasengemtüde  mit  der  Ent- 
führung der  Oreithyie,  auch  einer  Tochter  des  Kekropfl, 
durch  BoreaB.  Hier  sind  die  drei  Schwestern  der  Oreithyia 
(nicht  Erysichthon),  der  Vater  und  die  MuUer  und  der  Gross- 
vater  Erechtbeus  dazu  gemalt;  ganz  recht,  denn  da.  dieser 
um  seine  Einwilligang  zur  Heirath,  zar  Genehmigung  des 
Raubs  von  der  Schwester  Agiauros  gefleht  wird  und  die 
ganze  Scene  eine  Vermilung  bedeutet,  so  durfte  die  Mutier 
nicht  fehlen,  der  hier  ein  unleserlicher  Name  [nicht  Agiau- 
ros wie  auch  die  Mutter  von  Apollodor  genannt  wird)  beä- 
geschrieben  isl.  Und  femer  die  Mutter  der  ThangWtinnen 
sollte  verführerisch,  reizend  dargesteUt  seyn,  Kekrops  sie 
behaglich  umschlingen,  was  sich  denn  doch  nicht  wegling- 
nen  lässt,  in  dem  Moment  der  drohenden  UeberflnthuRg?  Es 
wird  angenommen,  dass  auf  dieser  Seite  alle  Figuren  in 
„Action,  in  einer  Stellung  sich  befinden,  welche  scbliessen 
Itisst,  dass  sie  einen  Augenblick  vorher  nicht  dieselbe  war 
und  auf  dem  Punkt  einer  neuen-  VerSndemng  ist  in  F(dge 
einer  lebendigen  Anregung,  und  diess  durch  den  Anblick 
des  Kampfs  zwischen  Poseidon  und  Athene,  das  Geschrei 
and  die  Verwirrung  des  bwannahenden  Seegotts,  Erstannen 
und  Bewunderung  hei  dem  Entgegentreten  der  Göttin  -~  dem 
drohenden  Einfall  (incursion)  Poseidons",  d.  i.  des  Meerwas- 
sers  in  das  Land;  so  auch  die  beiden  fraglichen  Personen*). 


*)  P.  430  Cecrop*  U  animaled  bj  ihe  Mine  feslmgi  (interFtI  ind 
adminlion),  wfaich  he  «presisi  with  »ry  limilir  fnoirinenl  anJ  gn- 
lure  (vie  der  Flu»  Dcbcn  ihm,  auf  die  Kampficene  blickend),  onlj 
Taried  by  bis  (Urning  round  from  >  silting  and  almojt  erecl  alliludc, 
wbile  Cepbisus  raisrj  bimKlf  from  one  of  rcciining.  —  The  eai)' 
turn  and  flowing  linri  ai  Cecropi  conlrasl  witb  ihe  angularily  of  lh( 
auociaied  ßgure  and  wbile  ibe  allention  o(  bolb  ii  lurned  Inwtard* 
Ihe  conlending  diTtnilies,    in   admiralion    of  ihc   interpoiing  goddnt 
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Hierüber  lässt  sich  nur  sagen,  dass  der  EriilBrer  in  der  lan- 
gen Beschreibung  dieser  beiden  Figuren  (p.  430 — 435)  eben 
so  wie  in  der  des  Poseidon  und  der  AUiene  sieht  was  er  sich 
einbildete,  gerade  wie  einer  der  lang  auf  Gewölk  hinstarrt 
'  und  nach  nnd  nach  allerlei  Gestalten  erblickt.  Wer  dagegen 
sehn  will  was  die  Zeichnung  wirklich  ausdrückt,  wird  nicht 
verkennen,  dass  die  Wagenlenkerin  mit  Aea  Pferden,  De- 
meter so  wie  auch  Persephone  mit  dem  lacchos  nnd  das 
zärUich  an  einender  geschmiegte  Paar  mit  sich  selbst  be- 
schäftigt ist,  ohne  dass  darum  eine  gänzliche  Unaufmerksamkeit 
auf  den  Kampf  zu  behaupten  ist. 

Wenn  mau  nach  diesen  GrUnden  mit'  fesler  Ueberzeugung 
aussprechen  möchte,  dass  diess  Ehepaar  nicht  (är  Kekrops 
und  seine  Gattin  'genommen  werden  dürfe,  so  wünscht  der 
neue  ErkUrer  (p.  428)  sich  GlQck  „zu  der  Natur  der  Evi- 
denz womit  er  seine  aaerst  naofa  bloss  analytischen  Gran- 
den angenommene  Bestimmung  des  Kekrops  unterstützen 
könne."  Durch  den  jetzt  im'  Museum  befindlichen  Gyps- 
abguBS  der  Gruppe  und  die  Vergleichung  des  Bruchstückes, 
welches  nach  meiner  JUeinnng  von  emem  der  Hippokampen 
der  Amphitrite  herrührt,  glaubt  er  nemlicfa  die  Thatsache 
hergestellt,  zu  haben,  dass  diess  Fragment  zu  der  Gruppe 
gehöre  und  den  schlangenbeinigen  Kekrops  bezeichne.  Die- 
ser Behauptong  entschieden  zu  widersprechen  bin  ich  nicht 
befugt,  da  ich  das  Bruchstück  nicht  neben  der  Statue  ge- 
sehn habe,  was  zur  scbliesslichen  Erledigung  der  Frage  nn- 
erlAsslieh  ist.  Der  Gypsabguss  war  bei  meiner  Anwesenheit 
in  London  noch  nicht  vorhanden  und  thiss  kh  das  Original 
an  seiner  Stelle  im  Giebel  des  Parthenon  selbst  betrachtet 
und  keine  Lücke,  die  eine  Schlange  ausfüllen  könnte,  wahr- 
genommen habe,  reicht  mir  zunf  Abläugnen  der  Entdeckung 
nicht  zu.    Wohl  aber  darf  ich  meinen  entschiedenen  Zweifel 


nlher  ihaa  aiarm  al  her  Opponent,  itie  Allic  Ving  »ppeari  mor«  wll 
posseiaed' and,  on  ihe  principle  „ihal  doublet  and  böse  sbould  ihow 
tbemieliei  coiirageoui  lo  pellieoal,"    lo   encourage  ber  10  retiatice. 
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an  der  Biditig'keit  dieser  nicbl  bloss  wegen  der  angeliahrten 
allgemeinen  Gründe,  sondern  auch  an  sich  und  im  Besondero 
höchst  aufifdlenden  Bemerkung  aussprechen.  Den  Kekrops 
beschreibt  Euripides  im  Ion  (1163)  nach  einem  Gewebe  als 
schlangenb einig :  Kiufona  ^vyaxiQay  niXae  entieaiatf 
ti).taoov%a,  eben  so  ist  er  nach  Aristophanes  (Vesp.  438)  v« 
nföe  noäüf  d^a*owiif]e,  so  bei  Demoslhenes  (II  p.  1398 
Reisk.)  und  Andern.  Er  heisst  daher  auch  diqiv^e  (Diod.  1, 
28),  difioifipos  yvy^S  (Lycophr.  111),  geminus  {Ovid.  Molam. 
2,  565).  Eine  Figur  also  fibnlich  dem  sogenannten  AUisdien 
Heros,  der  noch  an  seiner  Stelle  in  Athen  ist  und  knieend 
die  beiden  Sdilangen  vom  menschlichen  Kaie  ab  hinter  dem 
Rücken  hoch  emporstreckt,  und  der  wohl  Kekrops  genannt 
werden  dürlte,  abgebildet  im  ersten  Bande  der  von  der  Fran- 
zösischen Section  des  archSologischen  Instituts  herau^ege- 
benen  Monumente  und  Aimüen.  Audi  die  bicorpores  Gi- 
gantes  und  die  phantastiscbm  Figoren  eines  Etmrischen 
Grabes  in  den  Hon.  del  Inst,  archeol.  T.  3  tav.  3.  4  zeigen 
unS'  Schlangen  statt  der  Beine,  aber  zwei  Schlangenbeine. 
Da  diese  hier  nicht  anzubringen  sind,  so  erlaubt  sich  zu- 
vörderst die  nfortschreitende  analysis"  einen  von  der  Milte 
an  in  einen  Fischleib,  der  durch  gewisse  Zacken  unten  un- 
zweideDtig  bezeichnet  ist ,  auslaufenden  Nereus  auf  der  be- 
kennten Vase  Hon.  d.  Inst  3,  30  (0.  Jahn  Archäolog.  Auft. 
S.  63  f.]  für  den  Erechtheus  dpattovtönove  (nur  als  erdge- 
bornes  Kind  mit  awe!  Schlangenbeinen  ist  Erichthonios  be- 
kannt) auszugeben  und  sodann  die  der  Griechischen  Bildne- 
rei  (etwa  von  der  Echidna  abgesehn)  fremde  mit  dem  mensch- 
lichen Oberleib  verbundne  eine  Schlange,  indem  auch  die 
ontigat  in  der  Stelle  des  Ion  nicht  noüiwendig  zwei  Schlan- 
genbeine [ta  ngoe  Radüc)  bedeuten  mussten ,  auf  den  Ke- 
krops anzBwraden.  Und  wie  diess?  Kekrops,  der  bis  unter 
die  beiden  Kniee  sichtbar  ist,  also  in  bloss  eine  Schlange 
nicht  geendigt  haben  kann,  sitzt  auf  der  Schlange,  wirklich 
er  sitzt  auf  der  Schlange.  Ich  muss  die  Behauptung  wört- 
lich abschreiben:  that  Pheidias  represented  the  male  figure 
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as  seated  or  resting  on  a  huge  Chthonian  «erpenl,  the  ap- 
propriate  symbol  of  Ihe  Autochtfaon  or  ytifsv^e-  '^^o  fo^™ 
of  Ihe  marble  (as  represented  in  the  cast)  at  Ibe  back  of 
the  male  &gare,  first  attraeled  my  atteolion:  on  close  exa- 
mination,  it  appeared  to  corresptmd  in  cfaaracter  of  sarfaoe 
and  outline  wilh  fragment  engraved  forWelckers  Essay  and 
regarded  by  bim  as  part  of  a  faippocamp ;  and  the  next  Step 
was  obvious  to  reslore  this  to  its  original  position,  by  plao 
ing  it  in  front  of  the  gronp,  between  the  two  figures  where 
the  b^ces  remain  of  an  original  joining  of  the  block ;  this  I 
was  enabled  lo  do  by  the  kindness  of  Mr.  Bircb,  the 
equally  obüging  and  learned  keeper  of  the  Anliqoities  of  the 
Museum,  and  ^e  appiicalion  of  the  snrfaces  ezhibited  such 
exact  correspondences  of  ontiiae  and  dimensioii,  as  to  satisfy 
tne  (hat  I  had  effected  a  genuine  resloratiun.  The  marMc 
was  joined  in  anether  place  close  behtnd  the  band  on  which 
Cecrops  leans,  and  there  can  be  litüe  doubt,  by  a  continua-  - 
tion  of  Ihe  smaller  coli  of  the  animal  and  its  tennination  in 
a  head,  which  apparently  passed  betweea  the  arm  and  body 
of  the  figure  and  was  attached  to  bis  side,  so  as  to  be  vis- 
ible  from  Ihe  front  Diess  soll  denn  einen  Beleg  abgeben 
wie  Phidias  von  den  rohen  Typen  archaischer  Kunst  sich 
entfernte,  aber  mit  Vermeidung  der  monströsen  Combinalion 
sich  zugleich  hütete  das  Schlangensymbol  ganz  aufzugeben 
indem  er  es  in  den  Styl  und  Geist  seiner  Kunst  übertrug. 
Nirgends  aber  wird  man  finden,  dass  das  mit  menschUcher 
Gestall  verbundne  Tbier  sich  ablöst  und  neben  den  Dämon 
hinsetzt,  sondern  es  zieht  sich  nur  zurück,  der  Stier  in 
keimende  Homer,  der  Fisch-  in  Schuppen  und  Flossen  n.8.  w. 
Wenn  diese  neue  Composilion  des  scblangenartigen 
Fragments  mit  der  eines  Gottes,  der  eine  reizende  Schflne 
umfasst,  wie  ich  auf  das  Bestimmtesle  vermuthe,  monströser 
ist  als  die  alte  symbolische  Zusammensetzung  und  einen 
irrtham  enthält  fast  eben  so  monströs  als  die  andere  in  der 
Verdrehung  des  Mythus  selbst  und  der  dem  so  verdrehten 
Mythus  gewaltsam  angepassten  Figuren,  so  würde  ich  den- 
10 
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noch,  sollle  der  Augensohein  mich  ttberfOhr^  und  von  der 
Wahrheit  eines  Schlangenkekrops  mit  '  seiner  Gattin  mich 
überzeugen,  in  Bezug  auf  alles  Uebrige  nichts  zu  bereuen 
und  zu  Andern  haben ,  sondern  es  würde  dann  der  Attische 
Dämon  den  Attischen  Göttern  Demeter  und  Eora  mit  lacchos, 
Ares  und  Nike  sich  an  sich  nicht  unschicklich  anreihen: 
nur  die  Schlange,  worauf  er  sitzen  soll,  und  die  Zfirtlicbkeit 
gegen  die  unbekannte  und  bedeutungdose  Ehegattin,  so  be- 
zeichnend für  Herakles  und  Hebe,  würden  mir  an  diesem 
Kekrops  ein  Gegenstand  grosser  Verwandening  bleiben.     . 

Die  Beziehung  des  Kekrops  auf  den  Athenischen  Stolz 
der  Autochthonie  und  den  Gegensatz  des  Landes  und  der 
verwüstenden  See ,  des  überziehenden  Gottes  [Ihe  invader 
p,  435),  die  hier  oder  dort  gesuchten  Anspielungen  auf  die 
Natur  des  Landes,  auf  seine  Alterthttmer  und  Gesdiichte, 
wie  z.  B.  die  Partheien  des  Land-  und  des  See-  oder  Han- 
delsinteresses  (p.  413],  darf  ich  ttbergehn:  sie  widerstreiten 
dem  Geiste  des  klaren  und  verständlichen  Alterthums  und 
sind  eben  so  neblicbt  und  unfruchtbar  als  die  gezwungen 
Bemerkungen  über  Stellungen  der  Figuren  und  Richtungen 
und  Bezüge  ihrer  Gliedmassen ,  Symmetrieen  und  Sympa- 
thien im  Speciellsten,  viel  weiter  gegrilfen  eis  die  ahe  Zeich- 
nung dazu  berechtigt.  Den  Proclus  darf  man  in  Behandlung 
der  Mythen  und  Auslegung  der  Kunst  sich  durdieus  nicht 
zum  Muster  nehmen;  man  könnte  dahin  kommen  Alles  aus 
Allem  zu  machen.  Seine  Bedeutung-  liegt  ganz  in  etwas 
Anderem. 

Die  Figuren  anf  der  Seite  des  Poseidon  bleiben  von  der 
neuen  Erklärung  meistentheils  unberührt  und  im  Allgemeinen 
bei  ihren  schon  festgestellten  Namen.  Die  Göttin,  welche 
dem  Poseidon  zunächststeht  und  in  der  bestrittnen  Abhand- 
lung zufällig  ttbergangen  ist,  wird  Thalassa  genannt  (p.  424); 
es  folgt  Amphitrite  von  Hippokampen  gez*^en,  Ino  mit 
Melikertes,  wt^ei  der  Verfasser  bemerkt  dass  der  nackte 
Knabe,  als  Knabe  deallich  erkennbar,  zum  Thdl  von  dem 
Gewand  seiner  Mutter  umfangen  sey  (p.  422),   Aphrodite 
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im  Schoos  der  Diooe,  wie  in  der  Ilias  (5,  370],  wobei  ein 
Fragment  (N.  178}  zur  Dione  gezogen  wird  (p.  421),  Te- 
tbys  (p.  429).  Die  zwei  letzten  Figuren  werden  tilr  Ilissos 
und  Kallirrhoe  genommen.  Es  steht  nichts  entgegen  den 
Ffuss  des  andern  Ecks,  der  gewöhnlich  Ilissos  genannt  wird, 
zum  Kepbisos  zu  machen,  wobei  man  vielleicht  auch  an- 
fahren dürfte,  dass  dieser,  der  grössere  Fluss,  auch  gerade 
den  langen  Oelwald  der  Athene  dufchfliesst  und  darum  auf' 
ihre  Seite  passt,  wahrend  der  llissus  nur  zu  dem  Heiligthum 
der  mystischen  Göttinnen  einen  Bezug  bat.  Aucli  ist  es, 
während  dem  Kephisos  im  andern  Winkel  Kallirrhoe  ent- 
spräche, bei  der  es,  weil  so  grosse  Veränderungen  einge- 
treten sind,  zweckmässig  ist,  an  die  Stelle  der  Thebais  zu 
erinnern  [12,  629): 

et  quos  (populos)  Callirhoe  novies  errantibus  undis 

implicat  — 
an  sich  nicht  unwahrscheinlich  dass  ausser  diesen  beiden 
gerade  den  Wassergöttern  sich  noch  ein  Flussgott,  ein  drit- 
ter Attischer  anschlösse:  und  nach  Himerius  (Ed.  1,  tl)  isl 
der  Üissos  mit  der  Nachbarin  Kallirrlioe  vermalt.  Nur  ist  die 
sitzende  Stellung  der  Figur,  worin  der  Verfasser  sicher  Un- 
recht hat  eine  Uebereinstimmung  mit  der  Wortbedeutung 
Ilissos  zu  suchen  (p.  427],  und  die  Haltung  beider  Arme 
keineswegs  gtinslig  für  diese  Annahme. 

Der  unlängst  aus  Venedig  nach  Paris  versetzte  Kopf 
wird  der  Amphitrite  gegeben  und  zu  ihr  auch  ein  grosses 
Bruchstück  eines  linken  Schenkels  gezogen  (p.  416].  Auch  auf 
die  in  der  Carreyschen  Zeichnung  unter  den  Fttssen  der  Pferde 
angegebenen  auf  einander  gehäuften  neun  oder  zehn  Men- 
schengesichter richtet  der  Verfasser  seine  Aufmerksamkeit  und 
glaubt  dass  dadurch  voi^estellt  seyen  die  Athenischen  Un- 
terthanen  des  Kekrops,  deren  Stimmen  er  vor  seinem  schiedä- 
richterlichen  Spruch  (wenn  zehn  Köpfe,  etwa  nach  den  zehn 
Phylen)  gesammelt  haben  soll  und  die  jetzt  gleich  ihm  selbst 
nden  Klimax  des  Streits''  mit  Anthcii  erwarten  oder  mit  Be- 
wundemag  bezeugen.  Dieser  Umstand  wird  genau  erörtert 
10* 
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(p.  437  —  39)  und  es  wird  dsfür  entschieden,  dass  diese 
Köpfe  elier  von  Phidias  selbst  herrtthreo  als  von  Carrey 
durch  Verweehslong  mit  irgend  etwas  Anderm  hingezeichnet 
geyn  mttssten:  from  the  manner  in  which  the  question  has 
hittierto  been  passed  over,  I  am  aware  tltat  such  an  avowal 
of  opinion  is  rash  lo  the  verge  of  Ihe  cbivalrous,  but  I  have 
con&dence  in  my  reaull,  and  let  those  who  Ibve  me  foUow 
me.  Diese  geringrügige  Nebensache  ist  wichtig  indem  sie 
auf  das  Deutlichste  zeigt  wie  diese  ^Analysis"  Alles,  Alles, 
was  sie  aus  sich  selbst  herauszuspinnen  vermag,  als  unbe- 
denklich, als  möglich,  als  gut  genug  auch  fOr  den  Geist 
des  Phidias  ansieht.  Es  haben  diese  Köpfe  zwar  auch  zu 
manchen  andern  gar  unglflcklichen  Gedanken  Anlass  gege- 
ben, die  man  in  Grenzers  Schriften  zur  Archäologie  Th.  2 
S.  499  ff.  vereinigt  findet.  Indessen  hat  schon  Visconti  sie 
für  zusammengeh&uite  Fragmente  erklärt  (Journal  des  Savans 
t817  p.  29']:  und,  es  ist  zu  einleuchtend,  dass  diess  der 
Fall  ist,  als  dass  man  ein  Wort  darüber  verlieren  dürfte. 
In  der  Carreyschen  Zeichnung  selbst  fehlen  an  acht  Figuren 
die  Köpfe:  vielleicht  sind  es  gerade  diese,  welche  die  Mau- 
rer der  neben  dem  Poseidon  als  Stütze  des  Gi^els  aufge- 
führten Mauer  oder  andre  gute  Christen  gelegentlich  abge- 
schlagen haben. 

Ein  grosses  Missverständniss  findet  sich  p.  436,  wonach 
ich  das  Fussgestell  mit  den  Füssen  der  ausschreitenden  Athene, 
worin  ich  die  neugebome  Promachos  der  östlichen  Seite  er- 
kenne, in  das  westliche  Giebelfeld  (in  this  pediment]  gesetzt 
haben  soll.  Wie  war  es  möglich  diess  zu  glanben,  da  die 
Athene  des  Wettstreits  nicht  bloss  ganz, anders  componirl, 
sondern  auch  weit  grösser  ist  oder  von  einem  stränge  bhin- 
der  zu  sprechen  und  zugleich  die  Worte,  die  das  Gegen- 
Iheil  sagen,  aus  p.  392  der  Englischen  Uebersetzung  anzu- 
führen? Den  Stumpf  in  der  Mitte  derselben  Platte  gehn  die 
Worte  der  Ueberselznng  p.  39  i  an :  The  Iragment  can  have 
belonged  only  lo  a  naked  male  figure,  which  the  slump 
served  lo  support,   und  dass  diese  ein  Hisaverstfindniss  ver- 
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anlasst  haben,  ist  nicht  zu  verwiindern :  dgnn  sie  drücken 
nicht  den  Sinn  der  meinigen  im  Ori^nal  aus,  welche  diese  waren 
und  sind:  tibIs 'Pflock  passt  das  UeberbleibseJ  nur  zu  einer 
niännUoben  Figur."  Darum  also  kann  das  Fragment  nicht 
ein  Tronk  seyn,  wie  wir  sie  als  Sitilze  bei  männUchen  un- 
bekleideten Figuren  oll  finden  j  bei  einer  weiblichen  and  be- 
kleideten Figur,  wie  nach  den  Füssen  und  nach  andern  Um- 
ständen diese  gewesen  seyn  muss ,  bedarf  das  ausgestreckte 
Bein  keiner  Stütze;  denn  nur  eine,  vom  Gewand  nmgrenste 
Masse  biklet  die  ganze  Figur,  von  welcher  also  dieser  Stumpf 
ein  Ueberrest  (und  zwar  aus  der  Milte  heraus)  seyn  muss. 
Als  ein  Klimax,  ja  als  eine  Aussersle  Spitze  des  Streits  zwi- 
schen den  Erklärern  kann  es  gellen,  dass  mein  Gegner  auf 
diese  Platte  die  neben  der  Nike  stehende  Figur  des  Ares 
setzt  und  das  emporgerichtete  Stfick  Marmor  wieder  Itlr  den 
Stamm  des  Oelbaums  nimmt,  welchen  also  Athene,  die  wir 
noch  den  Meeresscbwall  des  Poseidon  (als  Klimax  des  Zwi- 
stes] mit  ihren  Armen  abzuwenden  begrilTen  sehn,  doch  auch 
schon  geschaffen  bitte,  da  er  eigentlich  erst  nach  erfolgter 
Abwehr  zur  Entscheidung  des  urs()rüngli<^en  S^its  über 
Altika  hervorgebracht  werden  sollte.  Ich  muss  die  Prühing 
dieser  Erklärung  des  Bmchstttcks  denen  überlassen,  die  sich 
selbst  auf  die  Platte  und  auf  die  daran  haltenden  Füsse  mit 
ihren  Füssen  stellen  kflnnen,  und  ich  hoffe  dass  die  welche 
sie  vorgenommen  haben  mich  von  dem  Verdadit  einer  An- 
massung  freispredien  werden  wenn  ich  an  den  Kekrops  mit 
der  Schlange,  auch  ohne  beide  zusammen  gesehn  zu  haben, 
nicht  glauben  will. 

Indessen  war  es  gerade  dieser  Kekrops,  von  welchem 
sich  schon  das  Gerücht  verbreitete,  dass  er  durch  das  Scblan- 
genfragment  beglaubigt  sey  —  und  dass  daher  auch  wohl, 
statt  des  Weltstreits  der  beiden  GOtter,  durch  Poseidons  In- 
grimm und  durch  die  Reihe  der  um  ihn  versammelten  Heer- 
gotlheiten  die  Ueberfluthung.dargestellt  sei,  mit- welcher  der 
durch  den  Urlbeilsspnich  ausgelassene  Gott  Athen  und  die 
Familie  Kekrops  bedrohe  —  der  allein  mich  zu  dem  peinli- 
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chen  Geschäft  dieser  Widerlegung  beslimmt  hat.  Sie  ist 
überflüssig  für  Jeden,  der  vor  Allem  in  den  Gdst  der  Hy- 
then  und  der  Kunstwerke  selbst  einzudringen  sucht  und  ihn 
zur  Richtschnur  nimmt,  also,  bei  allgemeiner  Uebersicbt  und 
sieler  Vergleichung,  gewohnt  ist  nichts  Einzelnes  anzuneh- 
men ohne  dessen  Uebereinstimmung  und  Analogie  mit  an- 
dern gleichzeitigen  oder  gleicbarligen  Erscheinungen,  dessen 
Harmonie  mit  Allem,  mit  dem  Charakter  antiker  Dichtung 
und  Composition  zu  fühlen.  Wer  aber  auf  den  entg^enge- 
setzlen  Standpunkt  sich  gestellt  hat,  wo  man  auf  seine  eig- 
nen Inspirationen  sich  verlSssl,  an  Gebrauch  und  Geschmack 
iler  allen  Welt  sich  wenig  bindet,  nach  dem  grossen  inner- 
lieben  Zusammenhang  in  den  Dingen  aus  natürlicher  Entfal- 
tung nicht  fragt ,  auf  Gerathewohl  eine  Vorstellung  festsetzt, 
dann  allen  Fleiss  und  alle  Grübelei  aufbietet  sie  durch  Ar- 
gumente und  Analysen  zu  untersitttxen,  die  natürlich  mit 
gleicher  Eigenwilligkcil  oder  auch  spitz&idtg  behandelt  wer- 
den 'müssen,  weil  nur  das  einfach  Wahre  oder  doch  Wahr- 
scheinliche sich  wie  von  selbst  zusammenfindet,  der  wird 
auch  gegen  Gründe,  die  aus  der  andern  Methode  folgen, 
nicht  sehr  empßinglich  seyn.  Mein  Gegner  und  ich  werden 
in  unsern  Ansichten  uns  selten  begegnen,  verstebn  oder 
vereinigen,  und  sollten  uns  daher  auch  nicht  befehden  und 
mit  einander  auseinandersetzen:  und  in  der  Thal  würde  er 
sich  sehr  irren  zu  glaoben ,  dass  ich  ihm  seine  Angriffe  zu 
erwidern  Irachte,  oder  die  Unbaltbarkeit  seiner  Behauptungen 
nachweise  um  ihm  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  abzuspre- 
chen Sein  Kekrops  und  dass  ich  diesen  nicht  nach  dem 
Augenschein  beurlheilen  konnte,  diess  allein  trägt  die  Schuld 
dieser  langen  Nachschrift. 
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Die     Vorstellungen     der    Giebelfelder     und 
Metopen  an  dem  Tempel  zu  Delphi  *). 


Es  ist  bekannt  dass  der  Delphische  Tempel,  naf^dem 
der  flite  um  die  Hitte  des  sechsten  Jahrhunderts  (Ol.  58.  1) 
durch  Brand  zerstört  worden  war,  duix^  die  AlkmSoniden 
von  Athen  unter  der  Leitung  des  Korinthischen  Ardiitekten 
Spintharos  aur^^fiihrt  wurde.  Diess  geschah  nicht  vor  der 
60.  Olympiade'}.  Aus  weil  spfiterer  Zeit,  wie  nicht  selten, 
waren  die  Sculpturen  die  ihn  von  aussen  scliniücliten.  Die 
Statuengruppen  der  Giebelfelder  und  ihre  Meister  erfahren 
wir  durch  Pansanias:  Artemis,  Leto,  Apollon  und  die 
Musen,  der  Untergang  des  Helios,  Dionysos  und 
die  Thyiaden,  von  den  Athenern  Praxias  and  Afldrostbe- 
nes  2). 

Für  das  enge  Vwhältniss  des  Apollon  und  Dionysos 
im  Delphischen  Cultus  könnte  kein  Denkmal  bedeutender, 
kein  Zeugniss  gewicbtvöller  seyn  als  dass  beide  Götter  mit 
ihrer  Umgebung  in  beide  Giebelfelder  des  Tempels  sich  theil- 
len,  so  wie  andre  mit  nicht  weniger  bedeutsamen  und  Haupl> 
gcsichlspunkte  des  Cultus  angehenden  Gruppen  gleichwie  ■ 
mit  Schildzeichen  des  im  Tempel  wohnenden  Gotics  versehen 
wurden.  Die  Verbindung  des  Apollon  und  Dionysos  auf  die 
friiherc  Entwicklung  Griechischer  Religionen  zurückzuffihren 

•)  Rbein.  Museum  1841  I  S.  1  —  28. 

1)  Herod.  II,  18V.  V,  «3.     Paui.  X,  S  eitr.  Pitirl.  I'.  VII,  9.     Böckli 
in  der  Einleilung  daiu  p.  300  «. 

2)  PlUMO.  X,  1»,  3.      Tu   ii  h  T,lt  «'(»tc  ronr'Vftni^lt  Xtti  J,j. 
lu  xut  'jlniilm  aal  Maüoat,  ivait  tt  'HXdti'  ■«■  Jimfoii;  n  uui  fV- 
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oder  such  den  Vortbeil  für  die  hieratiscbe  Polilä,  dass  in 
demselben  Tempel  die  hebre  Gotlheit  der  hohem  Klassen, 
des  Slaate,  der  Gesetze,  der  ernsten  Künste  und  die  des 
Volks,  der  berauschten  Festlust  und  des  Grabes  und  der 
dnnklen  Geheimnisse  vereinigt  waren,  auseinanderzusetzen, 
gehört  nicht^^bierher.  Nur  an  das  Tbatsäcblicbe  ist  zu  erin- 
nern dass,  wie  Untarch  sagt'),  Dionysos  an  Delphi  nicht 
w»iiger  als  Apollon  Theil  hatl6.  Sein  ist  nach  Aeschylus  in 
den  Eumeniden  (24)  die  Korykische  Hühle,  der  alte  Sitz  der 
Religion,  und  wo  auf  des  Parnasses  Gipfel  der  Drache  das 
Erdorakel  hütete  *) ,  da  nahm  Dionysos  tc»'  dem  Python, 
welohen  Apollon  tcdete  ^) ,  den  Dreifuss  ein.  Die  von  den 
Titanen  zerstuckten  und  am  Spiess  tiber  das  Feuer  gehalte- 
nen Glieder  des  Dionysos  gab  Zeus  dem  Apollon  zu  bestal- 
tea  auf  dem  Pamass  neben  dem  Orakel^,  und  wann  die 
lliyiaden  den  Liknites  erwecken,  dann  opfern  die  Hosief  im 
Tempel,  des  Apollon  ein  gebeunes  Opfer  ^.  Im  Tempel  war 
auch,  wie  Eusebhis  nach  dem  Dichter  Dinart^os  und  ,dein 
Mantis  Pbilochoros  meldet,  neben  dem  goldnen  Apollon  das 
Grab  oder  der  Sarg  des  Dionysos,  in  Form  (so  wie  das  des 
Hyakinthos  in  AmyklS)  eines  FussgesteHs,  wofür  die  Unanter- 
richteten  es  auch  nahmen  %  Wenn  eigentlich  Dionysos  auf 
dem  Gipfel  des  Farnass  gefeiert  wird  ^) ,  so  sagt  doch  Pau- 
sanias  auch  (10,  32,  6]  dass  die  Thyiaden  dem  Dionysos  und 
Apollon  rasen:  Jieiden  zusammen  ist  der  Berg  geweiht  '^. 


3)  De  «  ap.  Deipb.  9. 

4)  Rurip.  Iph.  T.  11«»  Matlh. 

5)  Argum.  Pylh.  Find. 

fi)  Clem.  Prolr.  M,  18  p.  5  Sjib.  Plul.  d«  I5.  el  O«.  3S.  Nonn. 
VI,  «4. 

1)  Plularcb.  äe  U.  t.  c. 

S)  Philocb.  fragm.  cd.  Sichel,  p.  10  l. 

9)  Snpfa.  Anlig.  1128.  Oed.  T.  tUUS.  Eurip.  Phoen.  33«.  Ion. 
114.  Bacch.  3BT.   Iphig.  T.  1109  Mallb.  Ariitopb.  Nub.  M9. 

10)  Macrab.  Sal.  I,  IS.  Ilem  Boeotiii  Pariianim  monlem  Apoliini 
lacralum  cue  memorniiles,  »Imul  Ismen  in  eodeni  et  oraculum  \M- 
pbicum  et  spciuncai  Baccblca*  -ud!   deo    coiiiecratat  coIudI;    und«  cl 
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In  dem  Peribolos  das  HeiligHiums  selbst ,  ganz  nahe  dem 
Tempel  Apollons  stand  das  Theater,  dieser  Tempel  des  Dio- 
nysos, nur  der  heilige  Lorber  zwischen  beiden  ") :  and  Kö- 
nig Delphos,  welcher  dort  bei  Aeschylos  (16)  den  HiObns 
empfängt,  wird  Sohn  des  Apollon  und  der  Tbyia  genaimt  ^% 
Beiden  Gfttleni  opfern  nach'  hergebrachter  Weise  Epaniinon- 
das  nnd  die  Tbeber  bei  der  Griindung  der  Stadt  Hessene, 
wie  die  Ai^eier  der  Here  nnd  dem  Zeus,  die  Messenier  dem 
Zeus  und  den  Dioskuren  '>].  Die  Durchdringung  beider  Cutte 
kommt  an  den  verschiedensten  Orten  zum  Vorschein,  wie  in 
Chios  ^*),  in  Allika  zu  Phlyeus  und  Myrrinus,  wo  Apollon 
Aiovtwö^otoc  genannt  wird  '^j ;  an  Hetopen  von  dem  Apol- 
lotempcl  von  Phigalia  fand  Stackeiberg  Bacchische  Figuren 
neben  den  Apollinischen  *^.  So  ist  es  denn  nicht  zu  ver- 
wundem, dsss  wir  die  Musen  so  häufig  im  Gefolge  auch  des 
Dionysos  antreffen  '^,  das»  er  selbst  Melpomenos  wird  n>ucb 
demselben  Grunde  warum  Apollon  Husagetes,"  Helpomenos 
und  Kissos  in   einer  Person  "),  dass  Silen  'ä),   Satyra  und 

A|M>lltDi  el  Libaro  patri  >d  eodem  moote  rci  difina  crlebniur,  Quod 
cum  el  Varro  al  Graoiu*  Flacciu  affirinenl,  eliam  Euripidrs  hii  do- 
c«l  (HfpNp.  fr.  1,  wai  mit  Unrrcbl  angcfulirl  wird).  I.ucan.  V,  13: 
Moni  Pboebo  Brominqua  tacer,  cui  Dumtne  miito 
Di'lpliica  Thebanae  referunt  trielerica  Baccbae. 
Nonn.  XIII,  130.  IX,  383.  Scbol.  Eurip.  Pboan.  3S5  bildet  aidi  ein, 
d»s  aui  dar  einen  Spilia  dei  Berges  Apollon  mil  Arlemü,  auf  der 
andern  Dionysoj  einen  Tempel  baba. 

11)  Päu).  X,  33,  t.  Ulricbi  ßalKn  in  Griecbenland ,  I.  S.  Ifl8, 
yra  iler  ümriu  dei  allen  Delphi,  ergünzl  nacb  den  allen  Knine», 
nicbl  zu  übersebn  itt 

12)  Paus.  X,  6,  3. 

13)  Id.  IV,  JT,  4. 

14)  MioDoel  lil  p.  276. 

15)  Pauun.  1,  3t.  4. 

16)  Apcillolempel  lu  Bauä  Si  96  f.  Eine  GroMmUnr.e  di-i  Sevenis 
bat  beide  Goller  •erejnigl  auf  demselben  Wagen.     Mui.  Albani  tai.  13. 

IT)  Sopb.    Anlig.  Mi    ßr.  Dioil.   IV,  4.      Plularch.    fympoj.~  VIII 
pruDem.  Zoega   Abhaiidl.  S.  14.  Not.  36. 
18)  Pau».  I,  3,  4.    31,  3. 
II)  Gerbard«    Rapp.    Voicenle    not.  1811.  394.       [Mus.  Grvgnr,    II 
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«ndre  Baccbische  Personen  die  Laute  erhalten  ^] ;  von  der 
andern  Seite  ab£r  Bacchische  Figuren  sich  zu  dem  Apollon 
gesellen,  wie  wir  so  häufig  in  Vasengemälden  und  Reliefen 
vor  uns  sehn  ^i].  Auch  den  Lorber  des  Parnasses  hat  Dio- 
nysos zuweilen  mit  Apollon  genein  ^>]  und  den  Dreifuss  ^^). 

tav.  35,  1.  SO,  :6].  Mu5.  Plodem.  IV,  20  (Gal.  mjlbo).  n.  267). 
Albanische  Van  bei  Zoega  rav.  T3. 

30)  Ein  ältllcber  Satyr  mil  der  l^ule  de  Wille  Cab.  Elruique  n. 
44,  Catnpanai'i  Vaii  FeoM  n.  35,  Slackelberg  Gräber  Taf.  XII,  5. 
Cremet  Griecb.  Tbongefaue  Tat.  6,  S.  52..  Mus.  Borbon.  VI,  22. 
Zwei  Salyra  Panofta  V»!  di  premio  tai.  3.  Eia  solcher  Satyr  ist 
auf  einem  FragmcDl  in  den  Annati  dell'  insL  archeol.  1  p.  398  tat. 
E,  2  beteichnet  als  JieyPjiJH^>OS,  daher  mao  diesen  Namen 'an- 
wenden kann,  obwohl  lu  wünschen  wäre  dass  man  über  den  Ge- 
brauch  der  Kithara  neben  dem  Aulos  bei  der  Aurführung  wirklicher 
Dithyramben  elwas  wüssle.  Denn  dass  Phitoienos  in  seinem  Kyklopen 
den  Polypbem  zur  Laule  ein  Liebeslied  singen  liess  (Suid.  t.  fiQirra- 
vtliy,  in  nur  etwas  Theairaliichei.  Das  Altische  Skolion  E!»r  Iv^ 
—  Jtarvoun  jf  J'd^'«'-  Eine  Baccbanle  mil  der  Laute  icl  [an  einer 
Vase  Mus.  Gregor,  II  tav.  31,  2,  an  einer  Nolaniicben  Gab.  Durand 
n.  135],  an  der  schonen  Borghesiscben  Marmorvase  Gat.  mytbol.  n, 
26S,  ein  Kenlanr  am  Wagen  des  Dionysos  spiell  sie  Mus.  Fraofais 
III.  Basr.'pl.  VII,  1.  Man  sagle  nach  DIndor  III,  59,  Apollon  habe 
in  die  Höhle  des  Dionysos  sowohl  die  Kithara  all  die  Pfeifen  gestiftet. 

21)  Um  Beispiele  aniurühreo ,  a)  VaiengemSIde.  d'Hancarcüle  II, 
6S.  Apollon,  Baccbanlen  mit  der  Laule.  Tischbein  11,  12,  wie  Mül- 
ler Denkm.  II,  13,  140  und  Dor.  I,  213  bemerkt,  Apotlons  Epipha- 
nie  in  Delos;  ein  Satyr  empfängt  ihn  huldigend.  Vases  de  Sir  Co- 
ghil  pl.  37.  Dionysos  Dendrophoros  iwi.tcben  iwei  Salyrn  und  Apol~ 
Ion  Kilharodos  iwiicben  iwei  Hören.  Vases  Luynes  pl.'4.  5.  Der 
Dreifussraub  Und  Dionysos  mit  einem  Satyr  und  zwei  Mänaden.  Ao~ 
dre  Vulcentar  Vasen  Aunali  dell'  inst,  archeol.  III  p.  86  s.  233. 
[Vgl.  O.  Jahn  Annali  d.  Inst.  XVII  p.  369.  Die  Pylhischen  Giitler 
und  Satyrn  inghirami  Vasi  dttlli  lav.  63,  mit  Dionysos  und  Salyr 
FJile  c<Jramogr.  H  pl.4S.]  b)'Reliefe.  Die  Marmortase  des  Sosibios 
im  Louvre ,  Apollo  und  Artemis  umgeben  von  Bacchiicben  Fi- 
guren, Puleal  daselbsl  (Glarac  Mus^  du  Louire  pl.  139),  Apollon 
Kilharodos  und  Bacchische  Figuren.  Ein  Monunenl  des  Farnesiscben 
Museums,  >on  Visconti  Hus.  PiocI.  IV,  2U  gerübml,  Apollon  und 
Dionysos  auf  Rubebellea    gelagert    uud    lau  [anspielende    Baccbanlea 
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Die  von  Pausanias  in  den  Giebelfeldern  des  Delphischen 
Tempels  angegebene  Vorstellung  wurde  früher,  als  man  diese 
erhabene  Art  des  Schmuckes  der  Tempel  noch  wenig  beach- 
tete, für  eine,  an  nur  einem  Giebelfelde  befindliche  gehalten^*]. 
Die  Einzigen,  so  viel  mir  erinnerlich,  die  seitdem  dieser 
Ipfthum  durch  den  Fortschrill  der  Erkenntniss  von  selbst 
weggefallen  war,  auf  die  Nachricht  des  Pausanias  einige 
Aufmerksamkeit  richteten,  ziehen  den  Niedergang  des  Helios 
zur  Vorderseile  ^^). '  Aber  dieas  widerspricht  dem  Verhält- 
niss  beider  Göller  zu  einander;  die  untwgebende  Sonne 
hat  eine  bestimmte  Beziehung  zu  dem  Grab  des  Dionysos 
und  zu  den  drei  Wintermonaten  die  in  Delphi  ihm  gehörten, 
so  dass  in  diesen  zu  allen  Opfern  der  Ditbyramb,  wie  zu 
denen  der  neun  andern  Monathe  derPäan  angestimmt  wurde^^j. 

umber,  Beide  Gölter  auf  ernem  Vfagra  fahrend  sielll  ein  Medaüton 
des  Sepllmiui  Severui  d«r.  Mu».  Alb.  lab.  13. —  Auf  dem  acbÖRcn 
tiorgiascbeD  Spiegel  bei  Viiconli  I.  c  lav.  B.  I  iil.  es  Apulu  allein 
VOD  den  GötterD ,    der  die  Geburt  des  Dionysos  begrüsit. 

22)  Hom.  H.  XXVI,  9  tooBÜ:  xai  Sd^r^  nr.Mmn/ijro;.  Tertull.  de 
corOD.  c.  12.  Laurea  isla  Apollini  vel  Libero  sacrala  esl,  illi  ul  deii 
Itlorum,  huic  ul  deo  triumpborum :  sie  docel  Claudio*  (de  coronis), 
cf.  c  ^. 

23)  Alben.  II  p.SSa.  Apolloa  kommt  vor  mil  Weiolaub  beLrÜnsl 
an  einer  Kylti  aut  Vulci  mil  Theseus  und  Anliopeia,  Dionysos  da- 
gegen wird  ton  einem  Greifen  ^Irager  an  eigner  Vase  Pourlales  oder 
gviogen  von  iweien,  an  einer  bei  Dubois  Maiinnueuve  pl.  11. 

24)  So  Visconii  M.  PiocI.  T.  IV  Planche«  de  suppt.  p.  369  ed.  de 
Mit.  u.  A.  An  diesem  einen  Giebelfulde  nerdea  Statuen  anilait  er- 
bobner  Arlieil,  an  die  man  ehmals  dachte,  nur  vefmulbet,  stall  bc- 
bauptel   noch  in  Meyers  Kunsigesch.  I,  94.  II,  94. 

25)  Letronne  Lellres  d'un  anliquaire  p.  116.  D'apres  la  conslru- 
elaoa  de  la  phrase  et  la  nature  diff^rente  de*  sujel*,  on  peut  coii)e> 
ctitrer  que  Ics  premieres  figures,  Diane,  Lalone,  Apollon,  les  Muies, 
le  Boleil  coucbani  ^lalent  dans  Tun  des  fi-ontons;  Bacchus  et  les  Thyia- 
des  dans  J'aulre.  Ulrichs  Reisen  in  Griechenland  S.  13.  Es  ist  zu 
vei-binden  "^fntm  d/mt  t(  ^liou,  die  übrigen  Namen  sind  mil  die- 
sen beiden  Gliedern  durch  nut  verknüpft. 

36)  Plularch.  de  t.  9  etlr.      Auch   in  Alben   Gelen   die  DJonysivn 
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Demnach  bleiben  uns  Rlr  die  Vorderseile  zwOIf  nguren, 
ApoUon  mit  Schwester  vnd  Mutter  und  den  nenn  Musen, 
ein  Verein  der  «ich  in  Born  von  der  Hand  des  Philiskos 
bef^md  '').  Diese  zwölf  Figuren  aber  werden  wir  uns  nicht 
als  die  vollständige  Gmppe  zu  denken  haben.  Der  Tempel 
war  einer  der  grosseren '")i  und  es  ist  nicht  glaublich,  dass 
Giebelgnippen,  die  un^eOlhr  in  derselben  Zeil,  wie  wir  sebn 
werden,  ausgeführt  wurd^  als  «ndre  bei  beinahe  gleichem  ge- 
gebenem Höhenmass  der  Figuren  viel  weniger  Figuren  als  diese 
andern  enthielte!).  Pausenias  aber  fasst  sich  über  die  meisten 
Gruppen  der  Art,  die  er  bespricht,  sehr  kure  und  bequem  ^^j 
und  anch  wo.  er  in  das  Einzelne  geht  geschieht  es  ungleidi 
und  zum  Theil  auiFallend  unvollständig.  In  Olympia,  wo 
er  am  ausführlichsten  ist,  giebt  er  die  vordere  Giebeigmppe 
so  genau  an  dass  sie  gezeichnet  werden  konnte  und  befrie- 
digender' gezeidinet  werden  wird,  wenn  einmal  unsre  Künst- 
ler sich  nach  Gegenständen  umsehen  sollten,  die  zur- Re- 
stauration oder  Reproduction  noch  einladender  seyen  als  der 
so  od  versuchte  Homerische  Schild.     In  der  Mitte-  Zeus,  zu 


Toni  Poieideon  li!«  Elaphebolion ,  die  Feile  det  ApolloD  id  andre 
Jabnicilen.     [K,  F.  HemiaDn  de  anno  Deipbico  p.  24]. 

37)  Plin.  XXXVI,  4,  10.  Ad  Octarbe  .er»  porticuin  Apollo  Phi- 
liici  Rbodjt  !n  delubro  suo.  Ilem  l.alona  et  Diana  el  Musae  et  iher 
Apollo  Dudus.  Dass  diese  Figuren,  welciie  Sillig  dem  Pbilisciu  nidbt 
giebl,  aucb  Ton  dirsCm  waren,  gebt  aus  dem  Zusammen  bang  berror, 
in  welchem  bier  lU  federn  Werke  der  Meiiter  genannt  wird.  So 
Terslrht  aucb  Visconti  Pioct.  I,  IT. 

36)  Pind.  P.  VII,  10  ÜMit  »fipit.  Pbiloslr.  V.  A.  VII,  11  «i- 
Jloii  idn}&g  raoS  ml  iityältir  ^7  xui  imtTUßjttöur.  Uebrr  inariimtäat 
all  die  Cella  des  Parffacnoo  iwiichen  dem  Pronaos  und  Opisibodomos, 
s.  Corp.  Inscr.  Ur.  I  p.  171.  Ulricbs  S.  71  icbälit  den  Deipbiscfaen 
Tempel  als  etwa  um  den  siebenten  Tbeil  kleiner  als  der  Zeuslempel 
in  Olympia ,  der  das  HelialompedoD  an  LäDge  nf>cb  um  einige  Fuss 
Sberlrar,  in  die  Breite  ihm  um  rinigc  nachstand. 

29)  Vom  Parthenon  I,  24,  5,  vom  Beräon  bei  Mykenä  H, 
11,  S,  «om  Herakleion  in  Theben  IX,  11,4.  Zu  Aegina  übergehl 
er  den  uns  jeltt  wohl  bekannten  Tempel  der  Pallas  mil  seinen 
i^wei  Giebelgruppen  gani,    II,    3V. 
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seiner  Rechten  Oenomaos,  zur  Linken  Pelops,  aof  jeder  Seite 
nenn  Figuren,  nemlich  eine  weibliche,  ein  Wagenlenker, 
vier  Pferde  mit  zwei  Knechten  und  wo  das  Tympanon  sidi 
verengt  ein  liegender  Flussgott;  zusammen  einundzwanzig. 
Von  der  Gruppe  der  andern  Seite,  dem  Lapilhen-  und  Ken- 
laurenkampf bei  der  Hochzeit  d^  PeiriUioos,  sind  nur  drei 
Griechen  und  drei  ihre  Beate  fessende  Kentauren  genannt, 
ohne  Zweifel  nicht  der  ganze  Inhalt  des  Werts  '^).  \eT- 
mulhlicb  war  der  Kentaur  mit  einer  geraubten  Jungfrau  und 
der  mit  einem  ei^ifTenen  Jüngling  auf  jeder  Seite  wieder^ 
holt,  darunter  Eurytion  mit  der  Braut  des  Feirithoos,  diesem 
zun&cbst,  nur  zu  beiden  Seiten  der  Mitte  oder  dem  Peirithoos 
unmittelbar  zur  Seite  Käneus  und  Theseus,  Dann  fehlten 
auch  in  den  Seitenwinkeln  des  Dreiecks  liegende  Figuren 
gewiss  nicht  und  zwischen  diesen  nnd  den  genannten  elf 
Figuren  war  durch  Kämpfer  die  Zahl  ausgeglichen.  Bei  der 
Beschreibung  des  Tempels  der  Alea  in  Tegca  von  Sköpas, 
weit  des  grösstan  und  prächtigsten  im  Peioponnes,  nennt 
Pausanias  auf  der  einen  Seite  des  Kalydonischen  Ebers  in 
der  Mille  des  vordem  Giebelfeldes  neun  Personen,  auf  der 
andern  nur  sechs,  die  ohne  allen  Zweifel  ebeiifalls  neun 
enthielt:  denn  es  ist  nicht  glaublich  dass  an  einem , solchen 
Gebäude  eine  Giebelgruppe  unvollendet  gelassen,  nicht  nach 
dem  Plan  ganz  ausgeführt  worden  würe.  Fausanias  aber 
hat  nfchl  aus  Nachlässigkeit  drei  Figuren  tibergangen,  wie 
er  zußlllig  einen  der  zwölf  Atblen  des  Herakles  an  den  Sfe- 
topen  Über  den  Pforten  der  vordem  und  hintern  Seite  der 
Cella  des  Olympieion  auslässt  und  nur  elf  angiebt  ^');  son- 
dern^ da  er  die  Composilionen  nicht  ins  Auge  zu  fassen 
pflegt,  vielmehr  darauf  aus  ist  Personen  und  Inhalt  der  Kunst- 
werke anzugeben,  so  bricht  er  das  Verzeichniss  der  Jäger 
ab  wo  sie  anfiengen  ihm  gleichgültig,  unbekannt  oder  zwei- 
felhall  zu  seyn.     Den  Gegenstand   der  hintern  Giebeigmppe, 

3»)  Pani.  V,  1»,  3. 

31)  Dai  akad.  Mui.  lu  Bann  1811  S,  156. 
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die  sicher  auch  an  zwanzig  Figuren  enthielt,  giebt  er  nur 
im  Allgemeinen  an  ^').  Der  Statuen  auf  jeder  Seite  des 
Parthenon  zählt  man  wenigstens  über  zwanzig.  Wenn  nun 
im  vorderen  Giebelfelde  am  Delphischen  Tempel  Apollon  mit 
Artemis  und  Leto  zur  Seite  die  Mitte  einnahm  nnd  die  Hu~ 
sen  sich  neben  Ihnen  schaarten,  so  ist  nicht  zu  vennuthen 
dasis  etwa  noch  der  Aufgang  des  Helios  abgebildet  war,  weil 
diesen  Pausanias  schwerlich  ttbei^angen  hötte..  Eber  ein 
Lorberbaum,  Pegasos,  Hippokrene  oder  andre  geeignete 
Nebenpersonen,  die  eben  so  gut  fehlen  können  wenn  nicht 
der  Baum  selbst  nöthigt  oder  auffordert  der  Vorstellung  grö- 
ssere Fülle  zu  geben. 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite  wird  die  Zahl  der  Thyia- 
den  eben  so  gross  als  die  der  Musen  vorausgesetzt  werden 
dürfen,  obgleich  die  eigentliche  alle  Zahl  auch  der  Bacchen 
drei  ist.  In  Delphi  war  der  Name  der  Müdchen  und  fVauen, 
die  auf  dem  Gipfel  des  Pamass  die  uralte  mfinadische  Feier 
begiengen,  Thyiaden'^):    die    Attischen  Chöre   vereinigten 

33)  Paus,  viri,  45,  4. 

33)  Pausan.  X,  6,  2,  u.ia  rmir;«  ü  lui  vHrigar  taai  -r^  JioTi'aia 
/lahaytB^  Guiddu^  naXna»ai  guiOir  vni  äv»eüiteir.  tb.  33,  5.  tä  Jl 
rifüt  ti  iarn  ärinfgm  -c/i  Stga  ael  nf  6tii«Jf;  M  loi'Toit  t*>  ^leriof 
»ai  T^  'jtaölltm  ftairorrm.  Nach  Plularch  de  primo  Trig.  18  enShl- 
Ica  dia  Deipber,  das*  eiast  dcD  Tbjiaden,  die  auf  dem  Parnai*  •on 
tchwerem  Slurm  und  Scboce  bedrobt  wurden,  Männer  lu  Hülfe  ka- 
men ,  deren  Mäntel  so  srarr  froren  dass  man  sie  brechen  koonle. 
Denelbe  sagt  Quaest  Gr.  13,  das  Deipbijcbe  Fest  Herois  habe  mei- 
ilenlbeils  my^sttscbe  Bedeutung,  -vrelche  die  Thyiaden  kennen;  nncb 
dem  Aeusserlicben  der  Gebrauche  (Jk  J>  tm  äpw^irtiv  pu »(>£;). müsse 
man  die  Herauffiibrung  der  Semele  lermutben  (die  aucb  Tbyone 
biess);  und  lugleicb,  dass  in  einem  andern  eDDeaterischen  Feit  lU 
Deipbi  die  Anführerin  (äQXty'l)  derThyiaden  eine  Verricblung  balle. 
Diess  scheint  ein  besondres  Colteg  wie  das  der  seckiehn  in  Elii,  lü 
^tfl  t»  JUtvao»  '„gal  Y«.at*K  (Plul.  de  mui.  Tirl.  IS),  das  man 
lon  den  aul  den  Parnais  nacb  eignem  Beruf  liebenden  Thyiaden  tu 
unlerscheiden  bSitle.  Von  diesen  ist  die  artige  Gescbicfale  de  mul.  liii. 
13  lu  bemericen,    dass   in   dem   heiligen  Krieg   iwiscben  Theben  und 
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sich  mit  ihnen  ^*].  Poelisch  erscheinen  solche  sterbliche 
Dienerinnen  des  Gottes  auch  in  seiner  unmittelbaren  göttli- 
chen Nähe  in  dem  Mythus  von  seinem  ersten  Einzug  in 
Theben,  wobei  Euripides  wofal  nur  ganz  zufällig  seinen  ur- 
kriflig  nach  dem  Alterthum  geschilderten  Baccben  niemals 
den  Namen  Thyiaden  giebt,  der  sonst  nicht  immer  streng 
unterschieden  wird  ^^.  Die  göttlichen  Thyiaden,  die  Nym- 
phen ^^  sind  natürlich,    obwohl  als  Prototyp  gesetzt,  doch 

Dtipbi   die  Thyiaden   (tu   Jiifi   rar  Jinvotr  rviaUi^,  Sg  GviäJai;  na- 
Xovai)   ermüdel    vom  Baien    und  NactlschwäVmen ,    ihrer   telhst   nicbl 
bewussl ,    auf  der  Agora   ton  Ampbis»    sich   niederirerren    Und    cin- 
icfalaren   und   ton   den  Frauen    der  Sladl  umitelll  und  nach  dem  Er- 
wachen gepflegt  und  gespeist  werden,      Diesi   sind  a!  JVnj'ei  Tur;  pax~ 
Xwart  ni&tat  Yvnaltit.     Plut.  Qu.  Rom.  112,    (ü    ■uiuo/nDi  rafc  ßmi- 
XtKolt;  JiüStat.    Id.  ßrul.15,  die  dV^oitoi,  wnion  Calull  ipricbtLIV.Sgi: 
Saepe  Tagus  Liber  Parnassi  lerltce  summo 
Tbyiadas  effusis  evanles  crinibus  egil, 
cum  Delphi  Iota  certnlim  ex  urbe  ruenlei 
acciperenl  laeli  di*iim  fumanlibu)  aris. 

34)  Pauaan.  X,  4,  2.  al  ü  Bviöiit  yutuittt  /ih  ilnir  'Atraal, 
1>oiT*iaa>  dt  jf  tir  Ilai/raair  aagii  fTSS  uvral  rt  kuI  bi  j'VratKif  ^ti- 
f>S*  SyawliT  öf^i«  Jionvaifi.  Heiycb.  fftwfiJn,  al  mi^l  tn  Jiamnn 
ßänxat,     Bei  Nonnus  IX,   361  helisen  auch  die  Delphischen  Tbybdm 

35)  Aeschjtus  ScpL  4S0  ßa*x?  «>«'  "^^'V*  ^'"■^  »C-  ^l^  fncEa 
rifißa  fitiot  WC  Simhs.  Apolloniui  I,  636  Äviiioi»  üfießiftit.  VlrgW 
Aen.  IV,  301 : 

commolis  eicita  tacrit 
TbyUs,    ubi  audito  ilimulant  Trieierica  Baccho 
orgia  noclurnuique  *ool  damore  ,Cilhaeroo. 
Il«r.  Carm.  II,  9,  9.     Im  Allgemeinen   siod   die  Tbyiadea   die   gemS- 
uigleren,    die   im   ichÖQsIcn  Tanie   dargeilelll  werden ,   Mänaden  die 
excenlriichen.     Pliniut  fuhrl  von  Praxiteles  an  IVIaenadei  et  ifuaj  Tbyia- 
dai  «ocant. 

36)  Hom.  H.  XXVI,  7; 

Aurüii  jsiuf^'  xirSt  &fat  naliic/trov  rOfitiiar, 

iioaw  *al  iäff^  luaviHtotiitaC    aV  d    it/i    tntyr« 
JVpfiOni-  ■   (f'  H^tCta'  ßfi/uxl  i'  >X'*  hoimtb»  vÄi/t. 
Soph.  Anlig.  1114.  ItSS: 
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nach  den  wirklichen  gedacht  und  gestaltet,  als  die  den  Gott 
unsichtbar  uouchwttrraenden  weil)lichen  DBmonen.  Das  Wort 
ist  von  der  sausenden ,  schwunghaften  Bewegung  zn  ver- 
Blehn  3^ ,  so  bei  den  wirklichen  wie  bei  den  dBrnoniscfaen 
Thyiaden,  obgleich  diese  letzteren,  theologisch  genommeo 
oder  auf  den  ursprüDgUcben  Dionysos  bezogen,  nicht  an- 
ders als  ihre  Schwestern  im  Chor,  die  Najaden  Naturbeden- 
tung  gehabt  zu  haben  Schemen.  Denn  Tbyia  war,  wie  Orei- 
Ihyia,  ohne  Zweifel  Göttin  des  Winds  nnd  des  Wehens. 
Als  nach  Herodots  Erzählung  (7,  178]  die  Delpher  bei  dem 
Andrang  der  Perser  von  dem  Orakel  geheissen  wurden 
den  Winden  [wie  von  demselben  Orakd  die  Athener  dem 
Boreas)  zu  opfern  errichteten  sie  in  dem  nahen  Thyis, 
wo  des  Kephissos  TochlerThyia ,   von  der  auch  der  Ort  be- 

Si  i'  i<!Ü^  iiliifm  airiHif  aT/|_>av>  oniunf 

'I'Jvt'«,  '*9it  Kwi/miai  Nv/i^nu  a(ft>oimt  BnuX'iit. 

Ilfofät^ß-t  JViiiiafS  oatt  u/ia  nti/iailoif 

0i'iaUH*,  aS  Ol  /lunißtnu  nörrc/at 

X-Qiiava,  Tiy  tü^u»  */«!./.». 
Biiiaiott  f,  Bvtüatr  nacb  Böckli  in  ,dcr  iweiten  Abhandlung  über  iit 
Aiiligone.  Die  Nyseischen  Njmplien  mm  Pardsu,  die  Nailictien  und 
andre  örtiicti  berübinle  begieilcD  nacb  GefaDen  dej  Dicblen  den  Zug. 
Slrab.  X,  3,  10  p.  4fi8.  Ol  /ilr  ort  "EiXi/rif  »  nkttarot  j^  jtitn'vf 
tti/aoi&iaar  xal  r^ü  'j^noUan  mal  Tg  'Enätf}  («illle  briuen  'jt^rl/tt^t) 
xu2  ruf;  Movoai^  nal  r^  ^^ftifiQi  aai  A^  td  nijyuümm^r  nü*  nal  t« 
ßtiaX""  ""'  ^"  xtftaS*  aai  ti  nifl  tiit  -riittat  /armiwir  —  al  ii  Jtf«'r- 
am  Hat  o  'jiniilmr,  al  /il*  lir  jr<V*'  n^toiAn*,  i  ii  aut  Tan«> 
■ul  Twr  laru  /kotiiij*  —  Ammvam  ii  Xtil^rai  rr  xoi  .Soii-fi»  Hai  Büt- 
X<u  Atjnl  XI  xai  evlai  nai  M,ßH,ll6nq  unl  TfatSit  xal  Kv^fm  xal 
TVt»)!«  al  aiioattfatiniinirot.  (Die  doppelle  Form  6iri^i  und  Bmäiif, 
wie  Ei'ui  und  Eitia).  Heiych.  6»aTi(d(f  Ni-itifat  x.Wt,  ul  Mai 
Ulli  Siixxiu.     Id.  Qvoliiiis.     Id.  ei»iic,   ßaix'it    «^  <)^  /ui»uf. 

37)  11.  XXII,  460.  fufäfM  dUttüiT»  iiijurij.  üo;.  H.  in  Cer.  386. 
T/il'  i/titi  /i'"r«i  oi/iti'xaTä  däoxHit  viii!.  Eljm.  M.  Awidf c ,  al  Bix- 
rat  aufa  td  &vti,  xi  iffiü.  Harn.  H.  in  Merc  5611  von  den  ausfliegenden 
Thrieen:  oI  J'  Sii  fiir  fioiia,.  Hea.  Theogon.  109  lunoc  —  oUftaii 
0p».  884  »älaima  Oii.  814  xaag  Oiattiu  üiHg.  Comic,  ap.  Scbol. 
Oed.  Col.  1373  i'ßfn  fltwus. 
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nannt  war^"),  ihr  Temenos  hatte,  einen  Altar  und  opferten 
darauf  den  Winden,  die  sie  auch  nachher  zu  verehren  fort- 
fuhren. Aher  nachher  hatte  doch  Tbyia  auch  keine  andre 
Bedeutung  als  'gerade  die  -«regen  deren  in  ihrem  Temenos 
den  Winden  ein  neues,  besonderes  Opfer  gebracht  wurde. 
Dass  diese  Thyia  „mit  einiger  Abweichung  des  Mythos  die- 
selbe sey  mit  der  ersten  Dionysospriesterin,  von  der  misch- 
lieh  die' Tfayiaden  (die  wirkliehen),  benannt  seyn  sollen,  und 
vielleicht  dieselbe  die  auch  dem  Poseidon  zur  Geliebten  ge- 
geben wird,"  bemerkt  anch  Böckh  '^j.  In  der  Unterwdl 
des  Polygnot  ist  Chloris  (Flora)  auf  den  Schoos  der  Tbyia 
gelehnt^),  in  welcher  Verbindung,  obgleich  beide  hier  in 
das  Menschliche  umgesetzt  sind,  eine  Anspielung  auf  die 
Bedeutung  oder  eine  Folge  früherer  in  bestimmtem  Sinne  ge- 
fasster  Dichtung  zu  eriiennen  ist.  Diese  überall  drnchge- 
drungene  volksmässige  Umwandlung  der  Dämonen  oder  der 
Symbole  in  historische  Personen  finden  wir  auch  in  den 
verschiedenen  Genealogieen  des  Königs  Delphos,  wovon  ei-~ 
nige  indessen  mit  theologischer  Gelehrsamkeit  auf  die  LuR, 
und  durch  sie  auf  die  Verbindung  des  ApoUon  mit  dem  Thyia- 
dischen.  denüich  anspielen  *').     Nimmt  man  die  Thyia  als 

38)  Da  90  oft  Jer  Orl  den  Namen  du  Gnll»  erb!cll,  *o  ist  die 
Vermulhung  W.  Oindorf*  Im  Tboi.  L.  Gr.  I»  eii«;  lur  >,  Bi-ia  bei 
llcrodnl  nicht  nötbig,  Auch  würde  ich  bei  PnunDiai  VI,  2fi,  6  ri^r 
iaijtljt  Gi'Iny  nicht  in  6i-la  andern.     Ein  ShnNcfaer  Feilname  iil  ti<i/ß>]. 

39)  Ueber  die  Antig.  dei  Soph.  3.  Abbdl.  S,  5?. 
4»)  Pauj.  X,  39,  3. 

41)  Drei  «tlche  Geneatngieen  hnl  Pauunia»,  die  drille  drr  Scbn- 
liail  tu  Aetcbylus  Eum  16.  voililämtiger  aus  de«  Epapbrodlloi  Com- 
menlar  tu  d»  Kalllmacfaos  «itfo.t.  Delphn«  is(  der  Sohn  der  K>X»,»J 
und  des  Apolion,  oder  der  Thyia  und  d«t  Apollon ,  oder  der  Mtlxü,^ 
and  dci  PoMJdon,  der  bekannllich  inn  einer  andern  Seile  lief  in  die 
Delphischen  Aiiliquilälen  elogreiri.  Die  Kilairti  oAer  Miiair^  (beide 
Paul.  X,  6,  2)  i*l  entweder  der  Thyl»  gleich  oirr  könnte  ihre  Mut- 
ter heiuen :  denn  die  l.ur«  iil  ra  n<i*iiw;  atoiHrör,  s.-Plutarcb  de  primo 
fri§.  9.  17.  Und  wie  Melalne  mit  Poieidnlt  lerbunden  lit,  la  bat 
noch  In  der  Sage  *on  Thyia  und  Cblurli   bei  Pau*aniaa  X,  39  Thyia 
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erste  Priesterin  des  Dionysos,  die  dessen  Orgien  einführte^ 
wie  Pausanias,  so  knüptt  man  mit  Recht  an  sie  die  wirkll- 
cben  Tiiyiaden :  will  man  aber  auch  die  g&tUichen  Thyiadeo, 
an  die  er  nicht  denkt,  auf  Tbyia,  wie  seRr  nutürlioh  ist, 
znrtickfQhren,  so  kann  diese  nicbt  als  eine  Priesterin,  sondern 
nur  als  die  Göttin  Luft  [Aura)  gedacbt  werden.  Auf  welche 
von  beiderlei  Tbyiaden  jene  salbungsreicbe  Phrase  Plutarcbs, 
wann  die  Tbyiaden  den  Liknites  erwecken,  sich  beziehen, 
ist  nicbt  deutlich.  Denn  es  ist  Beides  denkbar,  dass  man 
glaubte,  unter  dem  Opfer  der  Hosier,  zur  bestimmten  Zeit, 
weckten  auf  der  Höhe  des  Parnass,  wo  Dionysos  beg^raben 
lag,  die  Lüfte  ihn  in  das  neue  Früblingsleben ;  oder  auch 
dass  erwählte  Tbyiaden  im  Tempel ,  bei  dem  Dionysosgrab, 
eine  Cäremonie  vornahmen  die  dasselbe  bedeutete  und  feierte. 
Das  Letztere  wird  vielleicht  wahrscheinlicher  durch  den  auf 
diesen  Moment  bezüglichen  Namen  Liknites,  von  Xlxvov, 
Schwinge,  Wiege;  denn  es  scheint,  dass  darin,  anstatt  der 
in  das  Grab  geborgnen  Glieder,  das  ■  wiedergebome  Kind 
schlief,  das  man  durch  Gesang  erweckte,  ond  dass  die  Tbyia- 
den diesen  Liknos  in  heiligster  Cäremonie  wiegten  und  schwan- 
gen (worauf  ein  bekanntes  Relief  bei  Winckelmann  Taf  53 
anspielt).  Wenn  so  wie  Zagreus  in  Kreta,  laccbos  in  Eleu- 
sis,  auch  in  Delphi  der  mystische  Dionysos  hei  dem  immer 
neuen  Eintritt  in  den  WechseUanf  seines  Lebens  in  Kindes- 


dcD  Poseidon ,  Cbloris  Minen  Sohn  cum  Gallen.  Die  Milnlrr/  hat 
den  Kepbissos,  gerade  wie  Thyia  bei  Herodnl,  tum  Vaier  und  Mt- 
^nt9»,  d.  i.  das  Dunkle,  potentirl  lur  Muller;  ftilaivw.aber  den 
yufia«  oder  den  Regen  lum  Valer,  An  der  SpiUe  ilehj!  chorogra- 
phische  Namen)  Lykoros,  lon  dem  Berg,  iit  Vater  dea  Hyamos, 
Dcukalion,  von  welchem  die  Hotier,  die  Jil^St  äi/mtM  (Eurip.  Inn. 
43ü),  ihr  Geachiccbt  ableilelen  (Plul.  Qu.  Gr.  9),  Vater  der  MeJan- 
ihn,  Kaitalios,  wenn  hier  Pauianiai  kein  Milielglied  ausgelaasen  hal, 
Valer  der  Thyia.  Der  Kephiisos  iil  hereiageiogen ,  weil  der  Wind 
tom  Flüu  ausiugelin  icheinl,  wai  auch  im  Mythus  der  Oreilhjia 
bertorlrilL  Hyamos  erinnert  an  die  den  Thyiadea  verwandten  Na- 
jaden  und  die  Dionysischen  Plejaden. 
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^estalt  gedacht  wurde,  so  kommt  diess  wenigstens  auch 
mit  der  allen  in  den  öDentlichen  Mythus  Übergegangenen 
nnd  darum  nicht  mystisch  gefeierten  Vorstellung  überein, 
dass  der  durch  Frühlingsblitze  aus  dem  Schoos  der  Erde  ge- 
rissene Embryo  als  gereiltes  Kind  aus  der  Lende  des  Zeus 
hervorgeht.  Dass  lacchos  Sohn  der  Aura  oder  Luft  genannt 
wird'^3),  hat  dieselbe  Bedeutung  als  dass  die  Thyiaden  den 
Liknttes  wecken.  Die  duae  Aurae  aher,  veliücantes  sua 
veste,  bei  Plinins  (36,  4,  8),  wie  die  Av^ai,  des  Boreas 
T&chter,  bei  Quinlus  [1,  684),  sind  ähnliche  Allegorieen  einer 
späteren,  wie  die  Bacchiscben  Thyiaden  einer  sehr  alten  Zeit 
des  reineren  Nalurdi«ists. 

Der  Hysticismus  des  enthusiastischen  Coltus  und  die  Nacht 
begünstigten  die  Fiction,  die  aus  Euripides  und  Aristophanes 
klar  ist,  dass  Dionysos  auch  im  Chor  der  irdischen  Thyia- 
den mittanze '^^].  Damit  hängt  der  Glaube  zusammen,  dass 
man  in  dieser  Hellenischen  Walpurgisnacht  die  Stimme  der 
Satyrn  und  des  überirdischen  Tympanon  vernehme  **).  Der 
Hang  des  Volks  und  der  späteren  Zeiten  wirkliche  Personen 
statt  der  alt  rdigiösen  und  poetischen  zu  verstehn  kam  hinzu: 
und  so  ist  geschehn  dass  man  in  Bildwerken  die  göttlichen 
Bacchen  fiir  wirkliche  nahm,  wie  man  in  Sikyon,  wo  neben 
der  Statue  des  Gottes  Bacchen  aufgestellt  waren,  dem  Pau- 
sanias  sagte  (2,  7,  fi] :  zavras  we  yvvaixae  tegäg  tlvai  , 
*a\  /Jiovvoui  ftuivBQ&at,  Stark  aber  ist  es,  dass  er  auch 
selbst  die  Thyiad^  am  Delphischen  Tempel  eben  so  erklärt 

42)  Nonn.  XLVIII,  238.  957. 

43)  Eurip.    Ion,  716.    "ya    BuxX'<i^    —     jij/J«    ruxTinöiai;   S/ia   ovr 
ffiiijfais,  in  Verbin<tuvig  mit   Hypiip.  fr.  1 ; 

Ariilopfa.  Nub.  601.  Bcia/aK  Jtli^iair  t/nifin»!*.  Eurip.  B«cch.  267— 
89.  Fi'  (»'t»  i.  t.  1.     CalulJ.   i.  Nol.  33. 

44)  Macrob.  SaL  1,  18.     Soph.  Anlig.  1133: 

tu  TivQ  nnlontn  x<>iI"y'  üarfittt.,   tv^iif 

11» 
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(«1  yvfulxtc  al  QviäSte)!  denn  man  braucht  sich  das  Pe- 
rikleische  Zeitalter  nar  weni^  zu  vergegenwfirti^n  um  g'e- 
wiss  zu  seyn,  dass  die  Känstler  dieser  Zeit  den  Hasen  nicht 

'  irgend-  welche  Delphische  Thyiaden,  sondern  Nymphen,  Göt- 
tinnen gegenäberstellen  wollten. 

Die  Gestalten  der  Thyiaden  im  Gtebeirelde  des  Delphi- 
schen Tempels  sind  vermuthlich  zum  Tfaeil  unter  den  vielen 
nnübertrefllichen   Bildern    dieser   Klasse ,    die   im  Relief  suf 

.  uns  gekommen  sind,  -im  Wesentlichen  erhalten :  obgleich  das 
Ufichste  in  der  Bildung  der  HSnaden  und  des  Bacchischen 
Thiasos  überhaupt  erst  Skopas  und  Praxiteles  erreichten. 
Anch  die  neun  Husen  der  Vorderseite  sind  die  ftltesteii  un- 
ter den  Statuengm^ipen  dieser  Art,  welche  erwShnt  werden  *^. 
Sehr  schwer  möchte  es  seyn  sich  über  den  Untei^ang  des 
Helios  die  rechte  Vorstellung  zu  bilden.  Spate  Werke  wie 
der  vom  Triumphbogen  Trajans  an  den  des  OoHstantin 
versetzte  herrliche  Untergang  der  Lnna  mit  einem  Zw«ge- 
spann'^^,    geben   einigen  Ersatz:    aber   am  liebsten  möchte 

-  man  wissen ,  wie  dieser  Untergang  sich  zn  dem  Uebiigen 
verhielt,  ob  ihm  plastisch,  wenn  auch  nicht  mythologisch 
noch  etwas  Andres  vielleicht  entspreche.  Envflgt  man  dass 
die  Feier  der  Thyiaden  eine  nächtliche  unter  Fackelschein 
war,  dass  also  dem  Sonnenuntei^ang  in  dieser  Gompositien 
grosse  Bedeutang  gegeben  werden  konnte,  wenn  man  die 
Vorstellung  der  heiligen  Nacht  in  das  Leben  des  Gottes 
Ober^g,  so  möchte  man  eher  glauben  dass  der  Untergang 
des  Helios  mit  seinem  Viergespann,  vielleicht  noch  mit  zu- 
gehörigen Nebengüttern  die  eine  Seite  beherrschte,  so  dass 
auf  der  andern  die  grosse  Mehrzahl  der  Thyiaden  sich  be- 
fand.   Dionysos  nahm  auf  jeden  Fall  die  Mitte  ein  ^  . 

45)  ßeflimmt  Sllcr  iIs  di«  briden  GruppcB  auf  dem  HellkDii  bii 
PauianiM  IX,  30,  1,  und  sehr  wahricbeiDlich  inch  als  die  neun  Mutcii 
de>  PbiÜskoi  und  di«  w«lcbe  aui  Ambrakia  nacb  Rom  Tcrwlil  wur- 
den.   Plin.  XXXVI,  36,  4.  (Mu»ii  dei  t.jupp  Code  icb  nicbl). 

46)  Admir.  Rom.  anttqu.  lab.  23.  {cd.  all.  1693). 

'46*)  O.  Jahn   lermulhel   Arcbüol.  Beiträge   S.   19    ali   SeiteDilSck 
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Den  so  .an  seiner  Vorder-  und  Hinterseite  ansgeschmück- 
ten  Delphiscben  Tempel  preist  bei  Euripides  im  Ion  der 
Chor  der  .Uhenischen  Beg;leiterinnen  der  Kreasa  [f87]: 

tvxiovae  avXai 

&tüv  ftövov ,    ov^  ayviütiite  9tQanilat ' 

äkXa  %a\  naqa  Ao^i^ 

tu  AcTotJc  didvfiuv  nQomu- 

nwf  xttliXiflXi^agov  ^üe- 
Der  Stolz  der  Athener  auf  ifaren  Parthenon,  der  in  Kanst- 
voUendung  and  besonders  aach  in  der  Sculptur  der  Frontons, 
der  Hetopeh  und  Friese  alles  bis  dahin  AnsgefUhrte  weit 
hinter  sich  liess,  ist  leicht  zu  denken ;  und  die  einfache  Ver- 
gleicfaung  des  Doppelantlitzes  des  Ddlphischen  TeEapels  deu- 
tet die  Wichtigkeit  an,  die  man  damals  auf  die  durch  AÜie- 
nische  Meister,  vielleicht  seit  gar  nicht  langer  Zeit  und  nicht 
allzulang  nach  dem  Parthenon  hier  vollendeten  Werke  legte. 
Denn  man  wird  in  den  Worten  des  Dichters  lieber  sMnen 
eignen  wohlerwogenen  Gedanken  erkennen  wdlen  als  eine 
gleichgültige  Rede,  gut  genug  um  die  Einfalt  der  Begleite- 
rinnen derKreusa  sich  aussprechen  zu  lassen.  Dass  ilävfta 
nfföomna  die  Fagaden  des  Tempels  bezeichnet,  scheint  mir 
ausser  allem  Zweifel:  zwei  Gesichter  (wie  man  in  Verbindung 
mit  »aikißUfagov  p»e  versteha  mOsste]  oder  auch  zwei 
Personen,  Figuren  bei  dem  Apolion,  wftre  sonderbar  ge- 
sprochen, hier  wo  wenigstens  zwölf,  wahrscheinlich  aber  an 
zwanzig  oder  drüber  als  ein  wohl  verbundnes  Ganzes  in 
des  Aage  fielen.  Und  wer  sollen  die  zwei  Personen  seyn? 
ApoUon  und  Artemis,  die  Heath  gemalt  glaubte,  so  ist  es 
noch  seltsamer:    auch  bei  dem  Apolion  ist  ApoUon  mit  sei- 


tuin  untcrgcbenden  HeÜot  eine  lufgcbcnde  Selenc.  Dinn  würden 
beide  in  den  ipilun  Wiukelu  der  Giebel  nur  m  wie  «m  Parlbenon 
mehr  aogedeulEt ,  all  %aai  dargeilclll  gewesen  lejn.  Dien  icbnnt 
mir  fiir  die  Delphiiclic  Con>|tosilion ,  worin  der  Untergang  dei  He- 
lio*  keine  NebcaMcbe  war,    nicht  ang^mcMcn. 
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ner  Schwester  abgebildet;  oder  Artemis  und  Let«,  wie  Her- 
mann erklärt,  so  heissen  diese  dem  ApoUon  gegenäber  nicht 
schicklieb  ein  Paar,  da  vielmehr  er  and  Artemis  die  9lSvftot 
sind.  Schon  Husgrave  verglich  mit  Recht  Pindars  tTiXavj^s 
ngöamnovy  von  der  auf  goldnen  SBulen  ruhenden,  natürlich 
mit  dem  Giebel  gedeckten  Voriialle  des  Hauses  —  wie  die 
fürstlichen  Häuser  in  den  VasenbildeVn  erscheinen  —  und 
mit  dem  futanov  der  Pyramiden  bei  Herodot  (2,  124),  imd 
übersetzte  richtig  dnplicera  aedium  faciem.  MattbiS  stimmt 
ihm  bei,  so  wie  auch  Müller*'].  Pindar  sagt,  wo  er  die 
Erfindungen  derKonnther  preist  (Ol.  13,  21):  xis 9eiÜ¥  vtt»t- 
ai¥  ottoyäv  ßaotXia  diSv/tov  ini9vpte;  den  Giebel  nennt 
er  n^oomnov,  Euripides  also  wiederholt  nur  seine  Worte, 
die  ihm  leichl  auch  selbst  gegenwärtig  seyn  mochten.  Dass 
solche  Gebäude  nicht  bloss  einen  Vortempel  [ngov^tov),  son- 
dern dopple  Parade  hatten,  war  zu  bekannt  nnd  ein  zu 
grosser  Umstand  als  dass  nicht  der  Chor,  ancb  wenn  er  die 
andre  Seite  noch  nicht  gesehn  hatte,  von  ihr  als  gegeben 
und  nach  dem  architektonischen  Gesetz  völlig  gleich  verziert 
mit  sprechen  därfte  ♦^).  Sehr  schön  ist  auch  der  Ausdruck 
ayvta%t8ae  ^e^antlui.  Dem  Agyiens  als  Gott  des  Eingangs 
wird  eine  Ehre  erwiesen  durch  jeden  Schmuck  des  Eingangs : 
und  eine  Statuengruppe  im  Giebelfeld  ist  eine  grosse  Ehre. 
Dass  gerade  Apollon  selbst  als  Agyieus  bei  den  Doriern  und 
in  Attika  verehrt  wurde,  so  wie  Dionysos  nach  Sophokles 
Thebens  Agyieus  war'^^j,  kommt  hierbei  kaum  in  Betracht: 


4T)  Gölting.  Km.  1838   S.   1079. 

48)  Uabegrcillich  itl  die  Leiarl  der  Uandichriflen  xelXlvaqn  vür, 
wofür  Brodäuj,  Canler,  Scaliger  attlXtßXi^uiim  benlelllen ,  da  jenci 
baarer  Uasino,  naXXivaqitr  auch  nichl  eiumal  ein  tiblicbei  nocfi  ricli- 
lig  gebildete!  didileriscbea  Beiwort  isl.  Et  giebl  ErblüruDgen  von 
UQergründ lieber  Tiefe  d»  Irrlbum*:  daraaler  gebort  piciurata  Tesli-' 
mcDla  (in  Wakeflelda  Dalecl.  Irag.  Graec  P.  3)  Hat!  der  pi^cbllgeo 
Doppe  Igru  ppen . 

49)  Anlig.  1135  9^ßalaq  iaumvaint'  dyvtat.  Harpocr.  Suid.  V. 
«Vtiiüf '  'Aftiiuüi  tian  ilf  iiv  l^uy ,    vr  iorüat  lifo  lüi  Ovfär,     iiiovi 
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der  Tempel  ist  bedeutend  ^enng  um  wirklich  einen  Agyieus 
ihm  zu  weihen  und  uneigentlicb  geschieht  diess  durch  die 
Verzierung  des  Eingangs. 

Der  loa  wird  in  die  89.  Olyn^iade  gesetzt  [oder  nach 
dieser  Ol.]  *^*).  Vor  diesem  Zeitpunkt  also  war  der  Oelpht- 
sche  Tempel  vollendet,  der  xöo/ioc  der  Aussenseiten  ansge- 
Tührt.  Die  Heister  der  Giebelstatnen  nennt  uns  Pausanias. 
Das  erste,  itthrt  er  in  seiner  Beschreibung  fort,  vermutblidi 
die  Figuren  der  vorderen  Gruppe  von  ApoUon  mit  den  Musen, 
hat  der  Athener  Praxias,  Schüler  des  Kaiamis,  gearbeitet, 
und  da  dieser  über  dem  Werke  gestorben  war ,  so  machte 
das  Uebrige  Androsthenes,  auch  ein  Athener,  aber 
SchiUer  de%  Eukadmos  ^<^).    Von  den  vier  genannten  KOnst- 

t  'Anoi-kuni,  al  ifl  Jionatv,  el  <fi  dftipiitr,  ian 
n  i'  ür  Ol  JiHp'  AiTtKotf  lifö/ifnii  AyuiiZi  oi  ji^o 
it  Togiaii^;  ■.  t.  X.  Solche  Alla're  Tcrsl^l  Eu- 
inier  ii]>viäxi&it  fiiganilat.  tifij  it  Tic  »al 
ayvi&tidat  9fijiamhti^  (bliche  Leiarl)  i«it«  Tti/i  tu*  9vgür  ßu/ioi'i, 
«•'  ngö^  xifa  '^yviimt  'AMÖlXmtnK  uf^un'a.  So  Ueijcb.  äfiuirtdit,  ai 
ni/ö  rät  OvifAr  Btfvniau.  Auch  Müller  überMtit  Gölling.  Ad«.  1638 
S.  10?9 :  „und  am  Thor  ilebt  Apolb  Agyieut."  Aber  dien  ilörl  den 
Zuiammenhang ;  ein  ausierlicb  unaDsebalicfaer  und  dazu  äussent  ge- 
wöhnlicher Gegensland  würde  mlllen  in  die  staunende  Belrachluiie 
einer  neu  und  kunilrelch  ausgeschmückten  Tempelfa^ade  herein^eio- 
gen.  ~  Schwenck ,  in  der  Zeilachr.  f.  Alterthuniswisa.  1B37  S.  409, 
glaubt  daw  der  Dionysos  Agjieus  aus  dem  Dionyins  atvlat  und 
stfmiinct  m  Theben  irrig  gefolgert  norden  stj.  Da  aber  auch  Her- 
mb'ei)  und  Hekatäen  derselben  Art  vorkommen,  lo  sehe  ich  nicbl 
warum  nicbl  auch  Dionysos  irgendwo  als  Agyieus  dienen  konnle. 
49*)  Fii  in  der  Didolschen  Ausgabe  p.  10. 

SO)  Tu  /lir  Jy  n^Aru  (wie  Mit  Claiier  stall  iifiamim  gelesen 
wird,  nunmehr  nach  drei  Hamtschnflen)  avcäv  'A&^raUiii  IlQailai 
nalfift^t  Kaiaii'Jit  »tfft*  fQ/iaaü/iire^-  XS"'"  '^  *t  •  «">!  inoHtio 
ifftn/iltev,  Ufuilar  ^  t/uXXn  üxuitir  tJ  /(tu*,  to  rfl  üitoXttaifitiiu 
t<i'  ir  TvtC  utrert  niopav  iittiijoiv  'Ardfoa&biff,  yini  fiir  tat  ouraf 
'AB-^ruloi; ,  fta&ijT^t  äi  EvnäSfiai;  Pausanias  spricht  schwerlich  geoau 
und  neblig  wenn  er  sagt  «ic  i  ruii;  J^awtis,  selbst  wenn  ausser  dem 
löo/t««  auch  gleichieilig  noch  Manches  »n  dem  Tempel  ausgebaut 
wurde :    denn    der  eigentliche  Tempelbau  lag  weil  binler  dieser  Zeil. 
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lern  ist  nur  Kalamis  sonsther  bekannt.  Von  diesem  wissen 
wir,  dass  er  nacli  Ol.  67,  3  nocli  thitig  war;  aber  er  war 
nach  andern  Umständen  damals  wohl  in  vorgerücktem  Alter. 
Schüler  von  ihm  konnle  Praxias  in  seiner  frühen  Jngend 
gewesen  seyn;  aber  auch  in  reiferem  Alter  und  eben  so 
gut  als  Kaiamis,  einer  der  talentvollsten  Heister,  noch  sehr 
jung  wie  als  er  schon  bejahrt  war.  Aus  diesem  Zusammen- 
hang ist  daher  nichts  über  die  Zeit  zu  folgern.  Letronne 
rechnet,  dass  Praxias  ohne  Zweifel  nicht  vor  430  oder  440 
[Ol.  87,  3  oder  85,  1]  angefangen,  Androsthenes  schwerlich 
unter  zehn  Jahren  sptiler  das  Werk  geendigt  habe  ^*).  Mül- 
ler vermulhet,  dass  die  Bildhauer  aus  Athen  in  Delphi  um 
Ol.  83  arbeiteten,  zu  der  Zeit  als  die  Athener  das  Delphi- 
sche Gemeinwesen  ordneten  ^^],  Diese  Veranlassung  vor^ 
auszusetzen  ist  wohl  nicht  nöthig,  da  die  Verbindung  Athens 
mit  Delphi  ohnehin  durch  das  Orakel,  durch  seine  Pythaisten, 
um  nicht  die  Altischen  Thyiaden  und  andere  einzelne  Um- 
stände aufzusuchen,  gross  und  bedeutend  genug  war.  Dar- 
auf ist  es  auch  zu  beziehn  dass  bei  Aeschylus  in  den  Eu- 
meniden  (Ol.'  80,  2)  die  Pythias  daran  erinnert,  dass  Phöbos 
seinen  Weg  nach  Delphi  über  Athen  nahm  und  dort  Geleit 
empfieng  ^^];.  eine  Sage,  die  der  altdelphischen  vom  Einzüge 
des  delphingestaltigen  Apollon  und  der  Kreter  nur  im  Be- 
wnssLsein  des  Athenischen  Uebei^ewichts  so  kühn  en^egen- 
gesleltt  werden  konnle.  So  alt  wie  der  Dienst  des  Apollon 
in  Delphi  ist  Janach  die  heilige  Strasse,  die  seine  Verehrer 


51)  LeUres  d'un  anliqiiaire  p.  117. 

S3)  De  Phidiae  vila  el  operib,  p.  J8  not.  y. 

53)  Aiinir  äi  Xi/ttt/r  /l^lia*  T(  /ai(>«(lB, 

iq  ripiilt  yalnr  ijkOt  IJaijt^naov  9'  »t^ac. 
nf/iniwai  d'  atnät   »ai  otßi^ovur  niya 
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aus  AltikB  mit  ihm  verbiadeL  Von  der  durch  den  Sieg  bei 
RhioQ  über  die  Lahedftmonier  und  ihre  Bunde^enossen  ^*) 
gewonnenen  Beute  errichtelen  die  Athener  eine  Stoa  in  den 
Delphischen  Periboios,  Ol.  87,  4,  wie  Pausanias  meldet  (10, 
II,  6);  und  von  der Marathonischen  Beute  waren  nach  dem- 
selben vielleicht  erst  du  dieselbe,  gewiss  wenigstens  in 
spSterer  Zeit  die  goldnen  Schilde  gefertigt,  womit  sie  den 
Archilrav  des  Delphischen  Tempels  auf  der  Vorderseite 
schmückten,  so  wie  fihnliche  Siegeszeichen  am  Parthenon 
und  Olympieion  aufgehängt  waren.  Sillig  setzt  in  dem  Catal. 
arlificum  den  Praxias  sowohl  als  den  Androsthenes  gegen 
die  90.  Olympiade;  und  Bröndsted,  indem  auch  er  verkannte 
dass  Eurjpides  allerdings  auch  in  den  Giebelfeldern  Schmuck 
der  ScnlptuF  kannte,  behauptet  ohne  Gründe  anzuffihren, 
vielleicht  bloss  im  Verlass  auf  den  SiUigschMi  UeberscUag 
der  Zeit,  dass  die  Giebelgruppen  erst  spAter,  etwa  um  die 
90 — 91. -Ol.  hinzugekommen'  seyen,  wobei  er  die  Metopen- 
bilder  in  die  Zeit  der  Erbauung  des  Tempels  durch  Spintha- 
ros  zu  setzen  scheint  ^^].  Wenn  die  Vermuthung  nidit  täuscht, 
dass  Euripides  im  Ion  das  grossartige  Werk  der  neuen  Gie- 
belgnippen  nicht  ohne  Bezug  auf  den  Parthenon  begrttsse 
so  müssen  sie  nach  Ol.  85,  also  zwischen  der  85.  und  d9. 
Ol.  entstanden  seyn.  Was  ist  auch  an  sich  selbst  glaubli- 
cher als  dass  die  Bewunderung,  welche  das  herrlichste 
Werk  des  grössten  aller  Künstler  erregte,  das  Aufsehn  das 
es  schon  in  seinem  Enlstehn  machte,  das  kräftig  und  rasch 
vor  sich  gieng,  unmittelbar  die  Anregung  gab  dem  für  ganz 
Hellas  mit  geweiheten  Tempel  von  Delphi  die  noch  fehlende 
Vollendung  durch  die  m  dieser  Zeit  wunderbar  fortschreitende 
Sculptur  zu  geben,  so  wie  der  neue  Pallastempel  gleichzei- 
tig auf  den  Bau  des  andern  Hellenischen  Haupttempels  in 
Olympia  den  entschiedensten  Einfluss  ausübte?  Die  Ahnung 
Über  den  Zeitpunkt  der  Sculpturen  am  Delphischen  Tempel 


54)  Thucyd.  II,  84.     Diod.  XH,  48. 
Sd)  Reiten  in  GriecbeaUnd  II  S.  IM. 
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—  mehr  als  eine  Alinung  freilich  ist  aus  den  Worten  des 
Eunpides    und  '  den  Zeitverhültnissen  der  Knnsl  nicht    zu 
schöpfen  —  gewinnt  noch  etwas  mehr  Halt  wenn  man  sich 
vergegenwärtigt,  welche  Tempel  in  Sicüien  und  Pästum  vor 
der  angegebenen  Zeit  ohne  den  Schmuck  der  Giebelgruppeii 
geblieben  sind,  woraus  natürlich  folgt,  dass  diese  hohe  Zierde 
um  so  merkwtrdiger  erschien ,  je  weniger  sie  tiberall  ver- 
breitet war.     Die  Erfindung  legt  Pindar  in  dem  oben  ange- 
fahrten Vers  der  Stadt  Korinth  bei.     Dass  er  nemlich  nicht 
den  Giebel  an  sich,  der  so  altgemein  und  so  all  ist  als  die 
Dorische  Bauart,    oder  auch  den  zwiefachen  der  Tempel, 
sondern  gerade  den  vollständigen,  scfamuckreichen  verstehe, 
ist  dämm  wahrscheinlich  weil    die  Sage  von  Dibntades  dem 
Korinther  bei  Plinius   damit  übereinstimmt.     Auf  den  Glanz 
der  Verzierung  deutet  itsXavyie  eben  so  wie  in  der  Nach- 
ahmung des  Eunpides  die   dtSvfia  naöowna  ihr  uuXXißXe- 
tpapov  ^wg  in   den  Slatuengnt|ipen  haben.     Dass  "die  des 
Parthenqn  und  so  auch  die  gleich  darauf  in  Delphi  und  Olym- 
pia ansgeführten  die  Blicke  sehr  auf  sich  ziehn  mussten,  ist 
nicht  zu  bezweifeln.     Von  Athenern  waren  in  Delphi  beide 
gearbeitet,    in  Olympia   die   eine,    von   Alkamenes    nemlich 
der  dahin  seinem  Meister  gefolgt  war. 

Die  Met  openbilder  waren  in  Delphi  vermuthlich  gleich- 
zeitig mit  den  Staluengruppen ,  vielleicht  durch  dieselben 
Künstler  oder  unter  ihrer  Leitung  ausgeführt  worden.  Pau- 
sanias  schweigt  von  ihnen  wie  von  denen  des  Parthenon 
und  denen  am  Peristyl  des  Olympieion,  am  Tempel  zu 
Alea,  wie  er  auch  bei  dem  Theseion  nur  von  den  Ge- 
mälden im  Inneren  spricht:  der  Chor  im  Ion  ergänzt  uns 
seinen  zu  kurzen  Bericht.  Hier  werden  uns  fünf  Grup- 
pen der  Art  die  für  Metopen  durchaus  geeignet,  Gegen- 
stände die  in  Metopen  auch  sonst  bekannt  sind  genannt: 
nnd    Melopen    erkannte    schon   Stuart''^)     und    behauptete 


S6)  Aaliqu.  or  Alheni  T.  3  p.  3. 
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besonders   Hiiller  ^^ ,    eben  so  bestimmt  Bründsted  ^^]    und 
Ulrichs"). 

1)  Herakles  t&det-mit  dem  Kneif  (ägni;)  die  Lernäische 
Hydra,  während  lolaos  eine  Fackel  erhebend  ihm  beisteht. 
—  Das  krumme  Messer  gebraucht  Herakles  die  Schlangen- 
köpfe abzuschneiden,  auf  Vasen  des  ältesten  Schlags  ^  und 
lolaos  kommt  ihm  darauf  mit  Feuerbränden  zu  Hülfe  wie 
auch  in  der  Erzählung  Apollodors  (2,  5,  2);  auf  einigen  Mo- 
numenten gebraucht  Herakles  selbst  eine  Fackel.  lolaos  ist 
auch  auf  der  Melope  des  Theseion  mit  diesem  Kampf  zu 
erkennen^').  Der  Zusatz:  oe  iftaiai  /iv&avttat  naQa  nrjVaie 
aoniaitte  'löiaag,  ist  wohl  nicht  von  Gespräch,  sondern  nach 
weiterem  oder  uneigentlichem  Gebrauch  von  /iv9evetai  von 
dem  üblichen  Gesang  beim  Spinnen  und  Weben  zd  verstehn  ^^]. 

2)  Bellerophon  die  Chimära  bezwingend,  wie  an  einer 
Metope  der  nördlichen  Seite  des  Parthenon.  Dann  aus  der 
Gigantomachie  3)  Pallas,  das  GorgonenschUd  schwingend, 
auch  an  einer  Melope  des  Parthenon,  auf  der  Oslseile,  4] 
Zeus  den  Mimas  niederbUtzend,  5)  Dionysos  einen  andern 
der  Sahne  der  Erde  tädend  mit  dem  Ephenstoch.  Pallas  und 
Enkelados,  Artemis  und  einen  andern  der  Giganten  enthal- 
ten zwei  weil  Allere  Metopen  eines  der  Selinuntischen  Tem- 


57)  Dor.  I,  432,  de  Phid.  I.  c  GStÜng.  Adi.  I.  c.  Arcbäol.  §.  4m, 
4.    Anbang  lu  den  Euni«iiiit«n  S.  36. 
.     58)  Reiieii  m  GriecbeDland   U  S.  151. 

59)  S.  Ta. 

60)  Annali  d.  Inst,  arcbeol.  XIV   p.  109. 

61)  Stuart  T.  3   eh.   I  pl.    11,  3.     Zoega  Basiir.  la«.  61    noi.  71. 

62)  Dabei  siugen  die  Griecbioncn ,  Alkmene  bei  Thcocr.  XXIV, 
T4,  wie  ickoB  in  der  Odysiee  Kaljpsu  und  Kirke  ihre  Lieder  (V, 
i3.  X,  331).  cf.  Leonidai  Tar.  ep.  78.  Virg.  Georg.  I,  293.  Tlb. 
II,  1,  66.  Ovid.  Tr.  IV,  1,  13.  Claudio,  in  Eutrop.  II,  457  teien- 
tom  carmiaa.  Faltcb  i*t  HeiUu  Erhlärung,  welcbe  Musgraie  der 
Bametisdiea:  de  quo  dum  lelas  coaficimus  conrabulnri  solemut,  vor-' 
log:  de  quo  telae  noilrae  loquuulur.  Bei  der  Arbeit  sind  die  Müd-. 
eben  allein  oder  sprechen,  wenn  mehrere  lUsammen  sind,  von  an- 
dern Dingen  aii  allen  Heldeu,  die  im  Geiang  leljen. 
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pel  ^^).  Unter  den  andern  DenbmSlem,  welche  GöUer  und 
Giganten  panrweise  im  Kampf  darstellen,  sind  besonders 
zwei  grosse  TrinkschaEen  ans  Vnlci  zu  vei^leichen,  wo  in 
4lteremi  strengem  Styl,  auf  der  einen  Hephästos  und  Klytios, 
Poseidon  und  Polybotes,  Apollon  und  Ephialtes,  Hermes  und 
Hippolytos,  Dionysos  und  Eurytos,  Pallas  und  Enkelados  ge- 
oiab  sind;  auf  der  andern  Pallas,  Hephtlslos,  Poseidon,  Heiv 
mes  mit  ihren  Gegnern  ebenfalls  erscheinen,  und  Zeus  blitzend 
auf  dem  Kampfwagen  mit  seinem  lieben  Sohn  zunSchst  zu 
seiner  Seite  kommen  hinzu  ^*].  Jeder  Gott  bedient  sich  der 
ihm  natürlicben  Waffen,  HephSstos  fiihrt-eine  glühende  Hasse 
mit  der  Zange  dem  Feinde  nach  der  Brust,  Poseidon  hebt 
einen  Inselfelsen  empor,  Dionysos  schlügt  mit  dem  Thyrsos 
todt,  bei  Apollodor  (1,  6,  2)  und  Nonnus  (28,  76)  wie  dort 
in  Delphi,  oder  umstrickt  auch  vorher  den  Gegner  mit  Reben, 
wie  auf  dem  ersten  der  beiden  GemSlde. 

Dem  Dichter  kam  es  zu,  nicht  eine  Beschreibiuig  und 
Uebersicht  zu  geben,  sondern  einzelne  GegensUndc,  bedeu- 
tende Namen  und  Geschichten  herauszugreifen.  Durch  die 
wenigen  aber  sind  uns  viele  gegeben,  die  z^  den  genannten 
Metopen  nothwendig  hinzugehörenden  und  'im  Allgemeinen 
andre  zu  den  Athlen  des  Herakles,  der  Gigantomachie  und 
Bellerophon  passende  Geschichten.  Dass  die  Hydra  auf  die 
zwdlf  Kömpfe  des  Herakles  mit  den  Ungeheuern  überhaupt 
deute,  hat  Müller  längst  bemerkt  ^^j.  Wie  dieser  Gegenstand 
zu  Metopen  am  Olympieion,  am  Theseion,  so  war  er  auch 
am  Tempel    des  Apollon  gerade  für  die   vordere  oder  für 

63)  Serradiraico  1.  c.  1».  2B.  39. 

64)  Gerhard  Coupei  Grecquei  pt.  A  uüd  10,  die  enle  auch  VaM* 
du  Duc  de  Ijuynei  pl.  19  i.  0erse)he  Gcgtattaad  im  allen  Slji  i«t 
auf  beiden  Seilen  einer  Arophare  in  der  Pinakathek  lu  Müin:bfin; 
der  biiUende  Zeui  al*  Aulubrer,  neben  ihm  Herakles,  Pallas  und 
Enkelados,  auf  der  andern  Seile  fiinf  Paare,  in  der  Mille  derwibea 
PoseidÖD,  der  den  Poljboles  begHibL  —  Dionysos  usd  Curyloa  eio- 
leln  bei  Milüngen  Anc  itned,  monum.  35. 

65)  Dur.  a.  a.  a 
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beide  Hauptseilen  vor  allen  andern  geeignet  dnrch  die  Be- 
ziehungen des  Herakles  zn  dem  Gott  im  Mythus  und  im 
Cnltus  ^.  Dass  der  Giganten  mehr  als  drei  gebildet  waren, 
deutet  selbst  der  Ausdruck  bei  Euripides  (210):  oxi^ai  xiö- 
vov  FiyöpTuv  an.  Die  Besiegnng  da  Giganten- durch  die 
Gotter  gehört  zur  Begründung  des  Masses  und  der  Ordnung 
auf  Erden;  die  Kämpfe  des  Herakles  sind  gleichsam  ein 
Nachspiel  oder  heroisches  Seitenstack  dazu ,  indem  er  eine 
andre  Klasse  manigfaltiger  wflster  und  unnatürlicher  Kinder 
der  Erde  vernichtete.  Schwere  Arbeit  und  harte  Zeit  ist 
den  heiteren  Harmonieen  vorang^angen,  unter  deren  Gennss 
Apollon  der  Orakel  und  Satzungen  waltet,  den  Dionysischen 
Chören,  welche  die  Lust  und  die  Hoffnung  des  Jahres  sind. 
So  wie  in  alter  Fabel,  wenn  die  Hochzeit  des  Kadmos  und 
der  Harmonia  von  allen  Göttern  besucht  wird,  Theben  sich 
als  der  Sitz  einer  glückseligen,  wohlgeordneten  Herrschaft 
darstelK,  so  wird  nach  der  allgemeinen  Idee  des  ttusseren 
Tempelbildwerks  darauf  angespielt,  dass  Delphi  der  nationale 
Mittelpunkt  des  xöo/ioc  sey.  Ich  mag  daher  auch  nicht  daran 
denken,  difSB  gerade  die  auch  für  den  Peplos  der  Pallas  in 
Athen  zum  Schmuck  gewflhKe  .  Gigantomachie ,  da  derselbe 
auch  andern  hohen  Göttern  zukommt,,  die  Athenischen  Künst- 
ler Zn  dieser  Darstellung  an  den  Melopen  veranlasst  habe. 
Die  Chim&ra  lösst  sich  unter  einem  ähnlichen  Gesichtspunkt 
fassen  wie  Giganten  und  Hydra,  nnd  die  Mythologie  bietet 
manche  andre  grotteske  GegenstSdde  dar,  die  sich  damit 
vereinigen  Hessen.  Den  Bellerophon  denkt  man  sich  übri- 
gens auf  der  einen ,  die  Giganten  auf  der  andern  Lttngen- 
seite  zunllcbst  anStossend  an  die  Vorderseite,  so  wie  am 
Theseion  zelm  Kampfe  des  Herakles  die -östliche  oder  Vor- 
derseite einnehmen  nnd  südlich  und  nördlich  je  vier  des 
Theseus  sich  anschliessen. 

66)  Auch  lon  einein  der  Tempel  *on  SeliDunl  h\  cid«  Melope 
ni!l  Henkles  und  des  Kcrkopen  in  Palermo,  die  tielleielit  tod  andern 
Thalen  begleitet  vrar,  aber  einen  gani  andera  Krei*  und  Zuiammen- 
bang  angebt. 
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Dieser  Kreis  von  Melopenbitdem  liess  freilicb,  wenn  das 
Werk  um  den  ganzen  Tempet  herum  durcbgeüUbrt  wer,  nocb 
Rannt  auch  zu  andern,  unter  andern  Ansichten  zusammen- 
gefassten  Gruppen.  Sicher  ist,  besonders  nach  Bröndsteds 
schönen  Untersuchungen  über  die  Metopen  des  Parthenon, 
dass  in  diesen  kleinen  Feldern  der  Bildnerei  nicht  weniger 
wie  an  den  Friesen,  den  Giebelfeldern,  den  Gemfilden  der 
inneren  Tempelwände  Bezug  auf  den  bestiiamten  Cultus  ge- 
aonunen  und  der  Zusammenhang  der  einzelnen  Vorstellungen 
anter  sich  und  mit  dem  Ganzen  sinnig  und  sorgfältig  gewahrt 
wurde.  Daher  auch  wo  nur  eine  kleine  Anzahl  von  Meto- 
pen eines  Tempels  ausgegraben  wird,  die  Finder  mit  Recht 
sogleich  Vermuthungen  (Uier  den  Kreis,  wozu  sie  gehören, 
und  den  Gott,  dessea  Tempel  sie  demnach  geschmückt  haben 
können,  aufzustellen  pflegen  ^^. 

Nach  dieser  näheren  Erörterung  eines  in  wenigen  Zeilen 
des  Pausanias  und  des  Euripides  fiberlieferten,  darum  immer 
-nur  im  Vorbeigehn  und  oft  flüchtig  oder  auch  ohne  alle,  Sach- 
kenntniss  behandelten ,  aber  nicht  unbedeutenden  Gegen- 
standes scheint  er  in  der  Hauptsache  sich  mit  befriedigender, 
um  nicht  zu  sagen  zweifelloser  Gewissheit  herauszustellen  ^^). 
Wäre  frttherhin  die  Aufmerksamkeit  mehr  auf  den  äusseren 
KÖa/toe  der  Tempel,  den  Gürtel  der  Uetopenbilder ,  darüber 
vorn  und  hinten  die  Giebelgruppen  gerichtet  gewesen,  viele 
der  hingeworfeneu  Erklärungen  wSren  niemals  gemacht  wor~ 
den.  Von  dem  Glänze  der  Doppeigiebel,  den  der  Chor  hier 
wiederzufinden  sich  freut  und  anstaunt,    lässt  er  den  Blick 

67)  In  PSilunt  brachte  eine  n«aere  Ausgrabung  lecbs  Melopen 
lum  Vorschein,  welche  sämmtlich  die  Argonaullka  angehn.  BuIlcÜD 
dei  sciencei  hirioriques  1830,  N.  8  p.  363. 

GS)  Leironne  Leilres  p.  440.  Le  vague  dei  expresaions  de  c«  mar- 
ceau  Ijrique  permet  toutes  \ea  conjeclures.  Si  le  poele  a  r^elleEimt 
cu  le  tempie  de  Deipbes  ea  vue,  ii  quelquet-une*  ät»  reprätenUtioDs 
ptintes  ou  tcafptita  qui  i'j  Ireuvaienl,  on  en  conctura,  que  l'älifice 
Tut  lerminii  sTanl  )a  89.  olfnipiade.  —  Mais  encore  une  fois  loul 
cela  esl  fori  incerlain. 


>„i,zDdbyGoogIe 


aa  dem  Tempel  zu  Delpbi.  175 

auf  die  Metopen  herabgleiten,  die  durch  die  Fülle  der  Bil- 
der ihn  anregen  einigen  der  Vorslelliingen  ihren  Namen  zu 
geben ;  denn  das  erste  bei  der  Betrachtung  von  ßildern  ist 
gewöhnlich,  dass  man  sich  sagt  oder  fragt  was  sie  bedeuten. 
Angestrengte  Beschauiing  der  Bilder  eines  Giebels  (vielleicht 
vom  Pallagt  der  ^lypsipyle  in  Leninos)  kommt  in  einem  Frag- 
ment der  Uypsipyie  des  Euripides  vor,  Gegenstände  nach 
WillkOr  aus  eigner  Phantasie  zu  setzen,  woran  einer  der 
unfähigsten  Herausgeber  des  Ion  gedacht  hat,  wäre  so  un- 
geschickt als  möglich  gewesen,  da  ein  guter  Theil  der  Zu- 
schauer die  Figuren  am  Tempel  zu  Delphi  sich  beschaut  ha- 
ben und  davon  nothwendig  in  Athen  viel  die  Rede  gewesen 
seyn  mussle,  da  der  Theatermaler  wenigstens  den  weltbe- 
kannten Tempel  wohl  nach  der  Wirklichkeit  darstellte.  Die 
Bilder  waren  von  Stein  nach  Buripides  (210):  oKtitiat  niöcor 
iv  tVHttiat  Xatvoiai  rtyävitiv.  Diess  wichtige  Zeugnißß 
geht  freilich  erst  durch  die  Emendation  Hermanns,  ivxatai 
fUr  tei'xtoi,  hervor;  aber  diese  Emendation  erhält  durch  die 
nothwendige  und  sichere  von  Jacobs,  %vxiofiärav  für  tti- 
yja/iäjmv,  wo  Andromeda  ein  Bild,  i^  aviopÖQtfmv  Xatvmv 
%vwafiatav  aogr^g  äytcX/ia  ^ei^oCt  genannt  wird,  und  durch 
die  im  Vorigen  entwickelten  Sachgründe  die  höchste  Wahr- 
Bchetnlichkeil.  Die  Lesart  der  Handschriften  Ttixeot  giebt 
nicht  nur  einen  flachen  Ausdruck,  da  bei  Tempelwänden  der 
Stein  sich  von  selbst  versteht  und  in  Bezug  auf  Bildwerke 
der  Raum  besser  speciell  als  in  solcher  weiten  Allgemein- 
,heit  angegeben  wird;  sondern  sie  widerstreitet  dem  Metrum. 
Musgraves  Aenderung  aber,  Iv  ntvxatat  Xatvatat,  ist  nicht 
bloss  nach  der  Wortbedeutung,  sondern  auch  andrer  Gründe 
wegen  schlechthin  unzulässig.  Denn  ntv^ai  sind  nicht  an 
und  für  sich  ovoal,  negißoXai,  wie  Hesychius  angiebt,  son- 
dern nur  in  Veriiindung  mit  eigentlich  bezeichnenden  Wor- 
ten (wie  rolxoiv  Jitv^vii,  ntv^al  nag&tvälvos,  Söfmv  ntpi- 
ntv^ceiit  oder  nur  in  Bezug  auf  ihre  Tiefe  und,  da  die  Stoen 
oft  in  die  Runde  giengen,  auf  ihren  Umfang;  so  dass  die 
Glosse  nur  in  Bezug  auf  gewisse  Stellen,  sicher  aber  nicht  auf 
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die  unsrige  Sinn  hat  Dann  ist  das  Nflchsle  nachdem  nan 
die  Giganten  genannt  sind,  dass  der  Chor  den  Ion,  cöf 
nttpei  raöy,  Iragt,  ob  es  erlaubt  sey  in  den  Tempel  hinein- 
zngehn  (225);  und  als  Ion  dies«  verneint,  bevor  sie  Opfer 
gebracht  hatten,  beschliessen  sie  sich  anssen,  wie  die  Herr- 
schaft ihnen  erlaubt  habe,  in  dem  lorberreichen  Grund  <Ies 
Tempels  umzuschauen.  ^^.  Also  von  Anfang  an  der  eine 
grosse  Gegenstand,  der  Tempel,  an  dem  zuerst  die  pracht- 
v<dle  Parade  ouRBUt,  und  sobald  über  das  Aeussere  die 
Blicke  geschweift  sind  richtet  sich  die  Neugierde  auf  das 
Innere:  davon  abgelenkt,  auf  das  was  umher  isL  Nun  erst 
konnten  kleinere  UeiligthOmer,  wie  der  grosse  Altar  vor  dem 
Tempel,  das  Grab  des  Neoptolemos,  die  Lesdie,  untergeord- 
nete Gegenstande  gegen  den  grossen  Tempelban  selbst,  in 
Betracht  kommen.  Der  Dichter  folgt  ganz  der  Natur  und 
Erfahrung  indem  er  dem  Sinn  der  jttngen  Athenerinnen  diese 
Richtung  giebt  und  stellt  uns  durch  ihre  naiven  Aeussemn- 
gen,  wenn  wir  sie  zusajnmenfassen,  und  durch  das  Schwei- 
gen über  die  fUr  sich  nicht  unbedeutenden,  bei  solcher  Rasch- 
hetl  der  Betrachtung  aber  verschwindenden  Nebendinge  das 
grosse  Bild  des  Tempels  meisterhaft  unter  Augen.  Wie  passl 
nun  in  diesen  Zusammenhang  ii^end  eine  Halle  in  der  NShe 
des  Tempels?  Tyrwhilt,  welchem  Husgrave  folgt,  ist  nur 
durch  den  metrischen  Zwang  der  Emendalion  auf  die  von 
den  Athenern  von  der  Beute  von  Rhion  geweihete  Halle  ge- 
drfingt'worden  '").      Es    ist    daher  zu   verwundarn,    dass 

69)  340,  S  d'lKtii;  onna  tiQipn,  worauf  Ion:  aurra  »lÜa»'  ö  r,  luJ 
Sff'f  i/itiaoi:  und  der  Chor;  /itBttaur  imnöiiu  /tt  fimP  jri'aXn  riii' 
tiaidtfr.  Und  ue  treten  ab,  lich  umuiscfaaucn ;  Ion  frag)  Kreuie«, 
warum  lie  allein  sorgenToll  encheiDe  (3ST),  au  nüri«  SHat  fvniu 
inlnnotr.c   »itv  x"'!/"""*-     V.  IS  lilV  t'n  ia^niiii  fvala  ßi,iititMi  räh. 

7U)  Früher  Iialle  Mutgraie  «elbsl  an  Scul|ilurea  auf  der  Tempel- 
wand  gedaclit.  Was  er  sich  nachher  einwendet,  die  goldne  u^n^, 
die  brennende  Fackel,  der  Feuerhaucb  der  Chimära ,  dais  dien  al'ei 
Farben  erlordere,  iil  dadurch  besertigl  dau  wir  jelil  wiiaen,'  dasi 
an   ilen  Scutpluren    melallue    und    farbige  Veriierungen    tkifach  gt- 
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Hermann,  der  die  Halle  ans  den  Worten  wegschafFt  und  das 
Ridt^e,  Scülptor  an  die  Stelle  setzt,  dennoch  die  Halle 
d«-  Athener  beschrieben  glaubt  und  zwar  so  dass  er  nicht 
entscheiden  will,  ob  von  GemBiden  oder  von  Sctilpturen  die 
Rede  sey  ''}.  Die  HaUe  der  AUieoer  wer  fibrigens,  durch 
eine  Reihe   von   vier  Thesauren  von  dem  Tempel  gelrennt 
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Vorwurf  ist  da  tvKtiat  (von  den  Giganten]  noch  nicht  ge- 
ftiiiden  war.  Unbekannt  war  es  anch  Herrn  Raoul  Bodiette 
als  er  die  ErkUrung  aufiitellle,  Euripides  spreche  von  Ge- 
mälden in  dem  Pronaos.  Hierzu  verleitete  ihn  die  Nachriclit 
des  Plinius  über  Aristoidides :  pinxit  aedem  Apollinis  Delpbici, 
indem  er  übersah  dass  etwaige  Gemälde  im  Pronaos  von 
denen  nicht  geschaut  vrerden  konnten,  welchen  der  Enigang 
noch  verwehrt  war  ^'].  Tapetensticherei  vennulhelen,  statt 
unserer  Bletopen,  vor  nunmehr  schon  langer  Zeit,"  Böttiger 
und  Hirt"). 


13)  Peintures  iD^dilu  p.  110  u.  444.  Da»  die  Worte  dci  Ion 
V.  348  (383):  cTwIgfOt  d'  äantg  j*  rv**^  ni/iICfnti,  dai  DiKjn  von 
Gemälden  im  Tempel  beitätigen ,  crgiebt  Meli  bei  näherer  Erwä^ng 
gewiu  nkbl,  da  auf  Gemitde  lebr  oft  biogewieien  wird  und  Ion  von 
beliannleD  VorsleUungen  Kennlniu  baben  konole,  aucb  ofaoe  dau 
lie  im  Tempel  seibat  sidi  befandco,  auch  nact  dem  kleiniien  Bild- 
chen- In  Bexug  auf  die  Anm,  5.  113  muu  ich  erinnern ,  dan  es 
Dicht  die  Meinung  dei  VerfaMer«  wjn  kann ,  dau  der  Tempel  des  Al- 
banischen Kilharödanreiiefs  bei  Zoega  lav.  99,  irelcfaer  Tempel  Korin- 
ihiscbe  Säulen,  im  Giebelfeld  Medusa  von  iwei  Trilonen  gebailen 
und  am  Friei  ein  Wagenrennen  hat,  den  wiritlichen  Delphiichcn 
Tempel  dantclle. 

74}  Bötliger  über  die  Furiennia^e  S.  14  (wo  für  Markland  in 
lesen  ist  Muigraie).  Hirl  über  den  Tem|»el  zu  Ephesui  S.  4T.  Auch 
Visconti  hat  ein  wunderiicbe  Vorstellung  von  dem  was  Euripide*  in 
Delphi  beschreibt,    on  ihe  Elgin  Marhlei  p.  41. 
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Die  Giebelgruppen  am  Tempel  des  Zeus  in 
Olympia. 


Die  Gruppen  in  den  Giebelfeldern  des  Olympieion  hat 
Qnatremere  de  Quincy  flüchtigf  gezeichnet  in  seinem  Olym- 
pischen Jupiter  pl.  11.  12  {p.  256.  262]  und  einen  andern 
Versuch  die  Vorderseite  wieder  herzustellen  von  Abel  Blonet 
enthalt  das  FVanzösische  Werk  über  die  wissenschafllicbe 
Expedition  in  Morea  pl.  66  [p.  67).  Früher  dachte  man  nur 
an  Basreliefe  >],  und  noch  als  im  Jahr  181T  in  meiner  Zeil- 
scbrift  fjtr  alte  Kunst  (S.  203  f.)  darauf  aufmerksam  gemacht 
worden  war,  dass  diese  und  andre  Vorstellungen  in  Tem- 
pelgiebeln von  runden  Figuren  zu  verstehen  seyen,  wurde 
diess  von  Manchen  als  blosse  Termuthnng  angesehn. 

Von  den  Werken  in  den  Giebelfeldern  vomen,  die  von 
Pöonios  aus  Mende  in  Thrakien  waren,  sagt  Pausanias  (5, 
iO,  2):  „das  vordere  Giebelfeld  enthält  den  Wagen-Wett- 
kampf  gegen  Oenomaos  Hoch  bevorstehend  und 


1)  Wincbelmann  Kunsigcich.  IX,  3,  19.  Slieglili  Gescb.  dtr 
BduLunsl  S.  335.  Völjicl  übet-  den  Tempel  und  die  Stalue  des  Jup. 
lu  Ol^mpii  S.  64  ff,  Böttiger  Andeuiungcn  S.  110,  auch  Qualre- 
mere  Jup.  Olymp,  p.  360.  Nur  Siebenkeei  Sber  den  Tempel  und 
die  Bilds,  lu  Olympia  S.  37.  39  «ollle  lieber  ein  Werk  von  runder 
Bildnerei  als  Relier  annebnven.  Hin  Gescb,  der  Baukunst  B.  3  1827 
S.  SS  erkenni  Staluen  an.  Bei  der  Ton  Herrn  Dubois  grlelMen  Aus- 
grabung auf  der  Vorderseile  1*1  coa  eiaem  kolossalen  Fuss  ein  Stück 
gefunden  worden. 
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das  Werk  des  Rennens  in  Vorbereitung  von  beiden  Seiten. 
Und  indem  die  Statue  des  Zeus  gerade  in  der  Mitte  des 
Giebelfeldes  gemacht  ist,  steht  Oenomaos  auf  der  Rechten, 
das  Haupt  mit  einem  Helm  bedeckt ;  neben  ihm  aber  seine  Gat- 
tin Sterope,  eine  der  Töchter  des  Atlas.  Myrtilos,  der  dem 
Oenomaos  den  Wagen  lenkte,  sitzt  vor  den  Pferden;  diese 
sind  vier  an  der  Zahl:  und  nach  ihm  sind  zwei  Männrer. 
Diese  haben  keine  Mamen  (in  der  Sage]  aber  es  ist  auch 
ihnen  von  Oenomaos  Übertragen  der  Rosse  zu  warten.  Ganz 
nn  Ende  liegt  nieder  der  Kladeos ,  der  aach  sonst  von  den 
Eleem  am  meisten  nach  dem  Alpheios  geehrt  wird.  Nach 
der  Linken  aber  von  Zeus  sind  Pelops  und  Hippodamia  und 
der  Wagenftihrer  des  Pelops,  die  Pferde  und  zwei  Hiln- 
ner,  fUr  die  Pferde  des  Pelops  nemlich  auch  sie.  Und  wie- 
der geht  das  Giebelfeld  in  das  Enge  und  hier  ist  darin  der 
Alpheios  gebildet.  Der  Mann,  welcher  dem  Pelops  die  Pferde 
lenkt,  hat  in  der  Sage  der  Trözenier  den  Nanen  Sphttros; 
der  Exeget  in  Olympia  nannte  ihn  Killas"  ^). 

Der  von  der  Figur  des  Zeus  gebrauchte  Ausdruck  üyaX/ia, 
und  wohl  mehr  die  Vergleic)|ung  mit  einem  VasengemfildCj 
das  einen  ganz  verschiedenen  Moment,  die  Opferscene  dar- 
stellt, hat  die  sehr  unpassende  Meinung  veranlasst,  dass  der 
Gott  nicht  selbst,  sondern  nur  dessen  Idol  gebildet  gewesen 
sey,  eine  auf  einem  Postamente  stehende  Bildsäule  '}.  Gleich 
nachher  folgt,  dass  Alkamenes  ig  noitjoiv  äytiXpätav  die 
zweite  Stelle  behauptete,  mit  Bezug  ohne  Zweifel  auf  die 
uyülftdia    des  hinteren  Giebels   die    er  gemacht  hatte  '^1. 


3)  Killos  auch  bei  Sirabon  XIII  p.  613. 

3)  ßalhgib«r  unler  Olympieion  in  der  Encyllop.  von  Erscb  und 
Gruber  Hl,  3  S.  213.  Dw  Völkel  S.  T3  die»  ebca  so  ^erdebe,  in- 
dem er  ton  „der  Figur,  dem  Bilde  Jupilere"  ipricbl,~iil  lebr  lu  be- 

4)  In  dieter  Stelle  reicbi  die  Bedeutung  d»  Worti  veiler  »I*  die 
gewöhnhebe  bei  PauMniai  i*l,  der  «j  lon  GÖllern  und  Heroen,  «nn 
dieicn  aber  nie  iü«'r  gehraucbl.  Scbubarl  in  der  ZeilKhr.  I.'  Allcr- 
ibumiwid  1B47  S.  289  f. 
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Das  Opfer,  welches  Oenomaos  dem  Zeus  Areios  vor  den 
WettkSmpfen  brachte,  bleibt  Ton  dem  einen  Gegenstand  und 
Moment  der  Giebelgruppe  ausgeschiossen.  Slerope  hat  zwar 
an  der  Handlung  nicht  den  geringsten  Antheil,  aber  die  na- 
tärliche  Thralnahme  der  Gattin,  auch  der  Umstand  dass  die 
Königin  bei  wichtigen  Dingen  fiffentlicb  mit  erscheint,  be- 
rechtigten den  Künstler  sie  der  Hippodamia  gegenttber  zn 
stellen.  Die  Sage  selbst  nannt«  zur  Zeit  ohne  Zweifel  die 
Gattin  Sterope,  da  sonst  diese  Allantide  auch  fflr  die  Mutter 
des  Oenomaos  ausgegeben  wurde :  denn  sonst  läsen  wir  für 
di«  Gatthi,  deren  Stelle,  hier  unmöglich  die  Mutter  einnehmen 
konnte,  einen  andern  Namen.  An  einem  Sarkophage  stebo 
Hippodamia  und  Sterope  neben  einander  indem  der  Wettkampf 
entscheidet  %  Hippodamia  ist  hier  ohne  alle  Beziehung  auf 
den  von  ihr  geetifleten  Wettlauf  der  Jungfrauen  an  den  He- 
räen,  welche' die  Olympischen  Spiele  nicht  angiengen,  ihre 
Ersf^eimnrg'gebt  auf  in  der  einen  gegenwärtigen  Handlung; 
doppelt«  ühd  NebeiAeziehhng««i  snid  kleinlich  oder  verwirr 
rend.  MyrtllOS  silüt  vor  dem  Gespann:  so  sehr  war  der 
Wettkampf  nodt  in  der  Vorbereitung' und  die  Buhe  in  allen 
Figuren  viirherrschend.  Onatremere  de  Quincy  hat  in  seiner 
Skilze  diesen  sitzenden  Myriilos,  und  eben  so  den  Wagen- 
führer des  Pelops  gegenttber,  der  ohne  Zweifel  gleichfalls 
insiteender  Stellung  war,  gewiss  nicht  ans  ii^end  einem 
Grund,  sondern  bloss  aus  Eilfertigkeit  weggelassen  %    Hit 


i)  Miltin  G>l.  mylbol.  pl.  110,  aui  GualUoi  Mon.  ined,  1165 
GvDD.  lav.  3. 

6)  Itatbgeber  lagt  S.  315:  „Entweder  balle  nur  der  Wagrn rubrer 
dfs  Pelopt  d«n  T!eripHnniji<n  Wagen  bcillFgea  oder  auch  er  stand 
daneben,  indtni  er  die  Zügel  hielt.  '  Pelopi  und  Hippodamia,  dem 
Oenomaoi  und  der  Ailempe  enliprecbend,  standen  lur  Abfahrt  be- 
reit, Tor  den  Pferden  des  Wagens  und  sahen  aurmerksam  nach  Oeno- 
maos bin."  Das  Lelite  konnte  lejn  oder  aucb  nicht;  das  Ertte  ist 
sieber  unrichtig ;  da  der  Wagenführer  des  Pelojia  dem  siLuaden  Myr- 
iilos entspiechen  musste,  zum  Slebn  auf  dem  Wagen  in  dieser  Ge- 
gend des  Tj'mpanon   auch   nicht   einmal  Raum  war.     Auch  bicil  P*- 
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Recht  aber  stellt  er  die  Pferde  in  der  Richtung  gegen  die 
Mitte,  während  VöUtel  sie  steh  nach  den  Eclten  des  Giebels 
gewendet  vorstellte  (S.  83).  Notbwendig  musste  Myrtilos 
und  der  andre  Wagenführer,  (Agleich  ne  Bftssen,  die  L^l- 
riemen  hall«i,  diess  kam  ihnen  als  den  Wagenlenkem  zn, 
drückte  ihren  Stand,  ihre  Kuost  aus;  es  beseichnete  aber 
zugleich  sehr  bestimmt,  wie  schon  bemerkt,  den  beabsich- 
tigten Moment  der  Vortrereitung ,  dass  sie  einstweilen  Qocb 
sassen  und  ruhten.  Wenn  diese  Bemerkung  richtig  ist,  so 
sind  die  beiden  Pferdewärter  [innoHÖfioi)  in  der  Zeichnung 
von  Quatremere  Buf  die  beiden  Seiten  der  Pferde  falsch  ge- 
stellt, die  sie  an  den  Zügeln  Huiickhalten.  Pausanias  nennt 
Myrtilos,  die  Pferde  und  nach  ihm  (dem  Myrtilos)  die  zwei 
Stallknecht«.  Hiemach  könnten  sie  auch  neben  den  Pferden 
gedacht  wwden:  veTmuthlich  «her  waren  sie  hinter  ihnen, 
nod  zwar  nicht  stehend ,  sondern  gebückt  und  auf  irgend 
eine  Weise  mit  den  Pferden  beschänigl.'  Nor. gewiss  nit^t 
so  zurückgedrängt  Wie  in  der  Zetchnoag.  von  BIou^,  wo 
fast  nur  ihre  Köpfe  hinter  dem  Uintierlheile  der  Pferde  sicht- 
bar sind.  Schon  fttr  den  Myrtilos  war  der  abnehmende  Raum 
des  Giebelfelds  zur  aufrechten  Stellung  nicht  mehr  zurei- 
chend; er  war  es  nicht  für  die  Pferdeknechte  neben  den 
Thieren,  noch  weniger  wenn  sie  hinler  ihnen  sich  befanden. 
Diess  aber  ist  auch  darum  vorzuziehen,  weil  wir  so  an  der 
für  die  Grösse  des  Tempeis  angemessenen  Ansdcrftnung  der 
Gruppe  gewinnen.  Denn  wie  Cockerell  sich  hat  vorstellen 
oder  dabei  beruhigen  können,  dass  die  Giebelfelder  dieses 
dem  Parthenon  an  Grösse  ungefähr  gleichkommenden  Tempels 
nur  von  elf  bis  fünfzehn  Figuren  enthalten  hätten  ^,  ist  mir 
schwer  erklärlich.  Die  Ausdehnung  der  Vorstellung  ist  so 
wichtig,   dass  man  sich  auch  die  beiden  Viergespanne  so 


Inps  lieber  nichl  den  ZUgei,    toadem    Min  ^ioxot,    tnid  aicbl  neben 
dem  Wagan  iland  er,  londern  jenaeil  des  alltEnden  ^ita/ec  und  dann 
iler'Hippodsmia  neben  dem  Zeut. 
1)  Biit.  Mu».  T.  VI  p.  25. 
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viel  als  möglich  anseinandergehend  denken  muss,  ungefähr 
wie  die  in  einem  VsEengemälde  des  Museums  zu  Neapel  mit 
den  Opfern  vor  dem  WeUkampf  ziemlich  hinge  Reihen  der 
einander  vortretenden  Pferde  bilden  ^.  Die  Pferde  hielten 
noch,  so  passt  diese  Aufstellung  des  Gespanns.  Auf  der 
andern  Seite  waren  jedenfalls  der  Sitzende,  die  vier  Pferde 
und  die  zwei  lüiechle  in  voHsländig  übereinstimmender  Grnp- 
pirung.  Viergespanne  sind  gebraucht  nicht  bloss  zur  Aus- 
ftUlong  des  Raums  oder  der  Sdiönheit  wegen,  wie  sie  dem 
Amphinraos  gegeben  werden  ^) ;  sondern  hier  waren  sie  nolh- 
wendig,  da  sie  in  den  Olympischen  Spielen  seit  Jahrhunder- 
ten (angeblich  seit  Olymp.  25)  eingeftihrt  waren  und  Oeno- 
maos  und  Pelops  selbst  nicht  hinter  den  Wettrennem  der 
Wirklichkeit  zurückbleiben  konnten :  und  so  werden  sie  ihnen  ' 
denn  auch  in  Vasengemfilden,  in  den  Pbilostralischen  und  in 
Beliefen,  dem  Oenomaos  namentlich  auch  von  Euripides  ge- 
geben. Die  Pferde  mitgezählt,  sind  es  der  Figuren  ein  und 
zwanzig. 

Der  Gedanke  dieser  Vorstellung  und  ihre  Beziehung  zn 
dem  Tempel  and  zu  dem  Ort  sind  einfach  und  klar.  Dem 
Zens  werden  die  Olympischen  Spiele  gefeiert,  von  denen  die 
der  Rennwagen  die  vornehmsten  waren.  Der  Wagenwelt- 
kampf des  Pelops  kann  als  ein  Vorspie)  oder  Vorbild,  eine 
Einweihung  der  pentaeterischen  Feier  gelten,  wie  denn  auch 
Pdops  unter  den  ersten  Stiitem  der  ^iele  genannt  wird  ^'>). 
Und  Pelops  nnd  Hippodamia  sind'  zugleich  heilige  Personen 
fSr  den  Ort,  denen  auf  verschiedene  Art  Verehrung  geweiht 
war:  Pelops  hatte  sein  eigenes  Temenos  in  Olympia  und 
rtand  dort  so  hodi  dber  andern  Herren  wie  Zeus  über  allen 
Göttern  ").  Statt  aller  andern  GOller,  unter  deren  Augen 
und  Theilnahme  Pelops   den  Sieg  und  die  Herrscbafl  des 

8)  Bei  Dubon  MaiuiDiieii<e  pl.  30,   lughirami  Vaii  I,  12. 

9)  Annali  <1.  InH.  arcbeol.  XVI  p,  113. 

10)  Paunn.  V,  S,  1,  Pbleg.  Trall . 'OJtfVnt« ,  Vi).  Find.  p.  SO. 
ßoeckh.  Clem.  Slrom.  I,  21,  131. 

11)  Paü*.  V,  36,  6.  13,  t. 
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Landes  erringt,  sind  Zeus  selbst  aiiigewShlt  und  die  beiden 
vornehmsten  Flüsse  der  gesegneten  Landschaft,  an  deren 
Allären  aoch  im  Altis  geopfert  wurde.'  Nach  ihrem  Laufe 
mass  auch  die  Sage  die  von  Oenomaos  und  Pelops  durch— 
fahrte  Bahn  aus  '^).  Das  vordere  Giebelfeld  sdnes  eignen 
Tempels  zu  schmücken  war  vor  allen  GöUern  Zeus  selber 
geeignet,  und  da  für  das  Land  die  Olympischen  Spiele  der 
grösste  und  glftozendste  Gegenstand  waren ,  so  b&üe  Zeus 
auch  nicht  in  schicklicherer  Verbindong  mit  ii^end  einer 
Begebenheil  vorgestellt  werden  können  als  mit.  dieser.  Er 
ist  nicht  zu  denken  als  Kampfrichter,  der  nach  irgend  räaer 
Dichtung  vom  Olymp  hemiedergekommen  um  sich  zwischen 
diese  beiden  Parthräen  zu  strilen  '■%  sondern  als  vorzugsw^se 
gegenwärtig  hier,  wo  er  ja  auch  als  der  Vorsteher  der  Olympi- 
schen Spiele  erscheint  Die  Götter  und  die  handelnden  Per- 
sonen, weislich  auf  das  NoUiwendige  beschränkt,  Zeus,  neben 
ihm  auf  beiden  Seiten  die  Hauptpersonen,  die  zwei  KSmpTer, 
neben  diesen  Uippodamia  und  Sterope,  dann  die  Viei^espanne, 
die  heiligen  Ströme,  füllten  den  Raum  nicht  voHständ^  aus: 
lieber  als  gleichgültigere  Götter  oder  Nebenpravonen' herein- 
zuziehen, hat  der  Künstler  vier  -ganz  untergeordnete  Fignr»! 
seiner  eigenen  Erfindung,  von  däien.  die  Sage  nichts  wnsste, 
hinzugefügt,  das  Paar  der  Pferdewtüler  auf  beiden  Seiten, 
die  nur  das  Gepränge  einer  so  stattlichen  nnd  so  gern  gese- 
henen Art  des  Wettkampfs  vermehrten.  Der  Eindrudi  dieser 
Vorstellung  wurde  verstärkt  durch  die  vergoldete  Nike  auf 
der  Spitze  des  Giebelfeldes.  Anf  die  vor  fast  anderthalb 
hundert  Jahren  über  die  Pisiter  erfochtenen  Siege,  wodurch 
der  Schatz  zum  Bau  des  Tempels  gewonnen  worden  seyn 
soll,  kann  bei  solcher  Nabe  einer  andmi  yoUgültigen  Bezie- 
hung diese  Nike  nicht  gedeutet  werden;  nnd  auch  dieTasen 
auf  den  Eckakroterien    erinnern  hier  an  die  GefSsse  mit  lilr 


13)  Schot.  ApolloD,  I,  153.    Pbavor.    p.  1343;    ^foi 


13)  Sicbenlicci  S.  34. 
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die  Sieger  bestimmten  Palmzweigen  darin.  Sckön  schlössen 
sich  am  Fries  unten  den  Giebelgrnppen  die  Siege  des  He- 
rakles, des  ersten  Stifters,  in  den  zwölf  auferlegten  Kämpfen, 
sechs  auf  dieser ,  sechs  auf  der  hinteren  Seite  an. 

Heber  das  hintere  Giebelfeld  von  Alkamenes  sagiFau- 
sanias  nur,  es  sey  darin  »die  Schlacht  der  Lapithen 
bei  dar  Hochzeit  des  Peirithoos  gegen  die  Ken- 
tauren. In  der  Mitte  sey  Peirithoos,  neben  ihm  auf  der 
einen  Seile  Eurylion,  der  das  Weib  des  Peirithoos  geraubt 
habe,  und  KBneus  dem  Peirithoos  beistehend,  auf  der  andern 
aber  Theseus  der  mit  einem  Beile  die  Kentauren  abwehre: 
ein  Kentaur  kabe  eine  Jungfrau,  ein  andrer  einen  schönen 
Knaben  geraubt.«*  Man  hat  angenommen,  dass  diese  Beschrei- 
bung voUständig  sey^'*^),  und  K.  0.  Müller  hat  aus  ihr  sogar 
gef<%ert,  dass  in  der  Z«t  des  Fbidias  die  Symmetrie  nicht 
mehr  in  der  iusserüchen  Strenge  genommen  worden  sey 
wie  in  der,  worin  die  Aeginetischen  Scnlpturen  gearbeitet 
sind;  denn  .nach  diesen  Angaben  des  Pausanias,  denen  man 
wohl  nur  noch  einige  verwundete  Kentauren  und  Lapithen 
zur  AusAÜInng  der  spitzen  Winkel  zufügen  dürfe ,  sey  es 
nicht  mO^ich  eine  symmetrische  Anordnung  dieser  Gruppen 
durchzußihren;  immer  werde  ein  Kentaur  mit  Kwei  anderen 
Figuren  auf  der  einen  Seite  zwei  Kentauren  mit  drei  ande- 
ren Figuren,  worunter  aber  zwei  wenig  Raum  einn^men, 
entsprechen  mAbsen  '^].  Allein  es  ist  keineswegs  glaublich, 
dass  einer  Gruppe  auf  der  Vorderseite,  worin  die  Figuren 
auf  beiden  Seilen  der  mittelsten  so  durchaus  und  auffallend 
gleich  nach  Bedeutui^,  ZaU  und  Stellung  gegen  einander 
abgewogen  war^i,   die   an  Strenge  der  Symmetrie  mit  den 

14)  Volke)  S.  88.  Quatremere  pl.  13,  welcher  elf  Figarao  »ich- 
rel.  Cockerell ,  der  vermulhlicb  biernacb  die  Zahl  der  Figuren  in 
beiden  Giebeln  ton  eU  bis  fiinriehn  «ettt.  J.  M.  Wagner  im  Cotlai- 
icben  Kunslblalt  1810  S.319;  „Auch  dieie  Giebelgruppe,  lo  weil  Pau- 
lanias  loIcKe  beicbreibt,  i«t  g*iiK  symmelrlscb  und  *lreng  nach  dieier 
ßegel  iDgeordnel." 

19)  GftlÜDg.  Gel.  Ani.  1837  S.  1119. 
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Gruppen  von  Aegina   mehr  als  irgend  eine  andre  uns  be- 
kannte Giebelgnippe  Übereinstimmt,  eine  hintere  entgegen- 
gesetzt worden  sey  von  geringere  Pignrenzah)  and   nach 
einem  verschiedenen    Grundsatz    der  Composition.      Es    ist 
vielm^f  na(^   der  ellgem^nsten  Erfahrnng  in  älteren  Grie- 
chischen Kunstwerken  mit  Sicherheit  anzunehmen,    dass  die 
Beschreibung   des  Pansanias   nach  der  vorderen  Gruppe  er- 
günzt  werden  muss.     Pansanias  sucht  nur  die  namhaften  Per- 
stmen   anf;    von  den  kimpfenden  Lapithen   und  Kentaoren 
aber  hatten  in   der   Sage   nur  einige  wenige   ihre  Namen. 
Die  Dichter,  welche  die  wilde  Scene  beschreiben,  wie  Ovid 
nach  Aeschylus,    hatten  es  leicht  eine  ganze  Reihe  von  Na- 
men 2u  erfinden,  was  die  Schilderung  belebt;  auch  die  Maler 
setzten  auf  ähnliche  Art  bei  Schlachten ,   Jagden  und  andern 
figurenreichen  Vorstellungen  beliebig  neue  Namen  wo  ihnen 
die  alten  nicht  zureichten.    Für  den  Bildhauer  fiel  diess  weg 
und  Pansanias  übei^eht  die  Kentauren  nebst   den  von  ihnen 
mitgeführten  Personen,  die  namenlos  waren.    Nach  der  Gruppe 
der  einen  Seile,  wo  Theseus  gegen  zwei  Kentauren,  den 
einw  mit  einer  Jungfrau,  den  andern  mit  einem  Jüngling 
in  den  Armen  (gewiss  nicht  auf  dem  Hierderücken]  focht : 
müssen  wir  uns  gegenüber  zn  dem  Kttneus,  der  dem  Eury- 
tion  die  geraubte  Uippodamia  abzunehmen  sucht,  auch  einen 
Kentauren  mit  seinem  Raub  im  Arm  denken.     Den  Theseus 
wird  man  sich  schon  nach  den  Worten  des  Pausantas  neben 
dem  Peirithoos  denken ,   und  auf  diese  Stelle  beruft  ihn  zu- 
gleich die  Höhe  seiner  Figur,  welcher  die  aufrechte  Stellung 
ziemte:  auf  ihn  folgt  ein  Kentaur  mit  einer  Jungfrau,  hinler 
diesem  der  mit  einem  Knaben.    Eben  so  aber  stand  auf  der 
andern  Seite  ohne  Zweifel  Käneus  neben  dem  Peirithoos  und 
auf  ihn  folgte  der  Kentaur  mit  Hippodamien ,    was  nach  der 
Wortstellung  des  Pansanias  anders  genommen  werden  könnte, 
hinter  diesem  der  andre  Kentaur,  entweder  auch  mit  einem 
Knaben  wie  gegenüber  oder  statt  dessen  mit  einem  Weibe. 
Ein  Beil  (nicht  eine  Streitaxt]  führt  Theseus  statt  des  Schwerds, 
wie   Völkel   bemerkt   (S.  69],  nicht   ohne   gute  Absicht:   es 
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war  als  Werkzeog  zum  Opfer  und  zur  Mehlzeil  zur  Hand, 
und  Thesen»  ergriff  so  bei  einem  Gasbndhl  ein  Beil  aueb 
in  einer  Fabel  bei  Pausanias  [1,  27,  8),  wonach  er  damit  als 
Kind  auf  die  für  den  LOwen  selbst  cngesehene  Löwenhaut 
des  Herakles  angieng.  Zu  diesen  zweimal  fünf  Figuren  aber, 
mit  dem  Peirithoos  in  der  Mitte ,  werden  wir  nim  auf  jeder 
Saite  noch  ein  doppeltes  Paar  von  Keilauren  und  Lapithen 
im  Kampf,  die  Kentauren  nun  ohne  «ne  B^te  im  Arn,  was 
audi  der  abnehmende  Raum  nicht  ertrug,  und  in  den  Edten 
je  einen  Scbwerverwondelen  in  ausgestreckter  Lage  uns 
vorstellen  müsseo.  Dann  ist  nicht  bloss  die  Zahl  der  Figu- 
ren dieselbe  wie  auf  d»  vorderen  Seite,  ein  und  zwanzig, 
sondern  anoh  ein  gewisses  Verhällniss  zwischen  den  Vier- 
gespannen dort  und  den  je  vier  Kentiraren  hier.  In  den 
Ecken  ebeBfalls  wie  auf  der  vorderen  Seite  andere  FUse 
oder  Quellen  des  Landes  vorauszuselzen  wttrde  falsch  seyn, 
da  auch  die  Mitte  des  Giebelfeldes  nicht  von  einem  Gott  ein- 
genommen war.  Wem  es  beduiklieh  schont  dem  Pausa- 
nies  zusutranen,  dass  er  den  nur  in  känaüerisoher  Hinsicht 
in  Betracht  kommenden,  Sir  ihn  iDbaltlosea  Theil  der  Gn^pe 
Ubergmgan  habe,  der  darf  lieber  ala  eine  MangelfaafUgheK 
in  der  Zahl  und  der  Anordnung  der  Figuren  im  Ursprung- 
lidien  Entwurf  annehmen,  dass  di^er  unv4^t8ndig  in  der 
AnsfUhruBg  geblieb«i  oder  auch  es  im  Laufe  der  Zeit  ge- 
WOT^n  sey,  und  es  wttrde  alsdann  das  Erste,  dass  Alkame- 
nes  sein  Werk  nicht  vollendete  und  dass  nach  ihm  Hand 
daran  zu.  I^en  nicht  gewagt  wurde,  an  eich  wahrscheinli- 
cber  seyn  als  daS'  Andre. 

Der  Erklärer  in  der  Haljiscben  Enoyklopädie  hat  zwar 
vermuthet,  dass  Pausanias  nicht  alle  Figuren,  sondern  nur 
die  Hauptpersonen  namhaft  gemacht  habe  (die  andern  hatten 
keine  Namen];  aber  er  irrt  in  seiner  Voraussetzung,  dass  in 
der  Mittfi  des  Tympanon  nirgend  ein  in  die  Hähe  auslaufen- 
der Gegenstand  vorhanden  seyn  musste,  der  den  beta^chtlich 
hohen  Raum  füllte  und  die  pyramidalische  Spitze  bildete,  und 
zwar  das  allerthttmliche  Idol   der  Thesttalischen  und  Tla-aki- 
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sehen  Hekate"  (S.  219),  eben  so  gewiss  afs  er  sich  UDseht 
in  der  Ausfüllung  des  Baums  wenn  er  sich  denkt  (S.  221): 
nflOchlende,  um  Hülfe  schreiende  oder  schon  ei^ifibne  Jung- 
frauen and  unteritegMde  Griechen  konnten  nicht  fehlen,  bi 
den  schmaleD  Enden  lag  wohl  auf  der  einen  Seite  ein  ge- 
ladener Grieche,  auf  der  andern  ein  gelödeter  oder  anlerlie- 
gender  Kentaur  oder  der  Hinlo^eil  eines  auf  den  zusam- 
mengebc^enen  Hinterfttssen  ruhenden  Kentauren.*'  Eine 
Gottheit  hatte  Pansanias  sicher  genannt,  sie  p«sst  nidit  jn 
die  ganze  Vorstellung,  noch  weniger  ein  Idol:  ein  Vasenge- 
mttlde  und  ein  Relief,  Darstellungen  die  unter  ganz  andern 
Bedingnngen  standen,  durften  doch  nicht  mehr  gelten  als  die 
ansdrilcklichen  Worte:  xut«  fikv  it)  %ov  cccsov  tö  /nnov 
llttgi&ooe  i»ti.  Das  Aiidere,  was  dort  bebanplet  ist,  stimmt 
nii^  mit  der  strengen  Haltung  dieser  Gruppen  Uberein.  ,  Aach 
das  Letzte,  dass  die  Ecken  anf  eine  bö  angleiche  Wdse 
ausgefüllt  gewesen  seyen ,  ist  unwahrscheinlich ,  die  Figur 
.   des  Kenteuren  passte  dabin  nicht. 

Der  Grund,  welchen  Pausanias  ach  fir  die  Watri  dieses 
G^enstandes  dachte,  dass  Peiritboos  bei  Homer  Sohn  des 
Zeus  heisse  und  Thesens  im  vierten  Grade  von  Felops  stamme, 
ist  so  als  wenn  man  für  das  Wettrennen  des  PelopB  im  vor- 
deren Giebeifelde  keine  nähere  Ursache  anzufbfaren  hMte 
als  dass  Pelops  durch  Tantalos  von  Zeus  abstamme.  .  Alle 
Abkömmlinge  des  Zeus,  deren  sehr  viele  wairen,  eigneten 
sich  znr  Darstellung;  aber  nicht  alle  überallhin  ohne  Untere 
schied.  Daher  hat  Völkel  den  Beweggrund  des  Künstlers  in 
der  künstlerisch  vortheilhallen  Natur  eines  Kampfes  mit  Ken- 
tauren gesucht  (S.  87).  Dieser  Grund  kann  als  mitwirkend 
gellen,  für  sich  allein  genommen  jedodi  nicht  aosreichen. 
Es  ist  otFenbar,  dass  der  Athener,  der  mit  Phittias  und  an- 
dern diesem  gefolgten  Künstlern  in  Olympia  arbeitete,  den 
Alhenisdien  Stoff  durdi  die  Darstellung  an  diesem  ganz  Hel- 
las mit  angehörigen  Tempel  zu  veriierriicben  gewünscht  tmd 
diesem  patriotischen  Beweggrund  zu  Gefallen  die  allgemeine 
Bcgel,  wonach  er  einen  den  Zeus  und  Olympia  nnmiUelbar 
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angehenden  Gegensland  hftlte  wühlen  müssen,  flberschritten 
hat.  Bei  dieser  Wahl,  welche  die  Elew  smner  grossen  Mei- 
stersi^ail  und  dem  Ansehn  des  Phjdiaa  und  der  mit  ihm 
herangezogenen  Künstler  überhaupt  nachgegeben  oder  frei- 
gestellt-haben  müssen,  diente  dann  zur  Entschnldigungj  was 
Pausanias  anrührt ,  d&ss  Thesens  von  Pclops  abstammte  und 
es  kam  ihr  zu  Statten,  dass  die  Kenlauren  ein  gutes  Ge- 
genstück der  Viergespanne  der  Vorderseite  abgaben,  so  wie 
auch  die  Vortheile  der  bildhauerischen  Darstellung,  die  in 
dem  Kentaurenkampf  an  sich  liegen  und  wegen  deren  dieser 
Sieg,  woran  als  ei^  Haupipenon  Thneus  AntheiL  hatte, 
unter  denen ,  worauf  Athen  stcdz  war ,  um  dieselbe  Zeit  st> 
häufig  ist  abgebildet  worden  '^.  Auch  an  der  Brustwehr 
des  Throns  des  Zeus  im  Tempel  hatte  PanänoS  den  Theseus 
und  Peirithoos,  Theseus  und  die  Amazonen,  auch  Hellas  und 
Salamis  gemalt  und  Theseus  war  mit  Herakles  im  Kampf 
gegen  die  Amazonen  auf  den  Querleisten  des  Throns  gebil- 
det "]. 

Künstler,  welche  diese  hintere  Giebelgruppe  aufzuzeich- 
nen versuchen,  dürfen  nicht  uotwlassen  in  den  Friesstücken 
von  Pfaigalia ,  den  Metopen  des  Parthenon  u.  s.  w.  die  Ken- 
tauren mit  geraubten  Weibern  oder  mit  einem  Knaben,   wie 


16)  Am  hinleren  Friea  und  in  Mikoni  Malerei  an  der  inneren 
Wand  dei  Thrseion,  an  einem  Tbeit  der  Melopen  dea  Panhenon,  an 
den  Sohlen  der  Pallas  des  Parthenon ,  an  dem  Friei  über  den  Anten 
dei  Pronaos  in  Sunioo  (.W''«  Anljqu.  II  pl.  9  — 14  p.  20) ,  am 
Fries  dcj  Tempeli  in  Phigalia  ,     eheDfalls   von  Allischeo  KUaiilero. 

17}  Raihgeber ,  der  dieien  Zusammenhang  im  Atigemeinen  einiab 
(S.  l»a),  begnügt  lieh  dennoch  (S.  211)  binsicbilich  der  Lapilben 
und  Kentauren  das  Günstig«  des  Gegenstandei  in  kiinitleriscber  Hin- 
siebt und  dau  die  Attischen  Künstler  auf  ibn  eingeübt  waren  als 
Grund  anxuqehmen,  wobei  er  noch  an  eine  Beiiehung,  wie  iwischen 
dem  beiirglen  Oenomsos  und  den  Eleern  als  Siegero  in  aller  Zeil 
über  die  Pisaer,  dereo  Stellccr treter  Oenomaos  wäre,  so  iwitcben 
den  siegenden  Lapilben  und  den  siegenden  Eleem  denkt,  die  äusserst 
•erstcckl  und  kraftlos  sejn  würde. 
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auf  einer  Platte  aas  I^igalia  vorkommt,  und  die  Kämpfe  mit 
ihnen  soi^Mtig  zu  untersuchen  und  zu  benutzen,  da  dhrin 
ohne  Zweifel  Manches  enthalten  ist,  womit  die  Figuren  des 
Alkamenes  Übereinkamen,  soweit  nicht  die  statuarische  Dar- 
stdiung,  so  wie  auch  das  Räumliche  eines  Tympanon  die 
Composition  und  Behandlung  eigenthOmlicb  bestimmten. 

Die  Composition  beider  Gruppen  stöbt  zu  der  höheren 
Fredheit  der  Compositionen  des  Pbidias  in  den  Giebelfeldern 
des  Parthenon  nngeführ  in  dem  VerhtUtniss  wie  zu  dessen 
idealiscbwem  Styl  der  Formen  der  Geist;  in  w'elcbem  die 
Kguren  der  Hetopen  vom  Olympieion  aufgefasst  sind.  Diese 
Werke  treten  gewissermass«!  zwischen  die  vojt  Aegina  und 
vom  Parthenon,  näher  denen  des  Parthenon. 
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Pausanitis,  über  dessen  Vernachlfissigung  Sbniicher  Werke 
der  Delphische  Tempel  zn  klagen  Anlass  bot,  wird  über  das 
Heräoa  nur  diese  Worte  hin  (2,  17,  3j:  „Baumeister  des 
Tempels  soll  der  Argeier  Enpolemos  gewesen  seyn.  So  viel 
aber  Aber  den  S&ulen  gearbeitet  ist,  diess  geht  zum  Thetl 
auf  die  Geburt  des  Zeus  und  die  Schlacht  der  Gütter 
und  Giganten,  tum  Theil  auf  den  Krieg  gegen  Troja 
und  die  Einnahme  Uions.  Vor  dem  Eingang  stehen 
Bildsäulen  der  gewesenen  Priesterinnen"  d.8.  w.  Ueber  den 
Säulen  ist  zunächst  der  Fries,  und  nnr  an  den  Fries  oder 
Metopen  hat  man  ^üher  daher  auch  hier  gedacht ').  Aber 
einwseits  Ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Haupttempet 
der  Argeier,  der  nadidem  der  alte  Olymp.  89  abgebrannt 
war^  so  bald  nadi  dem  des  Zeus  in  Olympia  erbaut  wurde 
und,  zu  schliessen  nadi  dem  Koloss  der  Here  von  Polyklet 
und  nach  dem  noch  erhaltenen  Unterbau  (xgiinidafta) ,  auf 
dessen  weitem  Räume  der  Tempel  aufgeführt  war,  eben  so 
sehr  durch  Pracht  und  Grösse  sich  auszeichnete  wie  die 
beiden  genannten  Tempel  und  der  Delphische,  auch  gleich 
diesen  mit  dem  grossen  Schmuck  der  Giebeigmppen  verse- 
hen gewesen  ist.     Sodann  sind  unter  den  vonPausanias  an- 


))  Winckelmann  Baubunsl  Kap.  I  Jer  Fernow - Meyencben 
I  S.  41T.     Sliegthi  Arbaol.  der  BauL.    1801  I   S.  B6. 
2)  Thucyd.  IV,  tu.     Pauian.  li,  II,  1. 
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geführten  drei  Gegenständen,  Geburt  des  Zem,  Giganlen- 
schlacht  und  Hions  Einnahme,  zsvei  die  Tür  die  Giebelfelder 
des  Her&on  ganz  vorzüglich,  hingegen  fflr  Metopen^  an  die 
ausserdem  allein  gedacht  werden  kann,  durchaus  nicht  ge- 
eignet und  wahrscheinlich  sind.  Die  Gigantenschlacht  konnte, 
wie  jede  andre  Schlacht  eine  Giebetgruppe  abgeben ,  wir 
haben  davon  das  Beispiel  in  Agrigent  und  im  Thesauros  der 
Megarer  in  Olympia  war  sie  in  demselben  Raum  in  Relief 
angebracht  >].  Aber  sie  dienle  auch  an  Melopen,  an  welche 
man  einzelne  Kampfpaare  verlheilte,  wie  uns  zwei  von  einem 
der  Tempel  von  Selinunt  und  die  am  Delphischen  bekannt 
sind.  Die  Geburt  des  Zeus,  dargestellt  etwa  durch  zwei 
Kureten ,  die  über  dem  Kinde  die  Schilde  schlagen ,  -wüede 
immer  nur  fülr  eine  einzige  Metope  ein  Gegenstand  seyn, 
da  zusammenhängende  Vorstellungen  anders  als  in  Reihen 
VOR  Kampfgruppen,  deren  jede  auch  Rlr  sich  ein  verständli- 
ches und  selbständiges  Bild  abzieht,  über  die  gesonderten 
Metopen  hin  begreiflicherweise  nicht  ausgestreut  wurden. 
An  einem  Heretempel  aber  konnte  dieser  Gegenstand  nicht 
auf  so  untergeordnete  Art,  so  unsinnig  hi  Verbindung  an 
Metopen  mit  GigantenkSmpfen  freilieh  anck  sonst  nirgendwo 
vorgebracht  werden:  und  wäre  das  Unschickliche  gAschehn, 
so  hätte  Fausanias  doch  gewiss  nicht  den  Inhalt  einer  ein- 
zelnen Hetope  neben  einem  Gegenstand,  der  eine  ganze 
Reihe  von  Metopen  fOllen  musste,  wie  die  Giganten  oder 
wie  die  Einnahme  Trojas  Ihun  würde,  wenn  sie  überhaupt 
auf  Metopen  je  vorgestellt  worden  wäre  oder  vorgestellt  wer^ 
den  könnte,  zusammen  oder  als  ein  Ganzes  des  Melopen- 
schmuckes  genannt.  Die  vordere  Gtebelgruppe  des  Parthe- 
non bezeichnet  Pausantas  mit  dem  einen  Wort  die  Geburt 
der  Athene:  die  Geburt  einer  Gottheil  ist  eine  Scene  wie  die 
Sonne  im  Aufgang.  Am  Heräon  war  statt  der  Geburt  der 
Here  selbst,  die  im  Mythus  sich  nicht  hervorthut,  die  des 
Zeus  dai^estellt,   indem  Here    nicht  mehr    geehrt    werden 


3)  Pautan.  VI,  19,  9,  iitti 


i|tf«aTat  T^  un^. 


>„l,ZDdbyG00gk' 


GiebelgrappoD  am  Heräüo  «litiw«it  Argos.         193 

ktmnto  als  durch  ZeuB  oder  duRch  :die  Etiüaemng  duan, 
dass  sie  die  Gemaltn  des  Zeus  sey.  Moht  minder  zutrefiend 
ist  fUr  den  hinteren  Giebel  die  Kirniahme  Jlions:  denn  durch 
die  Feindschaft  der  Götter  von  Argos ,  unter  AnfUhrung  des 
Königs  von  Argos  war  dieser  grössto  und  glänzendste  Sieg 
der  Hellenen  ennngen  worden.  Argos  konnte  nuf  nichts 
Andres  so  stolz  seyn  als  auf  diesen  Sieg*;  und  ihnyerdanlUe 
es  ,  das  will  die  Giebelgruppe  sagen  ^  seiner  Hera. 

Pausanias  ist,  so  muss  ich  nach  der  Ffatur  der  Gegen- 
stände und  nach  den  allgemeinen  Verhältnissen  der  Tempel- 
verzierung  annehmen,  ungelShr  so  wie  Euripides  wo  er 
im  Ion  voa  der  Vorderseite  des  Tempels  ^  von  dem  Giebel, 
dann  von  den  Giganten,  auch  dort  am  Friese,  spricht,  von 
der  Grui^e  der  Geburt  des  Zeus  zu  den  Metopen,  da  -Gie- 
bel und  Metopen  an  einandergränzen,  übergesprungen:  über 
den  Säulen-  ist  der  Giebel  wie  die  Metopen.  Doch  hat  Pau- 
sanias als  Reisebesclireiber,  bei  der  für  uns  höchst  bedauerns- 
werthen  Zusammenziehung  und  Uebergehung  von  Gegen- 
ständen, deren  Vernachlässigung  unsere  Hochachtung  gegen 
ihn  nicht  vermehrt,  wenigstens  den  zweiten  Hauptgegenstand, 
auf  der  Hinterseite,  nicht  verschwiegen,  wovon  zu  reden 
für  Kreusa  bei  Euripides  lächerlich  gewesen  wäre.  Waren 
die  Metopen  rings  um  den  Tempel  ausgeführt  oder  nur  noch 
auch  unter  dem  anderen  Giebelfeld,  so  enthielten  sie  natür- 
lich noch  andre  Gegenslünde  als  niedergeworfne  Giganten, 
die  gerade  zum  Zeus  im  Giebelfelde  sehr  schön  passen ;  Pau- 
sanias übergeht  diess,  wie  die  Namen  der  Bildhauer,  wie 
die  Darstellung  der  Scene  der  Geburt  des  Zeus  und  die  der 
lliupersis,  von  welcher  letzteren  bei  dieser  Gelegenheit  eine 
Vorstellung  durch  ihn  zu  erhalten  um  so  angenehmer  wöre, 
als  wir  diese  Gruppe  mit  der  Comj>osition  des  Polygnot  zu 
vei^leicben  hatten.  Er  bedient  sich  sogar  in  seiner  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  Kunst  der  rerworrnen  Ausdrucke  Troi- 
scher  Krieg  und  Einnahme  Ilions,  als  wenn  das  Werk  nicht 
bloss  eine  Handlung,  ein  einiges  Ganzes  enthalten  halte,  der- 
selbe Fehler,  den  er  bei  Bezeichnung  des  PoIygnoUschen  Ge- 
is 
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mttldes  gleichen  Inhalts  begeht.  Giebelgruppen  sind  auch 
von  Andern  angenommen,  nur  die  GegeiuUnde  zwischen 
ihnen  und   den  Metopen  nicht  genau  oder  nicht  richtig  vei^ 

theUt  worden  ♦). 


4}  Hirt  Ngt  GeKh.  der  Baukniut  II  S.  3S:  „Wakrtcheinfich  w»r#o 
iitae  Bildwerke  (um  Tbcjl  in  dem  Torderen  und  binlercn  Gicbelfelde, 

lum  Theil  auf  dem  Frieie  angebracbL"  Viicoali  Mus.  Piociem.  IV, 
10  Not.  1  meinl,  es  seyen  hier  wie  am  Heräon  Giganlenacblacbl 
und  Trojaa  Einnabme  !□  den  Giebeln  gewesen,  eben  w  Ralbgeber  in 
der  Halliscben  Eacyklop.  unler  Olympieion  S.  187  (wonacb  er  sogar 
den  Baumeiiler  in  Akragas  all  den  Erfinder  belracblet,  der  in  Argai 
nacbgeahmt  worden  itj,  als  ob  es  bekannt  wKre,  dau  dort  die  Grup- 
pen früher  all  in  Argoa  gearbeilel  worden  seycn)  und  Serradifalco 
Anlicbira  della  Sidlia  III  p.  6S.  Dabei  bai  man  nur  die  Geburt  du 
Zeus  ausser  Acht  gelassen,  die  gerade  nur  fiir  ein  Giebeirdd  «ae 
Aufgabe  abgicbl,  wahrend  die  Giganten  aiicb  an  Metopen  passen. 
Sehr  kühn  ist  A.  Schalls  Vermutbung  in  den  Millbeilungen  aus  Grie- 
chenbnd nach  K.  O.  Maliers  Papieren  S.  113,  d»s>  die  bekannte 
Gruppe  «on  »Ajas  mit  der  Leiche  des  Patrokloi"  aus  dem  Giebel- 
leide  de«  Tempels  in  Argos  mit  „einem  Bild  aus  dem  Kriege  gegen 
Troja"  herrühre.  Auch  Ajai  mit  der  Leiche  de«  Acbilleu*  angenom- 
men, würde  die  Gruppe  nicht  in  die  Einheit  einer  IMupersi*  passen: 
und  eine  Reihe  unsusammenbängender  Gruppen,  w!e  etwa  die  AlUen 
des  Herakles  am  Herakteion  in  TbebeD,    wird  man  nicht  *orauu«tten 
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Bekannt  genug  ist  es,  dass  dieser  Tempel,  einer  der 
grössten  des  Alterthrims,  bei  der  Einnahme  der  Stadt  durch 
Bamilkar  OL  93,  3  noch  nicht  ganz  vollendet  war  und  in 
diesem  Zustande  nachmals  verblieb:  ob  damals  die  Giebel- 
gruppen noch  neu  oder  schon  längere  Zeil  vorher  ausgeßihrl 
waren,  ist  nicht  bekannt.  Die  Gegenstfinde  dieser  Gruppen, 
auf  der  Ostlichen  Seite  die  Gigantomachie,  auf  der  west- 
lichen.die  Einnahme  Trojas,  erfahren  wir  nur  aus  Dio- 
dors  Beschreibung  des  Tempels;  er  nennt  nicht  die  Giebel, 
aber  die  Gegenstände  und  ihre  Gegenüberstellung  im  Osten 
und  im  Westen,  auch  die  Grösse  der  Figuren,  die  er  her- 
Torhebl,  lassen  keinen  Zweifel,  dass  die  Giebelfelder  gemeint 
seyen  '].     Diese  kolossalen  Figuren  aber  waren  „nicht  frei- 

1)  Diod.  Xm.'^l  Tm,  Ji  oioür  ri  nfyi»K  lai  i>'  vv»9  ^-io^or 
IX'vitü*,  i*  pif  T«  n(«;  Ht  /tign  nj»  yiyarro/tmj^iaii  intnjaarro,  tuIs 
TF  ylvfalt  xul  tS  iiiylffii  ■nl  tei  aäXXit  /tSfifiDUaat.  i*  H  xiä  n^öc 
$i-afiät  t^*  uittOH  T^f  Tfftlat,  ir  tj  t£*  ijpBwt  txantn  ISttw  inTlr 
olttii^  T^i  1tf|l^tnäa^m^  iii^iuovffyiiiitror.  Um  die  Höhe,  ia  welcher 
die  Bildwerke  sich  befanden ,  toraus  tu  hemerltcn ,  wäre  et  benf  ^ 
geweien  d«)  Gebäude  überhaupl  oder  die  SVulen  >u  oennen,  all  mil 
nicbl  tecbnischcin  oder  unSblicbcm  Aoedmck  Stoeo ,  der  den  Arcbi- 
leklen  Hei  tu  scbafFen  gemacht  bal.  5.  beionderi  Serradifalco  III 
S.  6]  r.  Klenie  über  den  Tempel  de«  Jup.  iit  AgHgeDl  1811  S.  IT 
f.  Terileht  mil  Rechl  die  offnen  Gänge  im  Inneren  de*  Tentpel*  und 
trennt  die  Worjei  „die  Hallen  lind  *on  entaunenswürdiger  Grow« 
und  Hi>he,*'  von  dem  Folgenden. 
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stehend,  wie  an  den  andern  Tempeln,  sondern  mit  der  Con- 
struclion  verbunden  und  eben  bo  wie  die  Ginnten,  nachdem 
sie  bloss  in  rohen  Massen  im  Steinbruche  gehauen  waren, 
erst  an  Ort  und  Stelle  fertig  gearbeitet"  ^),  Wie  die  als 
Atlanten  dienenden  Giganten  im  Inneren  des  Tempels  tiiebl 
Reliefe  waren,  sondern  so  gut  wie  runde  Figuren,  so  hatten 
ohne  Zweifel  auch  die  Figuren  in  den  Giebelfeldern  ganz 
den  Charakter  von  Statuen  wie  auch  die  zu  verschiedenen 
Zeiten  gefundnen  Bruchslücke  davon  zeigen ').  Der  Aus- 
druck Hochrelief,  welchen  von  ihnen  Serradifaico ,  so  wie 
Munter,  Politi  und  Andre,  gebraucht,  ist  daher  dem  Miss- 
versland ausgesetzt:  denn  obgleich  er  im  allgemeinsten  Ver- 
stände des  Wortes  richtig  ist,  da  im  Relief  mehr  öder  weni- 
ger Theile  auch  ganz  hervorstehend  und  abgelöst  vom  Grunde 
(solto  squadro]  gearbeitet  seyn  können,  so  würde  man  sich 
doch  von  jenen  Werken  und  ihrer  Wirkung  eine  falsche 
Vorslelliing  machen,  wenn  man  sie  andern  Hochreliefen, 
selbst  z.B.  der  Metopen,  die  zum  Theil  runden  Werken  sehr 
ahnlich  sind,  gleich  stellte*].     Die  Bruchstfidte,    die  »ach 


3)  Worle  ton  Hlltorff  im  Tübinger  Kunsibbtl  IS24  S.  It2,  <g). 
Ciampi  in    der  Mailänder  Bibliot.  Ilal.  1817  VI  p.  545  —  50. 

3)  Ein  BliU  (des  Zeui  in  der  Giganlenicbtactil) ,  17SS  gefunden 
von  Duraurnj-  (Quntremerc  de  Quiiicy  in  den  M^m.  de  l'lnsr.  de 
France,  l.itl^r.  1815  II  p.  293.  288),  ein  von  Mehreren  gerüfamlei, 
auch  abgebildetes  Unlergetichl ,  vermulblicb  einS  der  Töcbter  dei 
Priamos,  mit  offnem  Munde,  bei  SerradifalGO  111  lai.  35  n.  11,  ei- 
nige andre  ßrucbtlüclie  dai.  N.  6.  T.  lU,  Polili  Aul.  Monum.  per  ser- 
tire  all'  Opera  intiL  il  viaggialore  in  Girgebli  1843  Uv.  16.  11,  nacb 
Httlorff  ein  RniDpr,  einige  Scbenhelstücke,  iwei  Gewandfragmenlc 
von  bedeulender  Groue.  Ejn  Kopf  eine*  jungen  Menicben,  1783 
Ton  bier  forlgefübrl,  nacb  Miinler  Neapel  und  SidlieO' S.,391),  gehört 
nicbl  blerfaer,  da  er  tod  Mannor  war.  Haus  aul  lempio  di  Gioie  in 
Olimpia  e  sul  tempio  delln  MeBso  dio  in  Agrigento  p.  fi3  spricbl 
von  einem  Kopf  mil  Phrygischer  Mülie  und  einem  Sliick  Adlfr,  die 
im  Tempel  gefusden  TTordun  scyen. 

4)  Balbgeberin'derHalliscben  Encyklop.  uDl«r  OlympniuB  S.  ISS 
nennt  sie  Itciiefe  und  trag!  sogar  durch  UeJicrteUung  Reliefe,  in. Uio' 
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Slyls  verglichen  ').     Ihr  Preis  im  Munde  Diodors  ist  veiv 
niuthliob  der  Wiederhall  ihres  sllgemeinen  grossen  Bufes. 

Der  Bezug  der  beiden  Vorstellungen  auf  die  Gottheil 
des  Tempels  ist  klar.  Dorch  den  Sieg  des  Zeus  und  der 
Cötter  unter  ihm  über  die  Giganten  ist  seine  Herrschaft  be- 
wahrt und  berestigtj  seine  Macht  verherrlicht  worden  und 
in  dem  Kampfe ,  der  gegenüber  mit  dem  Untergang  Trojas 
ausgiengf,  worin  die  Hellenen  den  Sieg  über  Asien  oder  die 
Barbaren  errangen ^  hatte  Zeus  der  ganzen  Nation,  die  ihm 
hier  und  da  auch  den  Namen  des  panhellenischen  gab,  ihre 
höhere  Stellung  unter  den  Völkern  angewiesen,  über  ihre 
ganze  Zukunft  cnlschieden.  Der  Güllerschlacht  war  der  be- 
rQhmteste  Krieg  unter  Menschen,  dem  Siege  der  Götter  in 
der  Urzeit  der  älteste  und  glänzendete ,  welchen  nach  Zeus 
Willen  die  Hellenen  über  das  Ausland  erfochten,  gegcndber- 
gestellt.  Eine  Ausnahme  der  Bedeutsamkeit  oder  Gewählt- 
heit  der  Gegenstände,  die  zum  Schmucke  der  Tempel  dien- 
ten, madit  also  auch  hier  die  Einnahme  Tremas  nicht  ^).  Un- 
gewisser ist,  ob  der  mit  der  Schlacht  bei  Salamis  gleichzei- 
tige Sieg  des  Theron  von  Agrigent  und  des  Gelon  bei  Hi- 
mera  über  die  Karthager  die  Anregung  zur  Wahl  dieser 
Kämpfe  und  Siege  gegeben  haben  möge.  Den  Tempel  selbst 
für  eine  Art  von  Trop&e  anzusehn,    »nd  wir  durch  nichts 

doTS  TtU  über  S.  167.'  lo  der  Slclle  Diodors  wird  rAi'^oR  falscb 
überselcl  caelalurj,  indem  nur  Bildhauerei  Terslanden  iil;  Pbidiat  iit 
fiiipiii^  oder  jLi&avQyäi. 

5)  Sa  von  BKlorir  a,  a.  O.  Kieme  Mgt  von  ihnen  im  Kunribtall 
1814  5.  143,  d*is  sie  „in  5lj)  und  -Arbfil  bewunderniwürdig  seyeo 
und  in  allen  Tbeilen  die  Spuren  boher  Kunalbildüng  und  ienei  lar- 
ten  plasliacben  (SerdhU  fiir  Scbonbeit  und  Scbicklicblieit  lelgen ,  wel- 
cbei  den  Werken  d»  Griecbischen  Allertbumj  eigen  i*l." 

fi)  Wie  Siebenliee*  dieu  glaubte,  Tempel  dei  Olymp.  Jup.  S.  38. 
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berechtigt:  und  die  Bfichtigen  Einfälle  Über  mögliche  Bezie- 
hungen der  Kunstwerke  aaf  Zeitverhüllnisse  verrficken  oft 
eben  so  sehr  den  rechten  Standpunkt  ihrer  Auffassung  als 
die  den  Tragödien,  dem  Findar  bis  zum  Uebermass  ange- 
dichteten Anspielungen  aar  besondre  örtliche  Zeitumständ& 
Da  indessen  in  Athen  der  Perserkrieg  gern  mit  dem  Si^ 
der  Griechen  über  Troja  und  seine  Verbündeten,  der  Athe- 
ner über  die  Amazonen  in  Athen  verglichen  wurde,  die 
Karlhager  aber  so  gut  >rie  die  Phönizier  als  Hüirsmacht  des 
Xerxes  in  dem  feindlichen  Gegensatz  zwischen  Barbaren  und 
Hellenen  einbegriffen  werden  konnten,  so  ist  die  Möglichkeit 
nicht  zu  bestreiten,  dass  jener  auch  von  Aescbylus  gefeierte 
Sieg  bei  Himera  die  Künstler  der  nächstfolgenden  Generation 
filr  die  Zerstörung  Trojas  als  ein  Sinnbild  oder  mytiiisches 
Vorbild  der  Hellenischen  Ueberlegenheit  zu  slimmen  beitra- 
gen mochte. 

Sehr  veriehll  war  Viscontis  Vermuthnng,  dass  die  vier- 
zehn Giganten  an  einem  ausgezeichneten  Sariiophag  des 
Fioclementinischen  Museums  (4,  10)  nach  denen  des  Olym- 
pieion  in  Agrigent  oder  denen  des  Heräon  bei  Argos  gehil- 
del  seyen;  da  die  Giganten  dieser  Giebelfelder  gewiss,  gleich 
denen  der  Vasengem&Ide ,  nicht  Schlangenbeino,  sondern  die 
reine  Menschengestalt  hallen.  Die  Zahl  der  Figuren  in  bei- 
den Kampfgruppen  heben  wir  keinen  Grund  geringer  als 
die  der  Giebelgruppen  des  Parthenon,  des  Delphischen  und 
andrer  Tempel  vorauszusetzen;  die  von  Architekten  hier  und 
da  bei  der  Aufstellung  der  Vorder-  und  Hinterseite  des  Tem- 
pels obenhin  entworfenen  Skizzen  machen  in  dieser  Hinsicht 
keinen  Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit  ^. 


1)  Kieme  in  der  angelührlcn  Abband).  Tal.  3  §!rbl  derEinnahroe 
TrAJa«  16,  B.  Polili  a  D.  Giui.  Lopreili  1827  lav,  1  oder  in  Kineo 
Anl.  nioniini,  la*.  16  der  Giganleiuchlacbl  13 ,  Serradifako  lav.  23. 
36  dcrwiben  Iti  Figuren. 
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Giebelgruppen  des  Tempels  der  Athene  Alea 
in  Tegea  von  Skopas. 


,  Der  uralle ,  dem  Aleos  selbst  zugeschriebene  Tempd 
war  nach  Pausanias  (8,  45,  3)  den  Tegeern  Olymp.  97  ab- 
gebrannt; den  neuen,  der,  wie  er  sagt,  weit  die  Tempel,  so 
viele  die  Peloponnesier  hatten,  so  wohl  in  der  Ausflihrung 
als  in  der  Grösse  fibertraf,  halle  Skopas  der  Parier  gebaut, 
der  auch  Bildsfiulen  an  vielen  Orten  des  allen  Hellas,  so 
wie  auch  in  lonien  und  Karien  gemacht  hatte.  Pausanias 
selzl  nicht  ansdrücklich  hinzu,  dass  auch  die  in  den  Giebel- 
feldern des  von  ihm  erbauten  Tempels  sein  Werk  waren: 
aber  wfire  es  nicht  der  Fall  gewesen,  so  durfte  er  in  diesem 
Zusammenhang  es  nicht  ttbergehn. 

„In  dem  vorderen  Giebel  ist  die  Jagd  des  Kalydoni- 
schen  Ebers,  fügt  Pausanias  hinzu;  und  indem  fast  in  der 
Mitte  der  Eber  dargestellt  ist,  sind  auf  der  einen  Seite  Ala- 
lante  und  Meleagros,  Theseus,  Telamon  und  Feleus,  Poly- 
deukes,  lolaos,  der  mit  Herakles  die  meisten  seiner  Thaten 
bestand,  und  die  Söhne  des  Thestios  und  Brüder  der  Alth&a 
Prothoos  und  Komeles.  Auf  Aar  andern  Seile  des  Ebers  aber 
sliUzt  den  AnkSos,  welcher  schon  verwundet  ist  und  das 
Beil  weggeworfen  hat,  Epocbos:  neben  diesem  Kaslor  und 
Amphiaraos  des  Oikles  Sohn,  des  Sohns  Agamedes,  des 
Sohns  Slymphelos,  und  zuletzt  ist  gebildet  Peirithoos." 

Diese  Beschreibung  ist  sehr  ungenügend.     Nicht  die 
1  mai^hl  die  Ungleichheit  der  Helden  Aj(\'' 
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der  einen  und  der  andern  Seite  von  der  Mitte  an.  Denn 
so  nothwendig  nach  der  Natur  der  Sache  und  so  atigemein 
beobachtet  bis  auf  die  Giebelvcrzierungen  an  kleinen  Tem- 
peln herab,  die  in  Reliefen  vorkoramen,  ist  das  Gleichge- 
wicht und  die  Symmetrie  in  dieser  Art  von  Compositionen, 
dass  man  die  Ungleichheit  der  einen  Seite  nur  als  zußillige 
UnVollständigkeit  betrachten  kann:  m&ge  nun  Pausanias  ei- 
iHge  Figuren,  wie  oben  [S.  157)  vermnthei  ist,  als  mythisch 
unbedeutendere  tibergangen  habeq,  mag  das.  Werk  unvollen- 
det geblieben  oder  nach  der  Zeit  anvollsländig  geworden, 
oder  auch  aus  dem  Text  ein  paar  Namen  ausgefallen  seyn. 
Aber  auch  über  das  Princip  der  Anordnung  bleiben  wir  im 
Unklaren.  Der  Eber,  wie  riesenhaft  er  auch  gd))ldet  seyn 
mochte,  konnte  nicht  gerade  unter  der  Spitze  des  Tympanon 
gerade  die  MUte  der  ganzoi  Gruppe  ausmachen.  Ataiante 
würde  als  die  einzige  weibliche  Figur  und  als  die  Heldin 
des  Stransses,  die  nach  der  vorher  von  Pausanias  erwähnten 
Sage  von  Tegea  den  Eber  zuerst  traf  und  daher  zum  Preise 
dessen  Haupt  und  Haut  erhielt,  füglich  die- beiden  Reihen 
der  männlichen  scheiden;  aber  nach  ihrer  GrOsse,  welche 
nicbt  den  Heleagros  und  Ankäos  überragen  konnte,  eignete 
sie  für  sich  allein  sich  doch  zum  Mittelpunkte  des  Ganzen 
nicht.  Es  scheint  daher,  dass  dieser  durch  den  Eber  und 
Ataiante  zusammen  gebildet  wurde,  so  dass  keine  von  bei- 
den Figuren  gerade  in  die  Mitte  des  Giebelfeldes  zU'  stchn 
kam,  sondern  beide  zusammen  ihr  am  n&cfaaten  kamen,  un- 
geßihr  wie  am  hinteren  Giebel  des  Parthenon  Athene  und 
Poseidon  neben  einander  die  Mitte  einnehmen.  Diess  stimmt 
auch  mit  dem  Ausdruck  des  Pausanias  fib«-ein,  dass  der 
Eber  ziemlich  oder  fast  (/itiXima)  in  der  Mitte  sey.  Dann 
sind  auf  der  einen  Seite  ^ausser  der  Mittelgnippe  acht  Figo- 
ren, und  eben  so  viele  waren  ohne  Zweifel  auf  der  andern 
Seile  von  dieSOT,  zusammen  also  mit  dem  Eber  einundzwan- 
zig. Auf  dieser  andern  Seile  stand  zuerst  der  verwundete 
Ankaos,  sein  Beil  fallen  lassend:  nach  ihm  also  war  der 
Eber  vermuthlich  gewandt,  indem  er  ihn  eben  geschlagen 
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hatte,  und  Atslante,  war  voran  nnter  denen  die  ihn  von 
hinten  drängten  und  den  AnkSos  zu  rächen  im  Begriff  waren. 
Bas  hintere  Giebelfeld  enthielt  des  Telephos  Schlacht 
gegen  Achilleus  im  Gefilde  des  KaKkoB.  Hehr  sagt 
Pausanias  über  diese  Gruppe  nicht  und  mehr  dUrfen  wir 
Über  sie  schweriich  viel  vemiuthen  als  dass  sie  fiberein- 
stimmend  mit  der  vorderen  aus  nngei^hr  einundzwanzig  Fi- 
guren bestanden  habe.  Denn  dass  darunter  viele  von  denen 
gewesen  seyen,  die  von  den  Schriftstellern  als  Theilnehmer 
des  Kampfs  genannt  werden ,  Iflsst  sieb  zwar  kaom  bezwei- 
feln, aber  im  Einzelnen  sich  doch  auch  höchstens  von  einer 
kleineren  Zahl  bestimmen.  Aus  den  Kyprien  führt  Proklns 
nur  an,  dass  Telephos  die  Achäer,  als  sie  Teuthranien  für 
llion  verwüsteten,  überfiel,  den  Thersandros,  Sohn  des  Po- 
lynikes ,  tOdete  und  selbst  von  Achilleus  verwandet  wurde, 
den  wegen  dteiser  Verwundung  auch  Pindar  zweimal  preist, 
und  Pausanias  wiederholt  bei  Gelegenheit  eines  Grabmals  des 
Thersfmdros,  dass  dieser  vorzüglich  tapfer  in  der  Schlacht 
gewesen,  die  eine  Niederlage  der  Achäer  war  und  von  ihm 
genannt  wird  (9,  5,  7).  Gerhard  vermuthete,  dass  von  Sko- 
pas  Thersandros  als  Gefallener  in  Mitten  des  Bildes  gesetzt 
worden  sey,  wie  im  anderii  Giebel  der  Eber  der  (was  mir 
nicht  einleuchten  will]  mit  dem  Thersandros  in  einem  Ge- 
gensatze stehe,  wie  er  in  der  Eberjagd  der  alten  Korinthi- 
schen Vase  {die  nicht  einmal  die  Kalydoniscke  ist)  als  sieg- 
reicher Bberjäger  erscfaane  '].  Aber  ein  Gefallener  scheint 
tia  die  Mitte  durcbans  nicht  zu  passen.  An- dem  Tempel  zu 
Aegina  stand  Athene  in  der  Hitte,  ein  Todter  nnd  einer,  der 
ihn  anfnehmen  möchte,  nahmen  die  nächste  Stelle  neben 
der  Hitte  ein ;  und  dies»  darum  weil  dieser  Gesunkne ,  um 
welchen  gekäm^fl  wird,  der-HanpAeld  War,  was  Thersaa- 
dros  hier  nicht  ist.  0.  Jahn  versteht,  was  wenigstens  in 
Gerhards  Worten  nicht  liegt,  den  Kampf  um  die  Leidhe  des 
Thersandros  und  so  verstanden  ist  ihm  die  Annahme  sicher 

1)  DI«  Heilung  d»  Teltphos.      Berlin  1843  S.  11  Not.  51.      Vgl. 
VVicseJer  Gölling.  Am.  1844.   S.  UttS  —  T». 
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genug,  um  die  Gmppe  an  der  Ära  Casali,  welche  Wieseler 
als  Kampf  swischen  Telephos  und  Achillens  neben,  der  Leiche 
des  Thersandros  gedeutet  hat,  allerdings  noch  mit  Benatzung 
eines  sogleicb  zu  bemerkenden  Umstsnds,  für  eine  Nachbil- 
dang  der  Stetuea  des  Skopas  zu  nehmen  ').  In  den  Kyprien 
hieng  augenscheinlich  die  Sache  eigenlhüailich  znsaminen 
und  so  dass  sie  nicht  auf  den  Gemeinplatz  des  Kampfs  um 
eine  Leiche  binausUer.  Telephos  drang  vor,  halte  schon 
den  gewaltigen  Thersandros  geUtdet,  da  setzte  AcbiUeus  ihm 
ein  Ziel,  indem  er  ihn  verwundete  und  den  Achftern  einen 
ehrenvollen  Rückzug  sicherte.  Hätte  ein  Kampf  um  die 
Leiche  des  Thersandros  stal^efunden ,  so  musste  als  Ent- 
scheidung folgen,  dass  entweder  Telephos  oder  Achilleus 
die  Leiche  gewann;  denn  darin,  nicht  in  eine  Verwundung 
lösen  diese  Art  von  KAmpfen  sich  auf.  Denkt  man  sidi  die-* 
sen  Kampf  gelrennt  von  der  Verwundung  des  Telephos,  als 
eine  frühere  Scene  der  Schlacht,  so  wire  für  Telephos  der 
doppelte  Sieg  erst  über  einen  der  besten  der  Streiter  und 
darauf  im  Kampf  um  dessen  Leiche  über  den  Achilleus  selbst 
sehr  ehrenvoll:  aber  in  den  Sagen  findet  diess  weder  bei 
diesen  Personen  noch  überhaupt  ein  Vorbild.  Die  Unverein- 
barkeit mit  der  Giebelform  bleibt  dieselbe  vrie  nach  Gerhards 
Annahme,  wenn  -man  nicht  etwa  behaupten  will,  dass  Athene 
hier  den  Mittelpunkt  eingenommen , habe,  obgleich  in  diesem 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  nicht  Artemis  stand,  die 
Pausanias  sonst  genannt  hatte.  Wahrscheinlich  waren  Tde- 
phos  und  Achilleus  als  die  Hauptpersonen  kämpfend  in  der 
MiUe  des  Giebelfeldes  gegen  einander  über  gestellt,  und 
gleich  hinter  dem  Achilleus  Thersandros*  hinsinkend  oder 
schon  gesunken.  Vielleicht  8»8S  auf  der  andern  Säte  Pa- 
troklos  verwundet  da,  den  in  der  KyUx  des  Sosias  Aohillens 
verbindet  Telephos  war  verherrUcht  wenn  der  Augenblick 
gewählt  war,  wo  durch  sein  Wüthen  aufgereizt,  unmittelbar 
vor   der   Entscheidung    oder    dem   Wendepunkt    durch  die 


3)  Areliäol.  Auliälte  S.  1C4  —  »3. 
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Verwundung  AchOleus  sich  ihm  entgegenwarf.  Nicht  un- 
wahrscheinlich ist  0.  Jahns  Vennuthung,  dass  der  mit  Schild 
und  Schwerd  vorschreitende  Held  auf  HKnzen  von  Tegea 
den  Telephos  des  Skopas  vorstelle;  und  diese  schttne  Figor 
die  auch  auf  Münzen  der  Opuntiscfaen  Lokrer  und  von  Trilika 
wiederholt  ist  und  auf  den  ersleren  für  den  Lokrischen  Ajas 
genommen  wird;  (auch  schon  in  dem  Tehinon  anter  den  Statuen 
von  Aegina  vorkommt] ,  ist  allerdings  auch  in  dem  erwttbn- 
ten  Relief,  dessen  Vorstellung  auf  Telephos  bezogen  an  der 
späten  Am  Casali  zwar  befremdet  >),  aber  doch  kaum  besser  zu 
erklären  seyn  möchte.  Unter  dieser  Voraussetzung  würde 
wohl  einige  Aehnlichkeit  zwischen  der  Figur  der  Münzen 
und  äer  Erfindung  des  Skopas,  nur  nicht  eine  eigentliche 
Nadibildung  dieses  Theils  seiner  Giebelgruppe  anzunehmen 
seyn. 

Telephos  war  der  Sohn  derAnge,  Priesterin  der  Athene, 
der  dem  Vater  ähnlichste  Sohn  des  Herakles;  seine  in  Ho- 
merischer Poesie  leuchtende  Waffenthat  bot  sich  also  zum 
Schmuck  tun  Tempd  dieser  Göttin  von  selbst  dar.  Auch 
Atalante,  die  Hauptperson  der  Kaiydonischen  Jagd,  gehörte 
Tegea  an  *],  und  eine  Münze  von  Tegea,  wie  Jahn  bemerkt, 
stellt  sie  dar  den  Eber  verwundend,  dessen  Ztthne  man  im 
Tempel  der  Alea  zeigte,  wie  Pwsanias  angiebl.  Dann  war 
auch  Ankäos  nach  demselben  &n  T^eer,  welcher  auf  der 
einen  Seite  der  Atalante  dem  Meleagros  auf  der  andern  ge- 
genüber stand.  So  erklärt  sich  die  Wahl  auch  dieses  Ge- 
genstandes durch  die  Wichtigkeit  von  Tegeem  in  dieser  Be- 
gebenheit scfaiHi  mythisch  zureichend,  und  auf  einen  sym- 
bolischen Bezug  des  Ebers  und  seiner  Jagd  zu  der  Göttin 

3)  Wie  nldil  weniger  der  daniDler  befindliclie  Kampf,  der  nicbls 
Ciiarakleriilitcbei  enlbätl  und  daber  in  KHier  Unticdlmmheil  uad 
Uabcdeulendbeil,  tiebd  dem  fiir  ein  Römiichej  T)ta\ma\  doch  aiicb 
weil  bergabollcD  Telepboi  iwiicben  den  iwei  andern  allbekanDlen 
Bildern,  Urüieil  dei  Paris  und  Schleifung  de*  Hektor,  iell*ani  encbeinl. 

4}  Oiid  MeUm.  VIII,  317.  Aclian  V.  H.  Xlll,  1.  Paiwaa.  VIII, 
45,   3. 
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Alea  ist    es    daher    hier   nicht.  uneriSsslich    Rücksicht    zu 
ttehmen. 


Nicht  unwahradieinlic]i  ist'  es,  dass  auch  der  grosse  von 
Plinius  (36j  4,  7)  erwBhnle  Staluenverein  von  Skopas  in  Born 
im  Tempel  des  Cn.  Domitius  im  Circus  Flaminius  für  an  Gie- 
belfeld berechnet  und  ausgeführt  gewesen  ist,  obgleich  er 
in  dem  von  Domitius  erbauten  Tempel  des  Neptun  ^]  das  In- 
nere gescbmücki  zu  haben  scheinL  Es  waren  „Neptun 
selbst  and  Thetis  und  Achilles,  Nereiden  auf  Delphis^i  und 
Heerungeheum  (cete)  und  Hippohampen  sitzend,  ferner  Tri- 
tonen  und  der  Chor-  des  Fhorcus,  Seelhiere  (pistrices  ac  multa 
alia  marina] ,  alles  von_  derselben  Hand ,  ein  vortrefilicbes 
Werk  auch  wenn  es  das  eines  ganzen  Lebens  gewesen  wäre," 
Dass  dieser  Zug  dem  Achilles  die  neuen  Waffen  aus  der  Grotte 
des  Hephästos  bringe,  wie  ich  im  Wider^mch  mit  einer 
andern  Erklämng  Biltligers  bebai^tet  habe  ^),  leuchtet  jetzt 
noch  mehr  ein ,  nadidem  so  viele  VasengemSlde ,  die  diese 
Ueberbringung  der  göttlichen  Waffen,  ihre  Bestellung,  Fer- 
tigung und  Anlegung-  angehn,  neu  zum  Vorschein  gekommen 
sind.  Was  die  Anordnung  der  Figuren  betrifft,  so  kann  ich 
mit*  einem  sorgfältigen  und  feinen  Erklftrer  nicht  überein- 
stimmen ,  welcher  sie  so  äuffasst :  „mn  Zug  von  Neptun  ge- 
führt, Nereiden  auTDe^binefi,  Waltfiscben  und  Hippokam- 
pen,  Tritonen  sattimt  dem  Chore  des  Phorcus,  und  in  der 
Mitte  dieses  phantastischen  Gewimmels  Thetis  mit  ihrem  Hel- 
densohn Achilles.  —  Die  Nereiden  eracheinen  in  der  Gruppe 
des  Skopas  wie  so  ofl  als  ni^no/mo/',  als  gelmtendCT  Fest- 


9)  Tempel  des  Neptun,  wi«  au  dl  Hin  Gsicb.  der  Baukunst  11, 
217,  III,  52  ans  der  Gruppe  des  Sliapai  jcbliessl.  Cn.  Damiliüi  Ahe- 
nol>arbut  führte  die  FbUe  gegen  die  Triuniiira  (uf  Sei<en  dea  Cai- 
■ius  nod  Bruiui.  In  Miifler's  Arclia'ol.  3ä6,  2  isl  «us  VeriebD  dai 
Werk  nach  Korialli  geselzl. 

«)  \eicbj\.  Tri).  5.  434.  BonpCr  Uiu.  S.  34.  <B«iiiger  Andeu- 
tungca  S.  156). 
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xag.  Ea..w«t  ein  &la<»s" n^  Nichts  berechtigt  luis  Neptan, 
Tlietis  und  Achilles,  welche  Pliaius  terhisdel^  so  zd  trennen 
da^s  Neptun  an  die  Spitze  eines  langen  Zugs  treteund  die 
beiden  Andern  dessen  %tte  einflehmen^  Und  wie  klwte 
nach  dieser .VwBtedlung  Achilles  in  diese  Gesellschafl?  Dodi 
anch  OUT  t^of  der  Rdse  nach  Elysium.  Dahin  trägt  ihn  nach 
Pindtn*  seine  Mutter  durch  das  Heer.  DiesS  darzustellen,  hat 
die  Kunst,  so  viel  bekannt  ist,  Wei^ich  vennieden:  und  Pll- 
nius  hätte  die  drei  Personen  sicher  nicht  einfach  nebra  ein- 
ander gestellt,  wenn  Achilles  von  der  Thetis  oder  etwa  von 
einem  Triton  getragen  worden  wäre.  Sodann  scheint  mir 
Neptun  unter  das  dömonische  Heercsgewimmel  gemischt  we- 
der dem  religiösen  Herkommen  angemessen,  noch  der  noch 
ernsteren  Kunst  eines  Zeitalters,  welches  in  der  neuen  Ge-- 
stallung  und  grosaartigen  Ausftihrung  eines  so  phantastischen 
Zugs  seine  Kiihnheit  wohl  erschöpfte.  Dieser  Neptun  ist 
gerade  der  Grund  für  mich,  an  den  Giebel  eines  Neptuns- 
tempels zu  denken.  Denn  wenn  der  Heeresbeherrscher  hier 
die  Mitte  einnahm  und  über  Thetis  und  Achilles  zu  seinen 
Seiten  hervorragend  bis  zur  Spitze  hinanfreiohte ,  so  konnte 
man  ihn  sich  denken  im  Hintergrunde  von  der-Scene  vor 
ihm,  ausschauend  in  sein  Reich.  Die  reitenden  Nereiden 
scheinen  alsdann  auf  der  einen  Seite  der  Thetis,  die  schwimr 
menden  Tritonen,  hier  ohne  Nereiden  auf  ihrem  Rücken  zu 
tragen ,  auf  der  andern  dem  Achilles  sich  angeschlossen-  zu 
haben,  und  diese' Figuren  giengen  sehr  bequem  in  die  ab- 
nehmenden Flügel  des  Tympanon  et».  Unter  den  Denkmälern, 
die  sich  zur  Vergleichung  in  Menge  darbieten,  nenne  ich  , 
nur  die  schöne  Marnjorvase  mit  flachem  Relief  aus  Rhodos 
in  München,  wo  auf  vier  Delphinen  und  sieben  Hippokam- 
pen  reitend  Thetis  mit  ihren  Schwestern  Schild,  Beinschienen, 
Panzer,  Helm,  Schild  und  Schwwd  bringen  *};  die  schiJne 
gemalte  Vase  von  Ruvo  mit  Thelis  auf  einem  Hippokampen, 


7)  A.  Feiierbach  ätc  Valic.  Apollo  5.  160  f. 

8)  Moa.,i.  IniL  archegl.  III,   19.     Aniiali  XU  p.  132. 
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den  Schild,  und  sechs  ihrer  Schwestern  «uf  Delphinen,  Pan- 
zer, Lanze,  Schwerd,  Helm,  Schienen  und  die  Chlamys  tra- 
gend ^ ;  eine  Kylix  von  Canosa ,  an  deren  Deckel  zu  drei 
waDenbringenden  Nereiden  auf  Delphinen  auch  Achilles  selbst 
dargestellt  ist,  der  trauernd  dasitzt,  die  HSnde  um  das  Knie 
schlagend,  und  darum  von  dem  Herausgeber  benutzt  wird 
dem  Hars  Ludovisi  die  Deutung  als  Achilles  zu  bestätigeD  *<>]; 
endlich  eine  Kylix  aus  Vulci,  an  welcher  Achilles  zwischen 
vier  ihm  die  WafTen  bietenden  Nereiden  steht,  gegenüber 
aber  vier  andre  den  Vater  Nereus  mit  greisem  Haupt-  und 
Barthaar  wnstebn  und  auf  dem  Boden  Thetis,  halb  verhüllt, 
dem  Poseidon  gegenüber  gestellt  ist  ").  Die  spiteren  Sar- 
kophage sind  von  der  SchfipRing  des  Skopas  in  gewisser 
Weise ,  nachdem  diese  Jahrhunderte  hindurch  zahllose  Nach- 
ahmer beschttfligt  hatte,  noch  immer  abhftngig,  ohne  für  ei- 
gentliche Nachbildung  bestimmter  Figuren  gelten  zu  können. 
Aber  hier  sind  die  Nereiden  welche  Waffen  bringen  "),  zu 
unterscheiden  von  denen  die  nicht  den  AchOles  angefan,  son- 
dern für  sich  frei  und  spielend  in  ihrem  Element,  mweilen 
mit  Lauten,  mit  Tritonen  und  Eroten  vermischt,  einen  Chor 
des  Phorciis  abgeben  i'].  Selbst  in  diesen  phantastischen 
Darstellungen  erscheint  niemals  der  erhabene  Meergott  Po- 
seidon als  Fahrer  dieses  Chors. 


9)  Mon.  d.  1.  III,  10,  Annari  XII  |>.  13S.  Miaernn!  im  Bull.  Na- 
pol.  tV  p.  86.  113- 

10)  Bull.  Napokrl.  IV  u*.  II,  1  p.  «2.  75. 

11)  Bull.  <}.  loil.  1940  p.  53. 

11)  M.  PiocI.  V,  20.  EId  Sarkophagtleckcl  Csiuei  Mui.  Rom.  II 
p.  114  (Inghirami  Gal.  Omerica  t<r.  IfiS).  Auch  an  dem  Frict  cinei 
Grabe«  R.  Rochetle  Man.  intd.  p.  48.  48. 

13)  M.  PiocI.  IV,  33.  Foggini  Mul  CapiL  IV,  fil.  (M.  d«i  Ant. 
I,  TS.  Gal.  Om.  13t).  So  PilL  d^rcol.  III,  17.  IS.  Vgl.  ailch  Gal. 
GiuitioiaDi  II,  98.  102.  144.  14«,  148. 
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Giebelgruppen  des  Heraldestempels  in  The- 
ben Ton  Praxiteles. 


An  dem  Herakleion  in  Theben  halle  nach  PansaniaB 
(9,  11,  4)  Praxiteles  im  Giebelfelde  gemacht  „die  meisten 
der  zwölf  Kämpfe:  es  fehlte  der  gegen  die  Vögel  in 
Stymphalos  und  wie  Herakles  das  Eleerland  reinigte,  und 
statt  dieser  war  das  Ringen  gegen  Antäos  dargestellt.*'  Elf 
Gruppen,  eine  unter  der  Spitze  des  Giebels  und  je  fUnf  zu 
den  Seiten,  bildeten  fttglich  eine  Giebelcomposition,  und  man 
begreift  warum  der  BUdhauer  von  den  herkömmlichen  zwölf 
Athlen,  da  er  alle  in  diesem  Baum  nicht  brauchen  konnte, 
lieber  zwei  als  eine  ausschloss.  Elf  von  den  zwölfen  hätte 
wie  unvollständig  ausgesehen,  wie  wir  denn  auch  die  elf 
Athlen  an  den  Metopen  des  Olympieion  bei  Pausanias  nur 
durch  eine  Auslassung  des  Schritlstellers  oder  einem  Aus- 
fall im  Text  erklären  müssen:  zehn  Athlen  verbunden  mit 
einem  Kampf,  der  ausserhalb  der  Zwölfzahl  stand,  bildeten 
eine  neue  und  eigenlhttmliche  Zusammensetzung,  hinter  wel- 
cher darum  nidit  eine  besondre  Absicht  oder  Bedeutung  zu 
suchen  ist.  Ob  der  Tempel  auf  der  hinteren  Seite  keine 
Vorhalle  gehabt  odw,  wenn  es  war,  in  deren  Giebelfeld 
keine  Statuen  gewesen  sind  oder  Pausanias,  wenn  dergn  da 
waren,  sie  unerwähnt  gelassen  hat,  iässt  sich  nicht  bestim- 
men. Aber  unrichtig  scheint  es  zu  seyn  wenn  man  sich 
vorgestellt  hat,   dass  die  genannten  elf  Gruppen  in  die  bei- 
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den  FVontons  vertheilt  gewesen  eeyen  ').  Der  Ausdruck 
iv  xoie  ätxols,  der  hierzu  Anlass  gegeben  hat,  kann  von 
dem  einen  attoe  verstanden  werden  ^,  und  da  diess  ist,  so 
lässl  sich  nickt  annehmen,  dass  eine  ungleiche  Verlheilung, 
fünf  und  sechs,  statt  gefunden,  dass  Paasanias  die  Verthei- 
lung  nicht  ausdrücklich  angemerkt,  oder  auch  etwaige  andre 
Figuren,  Athene,  lolaos,  die  zur  Ausgleichung  gedient  ha- 
ben könnten,  übei^angen  haben  sollte.  Auch  die  Vermu- 
thung  daES  wegen  der  nach  beiden  Seilen  abnebmenden  Höhe 
des  Giebelraumg,  die  Figur  des  Herakles  selbst  abgenommen 
habe,  ist  nicht  annehmlich,  da  durch  erfinderische  Gruppi- 
ning,  durch  mehr  oder  weniger  gebückte  Stellungen  des 
Helden  der  Künstler  sich  mit  dem  Raum  ablinden  konnte, 
wie  denn  der  Kampf  mit  dem.  Lj>wen  ähnlich  wie  in  dem 
grossen  Relief  in  S.  Maria  sopra  Minerva  in  Rom  >),  das  mit 
allen  Vasenzeichnungen  zusammcntridt,  allerdings  sogar  in 
das  Ende  eines  Tympanon  auch  ohne  Verkleinerung  des 
Herakles  vollkommen  gepassl  haben  würde.  Die  Reliefe 
überhaupt  können  lehren,  wie  leicht  es  einem  Praxiteles 
fallen  musste,  diese  seine  Aufgabe  dem  Raum  anzupassen. 


1)  BrÖndtltd.  II  S.  160.  NoL  <t.  Fordibainnur  im  BulleU.  183S 
p.  41. 

1)  S.  oben  die  Einteilung  Nol-  3-  Zu  bemerbep  iit  dagegen  aller- 
dings, dnsi  die  Gfösie  de*  Tempels  Hir  ein  Herakleion  liemlich  un-  . 
erwnrlel  erscbeini,  wenn  elT  Alblen  auf  eiAcr  Seile  luiamrnenslanden. 
Im  Giebel  des  Theivion  in  Alben  sUiidcn  nur  sieben  Figuren. 

3)  E.  Braun  Anl.  Marmorwerke  II,  7. 
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berichtigt  oder  vervollständigt.  Eine  Aeusserung  desselben 
in  den  nachgelassenen  Papieren  betrifll  gerade  das  Ganze. 
Ich  kann  sie  nur  in  Französischer  Uebersetzung,  wie  sie 
von  dem  verstorbenea  Prof.  Harimann  bekannt  gemacht  nor- 
den ist,  mittheilen  ').  Le  groupe  de  Hiobä,  sagt  Wlnckel- 
mann,  pris  dans  son  ensemble,  ne  pourrOlt  meritor  le  pre- 
mier  rang;  mais  si  Ton  regarde  la  m^re  et  la  premiöre  des 
filies,  je  crois  que  ce  sont  les  eeuls  morceaux  sur  lesqnel- 
les  nous  pouvons  nous  former  une  parfaite  id^e  du  goül 
pur  et  simple  de  la  vraie  6co!e  grecqne.  Nous  y  trouvons 
la  parfaite  Symmetrie  du  visage,  la  convemnce  des  parties, 
la  puret6  des  conlours,  I'union  des  formes  mftme  pouss^es 
jusqu'Ä  cette  beaut6  qui  reste  presque  Sans  caract^re.  La 
leie  de  la  preinifire  fille  est  parfaite. 

Auf  ein  Werk  so  erhabenen  Ranges,  das  die  Bewande- 
rung  niemals  erschöpft,  sondern  ein  erhebendes  Wohlgefal- 
len bei  jeder  wiederholten  Betrachtung  nur  steigern  kann, 
darf  auch  die  Erklärung  öfter  zurückkommen.  Von  der  Si- 
cherheit und  Klarheit  derselben  hSngt  mehr  für  das  innerste 
VerstSndniss   der   höchsten  Griechischen  Kunst  überhaupt  ab 


1)  Fi-agmeul  äea  remarques  siir  quelquei  monjmeiis  snliqu'i. 
faitea  par  Jean  Winclii^linann  cl  eilrallrs  de  lei  manuscrlli  par  M. 
Harimann.  in  Millnis  Magaiin  eiicyclop.  1810  T.  3  p.  10  —  81,  über 
die  Niob«  p.  80.  Von  dem  Kopfe  der  älleilen  Tochler  folgt  noch 
diesi:  Lei  aourcila  sont  un  peu  durs,  mait  cela  mMie  peut  i'eEcusrr 
par  le>  per«oDnei  de  goül.  Nous  connoiisons  dam  la  naiure  la  dif- 
fdrence  qu'un  lourcil  bruD  nu  bioud  produil  a  nos  yeuK.  Un  lourcil 
brun  peut  eiprimer  egalemenl  U  »nc^ril^,  la  beaule  et  la  majeile; 
mala  un  tisage  sana  lourdli  parniira  loujouri  fade;  on  ne  peut  ren- 
dre  cei  caraclerea  que  par  ce  pellt  angle  qui  prend  la  place  de  la 
couleur  et  «ans  leqael  le  lisage  deiienl  fade.  On  peut  ais^ment  re- 
marquer  la  feril^  de  ce  que  j'avance,  en  objenanl  l>  diff^rence  qu'il 
y  »  enlre  un  plälre  fraicfaemenl  mouU  et  un  plalre  iisri  qui  a  penlu 
la  livacile  de  les  aretei.  Urr  Ausiug  im  Mag.  encyd.  aui  den  aus 
der  Valicana  nach  Paris  verseilten  Parieren  In  31  Heflen ,  iit  trr- 
scbieden  tou  dem  was  Harimann  in  den  Studien  Ton  Daub  und 
Creuzer  Tb    i  und  6  milgcibeill  hat. 


:,.;,l,z.dbyG00gIe 


und  ihrer  Kinder.  211 

als  sich  leicht  überschauen  oder  in  Kürze  darstellen  lässl. 
Diess  mag  mich  entschuldigen  wenn  ich  durch  nachfolgenden 
Aufsatz  zu  einer  bessern  Würdigung  verborgenerer  oder 
zweifelhafterer  ZUge  der  Bedeutung  und  des  Ausdrucks  in 
mehreren  Figuren  und  zur  Bericbligung  der  Cockerellschen 
Aufstellung  nur  wenig,  und  dieses  Wenige  nicht  ohne  he* 
trächtlicfae  Znrüstung  zu  leisten  im  Stande  $eyn  werde. 

Der  Entwurf  des  Englischen  Architekten  auf  einem  Bo- 
gen in  grossem  Format,  welcher  vor  mir  liegt,  enthält  mit 
der  Gruppe  im  Giebelfeld  und  dem  ganzen  Tempel  nach  klei- 
nerem Massstabe  zugleich  in  drei  Columnen  unter  den  Bil- 
dem  in  gedrängter  Darstellung  die  Gründe  und  Kunsturtheile, 
worauf  er  sich  stützt.  Er  ist  ohne  Unterschrift,  unterzeichnet 
C.  R.  Cockereil,  Archit''.  Ingiese  inventö  e  incise  1816,  ajtd 
zugeeignet:  All'  Amico  il  Cav.  Bartholdy,  che  ha  suggerito 
la  prima  idea  di  questo  soggetto  ^j.  Verbreitung  erhielt  er 
durch  die  Uebersetzung  mit  beigefügten  Anmerkungen  vor 
A.  W.  vor  Schlegel  in  der  Genfer  Bibliotheque  universelle 
1816  Litt^rat.  T.  3  p.  109,  auch  in  dem  Giornale  Enciclop. 
di  Napoli  T.  2  ldl7  Aprile  [Oeuvres  T.  2],  und  in  sehr 
schlechter  Uebersetzung  aus  dem  Französischen  in  der  Isis 
von  Oken  1817  N.  86  —  88.  Die  Zeichnung  wurde  ausser- 
dem wiederholt  im  Cottaschen  Kunstblatt  1817  St.  13  und  in 
Millins  Annales  encycl.  1817  Vol.I  p.l44,  zugleich  mit  einem 
Auszuge  der  Bemerkungen  und  ich  weiss  nicht  mit  welchem 
Text  in  den  Memorie  sulle  antich.  e  belle  arti  di  Roma  1817 
Apr.  —  Ott.  p.  77  tav.  12.  Auch  nahm  Zannoni,  welcher 
in  der  Galeria  di  Firenze,  Statue  Voll  1817  auf  den  ersten 
15  Platten  die  Statuen  neu  herausgegeben  und  beurtheilt 
hatte,  im  zweiten  Bande  den  Cockerellschen  Entwurf  zustim- 
mend auf,  indem  er  Taf.  74.  75  die  Gruppe  mit  der  von 
Thorwaldsen  als  ein  Niobide  erkannten  Slatue,  welche  sonst 
Narciss  hiess,  zuerst  bereicherte.     Unter  dem  Titel:  Le  statue 

3)  Thitrsch  Epndien  d.  b.  K.  S.  368  kennt    nor  einen  Abdruck, 
„uns  kleine  Schrifl"  die  1618  in  Floreni  enchicD. 
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delUfavola  di  Niobe  nella  I.  e  R.  Galeiia  di  Firenze  ist  1831 
auch  ein  besondrer  Abdruck  veranstaltet  worden.  Aus  Zan- 
noni  ist  die  Zeichnung  endlich  auch  übergegangen  in  die 
Galeria  Omerica  von  Inghirami  Tat  240. 

In  der  Zeil  als  die  Giebelgnippen  von  Aegina  und  vom 
Parthenon  ein  so  grosses  Aursehen  machten  musste  Jeder, 
der  mit  der  alten  Kunst  vertraut  war,  fast  nothwendig,  so 
scheint  mir  noch  jetzt,  seine  Gedanken  auf  den  allhekannten 
Statuenverein  zu  Florenz  richten:  und  so  bin  ich  denn 
auch  seihst  auf  die  gleiche  Venuuthung,  die  durch  den  Co- 
ckerellschen  Versuch  der  Ausrüfarung  sich  bald  nathher  so 
grossen  Beifall  erwarb,  gefallen  (Zeilschr.  f.  a.  Kunst  St.  2 
1817  S.  205  f.  St.  3  S.  589).  Dieser  Versuch  erfuhr  indes- 
sen einen  entschiedenen  Widerspruch  in  einer  1823  geschrie- 
benen, aber  erst  im  Kunstblatt  fOr  1830  N.  5t  —  63  ge- 
druckten Abhandlung  von  J.  M.  Wagner,  Generalsecretär 
der  k.  Bairischen  Akademie  d.  b.  K.  „über  die  Gruppe  der 
Niobe  und  ihre  ursprüngliche  Aufstellung."  Der  Verfasser 
erklärt  die  Cockerellsche  Ansicht,  obgleich  sie  eine  verfüh- 
rerische Aussenseile  habe,  für  unzulänglich,  ja  für  völlig 
unstatthafl.  Mit  den  von  ihm  auf  79  Seilen  entwickelten 
Ansichten  stimmt  im  Ganzen  Thiersch  überein  in  einer 
Note  zur  zweiten  Ausgabe  der  Epochen  182»  S.  368  —  71 
vgl.  S.  273.  Seitdem  ist  das  Urtheil  schwankend  oder  zu- 
rückhaltend geworden.  Müller  in  den  Denkm.  der  a.  K. 
Taf.  33:  34  und  in  der  Uebersicht  der  neuesten  kunslge- 
schicbtlichen  Litleralur  in  der  Hall.  Litt.  Zeit  1835  N.  108 
erklärt  es  für  zweifelhaft  bis  jetzt,  ob  die  Gruppe  ursprüng- 
lich in  einem  Giebelfeld  oder  im  Kreise  aufgestellt  gewesen 
sey ,  und  dass  noch  eine-  grosse  Dunkelheit  über  dem  Gan- 
zen derselben  schwebe.  Auch  Anselm  Feuerbach  im 
Vatic.  Apollo  S.  261  —  263  wollte  sich  nicht  entscheiden, 
obgleich  er  mehr  zu  der  Pyramidalform  und  dem  Giebelfeldc 
hinneigt.  Ich  kann  hinzufügen,  dass  nach  einem  Reisenden 
auch  Thorwaldsen  sich  auf  die  Seite  Wagners  neigte 
und  dessen  Meinungen  selbst  im  Einzelnen  zum  Tbeil  ange- 
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nommen  hatte  ').  Hingegen  hatte  Dannecker  in  Stuttgart 
die  Florenlinischen  Statuen  in  Abgüssen  nach  der  von  Cocke- 
rell  voi^ezeichneten  Form  'des  Ganzen  zusammengestelll ; 
auch  Hr.  v.  Rnmohr  darin  Aufschluss  gefunden*}.  Auch 
mehrere  Pranzfisiscbe  'Archöologen  erklärten  sich  durch  sie 
überzeugt  ^ ;  vom  Italiänischen  Nibby ,  der  den  Gedanken 
dieser  Gnippining  auf  den  sterbenden  Fechter  anwandte,  n.  A. 
Beachtungswerth  bleibt  bei  dem  Studium  dieser  Figuren, 
was  Heyer  in  den  Propyläen  1799  Tb.  2  St  1  S.  48  —  91 
und  St.  2  S.  123  —  140  über  sie  geschrieben  b«l,  wovon 
er  spfiter  nur  einen  gewissen  Theil  auf  Anlass  des  Werkes 
von  Zannoni  in  der  Amaltbea  I,  272 — 79  wiederholte.  Es 
hatte  zwar  zu  jener  Zeil  der  Sinn  tUr  die  unendliche  Scbön- 


S)  Ip  der  Zdlung  (ür  die  eleganle  Well  1830  No.  47  scbreiiil 
■.  Miiowski  von  Floreni,  deo  3len  Juliut  Folgendea;  „Auf  der  Gal- 
lerie  fand  ich  meinen  Freund  Kölle,  Würlenbergiscbea  Charg^  d'Af- 
faires  in  Rom.  Dieser  sagte  mir,  all  wir  über  die  Niobiden  apncben, 
dasa  Coclierelli  Idee  uud  Anordnung  derselben  lu  einem  Fronten 
Tbörwaldsens  Beifall  nicht  finde :  lielmebr  glaube  dieser,  sie  halten 
im  Inneren  des  Tempels  im  Krciie  herumgestanden,  und  dass  der 
Beliederitchc  Apoll  nebat  der  Diana  *on  Versailles  mit  lum  Ganien 
gehört  habe,  ohne  welche  allerdings  das  sichlbare  Motiv  lur  ganzen 
Traucrscene  fehlt.  Nach  seiner  Meinung  gehört  das  Pferd  im  Vesti- 
büle der  Gallerie  ebenfalls  daiu ,  so  wie  die  beiden  Ringer  in  der 
Tribüne,  wie  schon  Winckelmann  bebauplele.  Er  wird  liclleicht  die 
ganie  Gruppe  mcb  seiner  Idee  arrangiren  und  dabei  die  Basreliefe 
im  Vaticane  als  Fingeneige  henutien." 

4)  Italienische  Forschungen  Th.  I  1817  S.  101 :  „Die  Aeginelen 
sind,  ihrer  ersten  Bestimmung  nach,  in  Beiug  auf  Sty]  aus  dem 
Gesichlspunkle  des  Hochreliefs  lu  beurlbeilen.  Niobe  uud  ihre  Kin- 
der, nach  der  geistiollen  Hjpolfaesc  Cocfcerelb,  nicht  minder,  und 
(ibwobi  ich  nicht  glaube  das*  die  Mediceitchen  Exemplare  Originale 
und  so  all  sind  bU  der  Gebrauch  alldorischcr  TempelbaukuosI ,  so 
bin  ich  doch  erst,  seitdem  ich  lie  lum  cntenmale  als  eingeordnet  in 
einen  gegebenen  Baum  gedacht,  mit  dem  Zwange  ihrer  SielluDgcn 
venÖblil  worden," 

4*)  Qualremere  de  Quincy  I.etlres  a  Mr.  Canoia,  R.  Röchelte 
Mun.  iucd.  p,  41T,   Lenormanl  Bullcllino  1833    p.  147, 


>;,l,ZDdbyG00gle 


214  lieber  die  Gruppirang  der  Niobe 

beit  nnd  die  höchst  sinnreiche  Erfindung,  die  in  der  Com- 
position,  auch  der  Sculptur  der  Griechen,  selbst  in  dem  en- 
geren Kreise  der  runden  Figuren  sich  darlegt,  so  wenig 
erschlossen  dass  Heyer  am  Schluss  einer  genauen,  gefühl- 
vollen und  begeisterten,  selbst  in  das  Sentimentalisdie  hier 
und  da  überspringenden  Schilderung  der  einzelnen  Figuren 
behaupten  mochte,  dass  „wahrscheinlich  diese  Bilder  niemals 
zusammen  eine  Gruppe,  d.  h.  ein  künstlich  zusammenhängendes, 
auf  einmal  zu  übersehendes  Ganzes  ausgemacht  haben"  ^}. 
Auch  sind  die  Missverständnisse  über  Original  und  Nachah- 
mung, über  die  Zeit  des  Skopas  und  der  Ausführung  der 
Niobe  störend  genug.  Doch  enthalt  die- Abhandlung  aach 
viele  schöne,  treffende  und  woh]  zu  beherzigende  Bemer- 
kungen über  die  Figuren  und  die  Arbeit. 

Aber  selbst  in  unsem  Tagen  sind  die  eigentliche  Hand- 
lung, die  Gedanken  des  KUnslIers  bei  der  Einrichtung  und 
Anordnung  des  Ganzen,  der  Augenblick  oder  der  Ort,  Fort- 
schritt, Ueberg&nge  und  Contraste  in  der  einen  Erscheinung, 
das  Zusammenwirken  aller  manigfaltigen  Figuren  in  einem 
gewalligen  harmonischen  Eindruck  einer  erschöpfenderen  Be- 
trachtung noch  nicht  unterworfen  worden.  Freilich  ist  jeder 
Versuch  der  Art  schwierig,  die  Lücken  und  Ungewiss- 
heiten  der  verschiedensten  Art  schrecken  ab.  Es  ist  zu 
hoffen,  dass  noch  mehr  als  ein  Fund  uns  zu  Aufschlüssen 
dienen  wird,  und  es  lässt  sich  nicht  ermessen,  nach  wie 
vielen  Seiten  hin  oft  ein  einzelnes  Glied  in  einem  nach  den 
Eingebungen  und  dem  Gebrauche  der  reinsten  Kunst  zu- 
sammengesetzten Ganzen  Verbindung  und  in  einandergrei- 

5)  Daher  Isdell  er  lur  KuiMtgeieb.  Tb.  C  NoI.  819  den  WincLel- 
mann,  dau  er  „dicsu  Gruppo"  *on  dein  Slatuetl*erriii  in  FJoreoi 
isge,  und  will  um  NoI«  391  S.  61  lumulhen  lu  glauben,  der  <Seetu| 
des  Skopai  habe  aui  einer  Aniahl  Slatiien  bestanden,  die  in  einem 
Tempel  „an  der  Wand  umbet  aurgeilelll  waren,  ohne  ein  malerilchet 
Ganie  lu  bilden,  wie  obogerahr  auch  die  Familie  der  Niobe  ihrer  er- 
ilen  BeilimmuDg  nach  mag  gewesen  wyn,  uDi)  gegenwltrlig  tum 
l'heil  wirklich  aufgeilellt  iit." 
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fende  Absichten  verralhen  kann.  Unterdessen  ist  wenigstens 
nnch  einer  grösseren  und  bestimmteren  Verständigung  über 
das  Vorliegende  zu  streben.  Indem  ich  von  meinem  Stand- 
punkte der  Beurtheilung  flber  den  Inhalt  der  verwickelten 
Streitfrage  mich  Süssere,  werde  ich  alle  bemerkenswertheren 
Ansiehten  meiner  nächsten  Vorgängei  in  der  Untersnchung 
berficksichtigen-,  häufig  auch  sie  anführen.  Die  Sache  steht 
so,  dass  die  Abhandlung  wohl  die  Gestalt  des  Gesprächs 
annehmen  darf. 

Cockerell  gieng  von  der  irrigen  Voraussetzung  aus,  dass 
die  ursprüngliche  Gruppe  aus  den  Statuen  zu  Florenz  her- 
gestellt werden  könne,  und  gab  dadurch  vielfachem  gegrün- 
detem Tadel  freien  Spielraum.  Im  Einzelnen  hat  daher  ge- 
gen ihn  Hr.  Wagner  meistentheils  Recht  und  das  Verdienst, 
manche  grosse  Unrichtigkeiten  unwidersprechlicb  dargethan 
zu  haben.  Wenn  aber  die  Hindernisse  der  versuchten  Her- 
stellung diesen  darauf  führten ,  auch  die  Möglichkeit  zu  be- 
streiten, dass  die  ursprüngliche  Gruppe  die  vermuthete  Art 
der  Aufstellung  überhaupt  gehabt  habe,  wenn  er  daher  eine 
andere  selbst  unternimmt,  so  fügt  er  unserer  Ueberzeugang 
nach  dem  Werk  einen  weit  grösseren  Nachtheil  zu  und  verwi- 
ckelt sich  selbst  in  Schwierigkeiten,  die  ungleich  bedeutender 
seyn  möchten  als  die  welche  er  aufdeckte.  £r  spricht  in 
einem  ersten  Abschnitt  1]  von  der  Findung  dieser  Gruppe 
nach  Fabroni,  untersucht  2)  welche  von  den  in  Florenz  au^ 
gestellten  Sildsäulen  für  acht  und  zu  dieser  Gruppe  gehörig 
zu  halten  sind,  3]  welche  zwar  mit  dieser  Gruppe  zu  Florenz 
vereinigt  aufgestellt  worden,  aber  nicht  duzu  gehören,  4) 
welche  zwar  nicht  unter  die  Niobiden  aufgenommen,  dennoch 
aber  zu  denselben  zu  gehören  scheinen ,  entwickelt  dann  im 
zweiten  Abschnitte  in  sechs  Paragraphen  GrUnde,  warum 
die  Gruppe  der  Niobe  nicht  wohl  in  einem  Giebel  konnte 
gestanden  haben,  und  bestimmt  im  dritten  in  fünf  andern 
Paragraphen,  welches  höchst  wahrscheinlich  die  ursprüngli- 
che Aufstellung  dieser  Gruppe  gewesen.  Obgleich  nun  in 
der  Widerlegung  dieser  Abhandlung,  die  mit  grosser  Kunst- 
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gelehrsamkeit  und  mil  all  der  Ausführlicbkeit,  womit  wohl- 
Dnterricbtete  Künsüer  Über  wichtige  Kunstgegenstäade  zu 
schreiben  mil  gutem  Grunde  eich  erlsuben,  geschrieben  ist, 
eine  Hauptabsicht  der  gegenwärtigen  besteht,  so  kana  ich 
ihr  doch  hier,  wo  ich  mir  grössere  Kürze  vorschreiben 
muss,  nicht  Schritt  vor  Schritt  nachgehen,  werde  vieknehr 
einen  freieren  Gang  gradeaus  nach  meinem  Ziele  verfolgen. 

I. 

Die  vorhandenen  Epigramme  auf  das  Schicksal  der  Niobe 
scheinen  ohne  Beziehung  auf  Kunstwerke  geschrieben  zu  seyn. 
Theodondas  (7)  riditet  sich  nach  der  Homerischen  Erzählung  ^) ; 

5*)  Tbeodorldai  spricht  Ton  dem  urallcD  Bilde  der  Niobe,  i)ai 
am  Sip^Ios  ausgebauen  war  und  nacb  lichtbar  iil,  t.  lu  K.  O.  Mül- 
lers Arcbäol.  3.  Aufl.  S.  43:  eben  so  auch  Leonidas  der  Alexandriner 
ep.  16  und  dastelbe  Bild  scheint  Paläpbat  c  9  lu  benulten  uro  die 
Versteinerung  der  Niobe  als  ein  steinernes  Bild,  das  sie  aich  über  dem 
Grab  ihrer  Kinder  machte,  cn  erUären,  und  er  setit  biniu  wie  Pau- 
sanias,  nur  ohne  wie  dieser  den  0|i  lU  nenaea:  nal  ^/"ti  i9tmaäiu9a 
VVT^  tia  x«l  Uyitiu.  Minervioi  hat  neulich  Vasi  Jatla  I  p.  161)  s. 
die  Meinung  wieder  benorgeboll,  dass  das  Bild  am  Sipylos  ohne 
Zuthun  einer  Künsllerband  im  Felsen  Ton  Naiur  sey,  weil  man  nach 
Pausanias  —  und  Quinius  Smyrn.  I,  391  —  296  und  Englische  Bei- 
Made sagen  dasselbe  —  in  der  Nähe  nur  Stein  sah  und  nicht  die 
Gestalt  unlerscbied ,  die  tod  unten  aus  einiger  Entfernung  einem 
trauernden  Weibe  glich,  „vas  sich  nicht  mit  einer  Sculptur  tertrage, 
die  in  der  Entfernung  die  Umrisse  «erloren  haben  wflrde."  In  einer 
kleinen  wohl,  aber  nicht  in  einer  grossen,  bei  der  hingegen  Terschwand 
was  in  der  Nähe  gesehn  die  Linien  der  Gestalt  unterbrach  und  Ter- 
wirrte.  Man  braucht  nur  die  in  neuerer  Zeit  berüchtigt  gewordne, 
hei  Nympbi  auf  dem  Wege  des  Sesostris  in  Felsen  gehauene  *i«l 
kleinere  Figur  lu  sehu  um  sich  lu  übeneugen ,  dais  man  Treil  lU- 
rücklrelen  muss  um  im  verwilterlen  Felsen  roh  ausgehauene  Umrisse 
im  Zusammenhang  lu  unterscheiden ,  die  man,  heraufgestiegen  in  den 
Rahmen  der  Figur  selbst,  an  Tiden  Stellen  kaum  noch  erblickt.  Die 
Zeichnungen  ton  Mac  Failan  und  loniiglich  Ton  Steuart  und  die 
gute  Beobachtungsgabe  des  Letiteren,  seine  Treue  und  Genauigkeit 
■n  den  Pbrygischen  und  Persischen  Monumenten ,  >d  Griechischen 
Intcbriflen  u.  i.  n.  lassen  mich  tot  der  Hand  nicbt  inciMn,  dass  die 
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Antipater  Sidomus  spricht  in  dem  einen  Epigramm  (42),  worin 
er  von  Homer  nur  durch  sieben  statt  sechs  Paare  der  lün- 
der  abweicht,  von  einem  Bilde  der  Niobe  allein.  In  dem 
andern  (43),  womit  das  des  Melea^r  (117),  nadi  Jacobs 
eine  Nachahmung  des  Antipater,  zu  vergleichen  ist,  liegt, 
wenn  anders  diese  Nachahmung  gegründet  ist,  die  Fassung 
ZQ  Grund,  welche  nur  für  die  Poesie,  nicht  Dir  die  Knast 
erfunden  wurde,  dass  Apollon  die  Söhne  getrennt,  als  sie 
auf  dem  Kithöron  jagten,  und  Artemis  daheim  die  Töchter 
tödete  %  In  dem  Aogenblick  als  der  Bote  von  dort  ^  den 
Tod  der  Söhne  meldet,  sinken  um  die  Mutter  gedrängt  die 
sieben  Töchter;  so  bei  Heleager;  denn  Antipater  nennt  nur 
drei.  Nimmt  man  ein  Bildwerk  als  Anlass  an,  so  war  diess 
wenigstens  wohl  nicht  eine  GrDppe  von  Statuen,  wie  Manche 
vermuthen  %  sondern  ein  Gemälde,  wofUr  es  mehr  geeignet 

Niobe  im  Feliea  künilUcli  ley ,  da  sie  10  wis  ue  in  der  Zeichnung 
Torlicgl,   unmtiglicb  blau  nalürlidi  itjn  bann. 

e)  Euphorion  bei  Scbol.  II.  XXIV,  M3  (vru  in  der  Sammlung 
der  Fragm.  febll) ,  Meluger  ep.  IIT,  Apollodor  Hl,  S,  6,  Hygin  9, 
wo  durcb  Irrlhum  im  Aufuebo  der  Enablung,  die  in  den  Homcri- 
scben  ScholicD  eniballen  iit,  in  monte  Sipylo  Hebt,  Tdr  Cithae- 
rone,  wai  Hejne  bericbtigt,  Tieltes  Chil.  IV,  438.  Hierauf  itl  an 
dem  Vaticani sehen  Sarkophage  IV,  t7  Rücksiclit  genommen  indem 
iwei  der  Söhne  Jagdspieue  haben ,  all  ob  lie  cur  Jagd  tu  gehii  im 
Begriff  gealanden  bälten.  Ovid  lersctil  dis  Söhne  in  den  Hippodrom ; 
so  Laclanlius  VI,  3  und  d»  Borgbesische  Basrelief,  lO  wie  eines  in 
England.  Indem BrucfaslücliAlhaniTaf.  1D4 erschletsl  Artemis  dieSÖbne. 
Bei  dem  Borgheiiicben  an  das  Vorbild  des  Pbidias  zu  denken,  iil, 
abgescbn  lon  dem  Besondern  der  Niahefahel,  nur  dann  möglich  wenn 
mau  Ton  dem  Charakter  und  den  Uebergängen  der  Perioden  die  ud~ 
ricbitgslen  Vorilellungen  hegl.  Dasi  ApoDon  allein  als  der  Vernicb- 
ter  genannt  wird  Ton  Euripides  im  Kreaphontes,  ist  lußllig,  eine  Ab- 
künung  der  Rede :  ein  unbekannter  bei  Plolcm.  Heph.  1  bat  es  ernsl- 
licb  genommen. 

7)  Jacobs  Delectus  Epigramm.  Graec.  p.  SO.  Dais  in  der  Dar- 
stellung des  Meleager  kein  Widerspruch  liege,  erinnert  Zannoni  p.  5 
gegen  Jacobs  in  den  Animad«. 

fi)  Tölkeu  Über  das  Basrelief  S.  176.  Feuerbach  Vat.  Apollo 
S.  33). 
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ist,  dass  drei,  vier  der  sieben  Töchter  an  der  Mutter  hän- 
gen, und  auf  ein  anderes  Gemälde  würde. dann  Antipaler 
zielen,  indem  er  die  Hnlter  und  nur  drei  Töchter  beschreibt, 
indess  der  Tod  der  Söhne  andi  hier  nur  nachrichtlich  er- 
wfthnt  wird. 

[Ob  die  Hiobe  mit  den  sterbenden  Kindern  von  Skopas 
oder  von  Praxiteles  gewesen  sey,  wird  kaum  jemals  sich 
entscheiden  lassen  nachdem  es  für  Plinius  zweifelhaft  geblie- 
ben. Dass  Praxiteles  in  einem  Distichon  der  Pianudeischen 
Anthologie  (4,  129,  Anihol.  Palat.  T.  2  p.  664)  als  Heiner 
der  im  Stein  lebendigen  Niobe  genannt  wird,  dankt  er  viel- 
leicht nar  dem  längeren  Namen,  welchen  der  Pentameter 
erforderte,  und  es  kann  leicht  seyn,  dass  die  par  baesi- 
tatio  bei  Plinius  nidit  bloss  auf  die  Bömer  seiner  Zeit  sich 
beschränkte,  sondern  eine  Mehrheit  von  Stimmen  iür  den 
Einen  und  den  Andern  einschloss,  so  dass  die  eine  eines 
Unbekannten  nichts  wöge,  der  überdem  auch  gar  wohl  die  zwei 
Verse  zur  Unterschrin  einer  Copie  der  Niobe  gemacht  haben 
kann.  Dass  dless  Epigramm  die  eine  bekannte  Niobe  mit  den 
Kindern  und  nicht  eine  einzelne  dem  Praxiteles  mit  Bestimmt- 
heit angehörige  Statue  angehe,  ist  kein  Grund  zu  zweifeln, 
wie  es  Zannoni  und  Feuurbacb  (Vatic.  Apollo  S.  252)  thun: 
Heyne  zweifelte  nicht  (Priskae  artis  op.  ex  epigr.  ill.  P.  2 
p.  112.)  Auch  die  inneren  Grttnde  für  oder  gegen  Praxite- 
les nach  dem  Styl,  durch  welche  man  die  Frage  zu  ent- 
scheiden geglaubt  hat,  reichen  dazu  nicht  aus.  Mengs 
stimmte  für  ihn  wegen  der  Aehnlichkeit  des  Kopfes  der 
Niobe  mit  dem  der  Gnidiscben  Venus  im  Vatican  und  weit 
schöner  in  Madrid  j  es  folgten  ihm  Lanzi  (p.  XXXIX),  Fea 
zur  Kunstgeschichte  (2,  199  not  D)  *),  wo  er  den  Winckel- 
mann  binsichtlich  der  Zeit  des  Skopas  und  der  Niobe  be- 
rictiligt,  wie  schon  Heyne  gethan  hatte  [Antiqu.  Aufs.  1, 
235),  indem  sie  nur  unbestimmt  Hessen,  ob  die  Niobe  Ori- 
ginal  oder  Copie  nach  Praxiteles  sey.     Feas  Gründe  und 


O'  Meyer  Bd.  6  Hol.  310  lä»t  d 
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Viscontis  (M.  Piocl.  1,  11  p.  18  and  4,  17  p.  33)  für  Praxi- 
teles bUligte  auch  Bötti^er  (AndeuL  S.  174.  203).  Wagner 
[S.  145  f.)  widerspricht  zwar  Meyers  sehr  irrigen  Meinun- 
gen hinsichtlich  des  Skopas ,  will  aber  dennoch  diesem  die 
Niobe  sammt  den  Niobiden  geben  weil  der  Styl  des  berühm- 
ten SatjT  von  Praxiteles  Jenen  zu  ungleich  nnd  die  Ansiülb- 
rung  in  ihnen  weniger  sorgfältig  sey.  »Die  Formen  sind 
nicht  mit'derselben  Zartheit  angegeben,  sondern  weit  einfa- 
cher und  anspruchloser.  Ihre  Stellungen  erscheinen  weniger 
zierlich,  aber  in  gewissem  Betracht  naiver.  Die  Falten  sind 
einfach  und  schUcbt  gewogen,  eben  so  schlicht  und'unbe- 
fangen  ausgeführt  und  ohne  dass  das  Einzelne  so  sehr  be- 
rücksichtigt wöre  wie  bei  den  Wiederholungen  des  ne^ißö^ 
los'*.  Doch  unsre  Kenntniss  der  grossen  Zeilen  der  Kunst 
ist  so  lückenhaft,  dass  wir  es  kaum  eine  unwahrscheinliche 
Vermuthung  nennen  dürften  wenn  Jemand  sich  dachte,  dass 
nach  den  Gegenständen,  so  wie  nach  dem  Bestimmungsort 
dieselben  Meister  ihrem  Styl  und  der  Composition  der  Figu- 
ren einen  verschiedenen  Charakter  eingehaucht  haben  möch- 
ten. In  Giebelgruppen  namentlich  konnte  die  architektoni- 
sche Bestimmung,  es  konnte  die  Heiligkeit  des  Gottes  und 
des  Gottesdienstes  Anlass  geben,  mehr  Hoheit,  Einfalt,  Strenge 
in  der  Darstellung  walten  zu  lassen  als  zu  derselben  Zeit 
im  Kreise  der  Aphrodite,  in  dem  Dionysischen,  in  Figuren 
für  Brunnen  oder  andre  vom  liObensverkehr  unmittelbarer 
berührte  Orte  anwendbar  war.  Ausserdem  vergleichen  wir 
nach  Gopiäen  und  wenn  es  sich  von  Ausführung  handeil, 
so  ist  diese  schon  an  Werken  des  Phidias,  besonders  in  den 
Gewändern  fein  genug.  A.  W.  Schlegel  glaubte,  das  Ori^- 
nal  der  Niobe  müsse  eher  von  Skopaa,  yeil  dieser  mehrere 
Werke  von  lebbaltem  und  leidenschafllicbem  Ausdruck  ge- 
loadit  habe,  herrühren,  ohne  darauf  Bttckstcht  zu  nehmen, 
wie  viel  vom  Gegenstand  abhfingt,  auf  den  der  Künstler 
nicht  immer  durch  anbedingt  freie.  Wahl,  sondern  durch 
den  Ort,  den  Tempel  für  den  er  berufen  war,  geleitel  wurde. 
Wenn  Winckelmann  und  Heyer  keinwweg«  mit  Sicherheit 
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oder  Recht  das  Hohe  und  Gehaltene  in  der  Composition  der 
Niobe  dem  Zeitaller  des  Praxiteles  absprachen,  so  sind  wir 
gewiss  eben  so  wenig  befugt,  den  Sinn  dafür  und  die  Fä- 
higkeit es  auszudrücken  dem  Praxiteles  vorzu^weise  vor 
Geiuem  Zeitgenossen  Skopas  beizulegen.  Auch  was  Gerfaard 
erwSgt  um  dem  Skopas  die  Niobe  zuzuwenden  (Drei  Vorles. 
S.  65]  ist  nicht  gerade  entscheidend.  C.  Sosiusbat  die  Niobe 
vermuthlich  aus  Asien  nach  Rom- gebracht,  wo  er  längere 
Zeit  Proconsul  gewesen  war.  Skopas  hat  in  Ephesns  und 
füE  das  Mausoleum  gearbeitet.  Aber  auch  von  Praxiteles 
waren  in  Ephesus  viele  Statuen,  in  Gnidus  mehrere,  nnd  es 
scheint  dass  in  diesen  Zeiten  die  berühmtesten  Künstler  viele 
Reisen  machten]. 

n. 

Die  lange  gehegte  Meinung,  dass  die  von  Plinius  er- 
wähnte Gruppe  in  der  Florentinischen  wiedergefunden  sey, 
ist  nunmehr  völlig  ansicher  und  sogar  nnwabrscheinlich  ge- 
worden. Als  diese  im  Jahr  1583  entdeckt  wurde  —  dass 
diese  Angabe  die  richtige,  und  die  Zahl  1535  in  einem 
Schreiben  in  der  Hediceischen  Kunstsammlung ,  das  in  den 
Propyläen  beigebracht  wird,  irrig  sei,  erweist  Hr.  Wagner 
—  und  bis  in  neuere  Zeiten  herab  war  man  gewohnt,  fast 
alle  neu  aufgefundene  Denkmäler  auf  die  Stellen  der  Alten, 
die  von  etwas  Aehnlichem  oder  Gleichem  reden,  unmittelbar 
zurückzuführen.  Erweiterte  Erfahrung  hat  von  dieser  ange- 
nehmen Täuschung  tiberhaupt  zurückgebracht  und  was  die 
Niobe  betrifFt,  so  wird  sie  zerstört  durch  den  Umstand  dass 
nach  und  nach  von  vielen  Statuen  der  Familie  und  von  der 
Niobe  selbst  Wiederholungen,  zum  Theil  Bruchstitcke  zum 
Vorscheine  gekommen  sind,  darunter  solche,  die  im  Style 
nicht  nachstehn,  ehir  vorangehn.  Von  diesen  erhaltenen 
darf  man  mit  Sicherheit  auf  viel  zahlreichere,  die  unterge- 
gangen sind,  schliessen  und  es  wäre  also  ein  leeres  Spiel 
der  Gedanken  wenn  man  nur  vermnthen  wollte,  dass  gerade 
die  nahe  vor  dem'  Thore  von  St.  Giovanni  ausgegrabenen 
Statuen,  die  auf  keinen  Fall  das  vdlsiflndige  Ganze  (wenn 
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gleich  es  ziemlich  vollständig  ist]  enthalten,  dorthin  von  dem 
Tempel  des  ApoUo  Sosianns ,  dessen  Stelle  völlig  unbekannt 
ist,  gebracht  worden  seyen.  Sieht  man  aber  auf  die  Ver- 
schiedenheit des  Hannors,  des  Styles  und  der  Arbeit,  die 
an  den  Florentinischen  Statuen  unverkennbar  sind,  da  wir 
doch  nach  den  Worten  des  Plinius  eine  vollständige  Gruppe 
von  Praxiteles  oder  Skopas,  unstreitig  gleichmässig  behan- 
delt und  vollendet,  vorauszusetzen  haben,  so  leuchtet  die 
Unm&glichkeit  ein  die  alte  Annahme  beizubehalten.  Sehi- 
misslich  erscheinea  aus  diesem  einfachen  Grunde  alle  viel> 
fachen  Bemühungen  Meyers,  Originale  und  Copieen  zu  un- 
terscheiden, wobei  die  ältesten  Copieen  wieder  von  den  jun- 
gem und  jüngsten  gesondert  werden,  von  denen  z.  B.  die 
jüngste  Tochter  sonder  allem  Zweifel  zu  allerletzt  und  nicht 
vor  der  Antoninen  Zeit' gemacht  sey  ^j.  Mit  Bücksichl  auf 
nandere  Figuren  (wohl  nur  Köpfe)  der  Niobe",  die  sich  in 
Rom  fanden,  so  wie  auf  die  Verschiedenheit  der  Hand  an 
ein  paar  der  Figuren  in  der  Gruppe,  liess  schon  Winckel- 
mann  (9,  2,  26]  zu,  dass  wir  überhaupt  nur  Copieen  hatten; 
auch  erkl&rt  er  es  für  ungewiss ,  ob  die  Niobe ,  von ,  der 
Plinius  redet,  dieselbe  sey,  die  sich  erhallen  hat.  Auch 
Visconti  vcrmuthete,  dass  die  Statuen  in  Florenz  so  gut  als 
die  entsprechenden,  welche  einzeln  sich  in  verschiedenen 
Museen  fmden,  nur  Copieen  der  Gruppe  bei  PUnius  seyen  '<>). 


9)  Propyl.  n,  1  S.  81:  „Man  darf  nicbl  tweifeln,  dm  die  Fi- 
gur der  ällctlen  Tochter  (eine  Mute)  ein  wabrei  Original  und  mU 
der  Mutler,  dem  jüngilCQ  Bruder  und  den  drei  jüngeren  Scbweslern 
von  Einer  Hand  gearbeilel  sey."  Auch  der  Pädagog  Original,  S.  74. 
Die  andern  Figuren  Copieen  oder  Nacbabmutigen ,  lu  lencbiedener 
Zeil,  an  Tencbiedeoen  Orten  cnliUnden ,  H,  3,  130.  (Konnte  man 
nicbl  lu  derselben  Gruppe  Blöcke  lon  lericbiedenem  Marmor  nehmen  ?) 
Zu  Wincketmann  Tb.  6  Not.  291.  31*3,  in  Bölligers  Amallhea  I,  374 
-  «6. 

1U)  In  einer  Note  lu  Mui.  Pioclem.  IV,  17.  So  auch  Zannoni 
I.  p.  11  f.  Zoega  Bauir.  la*.  104  noi.  2.  Dennocb  glaubte  Cocke- 
rell,  wie  der  alle  Fabront,  an  Originale.  Zannoui  apricbl  wiederholt 
vom  copitla.      Tbiersch  S.  371    glaubt   noch,   daM   iiul«r  den  auf 
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Eine  der  Töchter  welche  die  gleiche  Figur  in  Florenz  weit 
überlriiTt,  ist  in  der  Villa  Hadrians  g'efunden  worden;  und 
müssle  man  nicht  eher  dort  als  in  der  eines  Unbekannten 
die  alten  Originale  vermutben,  wenn  ttber  deren  Schicksal 
uns  Uberhanpt  eine  Muthmassung  zustände? 

Von  grösster  Wichtigkeil  aber  ist  es,  dass  alte  bis  jetzt 
bekannten  Figfuren  der  Familie  nnr  auf  die  eine,  durch  ei- 
nen der  grössten  Meister  erftindne  Gruppe  zurückzugehen 
scheinen.  Kein  anderer  scheint  nach  ihm  ein  ähnliches  Werk 
versucht  zu  haben,  und  dass  man  auch  die  einzelnen  Theile 
desselben  in  der  Nachbildung  im  Wesentlichen  unverSndert 
ausdruckte  —  und  dass  gerade  nur  die  ganze  Gruppe  immer 
copirt  worden  sey,  ist  nicht  wahrscheinlich  —  diess  verrSlb, 
dass  in  der  Composition  des  Ganzen  alle  einzelnen  Figuren 
so  glficklicb  auf  einander  berechnet  waren ,  dass  man  die 
meisterhaft  erfundenen  Beztlge  durch  Abänderungen  zu  zer- 
reissen  Scheu  trug,  indem  man  die  Vollendung  der  einzel- 
nen Figuren  durch  ihre  Stellung  in  dem  Ganzen  bedingt 
glaubte.  Schwerlich  darf  man  sagen ,  dass  wenigstens  drei 
verschiedene  Statuenvereine  der  Niobe  oder  drei  Wieder- 
holungen derselben  grossen  Gruppe  im  Aitertbume  gewesen 
seyen  i'),  da  die  Statuen  oder  Gruppen,  die  wir  vorfinden, 
allerdings  auch  einzeln  copirt,  aufgestellt,  verbreitet  gewe- 
sen seyn  können  ^*).  Sollte  in  Soissons  der  ganze  Verein 
sich  befunden  haben?  Wie  sehr  das  Alterthum  daran  ge- 
wöhnt war,  Hauptfiguren  aus  grösseren  Compositionen  ans- 
zubeben  und  gesondert  darzustellen,  werden  wir  immer 
mehr  aus  Vasengemälden,  Wandgemälden  und  geschnittenen 


un«  gekommnen  Nio bebildern  Origioal  uod  Copie  va  unterscheiden 
sey,  und  Müller  Archäol.  §.  136  Aam.  4  nennl  es  nur  „noch  twet/el- 
balt.nb  die  FlorciilinucheD  Figuren  die  im  Allertbum  berübmlen  seyeo." 

11}  Bötliger  Andeutungen  zu  34  Vnries.  S.  175. 

1J}'Feuerbacb  Vitic  Apollo  S.  333:  „Bei  all  dieien  Werken 
musi  man  aber  nichl  übersäen,  das]  aucb  gewiss  einielne  Slatuea 
der  Niobe  oder  ihrer  Kinder  bei  den  Alten  häufig  gebildet  wurden, 
welche  für  einielne  Gruppen  beslimml  waren."     Wagner  S.  233. 
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Steinen  inne.  Vor  allem  war  die  Sculptur  dem  Schicksal 
ausgesetzt,  stUcliweise,  gleich  den  Rhapsodieen  eines  Epos, 
zu  dienen;  und  dieses  Leos  halten  und  haben  sehr  oft  die 
Figuren  selbst  der  einfachsten  Gruppen  oder  solche  die 
paarweise  oder  auch  sonst  in  Reihen  oder  Halbkreisen,  wie  ~ 
z.  B.  die  Musen,  zu  einander  gehörten  und  in  der  Verbin- 
dung sich  zu  heben  und  allseitiger  auszusprechen  bestimmt 
gewesen  waren.  Ein  wichtiger  Bewe^rund  aber  auf  alle 
irgend  vorkommenden  Bruchstücke  der  Niobe  und  ihrer  Kin- 
der zu  achten  besieht  darin,  dass  man  untersuche  und  ver- 
gleiche, ob  die  eine  classische  Composition  des  Skopas  oder 
Praxiteles  wirklich  durchgängig  in  Stellungen  und  Gesichts- 
bildungen beibehalten  oder  ob  etwa  Neuerungen  versucht, 
einigermassen  bedeutende  Verschiedenheiten  angebracht  wor- 
den seyen.  So  viel  jetzt  bekannt  ist,  scheint  diess  nicht  der  - 
Fall  gewesen  zu  seyn.  Ein  grosses  Museum,  dem  es  weder 
an  Mitteln  noch  an  Verbindungen  fehlte,  würde  der  Kunstge- 
schichte einen  grossen  Dienst  erweisen  durch  vollständige 
Sammlung  dieser  sehr  wichtigen  Ueberreste  Termitlelst  des 
Gypsabgusses.  Die  mir  bekannt  gewordenen  will  ich  hier 
zusammenstellen. 

A.    Kopf  der  Mutier. 

1.  Der  des  I^rd  Yarborougb,  aus  Rom,  in  den  Spe- 
cimens  of  ancient  sculpt.  Vul.l  pl.35 — 37.  Anecdotes  of  Ihe 
Bris  in  England  by  Dallaway  1800  T.  II  p.  13ä.  386.  [We- 
gen der  grossen  Wichtigkeit,  welche  dieser  Kopf  für  die 
Kunstgeschichte  zu  haben  scheint,  h^te  ich  mich  bei  einem 
kurzen  Aufenthalt  in  England  im  Jahr  1644  mit  Briefen  wohl 
versehn,  um  ihn  in  Brocklesleyhouse  in  Lincolshire  aufzu- 
suchen und  wurde  leider  verhindert  den  Plan  auszuführen 
obwohl  ich  schon  das  Städtchen  Lincoln  erreicht  hatte]. 

2.  Der  ehmals  in  Zarskoje  Selo  befindliche,  dahinaus 
England  gekommene,  wovon  ich  in. der  Zeitschrift  für  a.  K. 
St.  3  S.  597  Nachricht  gegeben.  Er  ist,  so  auffallend  diess 
auch  scheinen  mag,    nach  einer  mündlichen  Hittheilung  des 
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Staatsralhs  von  Köhler,  indem  nach  dem  Tode  Katharinas 
unter  Paul  dun^  einen  Herrn  Berra  die  schönsten  Antiken 
abhanden  gekommen  seyen,  jetzt  in  Polen  auf  dem  Gute 
des  Fürsten  von  RadziwiU  in  Nemeroß'.  [Dass  er  von  Pe- 
tersburg verschwanden  sey,  bemerkt  anch  Morgenstern  Über 
Köhler  S.  4 ,  indem  et  Köhlers  Knnsturtheil  herabsetzt  und 
demnach  die  grosse  Sdiönbeit  des  Kopfs  bezweifelt]. 

3.  Ein  dritter  isl  ans  der  Arundelscben  Sammlung  zu 
Oxford.  Marm.  Oxon.  lab.  54,  Dallaway,  nach  der  Uebers. 
von  Hillin  T.  I  p.  293.  In  Dallaways  Statuary  and  sculpture 
among  the  ancients  wilh  some  occonnt  of  ^ecimens  preser- 
ved  in  England,  Lond.  1816  p.  311,  wo  einige  Stücke  die- 
ser Sammlung  hervorgehoben  werden,  ist  die  Niobe  nicht 
darunter.  [Auch  ist  der  Kopf  wh-klich  nicht  ausgezeichnel, 
in  Zügen  und  Grösse  übrigens  ganz  abereinstimmend  mit 
dem  Florenlinischen]. 

4.  n^in  treiflich  gearbeiteter  Kopf  der  Niobe  selbst  steht, 
fast  ganz  dem  Auge  entzogen,  im  Capitolinischen  Museum, 
über  dem  Fronion  der  Thüre,  welche  von  der  Gallerie  oder 
dem  Corridor  in  den  grossen  Saal  führt,  und  dürfte  daher 
nur  Wenigen  bekannt  seyn."  Meyer  in  Göthes  Propyl.  D, 
2,  132.  Er  ist  kolossal.  Beschreib.  Borns  DI,.  1  S.  168. 
Wenn  Meyer  vermulhel,  dass  diess  derselbe  Kopl  sey  wel- 
cher in  Rom  in  alten  Gypsabgüssen  cursire  und  zuweilen 
schon  zum  Argumente  habe  dienen  müssen,  dass  die  Statue 
der  Niobe  zu  Florenz  kein  achtes  Original  sey,  so  war  ihm 
unbekannt,  dass  der  von  Winckelmann  mit  der  Niobe  in  Flo- 
renz verglichene  Gypsabguss,  wie  wenigstens  Fea  meldet,  nach 
einem  Marmor  genommen  war,  der  nach  England  gegangen 
ist.  Von  dort  ist  er  mit  andern  Marmorwerken  unter  Ka- 
tharina 11.  1784  nach  Russland  gekommen,  und  v.  Köhler 
in  einer  Nachricht  über  das  Museum  zu  Zarskoje  Selo  im 
Jonmal  von  Russland  1793  B.  I  S.  348  bestätigt,  dass  diess 
der  von  Winckelmann  gerühmte  sey  und  dass  er  den  der 
bekannten  Niobe  wirklich  um  sehr  Vieles  übertreffe. 

[5.    nKopf  der  Niobe"  im  Capitolinischen  Museum,  auch 
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in  der  Gallerie.     Plalncr  in  der  Beschreibung  Roms  III,  1 
S.  173]. 

6.  TiKopt  der  Niobe,"  im  Mnseuin  Chiaramonti,  Ger- 
hard in  der  Beschreibung  Roms  R,  2,  41. 

7.  „Kolossaler  Kopf  der  Niobe.  Alle  Copie  des  be- 
rühmten Urbilds,  doch  tlberarbeileL  Abgebildet  im  Augnsleum 
Taf.  31.  Bähe  2  F.  3  Z.  Ehemals  in  der  Brandenbur^- 
schen  Sammlung."  Verzeicbniss  der  Antikensammlüng  in 
Dresden  1829  S.  32  N.  125.  Abgebildet  schon  in  Begeri 
Thes.  ßrandenb.  T.  III  p.  327  als  Kleopatra  und  in  den  Mar- 
bres  de  Dresde  136. 

S.  Ein  kolossaler  Kopf,  gefunden  bei  Aquileja.  Hillin 
Hagaziil  encycl.  1809  T.  R  p.  131. 

[9.  Ein  andrer  von  der  Grösse  der  Niobe  in  Florenz 
im  städtischen  Museum  zu  Köln,  angekauft  von  WallrafT, 
aus  Rom  nach  Köln  gebracht  Nase  und  Lippen  sind  ergtlnzl. 
Jahrb.  des  Rhein.  Vereins  von  Alterthumsfreunden  III,  196]. 

Dass  in  alten  Köpfen  der  Niobe  das  als  vollendet  be- 
trachtete Ideal  wiederkehrt,  dass  sie  nur  so  viele  Wiederho- 
lungen desselben  sind  und  nur  in  der  Strenge  oder  Anmuth, 
der  grösseren  oder  geringeren  Ausführung  und  dem  Styl 
überhaupt  der  Unterschied  liegt,  ist  nicht  zu  verwundem. 
Ob  aber  auch  unter  den  Niobiden  Abweichungen  von  dem 
Urbild  und  EigenthUmlichkeiten  in  Stellung  und  Ausdruck, 
in  dem  angenommenen  Momente  gar  nicht  gefunden  werden, 
bedarf  noch  einer  genaueren  Untersuchung  als  sie  hier  an- 
gestellt  werden  kann. 

B.  Die  Söhne  und  der  Pfidagog. 
1.  2.  Der  vierte  und  der  fünfte  Sohn  (in  der  Reihe 
der  Statuen  zu  Florenz]  oder  vom  jüngsten  an  der  dritte 
und  der  zweite,  bei  Zannoni  Tirf.  IV  nod  VI,  sind  in  Flo- 
renz selbst  doppelt  vorhanden  und  über  den  Vorzug  des 
einen  Exemplars  .vor  dem  andern  stimmen  die  Urtheiie  von 
Fabroni,  Zannoni  und  Meyer  (Propyl.  II,  t,  79  t.  82,  Amal- 
thea   I,   276]    nicht   Überein.     „Im    Capitoliniscben  Museum 
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steht  eine  recht  gute  Copie  d^s  vierten  Sohnes  und  bei 
demselben  die  fUnfle  Tochlsr  —  ohne  YlägeX  —  welche  in 
einem  andern  Zimmer  zum  zweitenmal  als  Psydie  Torkomml." 
Heyer  Propyl.  II,  2,  132.  Dasselbe  zu  II,  1,  82  und  Win- 
ckelm.  IX,  2,  26,  Not.  310.  Abbildung  im  Mos.  Capit  III, 
42.  [Clarac  pL  588  n.  1273].  Audi  der  nicht  unknndige  Her- 
ausgeber der  Sculture  del  pal.  d.  villa  Borghese  SUIl,  4  erkennt  ' 
Psyche  a^ruppata  con  un  giovine  genuflesso.  Botlari  nennt 
diess  symplflgma,  obgleich  beide  Figuren  so  wenigstens  ge- 
wiss nicht  zusammengehörten,  und  sagt  ^ben  so  sey  ein 
symplegma  im  Mediceischen  und  andern  Museen  der  Stadt. 
Da  Meyer  die  mit  der  Psyche  übereintreffende  fUnfle  Niobide, 
die  er  annahm,  nicht  leicht  verkennen  konnte,  so  ist  die 
Vermuthung  in  Müllers  Arcbäol.  $.  126  Anm.  5,  dasa  diese 
Figur  durch  Restaurationen  aus  der  aufrechten  Stellung  in 
diese  zusammengebeugte  gebracht  und  eigentlich  die  älteste 
Tochter  gewesen  sey,  gewiss  nicht  fllr  haltbar  zu  achten. 
[Im  Museum  selbst  sind  beide  Statuen  jetzt  von  einander  ge- 
lrennt.   Beschreib.  Roms  Ili,   1  S.  169  N.  40.  41]. 

3.  Der  älteste  Sohn,  Zann.  Taf.  IX,  mit  einer  sonst 
nicht  vorkommenden  Schwester  gruppirt  im  Vatican. 

4.  Der  dritte  ausgestreckt  liegende,  Taf.  II„  kommt 
auch  vor  in  Dresden  und  München,  wohin  er  aus  dem  Hause 
Bevilacqua  in  Verona  versetzt  worden.  Die  SIslue  in  Dres- 
den, die  wenigstens  eben  so  gut  als  die  in  Florenz  seyn 
soll,  6  F.  6  Z.  lang,  1  F.  1  Z.  hoch,  angelilgt  nur  die 
FUsse  und  Arme  und  zwar  sehr  schlecht,  rührt  ans  der  Al- 
banischen Sammlung  her  und  ist  im  Augusteum  Taf.  32  ab- 
gebildet. Verzeichniss  von  Hase  N.  318.  Die  andere,  5  F. 
6  Z.  lang,  ist  gleichfalls  von]  ausgezeichnet  schöner  Arbeil 
und  nur  wenig  ergänzt,  der  Kopf  unversehrt,  sprechend  der 
Ausdruck  des  Sterbens  im  Gesichle:  die  Hand  des  zurück- 
gebogenen  Arms,  die  nach  dem  Kopf  griff,  ist  Sichtbar. 
Glyptothek  von  L.  Schom  S.  110  N.  124.  Thiersch  Reisen 
in  Italien  I,  66. 
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5.  Der  jüngste  Sohn,  Taf  XI,  ist  nebst  dem  Päda- 
gogen in  derGruppe  von  Soissons  erhalten;  die  Köpfe  sind 
an  beiden  nach  den  Statuen  zu  Florenz  zugesetzt,  und  die 
Finger  der  rechten  Hand  des  Pädagogen  sind  schlecht  und 
ohne  VerbSKnJBS  ei^Xnzt.  Dann  „der  jüngste  Knabe,  davon 
eilend,  im'Vatican  wiederholt,"  Thiersch  Epochen  S.  370. 
Diess  scheint  übereinzutreffen  mit  dem,  was  Hr.  Raonl  Ro- 
chetle  Mon.  inöd.  p.  427  bei  der  Gruppe  von  Soissons  be- 
merkt: II  existe  ä  Rome,  dans  le  mus^e  Cbiaramonti,  une 
Statue  du  plus  jeune  des  Niobiti«$,  qui,  d'apr^  certalnes  ru- 
ptures  qu'on  y  remarqne,  doit  avoir  fait  partie  d'iin  groupe 
d'une  composilion  pareille  i  celui  lä,  et  d'un  style  ^gai  k 
celui  de  Florence;  et  je  puis  citer  encore,  sur  la  fol  de 
Mr.  Ramey,  une  belle  t£te  du  mSme  Niobide,  qui  se  tronve 
aussi  ä  Rome ,  dans  les  magasins  du  Vatican ,  et  qui  pro- 
viendrait  d'une  quatriäme  r^p^tition  de  la  mßme  figure.  Hr. 
Ramey,  ist  der  Zeidiner  derGruppe  von  Soissons. 

[6.  Im  Wiener  Museum  angeblich  ein  Sohn  der  Niobe, 
nStatue,  fragmentirt,  2  F.  10  Z.  hoch,"  nach  dem  Verzeich- 
niss  von  Ameth  N.  138]. 

7.  Unbestimmt  a)  „Sohn  der  Niobe.  Kopf  aus  Grie- 
chenland. Stand  im  Schlosse  zu  Berlin."  Fi  Tieck  und  Ger- 
hard in  ihren  Verzeichnissen  N.  290.  b)  „Kopf  von  einem 
Sohne  der  Niobe."  Gerhard  Beschr.  des  Vatic.  Mus.  S.  111 
N.  772.  VermuUilich  der  des  jüngsten  Sohnes,  der  oben 
erwähnte,  [c]  „Jugendlicher  mannlicher  Kopf,  vielleicht  ein 
Sohn, der  Niobe."  Das.  S.  71  N.  508,  Museum  Cbiaramonti. 
d.  e]  Zwei  Köpfe  in  Zarskoje  Selo.  f)  Marm.  Oxon.  tab.  65. 
Caput  quod  dicitur  alicujus  filiorum  Niobes.  Es  ist,  wie  ich 
bezeugen  kann,  der  Kopf  des  auf  das  Knie  gefallenen  Nio- 
biden  ")]. 


It)  Meyer  lagt   in    Am  Propjläm  11,  1  S.  86 1    „EhemaU  wurde 

auch  die  beriibmie  Gruppe  der  Ringer  für  Söbne  der  Niobe  geballen 

und   die*<:i    möchle    vielleicht    um   der  Köpfe  wüten    gucbehep    leyn, 

«elcbe  in  der  Tbat  dafOr  gelten  können,  wie  ein  aBdermal 
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C.  Die  Töchter. 
1.  „Zwei  schöne  Köpfe  der  zweiten  Tochter  befinden 
sich  in  Villa  Boi^hese.  Der  eine  ist  dem  Tronk  einer  Hekate 
oder  Diana  aifTgesetzt,  welche  in  einem  kleinen  runden  Tem- 
pel im  Garten  steht;  der  andere,  vorzüglichere  einer  Büste 
mit  vielen  gekrBuseHen  Falten ,  im  Saale  der  Venus ,  gleich 
an  der  TbUre  welche  auf  die  Treppe  nach  dem  oberen  Zim- 
mer führt.«  Propyl.  II,  2,  132.  Der  Kopf  einer  Toditer 
ist  abgebildet  in  den  Scult  della  V.  Pinciana  St.  V  tav.  13. 
2.  Die  Fliehende  betoZannoni  Tat  XHI,  auf  unsrer 
Tafel  N.  6,  bei  Meyer  Propyl.  U,  I,  67  die  „vierte«  Tochter. 
Gerh.Beschr.  Borns  1, 288.  „Doch  wäre  eine  verstümmelte  Toch- 
ter der  Niobe  im  Huseo  Chiaramonti  auch  unter  ihren  Schwe- 
stern beachtenswerth«,  und  II,  2,  50 :  „Statue  einer  Tochter 
der  Niobe  über  Lebensgrösse,  fBlschllch  für  Ariadne  oder 
für  eine  vom  Wagen  herabeilende  Diana  gegeben;  gefunden 
in  der  Villa  Hadrians.  Eine  ganz  ähnliche  findet  sich  in  der 
Florenlinischen  Niobidenreihe.  Der  Kopf,  fast  der  ganze 
rechte  Arm  und  die  linke  Hand,  fehlen.  Das  heftig  vom 
Winde  bewegte  Gewand  zeigt  viel  Leben  und  eine  gute 
Ausfabrung.«  Wagner  S.  207 :  „Eine  antike  Wiederholung 
von  der  dritten  Tochter  (dafür  gilt  ihm  diese)  befindet  sich 
zu  Rom  im  Huseo  Chiaramonti,  welche  jener  von  Florenz 
an  Güte  der  Arbeit  nichts  nachgiebt".  [Abgebildet  bei  Cla- 
rac  pl.  578  n.  1245  als  Diana,  obwohl  gleich  pi.  582  n. 
1257  das  Nachbild  derselben  Figur  zu  Florenz  folgt,  woge- 
gen die  schöne  Statue  der  vom  Wagen  herabgeeilten  und 
vor  dem  schlafenden  Endymion  stehenden  Diana  im  Braccio 

f neigt  werden  soll;  aber  der  Charakter  itr  Arbeit  an  den  Fi^ren 
selbst  Lann  diese  Vcrmulbung  Tollkominen  widerlegen."  Du  Aus- 
fiibrlicbere  über  die  Köpfe  entbÜll  die.  Anm.  316  lum  6.  Bande  der 
WinckelmaDiiMben  Werke  S.  96—98.  Die  Ringer  wurden  obne  die 
Kopfe  geFanden  (NoL  27),  und  gewiss  bat  nicbl  die  «emieinllicbe 
Fl milienlbD liebkeit,  sondern  der  Umstand ,  dass  sie  mit  den  Niobidcn 
ausgegraben  waren,  und  die  Verglcichuog  mit  Ovids  Niobiden  >u 
dem  grossen  Irrthume  der  Aufstellung  Anlasi  gegeben. 
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nuoTo  hier  fehlt.  Besser  im  Hus.  Cbiaram.  II,  17  (1837) 
Sie  kam  in  das  Museum  aus  dem  päpstlichen  Garten  des 
Quirinals  (also  nicht  aus  Palast-  Colonna,  wo  Fea  in  der 
gleich  anzuführenden  Stelle  eine  der  schönsten  Statuen  zu 
dieser  Gruppe  kannte]  und  war  früher  unter  den  Schätzen 
des  Cardinals  Hippolyt  von  Este,  wacher  viel  in  Villa 
Adriana  graben  liess,  woher  diese  Statue  also  seyn  möchte. 
Kopf  und  Arm  scheinen  mit  einer  Keule  abgeschlagen  zu 
seyn,  im  Uebrigen  lässt  die  Erhaltung  nicht«  zu  wünschen 
übrig.  Der  Herausgeber  Nibby  hat  den  unglücklichen  Ge- 
danken, dass  Niobe  vorgestellt  sey  welche  ihren  beiden 
jüngsten  Kindern  Amphion  und  Chloris  nachlaufe  um  sie  zu 
retten,  obgleich  «r  selbst  angiebt,  der  Ansatz  des  Halses 
beweise  dasfi  sie  im  Fliehen  hinter  sich  znrückscbaute. 
Diess  Umwenden  des  Kopfs,  wenn  es  gegründet  ist,  so  wie 
dass  sie  auf  dem  Backen  stark  vom  windgetriebenen  Peplos, 
fast  wie  di«  Oreithyia  am  Parthenon,  überbauscht  ist  und  dass 
der  Peplos  auch  seitwärts  mit  seinem  £nde  stärker  heraus- 
fliegt, unterscheidet  diese  Figur  von  der  Fiorentinischen. 
Zu  bemerken  ist  als  ein  Hauptmotiv  in  beiden  dass  die  Flie- 
bende  im  Augenblick  den  Peplos  mit  dem  linken  Arm  auf- 
nimmt um  besser  laufen  zu  können.  Hierdurch  wird  be- 
wirkt dass  die  breiten  vom  Wind  bei  dem  Herüberziehen 
auf  den  Ann  ei^rifl'enen  Falten  des  Mantels  nicht  bloss  für 
das  Auge  da  sind,  so  wie  die  seitwärts  und  hinter  den 
Schultern  flatternden,  sondern  auch  den  Ausdruck  der  ge- 
waltigen Flucht  unter  sausendem  Sturmwind  verstärken. 
Meisterhaft  ist  so  die  Eilfertigkeit  und  Angelegentlichkeit  aus- 
gedrückt, der  Augenblick  gezeichnet  indem  die  Gestalt  zu- 
gleich malerisch  bereichert  wird.  Manche  haben  nicht  be- 
zweifelt dass  hier  ein  Ori^al  von  Skopas  oder  Praxiteles 
gefunden  worden  sey,  Hirt  (Gesch.  der  bild.  K.  S.  206]  glaubte 
von  allen  Figuren  der  Gruppe  nnr  in  dieser  Statue  und  dem 
sogenannten  Niobiden  in  Manchen,  der  zu  ihr  gewiss  mit 
Unrecht  gezählt  wird.  Dafür  dass  wir  in  Florenz  nicht  Ori- 
giutde  vor  uns  haben,  giebt  sie  einen  auffallenden  Beweis 
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mehr  ab.  Ein  Gypsabguss  von  ihr  befindet  sich  in  der  Aka- 
demie der  Künste  zu  Beriin.  Dass  die  Statue  zu  einer  Gmppc 
gehörte^  zeigte  auch  der  Schnitt  des  Postaments.  Viel  Aetin- 
lichlielt  hat  eine  der  sechs  tragischen  Heldinnen  im  Aparta- 
mento  Borgia  des  Vatican,  die  überhaupt  nach  guten  Com- 
positionen  gemalt  sind,  die  HYBBA]. 

3.  Siebenkees  im  Handb.  der  Archfiol.  II,  369  nennt 
unter  den  Wiederholungen  von  Statuen  der  Gruppe  ^eine 
Tochter,  ehemals  in  Villa  Medicis,"  ohne  den  damaligen  Ort 
anzugeben. 

4.  „Tochter  der  Niobe,  kleine  antike  Statue  von  roher 
Arbeit,  grosseren  Theils  erhalten.  Nirgends  abgebildeL  Höhe 
3  F.  9  Z.  Chigische  Sammlung."  Beschreibung  der  Antiken- 
sammlung in  Dresden  1829.     S.  33  N.  J31. 

5.  Köpfe,  a)  Tochter  der  N.  frtther  in  Charlottenburg. 
Fr.  Tieck  und  Gerhard  N.  138,  b)  „Eine  Tochter  der  N. 
Büste  von  sehr  vollendeter  Arbeit  aus  Griechischem  Marmor. 
Trümmer  einer  BildsSnle.  Stand  im  Schlosse  zu  Berlin.** 
I^.  Tteck  N.  405.  Aebnlich  Gerhard  N.  405.  c.  d)  Zwei 
der  Töchter  in  Petersburg,  der  eine  in  Zarskoje  Selo,  der 
andere,  der  dort  ehemals  mit  dem  verschwundnen  Kopf  der 
Mutter  ^verbunden  war,  jetzt  in  der  kais.  Bibliothek,  e)  ^Kopf 
einer  Tochter  der  Niobe,"  im  Huseo  Chiaramonti.  Gerhard 
S.  71  N.  502  Pi  In  demselben.  »Kopf  einer  Niobide."  S. 
82  N.  667.  Zweifelhaft  zwei  andere  S.  74  N.  555  und  S. 
112  N.  827,  so  wie  fälschlich  benannt  einer  der  Niobe  S. 
63  N.  368. 


Noch  eine  Statue,  angewiss  ob  mSnnlich  oder  weiblich, 
kommt  bei  Fea  zur  Kunstgeschichte  T.  H  p.  200  aus  Lanzi 
vor.  lo  credo  bensi  che  la  favola  di  Niobe  fosse  repUcata 
in  piü  luoghi  per  mano  di  altri  artisti,  come  ha  giä  notato 
il  Sig.  Lanzi  nella  descrizione  della  Gall  di  Fir.  Art.  I  c.  5, 
nel  Giornale  de'  Letterati  T.  47  a.  tTS2  p.  76,  aipiendolo 
da  due  Statue  nel  Huseo  Capitolino  (HI,  42],  da  mta  tu  cata 
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Colontta,  forse  la  püi  di  tutte  (eine  Astragalenspielerin  s. 
Not.  30**),  da  un  altra  di  proporaioiie  minore  nella  cilia  Al- 
bOM,  e  finalmente  dalle  due  di  Verona  e  d'Inghilterra  (diess 
ohne  Zweifel  einer  der  beidea  dorthin  gegangenen  Küpfe 
der  Mutter,  wovon  ia  Rom  der  Abguss  verblieben  war). 
„In  der -Villa  Albani  ist  eine  weibliche  Figur,  ohngerabr 
halb  I.ebensgras5e ,  welche  lüir  eine  Tochter  der  Niobe  gilt; 
allein  der  Geist,  in  dem  sie  gedacht  ist,  litsst  vermuthen 
dass  sie  zu  einem  ganz  andern  Werk  aus  spfiteren  Zeiten 
gehörte."  Propyl.  II,  2,  133.  Auch  ist  von  dieser  Hiobide 
in  der  Notizia  anL  per  la  Villa  Albani  1S03  nicht  die  Rede 
mehr. 

III. 
Die  Gruppe  des  Skopas  oder  Praxiteles  ist  ursprüng- 
lich Tür  einen  Apollotempel  bestimmt  gewesen,  von  einem 
solchen  zu  gleicher  Bestimmung  nach  Rom  versetzt  worden : 
diess  wird  kaum  sich  bezweifeln  lassen.  Plinius  sagt  (36, 
4,  3] :  Ptar  haesüoRo  est  in  templo  ApoUinü  Sosiani,  IVio- 
ben  cum  liberix  morienlem  Scopas  an  Praxiteles  fecerit.  Den 
Sosianischen  Apollo  nennt  derselbe  an  einer  anderen  Stelle 
(13,  5,  11)  eine  aus  Seleucia  nach  Rom  gebrachte  Statue 
aus  Cedemholz.  Cedrinus  est  Rotnae  in  delubro  Apollo  8o- 
sianus,  Seleucia  adoectm.  C.  Sosius  war  unter  Antonius 
Befehlshaber  in  Syrien  und  Kilikien,  nachher  Consul  mit 
Cnejus  Domitius  '*].  Also  ist  es  nicht  zweifelhaft  dass  er 
den  Apollo,  den  nach  ihm  benannten,  aus  Seleukia  nach 
Rom  geführt  hatte;  und  vermuthen  mag  man  dass  er  auch 
zugleich  die  Niobe  geweiht  habe,  und  zwar  zum  Schmucke 
desselben  Tempels  der  die  Statue  aufnahm.  Diess  Ihut  auch 
Hr.  Wagner  (S.  246).  Den  Apollo,  aus  Cedemholz,  wie  der 
des  Kanachos  in  Theben  war^  kann  Sosius  nur  seiner  Hei- 
ligkeit und  Alterthümlichkeit  wegen  nach  Rom  versetzt  haben. 
Die  Strafe  der  Niobe  hat  für  einen  ApoUotempcl  die  gleiche 
Bedeutung  wie  das  Niederblilzen  der  Giganten  für  den  des 

<4)  Dio  CaM.  IL,  II.  L,  I. 


:,.;,l,ZDdbyG00gIe 


232.  lieber  die  Grappirnng  der  Niobe 

Zeus.  Daher  enthiellen  auch  die  Pforten  des  Palatiniscfaen 
ApoUolempels ,  'die  eine  die  Leichen  der  Niobe,  die  andre 
die  vom  Parnass  zur  Rache  des  Delphischen  Heiligthums  hia- 
abgeworfenen  Gallier  '^).  Anch  scheinen  die  Niobiden  gern 
an  Drcifüssen  angebracht  worden  zq  seyn,  weil  diese  insbe- 
sondre den  ApollOD  angfiengen.  In  Pompeji  wurden  anlängst 
zwei  gefunden,  der  eine  mit  den  sieben  Söhnen,  der  andere 
mit  den  Töchtern,  GemSlde,  vermuthlicb  nach  geschätzten 
Arbeiten  in  Erz  i^.  In  Athen  halte  der  Anagyrasier  Ae- 
schräos  einen  Dreifüss  über  dem  Theater  über  einer  Hfthle 
geweiht,  daran  Apollo  und  Artemis  die  Kinder  der  Niobe 
lodend  ^^].  Nun  bemerkt  Hr.  Wagner  (S.  -235]  sehr  richtig, 
wie  vor  ihm  A.  W.  v.  Schlegel,  dass  die  Gruppe  der  Niobe 
im  Innern  eines  Tempels  nicht  gestanden  beben  könne,  be- 
sonders nicht  in  einem  Griechischen,  da  die  innere  Zelle 
immer  sehr  bescbrSnkt  war ,  da  gerade  diese  -vielen  Bild- 
sSulen  nicht  in  einer  Reihe  an  die  Hauer<  hin  aurgestellt 
werden  konnten  ohne  dass  die  Einheit  der  Handlung  oder 
die  gegenseitige  Verbindung  der  zusammengehörigen  Bild- 
säulen völlig  aufgelöst  worden  wäre.  ^1^^"»  "ibu  wird  za- 
geben, fährt  er  fort,  dass  diese  Gruppe  nicht  als  ein  Werk 
architektonischer  Verzierung  zu  betrachten  sey,  sondern  ein 


IS)  ProperL  II,  81,  IS.  [Girhird  drei  Vorl«.  ,S.  6S  iKinerkl 
dass  auch  der  Apollolempel  in  seinem  hinleren  Giebelfeld  die  ge- 
strarten  Gallier  eniballen  haben  möge.  Allein  diese  Sage  ist  spa'ler 
aU  Skopas  und  Praiileles]. 

16}  Museo  Borban.  VI,  13.  14.  Vgl.  Vol.  V  Relazione  d«gll  «cat! 
p.  10.  Den  Tiin  Feuerbacb  Val.  Ap.  S.  353  in  einem  Gemälde  der 
Bäder  des  Tilus  Termutbeten  Niobiden  rnoss  ieb  sehr,  bei  weif  ein.  An 
einer  Vue  bat  Apollon,  neben  Pallas  und  Ares,  den  Dreifuss  lum 
Schi Idiei eben.     Galef.  Omer.  lai.  19, 

IT)  Pbilocboros  b.  Harpocr.  t.  xaroTDyij.  Pausaniai  I,  21,  S. 
[Weslermann  in  den  Act.  locielatls  Graecae  Lips.  I  p.  1S3  will  in 
büt^,  slall  auf  tfinoft,  auf  rnnjlmaw  belieben.  Aber  dann  balle  Pau< 
sanias  Staluen ,  Belief  oder  GemSlde  angegeben,  und  dass  an  eio^m 
Dreifuss  so  viele  Figuren  angebracht  geweseo  seyeo,  ist  nicht  un- 
glaublich]. 
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hältnisse  wie  häufig  bei  den  Griechen  vorkommen.  Die  Auf- 
stellung von  Marmorgruppen  in  Giebeln,  nach  der  ursprüng- 
lichen Bestimmung  finden  wir  in  Rom  auch  unter  Angustus 
nach  einer  der  Sosserst  wichtig'en  Angaben  des  Plinius  über 
Bupalos  und  Alhenis ,  aus  altem  Künsllergescblecht  in  Chios 
(36,  4,  1) :  Romae  »igna  eorum  sunt  in  Palatma  aede  Apol- 
ünü  in  fasligio,  et  in  omnibia  fere  qvae  Dit>u$  Auguttas 
fecit.  Auch  hier  ist  von  der  Giebelgruiqw  gesagt  in  aede, 
zur  näheren  BezeJchnang  aber  hinzugefügt  in  faiAgio.  Hier- 
durch wird  auch  der  Schein  der  WUlliUiüchkeit  entfernt  von 
unserer  Auslegung  an  dem  Tempel,  im  Giebel  des  Apollo 
SosianuB  ").  Bupalos ,  auch  als  Baumeister  berühmt ,  hatte 
wahrscheinlich  die  von  ihm  erbsuten  Tempel  mit  Statuen  im 
Giebelfelde  verziert,  und  nach  dem  bohen  Ruhme  den  die 
Söhne  des  Anthermos  oder  Archenntis  uro  die  60  Olympiade 
als  Bildhauer  erlangten,  nach  dem  Ruf  ihrer  Werke  und 
derer  ihres  Vaters  in  Delos,  Lesbos,  Chios  noch  in  späteren 
Zeiten,  mfissen  wir  die  Ionische  Schale  der  Marmorbildnerei 
in  Chios  Aber  die  in  Aegina  und  jede  zu  der  Zeit  bekannte, 
auch  über  die  des  Dipönos  und  Skyllis  hinaussetzen.  £s  ist 
nicht  deutlich,  aber  e&  scheint  dass  auch  die  Statuen  von 
ihnen  in  den  andern  von  Angustus  errichteten  Tempeln 
ebenfaUs  Giebelgruppen  waren.  Aber  auch  die  eine  des 
Palatinischen  Apolloterapels,  vermuthlich  von  einer  der  Grie- 
chischen Inseln  nach  Rom  versetzt,  reicht  hin  die  höhere 
Vorstellung  von  ihrer  Kunst,  welche  die  übrigen  Angaben 
des  Plinius  enveciien,  zu  bestätigen.  Von  Chios  selbst  halle 
nach  Cicero  Verres  viele  schöne  Statuen  weggenommen  (in 
Verr,  6,  1).  Nach  den  allgemeinen  Verhaltnissen  der  Kunst 
ist  zu  vermntben  dass  gerade  durch  die  Ausftihrung  von 
Gtebelgruppen,  die  wir  dem  Bupalos  und  Atbenis  zugeschrie- 
ben finden,  die  Marmorbildnerei  den  freien  AofscbWang  ge- 


[tS)P]in.  XXXV,  4,  Ifl  in  co-ilio,  „mit  der  TJr  um  leidigen 
Uiibrilimmlheit  d«r  LaleinilchGa  Sprache,  lur  an,  uu^ü  it>  ivfutli 
bei  Diu."    BuQMii  Beicbreib.  der  Sudi  Born  III,  3,  89J. 
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nommen  und  die  grössere  Selbständigkeit  gewonnen  habe, 
die  wir  seit  der  Zeil  gewahr  werden. 

Die  Behauptung  des  Hr.  Wagne);  (S.  234),  dass  die 
Aufstellung  der  Gruppe  bei  Plinius,  welche  sie  auch  immer 
in  Rom  gewesen  sey,  auf  jeden  Fall  als  willkürUcb  betrach- 
tet werden  müsse,  können  wir  nicbt  zugeben.  HAtte  diese 
Gruppe  wirklich  auch  nicht  tn  lemplo,  in  ftutigio  dort  ge- 
standen, 60  folgt  daraus  nicbt  dass  sie  nicht  fiir  einen  Gie- 
bel gemacht  gewesen  sey.  Umgekehrt  ist  es  wahrscheinlich 
dass  man  einer  so  ansehnlichen  Gruppe  denselben  Raum,  für 
welchen  sie  ursprünglich,  wie  aus  der  Composition  selbst 
hervorgeht,  bestimmt  und  eingerichtet  gewesen  zu  seyn 
scheint,  einen  Tempelgiebel,  auch  bei  ihrer  Versetzung  nach 
Rom  angewiesen  haben  werde.  Diese  Vermuthung  wird  da- 
durch verstärkt  dass  die  Gruppe  an  einem  Tempel  des  Apollo 
sich  befand,  des  Gottes  g^ade  welchen  die  Vorstellung  an- 
geht. In  dem  Giebel  eines  Apollotempels  giebt  sie  das  schön- 
ste, befriedigendste  Seilenstttck  ab  zu  dem  Gigantensieg  in 
dem  Giebel  des  Zeustempels  zu  Agrigent  und  dem  des  He- 
rüon  zu  Argos.  Sie  zeigt  uns  über  dem  Eingang  in  den 
Tempel  des  Apollo  ihn  selbst  mit  seiner  Schwester  in  der 
Furcht  und  Ehrfurcht  gebietenden  wunderbarste»  Ausübung 
ihrer  Gewalt,  als  die  göttlichen  Rächer  des  Uebermuthes : 
und  dieselbe  Vorstellung  war  nach  dem  gleichen  Gedanken 
an  der  Pforte  eines  andern  Apollotempels  in  Rom.  Zu  be- 
merken ist  auch  dass  ftir  Giebelfelder  sowohl  Praxiteles  als 
Skopas  gearbeitet  haben,  jener  in  Theben,  dieser  in  Tegea. 

IV. 

Die  Zahl  der  Söhne  und  TöcMer  der  Niobe,  die  man 
zu  unmittelbar  heiligem  Gebrauche  für  Tempel  des  ApoUon 
.wühlte,  kann  keine  andre  gewesen  seyn  als  sieben.  Wenn 
in  der  Ilias  sechs  Paare  genannt  sind,  was  nur  Wenige  der 
Spttteren  beibehalten^^],  so  stimmt  diess  mit  der  Jabresein- 


19)  Pbereliytlet ,   Tbeodoridai   ep.  7;   Pniperlius    II,  30,  T,   Plu- 
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ten,  woToti  eine  andere  Zahl  der  Kinder  angegeben  würde; 
auch  bei  dem  des  Phidias  flin  Throne  des  Zeus  verschweigt 
dieselbe  Pausanias  (5,  11,  2).  Es  kann  daher  als  ausge~ 
macht  gelten  dass  die  Voraussetzung  Cockerells  unrichtig 
sey,  wonach  er  die  Gruppe  aus  sechs  Paaren  der  Kinder, 
die  er  in  der  Florentinischen  Sammlung  gegeben  glaubte, 
gebildet  hat.  Hierauf  besteht  auch  Zannoni  (U  p.  93]  darum 
weil  es  ungegründet  sey  dass  gerade  zwölf  wohlerhaltene 
Kinder  zusammen  gefiinden  worden  seyen ;  denn  es  fand  sich 
auch  noch  ein  Rumpf  dabei:  und  weil  mehr  als  eine  Figur 
auch  gefehlt  haben  könne.  Hr.  Wagner  halt  es  {S.  226)  für 
unmöglich  mit  Bestimmtheit  anzugeben ,  ans  wie  viel  Bild- 
säulen die  Gruppe  der  Kiobe  ursprtuiglich  bestanden  habe, 
er  iisst  dahingestellt  (S.  240] ,  ob  man  eine  gleicbe  Zahl 
der  Töchter  als  der  Söhne  annehmen  wolle.  Mir  scheint 
das  Erste  in'  Ansehung  der  Niobiden  nicht  dem  geringsten 
Zweifel  zu  anterliegen  und  das  Andere  eine  streng  nothwen- 
dige  Voraussetzung  zu  seyn.  Hieratische  Beziehungen  sind 
in  den  Werken  der  vollendeten  Knnst  mit  Vorsieht  anfzn- 
suchen:  wo  sie  aber  wirklich  statt  finden,  gehören  sie  so 
wesenlltch  als  irgend  etwas  aus  der  Natur  oder  dem  Leben 
Geschöpftes  zu  dem  vollen  und  reinen  Begriff  eines  wohl 
erfundenen  und  geordneten  Ganzen. 


Wenn  gleich  die  Frage,  ob  die  Niobe  fär  einen  Fronton 
bestimmt  gewesen, '-von  der,  ob  die  Gruppe  'aus  den  vortian- 
denen  Figuren  im  Wesentlichen  wiederherzustellen  sey,  ver- 
schieden ist,  so  reizen  doch  einige  vor  uns  stehende  be- 
deutende Bestandtheile  der  Composition,  dio  aaf  gewisse 
Verbältnisse  derselben  schliessen  lassen,  zum  Nachsinnen 
auf.  Vor  allem  Andern  erfreulich  ist  es  dass  wir  in  einem 
Bruchstücke  des  Vaticanischen  Museums,  das  sonst  auf  Ke- 
phalos  und  Prokris  bezogen  wurde,  einen  Bruder  mit  einer 
Schwester  zusammengruppirt  kennen  lernten.  Es  ist  diess 
eine  Entdeckung  Canovas,  wie  Zannoni  (zu  Taf.  9  und  76] 
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bemerkt;  nnd  durch  die  Abbildung^  desselben,  der  Tochter 
nemlich  nebst  dem  nach  der  FlorenUnischen  Statue  dazu  ge- 
hörigen zweiten  Sohne  ^*),    womit  ons  Thiersch  beschenkt 


34)  Zannoni  bemerkl:  Vo  frammenlo  di  altiealura  che  vejpsi 
lul  panno  della  coicia  liniilra  e  indiiio  che  vi  fü  gia  unila  altra  G- 
gura;  e  rende  ci6  manifesliisimo  uo  gruppo  frammenlato  eiiilenle 
in  Roma  nel  MukO.  ctel  Valicano.  CockErell  widerjpracl)  ihm  müml- 
lich  und  meinle,  rs  sey  nur  avanio  di  punlello ,  il  quäle  doielle  ge- 
coiido  lui  sostenere  il  braccio  manco,  lo  che  laliolla  han  coilunolo 
i  Gr«ci:  termulhlich  nur  weil  er  dai  Valicinische  Brucbsliicli  nicht 
gtgenwärlig  balle.  Von  Gerbard  iil  diei*  beschrieben  Beicbr.  Bonn 
|],  3  S.lll,  con  Wagner  S.  22t:  „Da*  Mädchen  hal  «cb  mit  Aus- 
nahme des  Kopf]  und  des  recblen  Fusses  Tollsla'ndig  erhallen.  Ihr 
recbler  Arm  iit  über  den  minnlichen  Schenkel  geworfen;  der  linde 
hängt  scblan  an  dem  Körper  herab,  dessen  Obertbeil  vom  Gewände  ent- 
blösst  ist.  —  Der  Kopf  neigte  sich,  so  wie  am  der  Biegung  des  Halses 
EU  ichliessen  ist,  über  die  rechte  Schuller.  Der  nun  aufgeseltle  Kopf, 
obscbon  aolik,  isl  nicht  der  ihrige,  und  lOn  gani  rerschiedener  Ar- 
heil,  so  wie  auch  der  Marmor  (od  gan*  anderer  Gattung  ist. —  Der 
an  diesem  Bruchstück  noch  Torhandcne  Schenkel  des  Mannes,  so 
wie  das  über  daisellie  geworfene  Gewand  stimmt  mit  dem  in  Florent 
belindllchen  ältesten  Sohne  der  Niobe  bis  auf  alle  Kleinigkeiten  und 
jede  einzelne  Falte  vollkommen  überein.  An  der  Bildsäule  des  Soh- 
nes in  Floren*  isl  der  ganie  linke  Arm,  womit  derselbe  seine  Schwe- 
ster umfasite,  neu  ergäntl."  [Das  Gesicht  des  fremden  Kopfs  ist  von 
den  Niobiden  gänilicb  verschieden,  hal  auch  nicht  entfernt  den  Aus- 
druck des  Schreckens  und  Entsefiens.  Die  Züge  sind  strenger.  Dem 
Aller  nach  »leht  die  Figur  zunächst  über  der  jüngsten  Tochter,  iwi- 
chen  ihr  und  den  andern  Niobelöcblern.  Zwischen  ihr  und  dem 
unläugbaren  Niobiden,  >n  welchem  sie  angelehnt  ist,  teigt  ^ch  ein 
Unterschied  des  Sljts.  In  jenem  ist  dieser  grosser,  das  Gewand  des 
Mädchens  bat  eine  gewisse  Trockenbeil  und  isl,  wie  es  vierecki  auf 
das  Gestell  niederlSllt,  *on  Anmulb  verlassen.  Eigenibümlicfa  sind 
dieser  Figur  auch  die  Armbänder  Über  dem  Handgelenk  und  ein  klei- 
nes rundes  Loch  in  der  Brust,  worin  ein  Pfeil  gesteckt  lu  haben 
scheint.  Der  hoben  and  einfachen  Darstellungs weise  der  Staluengruppe  - 
ist  dicu  nicht  gemäss.  Einn  der  Söhne  greift  nach  der  Wunde  auf 
dem  Bücken,  eine  der  Töchter  nach  dem  Nacken;  an  dem  todi  aus- 
geshrecktCD  in  Florens  ist  die  Wunde  angedeutet,  die  der  seitwärts 
in  die  Brust  gedrungene  Pfeil   Teruriacbl  bat,   an   dem    in  München 
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hat,  ist  dieser  Theil  in  das  schönste  Licht  gesetzt.  Visconti 
hatte  das  köstliche  Bruchstück  der  Gruppe  übersehen,  wor- 
aus wir  zuerst  den  wichtigen  Umstand  erfuhren,  dass  in  der 
Composition ,  eben  so  wie  an  den  Giebeln  des  Parthenon, 
kleinere  Gruppen  euUiallen  waren.  Dass  die  eine  Gruppe 
eines  Geschwisterpaares  eine  andere  Gruppe  auf  der  andern 
Seite  voraussetzen  lasse,  war  von  selbst  klar  "'**]. 

Eine  zweite  sichere  Gruppe  ist  die  zu  Soissons  entdeckte 
des  Pädagogen  mit  d^m  an  ihn  geschmiegten  jüngsten  Sohn, 
indem  beide  Figureit  mit  den  in  Florenz  beSndUcheo,  deren 
Zusammengehdrigkeit  nicht  bekannt  war  und  deren  falsche 
Ei^Snznng  nun  erwiesen   ist,  vollkommen  übereinstimmen- 

ist  dieu  weggelasMn.  Dass  im  Läufigen  CopiTcn  kleine  Zuiähe  ge- 
macbl  worden,  wäre  nicht  cu  Tcrwundern.  Aus  den  mebr  fabrik- 
mässigen  WerkiliUen  lässl  nth  auch  die  UngleichhetI  lusammengrup- 
pirter  Figuren  erkläreu.  Ich  würde  diesi  lieber,  thun  all  mit  Andern 
Termultien  dass  ein  Künstler  mit  dem  Miobidea ,  den  er  copirle, 
nacb  einer  *ndern  Bedeutung  eine  auf  diese  beiUglicbe  andre  Figur 
lusammecgeietit  halle.  Uebrigens  eriebe  ich  jetil  aus  dem  Brief  ei- 
nes berühmten  Arcbüologeo  sui  rrüheren  Jahren,  dasi  von  dieser 
Niobide  im  Valican  (einieln)  eine  Wiederholung  ofaue  die  Armbän- 
der sey,  die  er  habe  leicbnen  lassen.  Doch  bin  ich  seitdem  oft  ge- 
nug in  diesem  Museum  gewesen  ohne  dass  auf  diese  Wiederholung 
mein  Blick  gefallen  wice.  Clarac  giebt  die  Gruppe  pl.  8ü8  N.  2038 
als  bdroine  mourante.  Visconti  aber  fiihrt  lU  Moni  Scelli  Borghes. 
II,  T  Not.  4  die  Beiiebung  der  damals  künlich  gefundnen  Gruppe 
auf  Niobideu   mit  Beifall  an]. 

14*)  Gerbard  drei  Vorles.  S.  58  gicbt  diese  Gruppe  in  so  weil 
aul  dass  er  annimmt,  sie  sey  nichl  ursprünglich  für  den  Tempel- 
giebel, londem  erst  Dachahmungsmeise  gebildet  worden.  Dass  nun 
in  gesonderten  Statuen  Einielgruppen  gemacht  haben  könne,  di«  in 
das  grosse  Game  nicbl  passen  würden ,  halte  ich  selbst  «oi^nsgeietst 
in  Beiug  auf  die  von  Müller  nach  einem  gescbniltnen  Stein  angenom- 
mene {>.  unten  X)  und  hierauf  sind  Gerhards  Worte;  „wie  auch 
Welcher  beiweifelt"  lU  beschränken.  An  der  Valicaniscben  Gruppe 
jedoch  und«  ich  nichts  ausausetien,  sie  ist  lollkommen  alles  Uebrlgen 
würdig  und  ohne  Zweifel  hatte  auch  Gerhard  keinen  andern  Grund 
ne  tu  beseitigen  als  dass  sich  ihm  eine  andre  siabenle  Tochter  dar- 
bot'(S.  M),   auf  die  ich  unten  su  reden  komme. 
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Die  Gruppe  wurde  am  18.  Febr.  1B31  innerhalb  Römischer 
Mauern, an  einer  Steile  gefunden,  wohin  die  von  allen  Ge- 
schichlschreibem  der  Stadt  erwähnte  Volkssage  ein  ChSteau 
d'albfltre  setzt,. vermuthlicb  des  öffentliche  für  den  Statthalter 
des  Bel^scken  Galliens  oder  die  Kaiser,  wenn  sie  sich  vor- 
übergehend aufhallen  wollten,  in  Augusta  Suessionum  wie 
in  andern  bedeulenden  Städten  bestimmte  Gebäude,  errichtet 
vielleicht  sdion  von  Dmsus,  da  dort  auch  Augustua  einen 
Tempel  der  Isis  and  des  Serapis  aufgeführt  hatte. '').  Eine 
gute  Zeichnung  der  Gruppe,-  nur  in-  umgdiehrter  Richtung, 
giebt  R.  Bocbette  in  den  Hon.  in^d.  pl.  79.  Er  bemerkt  (p. 
427],  man  versichre,  der  Marmor  sey  Griechisch,  die  Aus- 
ßtbrung  schwerfSUig  und  grob,  wie  man  sie  an  gewissen 
Griechischen  Arbeiten  des  sinkenden  Reichs  finde,  und 
schliesst  daraus  dass  das  Werk  zu  denen  der  letzten  Kunst- 
periode  gehörte,  die  aus  den  Werkstätten  Griechenlands  auf 
allen  Punkten  des  Reichs  eingeführt  wurden.  Der  linke  Arm 
und  der  KopE  des  Pädagogen  (im  Abguss  ergänzt]  fehlen 
wie  an  dem  Florentinischen  Exemplar:  die  Stellung  und  Be- 
wegung aber  von  beiden  Figuren  klärt  sich  vollständig  auf, 
indem  der  rechte  Ann  des  Knaben  in  Florenz  wie  der  linke 
des  Pädagogen  durch  die  Ergänzung  verfälscht  ist  Der 
letztere  hat  in  der  Gruppe  den  rechten  Fuss  auf  einen  hohen 
Stein  aufgestellt 

25)  Genaue  Nschrich|en  gab.  ein  Gelehrter  tu  Soiuoni  im  Bul- 
leltrno  delV  inil.  archeol.  1S33  p.  103—113,  die  ersten  LeDormanl 
\a  demaelbeo  1832  p.  145— 14T.  Aus  der  Lünen  Beschreibung  -les 
Letileren  geht  her*iir,  dasi  in  der  Abbildung  die  rechte  Seile  lur  lin- 
ken geworden  iili  wooon  icb  mich  auch  durch  den  Gypubguss  iiber- 
ceuge.  Sollte  die  Fraoiöiische  Regierung  die  dort  (p.  113)  vrohl  be- 
gründete AufTorderuiig  die  Nachgrabungen  forttetien  lu  lassen,  ehe 
sie  durch  die  begonneneQ  Befestigungsarbeiten  Hir  immer  uQlhunlich 
gemacht  werden,  überhört  haben,  so  wird  man  immer  im  ZweiTel 
bleiben,  ob  an  der  Stelle  nicht  noch  andere  eben  so  wichtige  Theilr 
der  Niobegruppe  begraben  liegen.  Ein  Arm  und  ein  Bein  »on  wei- 
ssem Marmor,  die  tugteich  gefunden  wurden,  lind  abhanden  gekom- 
men (p.  105). 

16 
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Der  Padägog  der  Florentiaischen  Sammlung  ist  höher 
als  die  Gntppe  des  Sohnes  mit  der  hinsinkenden  Schwester; 
daher  glaubte  R.  Röchelte  mit  dem  Bildhauer  Ramey,  dass 
er  einer  richtigem  Aafstelliing  im  Fronion  als  Basis  dienen 
könne,  indem  er  der  Niobe  mit  dem  Kind  ein  unmittelbares 
Seitenstttck  abzugeben  und  mit  ihr  zusammen  den  Mittelpunkt 
des  Ganzen  auszumachen  scheine:  nur  so,  glaubt  er,  lasse 
sich  eine  befriedigende  Aufstellung  dieser  beiden  Haup^n^p- 
pen  denken,  welche  die  zwei  jtlngsten  Kinder  vereinigen. 
Dieser  Meinung  werden  sicher  nicbt  Viele  zustimmen.  Die 
Mutler  kann  in  dieser  Fabel  ihren  Platz  mit  Niemanden  tbei- 
len  und  die  meisten  Darstellungen  schliessen  sogar  den  Am- 
phiott  gänzlich  aus.  Diess  wird  noch  deutlicher  durcii  ihre 
Erscheinung,  die  mit  keiner  andern  denkbaren  Gruppe  zur 
Einheit  andern  Massen  gegenüber  verschmelzen  könnte.  Auch 
erreicht  die  Grösse  des  Pädagogen,  die  durch  die  Aufstellung 
des  rechten  Fusses  auf  einen  hohen  Stein  nicht  vermehrt 
wird,  bei  Weitem  nicht  die  der  Nit^e,  die  durch  diese  über- 
ragende Grösse  auch  änsserlich  als  die  eine  Hauptperson 
heransgestellt  ist. 

VI. 

Ehe  wir  fernere  Versuche  anstellen,  müssen  auch  wir 
den  ganzen  Vorralh  der  zu  der  Gruppe  entschieden  oder 
raulbmasslich  gehörigen  Figuren  von  neuem  mustern.  Unter 
den  gemeinschafUich  gefundenen  Figuren  sind  sechs  Söhne, 
von  denen  keiner  hinsichtlich  seiner  Zugehörigkeit  jemals 
bezweifelt  worden  ist.  Wie  aber  das  Museum  zu  Florenz 
von  zweien  dieser  Söhne  eine  Wiederholung  besitzt,  so  ent- 
hält es  anch  noch  einen  Niobiden,  der  sonst  fttr  Narciss  ge- 
halten, von  Thorwaldsen  aber  erkannt  und  als  solcher  von 
Zannoni  (Tat  74.  75)  von  zwei  Seiten  abgebildet  herausge- 
geben wurde.  Nach  dieser  Erklärung  ist  derselbe  Jetzt  auch 
unter  seinen  Geschwistern  aufgestellt  Hr.  Wagner  machte 
[S.  221)  dieselbe  Bemerkung  und  gedenkt  dabei  audi  der 
Aehnlichkeit  der  Arbeit.  Der  Jüngling  ist  vom  Pfeil  erreicht, 
auf  die  Kniee  niedergeäürzt  und  greift  mit  der  linken  Hand 
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auf  den  Rücken  nach  der  Wunde  indem  er  die  rechte  em- 
porstreckt. [Eine  Wiederholung  erkennt  Cavedoni  in  einem 
Torso  seines  Muse»  Eslense  del  Catajo  N.  1558].  Dieselbe 
Bewegung  macht  ein  verwundeter  Kentaur  in  dem  F^es  von 
Phigalia  und  in  dem  Kreis  unsrer  VorsteUung  selbst  finde^ 
wir  von  demselben  naUrlichen  und  ausdmclisvoUen  Motiv 
mehrfschen  Gebrauch  gemacht,  theüs  noch  in  unserer  Gruppe 
und  thejis  in  Reliefen.  In  einem  Bruchstück  in  Bologna  hSU 
ein  Niobide,  getroffen,  beide  Hände  auf  den  Rücken  wahrend 
sein  Mantel  ihm  über  die  Hüfte  herabsinkt;  ein  anderer  ne- 
ben ihm  flieht.  Trefflich  ist  auch  das  Albanische  Bruchstück 
(bei  Zoega  Tat  104],  vro  der  von  der  nahen  Artemis  im 
Fliehen  verwundete  Jüngling  mit  der  rechten  Hand  nach  dem 
Nacken  f3hrt  und  die  linke  in  die  Seite  stützt,  gerade  wie 
einer  der  Florentinischen  Niobiden,  der  gleichfalls  für  eben 
getroffen  gelten  muss.  Dass  dabei  ein  Pfeil  auch  auf  der 
Bogensenne  noch  aufsitzt,  gchtirt  zur  Vollständigkeit  des  aus- 
zudrückenden Schiessens  und  widerspricht  dem  nicht  dass 
die  Stellung  der  herrlichen  Figur  den  Augenblick  der  Ver- 
wnnduiig  ausdrucke.  Zu  diesen  sieben  S&hnen  kommt  nun 
die  berühmte  Slatue  in  München  hinzu,  welche  zwar  bestimmt 
unrichtig  nach  Ovidius  als  jüngster  betender  Sohn  Dioneus 
benannt)  nicht  ganz  ohne  Wahrscheinlichkeit  aber  bisher 
fast  allgemein  für  einen  Niobiden  gehalten  wurde  ^^).  Tbiersch 
bemerkt  (S.  370]  dass  diese  Statue  dem,  sogenannten  Nareiss 
parallel  gewesen  seyn  könne;  Müller  aber  erinnert  in  seinem 
Handbuch  der  Archäologie  ($.  126,  4),  dass  sie  aus  der 
Verbindung  mit  den  Niobiden  keine  ganz  befriedigende  Er- 
läuterung ertialten  könne.  Er  versteht  die  gymmetrieen  der 
Composition.  Eine  noch  grössere  Schwierigkeit  entspringt  für 
dieses  herrliche  Denkmal  aus  der  Zahl,  da  wir  die  acht  Söhne, 
die  auch  nicht  einmal  irgendwo  vorkommen,  nimmermehr 
zugeben  werden.  Auch  ist  der  Styl  viel  weicher,  die  Figur 
ohne  alles  Gewand,  das  Niederknieen  ohne  Wände  nach  dem 


16)  WagDtr  üb«r  die  Niobegruppe  S.  232, 

16» 
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Charakter  des  fianzen  unwahrscbeinlicli.  Doch  ist  es  auch 
nicht  leicht  für  diese  Statoe  in  ihrer  Abgerissenheit  eine  an- 
dere Bedeutung  aufzufinden. 

Was  die  Töchter  betriffl,  so  stehen  deren  durch  die 
Florentinische  Sammlung  nur  .vier  fest,  die  jüngste  bei  der 
Mutter  eingerechnet;  dazu  kömmt  die  des  Vaticanischen  Ge- 
Echwisterpaares  als  die  fünfte.  Die  sechste  Ivürde  die  seyn, 
die  wir  dem  lodtliegenden  Sohne  gegenüber  annehmen  wer- 
den :  von  der  siebenten  ist  in  dem  Augenblicke  keine  Spur 
vorhanden. 

Als  ausgemacht  kann  neralich  gelten,  dass  zwei  sonst 
zu  der  Familie  gezählte  weibliche  Figuren  wegfallen,  die 
wekhe  schon  Meyer  als  eine  Erato  ausschied,  die  aber  in 
einer  Wiederholung  in  England  durch  die  antike  Inschrift 
ANCHYBRHOE  als  die  Nymphe  Anchirrhoe  bezeichnet  ist 
und  ausserdem  häufig  vorkommt,  und  dann  die  älteste  Toch- 
ter bei  Heyer  (Taf.  V  bei  Zannoni),  eine  überarbeitete  Figur 
in  ruhiger  Stellung,  Kopf  und  Arme,  die  Hände  und  die 
Ftisse  neu,  worin  Hr.  Wagner  (S.  210]  eine  Muse  mit  allem 
Grunde  nachweiset.  Derselbe  giebl  aber  die  Nymphe  und 
deren  häufiges  Vorkommen  die  befriedigendsten  Nachrichten. 
Die  Muse  nennt  Thiersch  bestimmter  eine  Melpomene.  Bei 
dieser  sehr  löblichen  Kritik  ist  noch  zu  bemerken,  was  über- 
sehen worden  ist,  dass  schon  in  der  alten  Au&tellung  der 
Gruppe  in  Villa  Medici,  nach  der  Zeichnung  des  Perrier  (N. 
36),  bei  Montfuucon  (I,  1  pL  55  p.  107), ^fünfzehn  Figuren 
vorkommen,  und  darunter  jene  beiden  die  nicht  Töchter  der 
Niobe  sind,  während  doch  nach  zwei  von  F&hroni  beige- 
brachten Schreiben,  die  den  Ankauf  der  eben  entdeckten 
Statuen  durch  Ferdinand  von  Medici  betreffen,  deren  nur 
dreizehn  gefunden  worden  waren  ^^.      OS'enbar    also   hal 

31)  Quelle   sono    M    numero    delle    sUliie    compulale  l'alhlela  per 
due  e  la  Niobe  (colla  flglia)  per  due.      Ollre  alle    15,  vi  i  un  trcio, 

conciar  l'allre.  Und  übereiDstimmend  dai  Agdre;  Slatue  numero  13 
della  jlorta  di  Niobia.     L*  Loria  ,  cfae  sono  ttaxa  Icila. 
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man  die  Nymphe  und  die  Huse  nach  Vermuthung  hlozuge- 
IhnDj  und  zwar  um  die  Zahl  der  Tttohter  mit  der  der  Söhne 
auszugleichen,  sechs  und  sechs,  indem  man  die  mit  der 
Mutter  verbundene  Tochter  nicht  zthll*: 

Ueber  die  Nymphe  und  die  Mose  freche  ich  diese  An- 
nahme aus,  obgleich  noch  eine  dritte  Figur  übrig  ist,  die  als 
eine  Psyche  ebenfalls  lAngst  von  den  Niobiden  ausgeschie- 
den worden  ist,  betrachte  diese  also  als  die  dreizehnte  der 
zusammengefundnen  und  von  Anfang  als  Familie  der  Niobe 
begriffnen  Statuen;  und  ich  thue  diess  weil  die  Psyche,  die 
jetzt  allgemein  verworfen  wird,  vielleicht  mit  eimga  Wahr- 
scheinlichkeit erhalten  werden  könnte.  Wir  wollen  zugeben, 
dass  in  allen  jetzt  vorkommenden  Wiederholungen  die  Figur 
Psyche  ist,  indem  an  dem  einen  Capitolinischen  Exemplare 
die  grossen  Schmetterlingsflilgel  zum  Theit  alt  sind ,  a»  dem 
andern,  wie  zuerst  Hr.  Wagner  (S.  214)  bemerkte,  Kopf, 
Schuller  und  beide  Arme  fehlten,  so  dass  die  Flügel  nur 
durch  die  Schuld  des  Erganzers  vermisst  würden;  da  femer 
das  eine  Borghesische  Exemplar,  jetzt  im  Louvre  (N.  496), 
mit  Amor  schön  gruppirt  ist,  das  andere,  nach  dem  Verzeich- 
nisse [N.  387)  so  wie  nach  den  Sculture  della  Villa  Borgfaese 
(St.  III,  4]  ebenfalls  Anzeichen  von  Flügeln  haben  soll,  das 
Florentini  sehe  endlich  durch  das  auf  dem  Rücken  eingesetzte 
viereckige  Stück  uns  verräth  dass  einst  Flügel  da  gewesen 
seyen.  Allein  so  ganz  wie  geschaffen  für  unsere  Gruppe  ist 
die  Fignr,  und  so  häufig  die  Beispiele  dass  eine  Figur,  in 
runder  wie  in  erhobener  Arbeit,  ans  einer  Composition  in 
die  andere  unter  veränderter  Bedeutung  herübergenommen 
worden,  dass  man  an  diesen  Fall  als  einen  sehr  möglichen 
auch  hier  wohl  denken  mag:  und  ich  sehe,  dass  der  Her- 
ausgeber der  eben  erwähnten  Sculture  (1T96),  der  in  Ver- 
bindung mit  Visconti  stand,  vor  mir  daran  gedacht  hat.  Er 
sagt:  Questa  scultura  e  degna  di  molta  ossejvazione  per  es- 
sere  una  di  quelle  che  dagli  antichi  si  adoprarono  in  dtie 
significazioni  diverse.  In  der  Gruppe  Schlaf  und  Tod  zu  St- 
lldefonso  ist  zum  Schlafe  die  Figur   des  Apollo»  Saurokto- 
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DOS  benutzt  worden'"],  und  Diarta  an  dem  Sarkophag  mit 
Aktäon  im  Louvre  ist  die  bekannte  nat^  niederiiaoerade 
Venus.  Auf  einer  Koiinlbtschen  ErzmUnze  zu  Eliren  des 
Antinous,  vielleicht  nach  einer  altern  Statue,  ist  Bellerophon 
und  Pegasus  ganz  übereinstimmend  mit  dem  einen  Koloss 
auf  Honte  CaTallo  ^%  Eine  Gruppe  zweier  Niobiden  selbst, 
von  denen  der  eine  den  andern  sinkenden  von  hinten  her 
in  seine  Arme  sanft  aufitingt,  auf  der  Seite  des  Vaticanischen 
Sarkophags,  wies  Visconti  nach  zugleich  als  Orestes  und 
Pylades  an  dem  Sarkophag  Accoramboni,  jetzt  in  München, 
und  in  einem  Bruchstücke  bei  Winckelmann  (Taf.  iüO.  149), 
indem  er  zugleich  auf  die  Doppelbedentnng  andrer  Figuren 
als  Phüdra  mit  Hippolyt  und  Venus  mit  Adonis,  Zethos,  An- 
tiope,  Amphion  und  Orpheus,  Enrydike,  Hermes  hinwies. 
Wie  also  wenn  man  eine  Niobide,  in  niedergebeugter,  ingst- 
licher,  ausweichender  Stellung,  in  der  Zeit  als  die  Bilder 
von  Amor  und  Psydie  aufkamen,  was  so  viel  bekannt  erst 
in  Rom  geschah,  zu  einer  sich  demUthigenden  Psyche  be- 
stimmte ?  Für  eine  Niobide  wie  passend  dass  das  Hidi^en 
wie  im  Lauf  einhaltend  sich  bückt,  ängstlich  mit  halb  om- 
gewandtem  Blick  in  die  Höhe  schaut,  als  ob  sie  oben  etwas 
erwartete  oder  fürchtete,  sich  bückt  also  wie  um  einen  Theil 
der  Gestalt  den  Pfeilen  zu  entziehen.  Selbst  die  Anlage 
des  Gewandes  bat,  wie  Meyer  bemerkt,  viel  welches  allerdings 
die  Benennung  als  Tochter  der  Niobe  zu  rechtfertigen  schiene. 
Uebrigens  deutet  die  Arbeit,  wie  derselbe  behauptet,  auf 
späte  Zeiten.     Da  aber   die  Florentinische  Gruppe  eine  zn- 

38)  S,  unten  über  diue  Gruppe  Not  33.  [Ein  betonden  merk- 
irürdlgea  Beispiel  dieser  iwiefacbcD  AaweDdting  denelben  Compoii- 
lioD  ist  OdyiMUS  der  den  Schalten  des  Tireii^  cilJrt  anf  einer  Vase 
Man.  d.  Inst.  IV,  19  und  Ajas  der  die  Hammel  gelödel  bat  aui  ge- 
scbniltnen  Steinen,  Apnali  XVII  p.  3.14.  Andre  im  BullelL  1841 
p.  100.  124,  bei  E.  Braun  Bull.  183T  p.  33,  O.  Jabn  Paris  und  Oe- 
none  1S44  S.  5  NoI.  8,  Arcbi'al.  Aufs.  S.  168  und  in  Schneidewins 
Philologui  1  S.  49  r.  S.  aucb  Millingen  Peinlurei  de  Vas.  p.  16.  41 
u.  Anc.  Mon.  Slalues  p.  33.  R.  Rochetle  Mon.  inäd.  p.  31j. 
3»)  Kuasibblt  1831  S.  130.' 
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sammengebrachte  ist  und  mehrere  Figuren  aus  späterer  Zeit 
entkält,  worüber  sich  auch  Hr.  Wagner  mit  Meyer  einver- 
standen erklärt  ^°] ,  und  da  unter  dem  Namen  und  Zeichen 
der  Psyche  die  Figur  sehr  verbreitet  und  wie  die  ganze 
Fabel  dainals  sehr  behebt  gewesen  zu  seyn  scheint,  so  wäre 
es  keine  verwunderliche  Sache  wenn  schon  der  Meister,  der 
ßir  die  Villa  vor  dem  Lateranthore  die  Familie  der  Niobe 
lieferte,  eine  Psyche  genommen  und  durch  Wegschaßung 
der  Flügel  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  und  Bedeutung 
zurückgegeben  hätte  ^°*). 

Wenn  man  diess  zugtebt,  so  füllt  sich  die  Zahl  der 
sieben  Töchter,  fünf  in  Florenz,  die  der  Vaticanischen 
Gruppe  und  die  als  totit  vorausauselzende  ^'***]. 


30)  S.  211:  „WeDD  Ich  auch  selbil  der  Meinung  bm,  da»  nicht 
alle  EU  dieser  Gruppe  gehörige  Bildsäulen  von  einer  Hand,  londern 
(lum  Theile)  böcfail  Tiahrlcbeinlicfa  nur  Nachahmung  eines  früheren 
Originalwerks  sind,  die  von  vencbiedenen  Meistern  und  Tielleichl  auch 
selbst  lu  terscbiedenen  Zeilen  sind  verreriigt  worden  ,  aus  welchem 
Umstand  sich  jene  Ahweichung  und  die  verschiedenartige  Bearbeitung 
der  einzelnen  Figuren  erkÜfren." 

SO«)  Ueher  diese  Psycht  s.  O.  Jahn  Archäd.  Beilr.  5.  IIS  f. 
Die  in  den  Münchner  Gelehrten  Ani.  1844  S.  957  gemachte  Einwen- 
dung, dass  die  Figur  nicht  den  nilssTollen  Adel  aller  andern  in  die- 
ser Gruppe,  sondern  eine  gewiaie  leichtfertige  Oberflächlicbkeit  wabr- 
nehmen  lasse,  ist  —  auch  solche  Einwendungen  werden  gemacht  — 
von  der  Zeichnung  in  Gerhards  drei  Vorlesungen  hergenommen. 
Was  Ton  einem  mit  dem  Marmor  selbst  wohl  bekannten  Kenner  an- 
genommen wurde,  dass  an  dem  einen  Capitolinischen  Exemplar  ohne 
die  aufgereckten  Flügel  der  Ansali  der  Flügel  weggeraspelt  sej,  kanu 
ich  nicht  lUgehen  weil  auf  dem  Rücken  nicht  die  geringste  Spur  einer 
solchen  Veränderung  sichtbar  i^t. 

30**)  Eine  kleine,  3  F.  9  Z.  hohe  Figur  im  Museum  des  Louvre 
N.  441  ist  im  Mus^e  des  Ant.  T.  3  pt.  17  und  >on  CUrac  pl.  323 
N.  1263  als  eine  Niobide  gegeben  worden.  Die  Stellung  wäre  damit 
nicht  unierträglich,  aber  das  Künstliche,  Getierle  in  dieser  Stellung 
und  die  mehr  als  halbe  Nackibeil,  indem  hei  der  gewaltsamen  Be- 
wegung der  Peplos,  das  einzige  Gewand,  entgleitet,  widerstreiten 
durchaus.      Ob    eine    sich   einem   Satyr   entwindende   Maltas   gemeint 


>;mzDdbyG00gle 


248  Ueber  die  Grappiraog  der  ESiobe 

VII. 

Nachdem  wir  die  sieben  Paare  der  Geschwister  mnittel- 

sef,  wie  Müller  dachte,  eine  Gelogtlifttc  bei  ier  Lapilbenhocbieil 
oder  wai  «mit,  ist  schwer  tu  enlicbeiden.  Noch  weniger  ist  an 
Niobelüclitcr  tu  denken  bei  iwei  Figuren,  welche  Clarac  UDler  die«e 
aufniroml  pl.  3B4  N.  13fi3 ,  eine  ruhig,  nachdcDkltch  «itieode  und 
auis(!baueude,  balb  naclile,  wohl  componirte  Figur  des  Dresdner 
Museums  (AugusteumTar  11  und  lüfi;  eine  äbnllche binsiliende  Figur 
pl.  590  N.  1371 ,  aus  Gal.  Gusliniaoi  la«.  143)  und  pl.  588  N.  1314, 
eine  stehende,  cwar  gani,  aber  in  einer  lon  den  Niobiden  gaoi  ver- 
scbfedencn  Weise  bdcleidete,  beide  Arme  gerad  emporslreckende, 
doch  keine  starke  GemSlbsbewegung  »uadrückende  Figur,  ebmals  bei 
Veicoiali  in  Bom.  Da*s  die  noch  lon  Fea  als  Niobide  im  Palast 
Colonna  ausgegebene  schöne  Figur  daiu  nur  durch  den  tom  Ergän- 
ler  herrührenden  ausgestreckten  linken  Arm,  der  ein  Erschrecken 
auidriickt,  cu  diesem  Namen  gelang!  ist  und  lielmehr  die  od  wieder- 
holte Astrigalenspielerin  Torstellt,  haben  Viiconti  M.  Napol.  IV,  4 
und  Leretow  In  Bölligers  Amaltbea  I,  194  bemerkt.  Im  British  Mus. 
11,  38,  wo  eine  UDiweifelbafle  Wiederholung  der  AitragalUuM  lom 
Herausgeber  gröblich  misskanot  ist,  wird  lermnlbel  da»  die  aus 
Palast  Colonna  in  die  königliche  Sammlung  Dach  Berlin  gekommen 
sey.  Dieu  ist  nicht  gegründet  und  ihusi  auf  Verwechslung  der  in 
dieser  wirklich  befindlichen  <N.  59  des  Kaulogs) ,  die  aber  ana  der 
Sammlung  von  Polignac  berrSbrt,  beruhen.  Diese  ist, bei  FicoroDj 
dei  l*li  degll  Romani  1734  p.  154,  die  in  Colonna  aber  p.  148  ab- 
gebiUeL  Eine  Wiederholung  der  Aslragatitusa  *erniuthet  Gerhan) 
Berlins  AnU  Bjldw.  N.  60  S.  S9  auch  in  der  unter  den  Töchtern  des 
Lykomedes  (Leiesow  Taf.  9)  erbärmlich  resraurirlen  Figur,  aber  ich 
sehe  nicht  ein,  warum  gerade  „eine  lum  Knocbelspiel  bereite  Toch- 
ter der  Nicbe."  Freilich  leigt  die  berühmte  Zeichnung  aus  Hercula- 
neum  iwei  Töchter  der  Niobe  auf  die  Art  spielend.  Aber  §o  spiel- 
ten auch  in  Polygnols  Unterwelt  die  Töchter  de*  Pandarcos,  in  ei- 
nem schönen  Gemälde  >u)  Pompeji  ihun  es  die  awei  Söhna  der  Me- 
dea  während  die  Mutler  mit  dem  Gedanken  ihres  Mords  umgehL 
Das  Rührende  dieses  Contrastes  hielt  ATellino  Bull.  NapoleL  I  p.  116 
lUr  einen  Grund,  der  ilir  eine  Astragaliiuaa  auch  unter  den  Töchtern 
der  Niobe  spreche.  Gewiss  ptuste  ne  sich  in  ein  Gemälde,  ein  BdieT,  da  der 
Astragalus  ein  schönes  Attribut  ist  für  Jünglinge  und  Jongfrsuen, 
für  die  welche  das  Aller  noch  nicht  dei  Liebreiies  beraubt  bat,  wie 
Pauaaniaa   sagt  VI,  34,  5,   und    da    das  Plölaliche   de*  einbrecbeadeu 
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ten,  muss  ich  mich  gegen  die  Aufnahme  einiger  andern  Fi- 
guren erldären,  die  Hr.  Wagner  von  Neuem  in  unsere  Gruppe 
einiUhren  möchte,  das  Pferd  und  das  Ringerpaar.  Das 
letztere  ist  zwar  mit  ihr  zusammengefunden  worden;  aber 
wundern  muss  man  sich  doch  dass  ein  Künstler  unserer 
Tage  ein  Werk  mit  ihr  verträglich  hält,  welches  man  im 
Jahre  t583  trotz  des  Zusammenfindens  sogleich  unterschied, 
wie  die  gleichzeitigen,  oben  angeführten  Briefe  beweisen, 
welches  auch  in  der  Villa  Medicis,  wie  die  Statuen  von  Fer- 
ner (1638)  zeigen,  davon  entfernt  gehalten  blieb.  Wenn 
ein  alter  Kupferstich,  welchen  Winckelmann  anführt,  die  Bin- 
ger mit  unter  die  Niobiden  setzte,  so  erkennt  man,  so  vie- 
len andern  Anführungen  gegenüber,  nur  die  Absicht  die 
zusammen  gefundenen  Statuen  vollständig  abzubilden  und 
eine  Unvollsländigkeit  in  der  Unterschrift,  die  bei  einem  sol- 
chen einzelnen  Blatt  von  unbekanntem  Urheber  nichts  bedeu- 
tet. Fabronis  unglückhcher  Gedanke  diese  Fankratiasten  her- 
beizuziehen hängt  einzig  von  seiner  verwerflichen  Erklärung 
der  Gruppe  aus  der  Erzöhlung  des  Ovidius  ab,  dessen  Dar- 
stellung in  keinem  einzigen  Umstand  mit  den  Bildern  über- 
einstimmt, wiewohl  auch  dieser  nur  sagt  dass  die  Jünglinge 
Brust  an  Brust  rangen,  imd  schon  Visconti  hat  zu  dem 
Vaticaniscken  Relief  (4,  17]  erinnert,  wie  verkehrt  es 
sey  den  modernen  Römischen  Dichter  anzufilfaren ,  da  kein 
Griechischer  die  Söhne  der  Niobe  in  der  Palästra  sterben 
lasse.  Die  ganze  Gruppe  der  Niobe,  in  jedem  einzelnen 
Theile  wie  in  dem  Ganzen  der  Composition,  zeugt  vielmehr 
klar  und  entschieden  gegen  die  Palästra ;  und  wäore  der  Raum 
auch  nicht  so  augenscheinlich  ein  anderer,  wie  wäre  es 
denkbar  dass  der  Meister  eine  durch  und  durch  zusammen- 
hängende, einbeitsvolle  Darstellung  durch  ein  Paar  Ringer, 
die  einzig  und  auf  das  Aenssersle  mit  ihrem  Kampf  beschäf- 


Uaglüeks  durch  Kaöcbclipicl ,  Arbeitaborb  wohl  angedeulel  wird. 
Doch  in  d«r  Slaluengruppe  iil  b«  der  grouartig«n  Einfacbbeil  uud 
Einbcil  für  (olcbe  ZwiicbcDgcdaiiktn  kain  Raum. 


J,.:,-z.d=,G0ügk' 


250  lieber  die  Grappining  der  Niobe 

tigt  siod  und  diesen  in  seiner  höchsten  Kühnheit  und  Kunst— 
lichkeit  darstellen,  anlerbroehen ,  eerschnitten  und  eulstellt 
hatte?  Ein  grösseres  Rälhsel  in  dem  poetischen  Entwürfe 
des  Ganzen,  einen  stärkeren  Hislaut,  ein  anstOssigeres  hors 
d'oeuvre  darin  wüsste  ich  mir  kaum  zu  denken  als  die  durch 
die  Ringergruppe  hereingebracht  werden  würde. 

Was  das  springende  Pferd  betrifit"),  so  war  es  in  Villa 
Hedicis  eben  so  wie  zwei  Töditer  zugezogen  worden,  ich 
vermothe,  weil  man  schon  damals  an  Reliefen  die  Niobiden 
mit  Pferden  wahrgenommen  hatte.  Hier  berichtigt  Monsignor 
Fabroni,  welcher  dort  verßdscht.  Er  schreibt  [p.  15};  Ma  e 
da  sapersi,-  che  quello  cavallo  fu  pescato  alla  marina  in  luogo 
vicino  alla  Magtiana,  e  per  conscquenza  molte  miglia  dislante 
da  quelle,  ove  fii  trovato  la  Niobe.  Seaza  questa  Dotizia 
cavala  da  monumenti  certt«nmt  ognuti  direbbe,  che  il  cavallo 
certamente  appartiene  al  nostro  gnippo.  Diess  Zeugniss  ver- 
wirft Hr.  Wagner,  weil  Fabroni  vergessen  habe  uns  die 
Docnmente  mitzulheilen  und  dessen  Behauptung  habe  keine 
grosse  Wahrscheinlichkeit  weil  das  Werk,  hätte  es  im  Meer 
gelegen,  nothwendig  an  der  Oberfläche  gelitten  haben  mtisste. 
Alte  Untersuchung  würde  aufhören  wenn  es  frei  stünde, 
Angaben  wie  diese,  unter  solchen  Umständen,  für  Lügen  zu 
erklären.  Aber  Hr.  Wagner  nimmt  nidit  bloss  gegen  die 
bezeugten,  wenn  auch  nicht  vorgelegten  Urkunden  über  Her- 
kunft und  Ankauf  des  Pferdes,  sondern  zugleich  gegen 
die  ganze  Reihe  der  über  die  Niobiden  wirklich  abgedruck- 
ten, worin  keines  Pferdes  Erwähnung  geschieht,  an  dass  es 
mit  jenen  zugleich  gefunden  worden  sey  (S.220].  Das  Thier 
mag  bei  der  Restauration,  die  sehr  beträchtlich  ist,  überar- 
beitet worden  seyn;  auch  wurde  es  wohl  nicht  aus  den 
Meere,  sondern  aus  eiaer  Lache  ohnwcit  des  Seestrandes 
hervorgezogen.  Sehr  wahrscheinlich  ist  Lanzis  Vermuthung 
dass  es  zu  einem  Dioskuren  gehörte,  nach  der  grossen 
Aehnlichkeit  mit  den  Pferden  der  Kolosse  auf  dem  Quirinat 

31)  Bei  Zaanoni  Tif.  80. 


>„i,zDdbyGoogle 


and  ihrer  Kioder.  .  251 

und  nach' dem  Stramin  angezogenen  Zttgel,  der  eine  H^nd 
ihn  zu  hallen  voraussetzen  ISesL  Dieser  letzlere  Umstand 
—  und  Hr.  Wagner  zeigt  selbst  dass .  man  Unrecht  gehabt 
.habe  des  langen  Slüclis  der  Zügel  wegen,  das  auf  dem 
Rücken  sichtbar  ist,  an  ein  Wagenpferd  zu  denken  —  er- 
'  weist  wenigslens  dass  es  nicht  ein  davonspringendee  Ross  ist 
von  welchem  der  Reiter  herabgefallen,  wie  wir  diess  an 
dem  Vaticanischen  Sarkophag  an  der  QuerBeile  sehen.  Hier^  . 
Ober  sagt  Hr.  Wagner  selbst:  »das  Pferd  bSnmt  sich  mit 
auf  den  Rüdien  zurUckgefalleneia  ZügeL"  Dort  aber  hat 
er  das  Angezogene  des  Zügels  nicht  bemerkt.  Der  Niobide, 
welchen  er  mit  dem  Pferde  zusammenstellen  will,  der  fünfte 
Sohn  nach  Meyer,  der  erste  bei  Cockerell  in  der  Reihe, 
würde  seiner  ausfallenden  Stellung  und  dem  krallig  empor- 
gestreckten Arme  nach  als  Pferdebändiger  erscheinen  und 
dadurch  aasser  der  Hauplhandlung  seyn.  Auch  sweiBe  ich 
sehr  dass  die  Figur  an  sich  zu  dem  aufspringenden  Pferde 
sich  schicke,  es  scy  so  dass  sie  die  vordere  Seite  dem 
Pferde  zukehrte,  wie  Hr.  Wagner  will,  und  diess  also  znm 
Theil  deckte  oder  auf  irgend  eine  andere  Art  Die  Beru- 
fung auf  die  verschiedenen  gymnastischen  Uebungen  bei 
Ovid  und  auf  die  Reliefe  können  wir  nicht  gelten  lassen 
weil  der  Statuengmppe  eine  ganz  andre  Idee  zu  Grunde 
liegt.  Wüsslen  wir  mit  dieser  Pferde  in  Verbindung  zu  den- 
ken, dann  möchte  dem  ausgestreckten  Sohne  damit  gehol- 
fen werden  dass  ein  Pferd  über  ihn  wegsetzte,  ähnlich  einer 
Metope  des  Parthenon  *}. 

Ausserdem  fordert  Hr.  Wagner  (S.  223)  die  Figur  einer 
Amme,  theils  nach  den  Gesetzen  des  Schicklichen,  die  auch 
durch  die  Beigebung  des  Pädagogen  beobachtet  seyen,  theils 
als  Gegenfignr  für  diesen  ^%    Rücksicht  auf  SdiicUicbkeit, 

«)  Smart  IV,  3».     Uwnnc«  Elgin  MaHblcs  pl.  li. 

33)  Er  lermuiliet  dau  die  *an  WinckdmauD  al«  Hckiba  er- 
kannte Statue  im  Capiloliniacfaen  Muaeum ,  die  er  Mbr  »Ireng  tadelt, 
wenn  lie  Dicht  durch  Ueberarbeitung  enlitallt  My,'a]i  Amme  «ir 
Niobe  gebort  haben  möge.     Dien  woU  nur  weil  an   dieier  Klaue  tD 
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die  persönliche  Erscbeinun;  ausgenommen,  tag  wohl  dem 
Heister  fern.  Personen  wie  die  genannten  bezeichnen  die 
Vornebmigkeit  einer  Familie,  so  wie  wenn  einer  Helena  oder 
Penelope  eine  oder  zwei  Begleiterinnen  gegeben  werden, 
der  Fdrst  oder  Held  seinen  WalTengenossen  neben  oder  hin- 
ter sich  hat  Nothwendig  sind  alle  diese  Personen  nicht, 
sie  werden  nach  dem  Charakter,  dem  Umfang  der  Darstel- 
lungen gesetzt  oder  weggelassen.  Auf  jeden  Fall  genügt 
der  eine  Pädagog  um  an  das  Königshaus  zu  erinnern.  In 
den  trefllichen  Compositionen  des  ehemals  Borghesischen  and 
des  Vaticanischen ,  so  wie  des  mit  diesem  übereintreffenden 
Münchner  Sarkophags  ist  die,  Figur  einer  solchen  Aufseherin ; 
und  wenn  sie  an  dem  einen  eines  Knaben,  ein  Knabenleiter 
an  einem  andern  einer  Tochter  sieb  annimmt,  so  mehrt  diess  ' 
den  Graus  der  Verwirrung.  Das  Boi^hesische  Relief  enthält 
sogar  zwei,  das  Pembrokescbe  drei  Pädagogen,  jenes  ausser- 
dem den  Amphion,  der  auch  auf  einem  andern  vorkommt 
Aber  so  gross  ist  der  Unterschied  in  dem  Charakter  dieser 
mehr  malerischen  Compositionen,  voll  Bewegung  und  Heftig- 
keit, voll  manigfaltiger  Motive  und  Abwechselung,  von  der 
unsrigen  dass  man  nur  sehr  bedingte  Rücksicht  darauf  zu 
nehmen  hat.  Maller  denkt  an  einen  Trophos  (oder  ^Q^^gltVl;) 
der  Mädchen,  gegenüber  dem  der  Knaben,  verwüfl  aber  die- 
sen Gedanken  wieder  aus  dem  Grunde  dass  das  jüngste  Mäd- 
chen schon  selbst  zur  Mutter  geflüchtet  sey.     Auch  das  äl- 

dem  ganzen  unermesilichen  Vorra  ib  anliker  Statuen  ein  glfniliclier 
Mangel  Ul.  Die  Wi  n  ekel  man  nach  c  Erklärung  iil  in  den  Mon.  intfdili 
<on  B.  Etochelte  p.  312  gebilligt  worden,  [aucb  Ton  Melcbiorri,  dem 
VorDande  de*  Capifoliniicben  Muieumi.  Zu  Niobiden  pissl  die  Ge- 
tialt  wobi  am  wenigiten;  aucli  alt  Hekabe  kann  ich  mir  aie  nicbl 
denken,  eher  aU  eine  unwillig  klagende  Barbarenfunlin ;  eine  sehr 
ähnlicbe  Figur  iit  an  d«m  Sarkcpbag  Amendola  Im  Caplloi.  Ei  drückt 
>icb  Henbafligkeil  aui  in  dem  Schrei  um  Erbarmen,  Uamulb  in 
enipSilen  GenibU,  dabei  etwa*  BarbarenbaA«  in  der  Stellung  der 
Aur*cl>auenilen ,.  Sprechenden,  Die  Aermel  und  das  Tucb  um  den 
Kopf  wad  nicht  entgegen.  V/a$  den  Aniland  betrifft,  so  iai  in  der 
Eloklra  dea  Sophokles  wohl  ein  Püdagng,    aber  kein«  Amme.] 
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teste  hätte  iler  Mann  in  Schutz  nehmen  oder  im  Fall  aufhal- 
ten können:  aher  die  Hauptsache  ist  dass  die  Gruppe,  die 
doch  auf  die  dem  Pädagogen  entgegengesetzte  Seite  kom- 
men müsste,  neben  die  Vaticanische ,  dort  nach  der  Zahl 
der  Kinder  keinen  Baum  findet  und  indem  dann  auch  die 
andre  Seite  zwei  Gruppen  forderte,  auch  diese  überzählig 
machen  würde. 

vin. 

Hr.  Wagners  Grttnde,  warum  die  Gruppe  der  Niobe 
nicht  wohl  in  einem  Giebel  könne  gestanden  haben,  gehen 
zum  Theil  nur  die  Cockerellsche  Aufstellnng  an'^*].  Wenn 
diese  sich  auf  die  Florenlinische  Sammlung  als.  auf  einen 
ursprünglichen  und  vollständigen  Verein  und  ohne  Unter- 
scheidung der  irrthümlich  hinzugebrachten  Figuren  beschränkt, 
so  kann  daraus  keineswegs  gefolgert  werden  dass  durch 
Berichtigung  hierüber  die  Hypothese  der  Giebelgmppe  über- 
haupt vermutblich  aufgegeben  werden  würde.  Es  entstehen 
einige  Lücken,  es  kommt  eine  an  dem  Knie  des  einen  Bru- 
ders hingesunkene  Tochter  hinzu,  es  ist  noch  Anderes  zu 
andern:  aber  dadurch  ist  nicht  sofort  das  Ganze  aufgelöst 
und  umgeslossen.  Die  allmälig  abnehmende  Grösse  der  Bild- 
säulen ist  an  sich  allerdings  kein  Beweis  für  die  Giebelforin, 
da  sie  mit  der  natürlichen  Abstufung  des  Alters  zusammen- 
trifft Aber  Hr.  Wagner  unterlfisst  zu  prüfen,  ob  in  der 
Compositioo  der  einzelnen  Figuren  ein  gewisser  Zusammen- 
hang unter  einander  nach  der  geraden  und  aufsteigenden 
Linie  zu  bemerken  sey,  was  freilich  nicht  anders  als,  mit 
grosser  Unbefangenheit  und  mit  einem  das  Ganze  und  alles 
Einzelne  im  Geist  umfassenden  Betrachtung  geschehen  kann. 
Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  einem  andern  Umstand  wor- 
aus ein  Gegengrund  abgeleitet  werden  soll.     Mehrere  der 

33«)  Da5s  dieie  (ehlerbari  jej,  ie!gl  aich  betonden  durcb  die 
Sutuen  Klbit,  die  in  Gypiabgüsien  aacb  dieicr  .Anordnung  in  der 
Akiidemie  der  Kiinsl«  id  Floren  aufge^llt  >iod> 
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Figuren  sind  „auf  der  Rückseite  fasl  ganz  vernachlässigt, 
andere  mehr  ansgefUhrt,  andere  hingegen  von  allen  Seilen 
gleich  gut  vollendet"  ^^).  Die  GiebelslBlnen  von  Aegina  ond 
vom  Parthenon  sind  anf  allen  Seiten  gleich  gut  vollendel. 
Hienach  vennuthet  Hr.  Wagner  dass  diess  Kunstgebraucb 
gewesen  sey  bis  Über  die  Zeiten  des  Phidias  hinaus  lind 
dass  man  erst  spSter  angefangen  habe  die  Rttckseite  der  Sta- 
luen,  die  an  eine  Wand  anzustehen  hatten,  zu  vernachläs- 
sigen, und 'daraus  dann  folgert  er  nicht  weniger  als  dass 
Oockerells  Schluss  unhaltbar  und  seicht,  die  Niobegnippe  ge- 
rade umgekehrt  Dicht  für  einen  Giebel  bestimmt  gewesen 
sey.  Wir  geben  die  VermuÜiung  als  wahrscheinlich  zu,  leh^ 
nen  aber  auf  das  Bestimmteste  die  Folgerung  ab,  die  aus 
jener  nur  dann  sich  ergeben  würde  wenn  von  den  Origina- 
len die  Rede  seyn  könnte.  Die  Ungleichkeit  der  Florenlini- 
scben  Statuen  in  diesem  Umstände  bestätigt  uns  die  Tbatsa- 
che  dass  diese  von  verschiedener  Hand  und  Zeit  sind.  Auch 
die  Wiederholung  des  fünften  Sohnes  in  Florenz  ist  auf  der 
einen  Seite  weniger  fleissig  ausgeführt;  von  der  des  grfiss- 
ten,  die  im  Vatican  mit  der  Schwester  ist,  berichtet  Hr. 
Wagner  [S.  222)  dass  die  Kückseite  fast  ganz  vemachlässigt 
(und  dass  sie  von  Praitelischem  Marmor)  sey.  Auch  an  der 
Gmppe  des  Pädagogen  in  Soissons  bemerkt  man  denselben 
Umstand  ^*).    Nicht  wohl  ist  zu  glauben  dass  die  Alten,  wei- 


ss) Hr.  Wagner  lübrl  an :  „Zu  denen ,  welche  auf  der  ßück- 
ttiU  am  wenigsten  bearbetlet  lind,  icheinen  mir  voniiglich  die  beiden 
Sohne  Ka.  3  nud  12  bei  CochereH  (9  und  11  ti«i  Zannoni)  lu  ge- 
hören. Die  Muller  und  die  Töchter  tind  iwar  ton  der  Rückicile  be- 
arbeitet, doch  nicht  in  dem  Grade  wie  auf  der  Vorderseite;  lu  diesen 
darf  auch  der  Pädagog  gerechnet  werden.  Bei  den  beiden  Söhnen 
No.  1  und  3  (6.  12)  iil  der  Unterschied  iwiscfaen  Vorder-  und  Etiich. 
leite  nur  gering.  Der  Sohn  Nr.  13  (4)  hingegen  ist  nach  allen  Sei- 
ten gleichmästig  vollendel." 

34)  R.  Rocbette  Mon.  inAl.  p.  315  Not.  3.  Audi  *on  der  Not. 
32  erwähnten  Ilekabe  liibrl  Hr.  Rochetle  denselben  an  und  terniolbel 
danach    dass  auch   sie  für   einen  Giebel   bestimmt  gewesen  sej.     Bei 
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ehe  die  Niobegruppe  oder  Stttcke  derselben  «^irten  um  sie 
an  einer  Wand  aufzustellen,  deren  ursprüngliche  BesÜmmung 
und  Standort  nicht  gekannt  hätten;  und  in  so  fem  beweisen 
also  f&t  diese  auch  die  Copieen.  Dafür  hingegen  dass  im 
Halbkreise  Figuren  an  eine  Wand  gestellt  worden  seyen,  Ist 
kein' Beispiel  heizubrbigen  und  es  wird  also  durch  die  hinten 
vernachlässigten  Statuen  diese  Art  der  Anfstdlong  nicht  wahr- 
scheinlich, sondern  vielmehr  unwahrscheinlich  gemacht.  Dass 
bei  den  vorzüglichsten  unter  unsern  Niobiden  auch  der  Rück- 
seite mehr  Fleiss  gewidmet  ist,  kommt  Überein  mit  der  An- 
nahme dass  es  in  dem  Originalwerk  durchgängig  geschehen 
seyn  werde. 

Als  den  vorzüglichsten  seiner  Gegengründe,  deren  wir 
'  einige  aufsparen,  sieht  Hr.  Wagner  den  letzten  an,  der  darin 
besteht  dass  nach  seiner  Meinung  die  Gruppe  nie  ohne  die 
Urheber  der  Jammerscene,  Apollo  und  Diana  bestehen  kfinne 
und  jemals  bestanden  habe.  ^Künnte  man  nicht  eben  so- 
wohl glauben,  sagt  er,  die  Gruppe  stelle  eine  Mutter  vor 
die  mit  ihren  Kindern  gifUge  Erdschwämme  genossen,  deren 
scha^Uche  Wirkung  sie  bereits  empfinden?  Einige  von  den 
Kindern  sind  schon  dem  Gifte  erlegen,  and^e  laufen  Hülfe 
suchend  ängstlich  umher;  andere  sehen  ihrem  nahen  Tode 
.mit  banger  Erwartung  entgegen."  Für  die  GAHer  aber  sey, 
was  vollkommen  gegrttildet  ist,  wenn  die  Gruppe  im  Giebel 
gestellt  war,  kein  Raum  zu  denken.  Derselbe  Umstand  war 
für  Hirt  zureichend  um  sich  gegen  die  Aufstellung  £u  ex- 
klflren;  auch  er  glaubt  dass  ohne  die  Gütter  der  Mythos 
ncormpt  und  nicht  in  semer  Wesenheit"  dargestellt  seyn 
würde  '^ ;  wie  er  denn  schon  früher  den  Apoll  von  Belver 


der  (ehr  idilecblen  Arbeit  der  Figar    iiberhaupl   inäditc   die»  noch 
der  Prüfung  bedürfen. 

35)  Berl.  Jahrb.  1S3T  S.  346.  Eine  io  Pompeji  gefuDdene  En- 
ilalDe,  welche  die  schönste  toa  allen  irn  Muieum  aeyn  lall,  wird  im 
Quarlerly  Journal  18t9  Jul.  N.  XIV  (t.  403  erkl^rl  Tür  Apollo  a>  la- 
crilicing  wilb  bis  aienging  arraw  ihe  fainily  of  Niobe.  [Eben  so  im 
Mu9.  BorboD,  VIII,  6.     Und  diese  Erklärung  bal  grout  Wabnclieia- 
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dere  mit  dieser  Gruppe  verbimdeti  und  beide  dem  n-axiteles 
zugetheiit  hatte,  eine  Ansicbl  die  allerdings  die  GrSnze,  bis 
zu  welcher  sein  BIicl(  nach  den  Höben  der  alten  Kunst  hin- 
reichte, scharf  bezeichnet.  Gegen  dbs  Letztere  erscböpit 
sich  der  neueste  geistvolle  Erklärer  und  Lobredner  des  Apollo 
(S.  250 — 71),  der  zugleich  das  Unhistorische  nnd  im  Sinne 
der  Griechen  Unkänstleriscbe  der  allgemeinen  Voraussetzung 
gründlich  erkennt  und  die  Forderung  prosaischer  Vollständig- 
keit und  Wirklichkeil  bestreitet  Doch  hierüber  hat  auch 
Thiersch,  sonst  einig  mit  Hr.  Wagner,  sich  stark  ausgespro- 
chen (S.  314 — 17]  nnd  schon  Meyer  halte  die  richtige  An- 
sicht ^%  Wenn  man  im  sechzehnten  Jahrhundert  die  Hio- 
hiden  dine  Gölter  sogleich  erkannte,  so  wird  es  den  Alten 
nicht  schwer  gewesen  seyn  diese  hinzuzudenken,  Sie  be- 
sassen  für'  die  Poesie  und  noch  mehr  fUr  die  Kunst  in  den 
national  oder  classisch  gewordnen  Mythen,  die  Allen  nicht 
weniger  als  in  den  blühenden  Zeiten  der  neueren  Kunst  die 
biblische  Geschichte  gegenwärtig  waren,  ein  Hülfsmittel  des 
Verständnisses  das  der  Genremalerei  abgeht  und  konnten  mit 
Bezug  auf  das  Bekannte  den  Kreis  einer  Handlung  vielfach 
verengem,  oft  in  eine  einzige  Persod  zusammenziehen. 
Wenn  in  dem  Relief  des  Phidias,  dem  Dreifuss  zu  Athen,  in 
Vasengemälden,  [kleinen  Figürchen  in  gebrannter  Erde],  Bas- 
reUefen  die  Götter  den  Niobiden  beigefilgt  sind,  so  folgt 
daraus  nicht  dass  diese  als  die  Hauptpersonen  galten  und 
die  Niobiden  bloss  dazu  dienten  deren  GewaU  in  einem  hö- 
heren Lichte  erscheinen  zu  lassen:  künstlerisch  wenigstens 
bleiben  jene  unte^eordnet,  gerade  wie  die  Götter  überhaupt 
in  der  Tragödie,  wenn  gleich  theolf^isch  betrachtet  die  Voi^ 

licbkriL  Die  Slellung  erinnert  >n  ilie  Diana  in  dem  AI baniMhen  Re- 
lief Taf.  ln4.  Auch  dau  die  im  Jabr  1817  in  der  Nabe  *on  dem 
Fundort  des  Apollo  in  Pompeji  gefondne  Halbfigur  der  Diana  ton 
gleicbem  Sijl  lU  dem  Apollo  gebörl  habe,  iil  glaubücb.  Finali  M, 
Borfann.  Bronu  N.  13,  der  Apollo  N.  9.  Vielleicbt  gebarten  daiu 
■ucb  mebr  oder  weniger  Slaluen  Ton  Niobiden]. 
16}  Propyl.  II,  1,  88  f. 
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Stellung  2u  ihrer  Verherrlichung  dient,  auch  ohne  dass  sie 
dazu  abgebildet  sind.  Andere  Reliefe,  wie  das  (gewiss  voll- 
stdndige)  Borgheslsche,  das  Pembrokesche  wovon  Wincbel- 
mann  spricht,  enthalten  die  Gdtter  nicht;  die  schöne  Gigan- 
lomachie  ohne  Götter  an  einem  Vaticanischen  Sarkophage  wird 
von  Thiersch  angeführt.  [Am  westlichen  Giebel  des  Parthe- 
non erscheint  Athene  als  Siegerin,  Poseidon  als  Besiegter 
nnmuthig,  der  entscheidende  Spruch  und  wer  ihn  gethan 
hatte  ist  hinzuzudenken.  Die  Nereiden  bringen  Waßen  und 
Achilles,  dem  sie  bestimmt  sind,  ist  dabei  häufig  nicht  mit 
dargestellt.  Mit  Recht  ist  bemerkt  worden,  dass  die  Gülter 
um  so  weniger  bei  den  sterbenden  Niobiden  dargeHleltt  zu 
seyn  brauchten  werfn  sie  an  einem  Tempel  des  Apollon  selbst 
gesehn  wurden,  so  wie  auch  an  den  beiden  DreiCiissen  des 
Pompejanischen  Gemäldes  die  Gdtter  nicht  ausgedrückt  sind, 
an  welche  der  Dreifuss  hinlänglich  erinnerte  ^^.  Am  La- 
teranischen Sarkophag  Bind  die  schiessenden  Gölter  in  klei- 
nen Figflrchen  am  Deckel  gleichsam  supplirt  zu  der  Vorstel- 
lung der  bedrängten  Niobiden  am  Sarkophag  selbst.  Aber 
Akroterien  eines  Tempels  sind  nicht  der  Ort  wo  ein  Apollon 
eine  Artemis  «ufgestelll  werden  konnten:  und  eine  Andeu- 
tung der  Götter  in  flachem  Relief  in  dem  obersten  Winkel 
des  Giebels  über  der  Niobe,  woran  Feuerbach  (S.  265]  denkt, 
scheint  mir  nicht  bloss  etwas  zu  Unerhörtes  und'zu  Entbehr- 
liches, sondern  an  sich  der  idealen  Darstellung  nicht  w«rdig 
zu  seyn].  Es  fragt  sich  nicht  allein,  ob  der  Kflnstler  in  ei- 
ner Gruppe,  worin  das  Erhabene  auf  ganz  andere  Art  herrscht, 
als  es  im  Relief  oder  im  Gemälde  hervortreten  kann  oder 
noibwendig  herschen  mUsste,  die  Götter  darstellen  sollte  oder 
wollte;  sondern  such  ob  er  es  vermochte.  Timanthes  ver- 
hüllte bei  dem  Opfer  der  Iphigenia  das  Gesicht  des  Vaters. 
Neben  dieser  Niobe  würde  nicht  bloss  der  Vaticanische  Apollo, 
sondern  jeder  andere  denkbare,  statt  seine  Göttlichkeit  zu 
verherrlichen,  alle  Hoheit  einbüssen;  er  würde  von  der  Macht 


W)  Minenini  im  Bull.  Napol.  II  p.  51. 
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dieser  anlergohenden  Niobe  erdrückt  werden  anstatt  als  der 
Radier  ihres  Uebermutlis  zu  erscheinan  '^.  Die  Darslellung 
wurde  finsserKch  wolil  vervollständigt,  an  sich  aber  nothweodig 
verkleinert,  geschwächt,  nm  ihre  Harmonie  gebradit:  so  gross 
ist  der  Unterschied  des  Styls  und  der  för  einen  Apollon  uod 
eine  Niobe  g^ebenen  Bedingungen  hinsichtlich  der  Erhaben- 
heit des  Eindrucks.  Schon  die  blosse  Nshe  der  Gesdiosse 
wäre  hei  einem  so  weh  ausgedehnten -Ganzen  störend  und 
nicht  umsonst  sendet  der  Homerische  Phftbns  Apollon,  in  der 
Entfernung  sitzend ,  die  Pfeile  der  Seuche : '  noch  mehr  aber 
verlöre  die  Wirkung  dadurch  dass  der  eine  gespannte  Bogen 
nur  dnen  Pfeil  und  also  ein  Nacheinander  denken  lösst,  wäh- 
rend tvir  die  Pfeile  der  unsichtbaren  Götter  vom  weiten  und 
hohen  Himmel  her  in  unendlicher  Schnelligkeit  alle  zugleich 
in  einem  Augenblicke  bedrohend  uns  vorstellen  können.  Be- 
kannt ist,  was  Hr.  Wagner  langnet,  wie  nach  dem  alten  Glau- 
ben die  Götter  unsichtbar  den  Menschen  zur  Seite  sind,  mit 
ihnen  sprechen,  wie  Athene  mit  dem  Ajas  bei  Sophokles  [1 5), 
mit  Odysseus  im  Rhesos  [604],  Artemis  mit  HippoJyt  bei  Eu- 
ripides  (85).  Hinter  dem  Peliden  steht  Athene  in  der  Ilias 
(1,  189],  ihm  allein  sichtbar,  keinem  der  Andeni  >^).    Aber 

3fi")  Sehr  wobt  lagt  in  Beiug  hitrauf  Aieilino  Bullrlt.  Nap.  1843 
p.  109:  Troppo  dtTcrü  erano  i  meiii  de!  dipinlore  di  un  Tat»  e 
quelli  dello  icullore.  11  primo  In  polulo  in  du  picc^o  dipinio,  non 
lolo  •eoza  aicun  tDCODieDicote,  ina  anclie  con  lanlsggto  della  conipo- 
siiione  inlrodurre  i  due  earri  diiiaK  ed  e  lisibile  come  egii  abbia 
sagriGcala  ed  implccolila  la  ilcua  princIpal  figura  di  Niobe  per  far 
rliatlare  la  superlonla  deile  divJQita  punilrici.  Ma  l'imaginaiione  si 
spaienla  nel  conaiderare  quäle  maesla  e  grandeiia  di  eipreMione,  le- 
condata  ancbe  dalla  maggior  propontone  del  corpo,  airebbero  doTDie 
aien  le  ilatae  ili  Apollo  e  di  Diana  (sut  ciiro  «  aocba  Mau  dt  cuo) 
per  poler  niperare,  corne  divine,  la  grandaiia,  la  keUeua  e  la  insgni- 
ficeaza  di  lutle  le  figure  morlali,  iioa  eicluu  la  »leua  Niobe,  la 
quäle  larebbe  diteeia  ad  euere  una  ilalua  aecondaria,  Aehnlicb  auch 
Gerbard  drei  Vorles.  S.  59  f. 

S7)  Odysiee  XVI,  161:  denn  ftirvahr  nicht  allen  erscbeinen  Un~ 
ilrrfaliche  «icktbar.  Dem  fernen  Oicsles  rufl  Albene  ibrea  BefcM  m. 
Iphig.  Taur.  141S. 
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vielleicht  würde  in  keinem  andern  Falle  die  göttliche  Allge- 
walt und  das  Schauerliche  einer  Katastrophe  mehr  als  in  die- 
ser dadurch  erhöht  und  verstärkt  werden,  dass  sie  nur  HUr 
sich  allein  der  Anscbaiuing  überliefert  ist,  die  Absender  der 
Wunderpreile  ihr  entzogen  und  der  Phantasie  überlassen 
sind,  welche  durch  das  was  vor  Augen  sieht  leicht  und  b&~ 
stimmt  genug  in  das  Spiel  gezogen  wird.  Einige  Figuren 
der  Kinder  scheinen  es  soger  deutlich  zu  verralhen,  dass 
daä  Schauspiel  erscheinender  Gülter  nicht  gegeben  war:  so 
die  vor  sich  blickende  iltesle  Tochter,  der  auf  ein  Knie  ge- 
sunkene Sohn  webher  Überrascht  aufschaut;  er  scheint  nicht 
zu  begreifen  von  woher  die  Pfeile  regnen. 

IX. 

Wir  gehen  nun  zu  der  AuEslellung  über,  die- Hr.  Wag- 
ner Torschlägt.  Er  geht  davon  aus,  dass  die  Gruppe  im- 
Freien  gestanden  heben  und  mit  dem  Rtleken  gegen  eine 
Wand  oder  Gebäude  angestellt  gewesen  seyn  müsse;  das 
Erstere  weil  sie  in  einem  Tempel  nicht  Raum  fand,  das  An- 
dre wegen  der  mehr  oder  weniger  vernachlässigten  Rück- 
seite mehrerer,  ja  des  grösseren  Theils  der  Rildsäulen ,  wo- 
nach sie  nur  zu  einer  Ansicht  bestimmt  gewesen  seyn  können. 
Da  er  aber  die  Giebelcomposition,  wofür  dieselben  Umstände 
sprechen,  aus  andern  Gründen  bestreitet,  so  denkt  er  sich 
die  Mauer  des  Temenos  als  Rückwand  und,  indem  mehrere 
Figuren  von  allen'  Seilen  vollendet  sind,  n^ine  ^^  von  Halb- 
zirkel, in  deren  Mitte  die  Mutter  mit  der  jüngsten  Tochter 
als  die  Hauptperson  des  leidenden  Theils  gestanden,  und 
zwar  ganz  int  Hintergrunde  derselben,  dem  Gebäude  zanächsl 
welches  diesem  Vereine  von  Bildsäulen  zur  Rückwand  oder  zum 
Hintergründe  diente,  wie  aus  der  vernachlässigten  Rückseile 
derselben  zu  vermutben.  —  „INe,  welche  der  Künstler  auf 
ihrer  Rückseite  mehr  oder  voIlsUndig  vollendet  hat,  waren, 
wie  es  scheint,  frei  stehend  vor  den  andern  aufgestellt."  — 
Diess  Prindp  steht  auf  thönemen  Füssen.  Hr.  Wagner  denkt 
nicht  daran  dass  wir  das  Originalwerk  besitzen ,  lässt  sogar, 
17» 
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WM  weniger  zu  billigen  ist,  halb  anentschieden  ob  die  Flo- 
rentiniscbe  Grappe  wenigstens  eine  Nachbildung  oder  »iilike 
Wiederiiolong  desselben  sey,  und  behauptet  dass  die  Auf- 
stellung, welche  sie  auch  immer  in  Rom  gewesen,  .auf  jeden 
Fall  als  willkürlich  zu  betrachten  sey  (S.  234] :  wie  kann  er 
also  aus  der  Beschaffenheit  dieser  auf  die  Stelle  schliessen, 
welche  eine  jede  Figur  ursprünglich .  eingenommen  habe  ? 
Vennuthet«  er  doch  vorher  selbst,  und  mit  Recht,  dass  zur 
Zeit  des  Skopas  und  Praxiteles  sogar  die  in  Giebeln  lafge- 
stellten  Statuen  gleichmassig  ausgeführt  worden  seyen.  Durch 
diese  einzige  Bemerkung  ist  also  der  Halluirkel  aufgehoben. 
Denn  aus  inneren  Gründen  der  Composition  einzelner  Sta- 
tuen unter  einender  und  der  Bezüge  derselben  auf  einander 
wird  die  runde  Linie  nicht  von  ilim  unterstützt,  während  wir 
umgekehrt  behaupten  dass  der  Zusammenhang  nach  der  ge- 
raden Richtung  sich  deutlich  verrathe.  Dass  in  dem  weiten 
Temenos  [hgoe  ne^lßoXoe]  in  Delphi  und  im  Altis  von  Olym- 
pia Statuen  im  Verein  aufgestellt  waren,  wird  auch  dem 
Herrn  Cockerell  nicht  unb^annt  gewesen  seyn.  Hr.  Wagner 
hatte  zu  den  Beispielen,  die  er  herzählt,  aus  dem  einzigen 
neunten  Kapitel  der  Phokika  des  Pausanias  noch  zwei  bedeu- 
tende hinzufügen  können,  die  von  den  Tegeaten  geweihte 
Gruppe ,  bestehraid  ans  Af  ollon  zwischen  Artemis  und  Nike, 
mit  sechs  einheimischen  Heroen  auf  den  dilgeln,  und  die 
von  den  Lekedttmoniem  wegen  des  Sieges  von  Aegospotami 
dargebrachte,  ebenfalls  aus  neun  Figuren  bestehende,  hinter 
welcher  aber  noefa  «breimal  neun  der  Siegesgenossen  des 
Lysander  folgten.  Die  Hauptgruppe  enthielt  Zeus,  auf  der 
einen  Seite  die  zween  Diodmren  als  die  Spartischen  Kriegs- 
götter, auf  der  andern  die  zween  Letoiden;  zu  diesen-,  ver- 
mutblieh  in  besonderer  Reihe  und  vielleicht  gegenüber  stand 
Poseidon,  dem  Lysander  den  Kranz  aufsetzend,  Poseidoo 
wahrscheinlich  vor  dem  Zeus,  und  dem  Lysander  zu  den 
Seiten  zwei  Ehrenfiguren,  sein  Seher  und  der  Baumeister 
seines  Admiralsohiffs..  I4sen  wir  nun  von  einem  einzigen 
solcher  Weibgeschenke  dass  sie  von  Harmor  gewesen,    da 
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sie  do^  weh)  alle  von  Erz^  dass  sie  an  der  Mauer  gestan- 
den ,  stalt  ringsum  sichtbar  zu  seyn ,  oder  von  mehr  als 
einer  einzigen  dass  sie  auf  einem  halbkreislormigen  aiarmor- 
nen  Sockel  (sie  selbst  von  Erz]  aurgesleltt  gewesen  wäre, 
80  zeigte  sitdi  doch  einige  W^scheiidichkeit  dass  auch  eine 
andre  Gruppe,  von  der  nichts  der  Art  gomeldet  wird,  sich  in 
gleichem  Fall  etwa  beflinden  haben  möge.  A^r  mehr  noch : 
warum  gerade  der  Zweikampf  des  Acbiileus  und  Hemnon 
von  Lykios,  dem  Sohne  des  Hyron ,  im  Halbkreis  aufgestellt 
war  ^') ,  davon  ist  ein  in  der  Natur  der  Darstellung  selbst 
liegmder  Grund  leicht  zu  entdecken,  wesslialb  denn  diese 
Anordnung  nicht  auf  andre  noch  so  verschiedne  Gegoistände 
wiiikilrlich  übertragen  werden  darf.'  In  der  Hitte  nemlioh 
war  Zeus,  Thelis  auf  der  einen,  Eos  auf  der  audem  Seite; 
dann  folgten  luer  vier  Achüer,  dort  vier  Troer,  bezüglich 
auf  einauder  ausgew^lt,  und  auf  den  Enden  die  beiden 
Kämpfer  in  ausfallender  Stellung,  wie  Pausanias  selbst  an- 
-giebt,  einandw  gegenüber.  Es  zeigt  diess  Beispiel  auf  ei- 
genthümlicfae  Art,  wie  frei  die  Griechischen  Künstler,  grosse 
Idealisten,  das  Verhällniss  des  Raumes  behandelten.  Wer 
vor  der  Gruppe  stand,  sah  die  beiden  Heroen  im  Kampfe 
miteinander,  obgleich  getrennt,  während  Kampfpaare  in  Re- 
liefen und  Gemälden  sonst  unmittelbar  verbunden  sind;  die 
zu  Zeus '  flehenden  Mütter  im  Hinlergrunde,  die  vermnthlicb 
auf  den  Ausgang  theiinehmend  und  gespannt  hingerichteten 
Zusdiaoer  von  beiden  Seilen  belebten  die  Vorätellang  eines 
zur  letzten  Entscheidung  gediehenen  Kaiaptea  so  sehr  dass 
sie  den  Raum,  der  zwischen  den  Streitern  blid),  ansfüttte. 
Thiersch  vei^leicht  damit  (S.  273]  eine  y,in  Ithaka  gefundne 
aus  kleinen  bronzenen  in  einen  Halbkreis  vereinigten  Figu-  . 
ren  bestehende  Wiederholung  einer  Gruppe,  welche  die  Scene 
der  Fusswaschung  nach  Odysseus  Heimkehr  darstellte."  Ona- 
tas  hatte  die  neun  mit  Hektor  um  den  Zweikampf  losenden 
Helden  in  Erz  Rlr.  Olympia  gebildet,    die  vermulhHcb   ani^ 

38)  P.UMI1.  V,  52,  a. 
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im  Halbkreis  aof  demselben  Sockel  aufgestellt  waren  indem 
auf  besonderm  Sockel  Nestor  ihnen  gegenüber  stand,  das 
Laos  eines  Jeden  in  den  Helm  werfend. 

Die  Verrauthnngen  ttber  die  Anordnung  der  Figuren  im 
Einzelnen  grttnden  sieh  meistentheils  auf  die  Ariieit  derRflck- 
seile  und  können '  darum  nicht  die  allermindeste  Gflltigkeit 
haben,  itegutir  soll  man  sich  den  Halbkreis  nicht  denken; 
riBueh  keine  BiMsäulen  die  hi  einer  Reihe  neben  einander 
sieben,  sondern  etwas  mehr  oder  weniger  gewendet,  vor 
oder  zurück  gerückt,  so  wie  es  der  gute  Geschmack,  die 
Bewegung  und  der  Ausdruck  dner  jeden  Bildsäule  insbeson- 
dre erfordert"  (S.  240).  Wie  diese  Freiheit  und  Manigfal- 
tigkeit  sich  mit  der  Regel  der  Alten  verböge,  weldie  die 
Composition  auf  den  Raum  einrichteten ,  nicht  den  Raum  für 
die  schon  fertige  Figur  suchten  und  bestimmten ,  Oberhaupt 
einfach  und  bestimmt  zu  verfahren  pflegten ,  ist  schwer  ein- 
zusehen. Apollo  vnd  Diana  auf  den  Endpunkten,  auf  terras~ 
senfSrmigen  Erhöhungen  stehend,  von  wo  sie  die  Njobiden 
beschiessen,  gehen  wir  vorttber.  Eben  so  die  zunichst  den 
zwei  Gdttem  aufgestellten  sich  b&umenden  Pferde,  mit  je 
einem  der  Sohne  in  eine  Gruppe  verbunden,  indrai  von  ei- 
nem Pferde  bei  derselben  keine  Spur  vorhanden  isL  Nur 
eine  Bemet^uag:.  Neben  dem  Pferde  zur  Unken  Seite  des 
Halbkreises,  links  von  der  Mutter  sieht  der  in  die  Höhe  rei- 
chende Sohn  (der  erste  bei  Cockerell),  fasst  mit  der  Rediten 
den  Zagel,  steht  im  Begriffe  sich  nn£nisdiwingen,  „in  wachem 
Aogenblick  ihn  das  verderi)tiche  Geschoss  erreicht:  sein  Bück 
ist  gegen  die  zfimende  Gottheit  emporgeriditet.''  Hr.  Wagner 
scheint  vorgesehen  zu  haben  dass  es  unerwartet  seyn  würde 
wenn  der  Jüngling  zunächst  den  Geschossen  unversehrt  bliebe, 
wfihrend  andre  schon  getroffen  sind.  Dass  er  aber  in  dem 
Augenblick  getroffen  werde,  ist  eine  blosse  Vermuthung  und 
die  Niemand  zugeben  wird  da  der  Marmor  die  Unversehrt- 
heit ausdrückt.  Uebrigens  erinnert  die  Stellung  an  sieh  ge- 
wiss nicht  an  das  Besteigen  eines  Bosses,  eher  an  die  Be- 
kltmpfiing  eines  Kentauren;  auch  ist  die  Grösse  des  Pferdes 
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zu  dem  hodurafgereoktea  Arme  nidit  znlin^lich.  Neben 
dem  andern  Pferde  soll  der  zweite  Sohn  (die  zweite  Figur 
bei  Cockerell)  stehen.  Der  Verfasser  20g  iltn  so  wie  den 
andern  darum  zu  den  FEerden  weil  deren  Stälungen  sonst 
nicht  wohl  zu  erklib'en  seyen.  Aber  gerade  aus  der  Giebel- 
form  begreift  sich  diese  vollkommen.  Uebrigens  BtilBden 
beide,  da  der  erste  mit  Recht  umgedreht  wird,  nach  ders^ 
ben  Richtung,  also  aller  Symmetrie  widerstrebend;  auch  ist 
der  eine,  der  davon  eilend  sich  umblickt,  doch  in  der  That 
nicht  geschickt  mit  der  hinaufgehallenen,  vom  Mantel  um- 
wickelten Hand  die  Zügel  eines  Bosses  za  ergreiren  um  es 
zu  besteigen:  und  indem  Hr.  Wagner  zuletzt  gesteht  (S.  240], 
dass  er  die  zwei  Pferde  zur  bessern  Gruppirung  der  beiden 
Sohne  zuziehe,  so  fallen  auch  von  der  Seite,  mit  dieser  Grup- 
pimog  nemlich  die  Pferde  weg,  die  ohnehin  für  die  so  wie 
wir  sie  finden  versammelte  Familie  eine  seltsame  Einfassung 
bilden.  In  den  Miltelraum  des  Halbkreises  bis  vorn  heran 
werden  dann  als  ganz  frei  stehende  Figuren,  die  nach  allen 
Seilen  gleich  ausgearbeiteten  gestellt,  da  der  lodt  liegende 
Sohn  nnd  ihm  gegenüber  der  knieend  sterbende  und,  um 
der  EigenthümUchkeit  der  Phantasie  wegen  sey  es  mit  er- 
wähnt, die  Rmger  in  der  Mitte  zwischen  ihnen,  doch  ganz 
nach  vom,  fast  in  gleicher  Linie  mit  Apollo  und  Diana. 
Auch  ohne  den  unbedingt  abzulehnenden  Grund  in  der  mehr 
oder  weniger  allseitigen  Ausarbeitung  von  Copieen  mnss  fir. 
Wagner,  der  gegen  Cockerell  aus  den  Gruppen  bei  Pausa- 
nias  streitet,  der  Frage  sich  gegenwBrtigen ,  wo  denn  bei 
'  den  Alten  ein  Halbkreis  von  Statuen  mit  mehreren  Figuren 
derselben  Ordnung  in  der  Milte  vorkomme.  Uebrigens  wird 
dadurch  auch  wenigstens  der  knieende  Sohn  der  symmetri- 
sdien  Reibe,  in  die  er  eingepasst  war,  willkürlich  entrückt. 
Auch  darum  wird  es  fast  unnöthig  zu  prüfen,  wie  die  noch 
Übrigen  Statuen  von  Söhnen  und  Töchtern,  Pädagog  und 
Amme  auf  beiden  Seiten  der  Niobe  ausgetbeill  werden  (S. 
239).  Der  jüngste  der  Söhne,  der  Mutter  zunüchst  gestellt, 
hat  seitdem  seine  Stellung  neben  dem  Pädagogen  gefunden, 
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wodurch  allein  schon  die  ganee  Anordnung  ans  ihrem  Gleitdi- 
gewicht  gehoben  ist.  Die  diesem  Sohne  gegenübergestellte 
vierte  oder  dritte  Tochter  ist  Slter  and  höher  als  er,  was 
die  Symmetrie  auf  unsciidLlicbd  Art  Afirt. 

Kein  Zweifel  ist  dass  mehrere  PigHren  für  dnen  ein- 
zigen Ansichtspunkt  componirt  sind.  Sollte  nicht  schon  hier- 
aus mit  der  höchsten  Wahrscheinlichkeit  hervorgehen  dass 
alle  und  auch  die,  bei  welchen  dieses  jetst  nidit  ans  hand- 
greiflichen Gründen  gewiss  ist ,  auf  eine  bestimmte  Stellung 
unter  und  zu  einander  berechnet  waren?  Daher  ist  vor 
Allem  auf  diess  Positive,  die  erkennbaren  gegenseitigen  Be~ 
Züge  zu  sehen  und  wenigstens  nicht  allein  bei  der  Btickseite, 
nach  der  mehr  oder  minder  ausgeführten  Bearbeitung  der 
Aufschluss  auf  alle  Fragen  zu  suchen.  Nach  dieser  Zufällig- 
keit eine  besondre  Klasse  von  allen  Seiten  zn  sehender  Fi- 
guren von  den  übrigen  geradezu  abzusondern,  ist  um  so  be- 
denklicher als  darin  die  Voraussetzung  eingeschlossen  liegt, 
dass  man  nicht  das  Ganze  vor  einem  Punkt  aus  zu  überse- 
hen gehabt  habe,  sondern  in  dem  Halbkreis  henimwandeln 
und  den  Theil  der  freistehenden  Figuren  beliebig  von  allen 
Seiten  betrachten  sollte.  Der  Halbkreis  enthüll  anch  fliehende 
Figuren.  Ist  es  für  die  Flucht  sowohl  als  auch  fiUr  die  Pfeile 
nicht  natürlicher,  vortheilbafter,  die  gerade  Richtung- zu  setzen 
als  die  Kreislüiie?  Das  Fliehen  im  Bogen  erscheint  besin- 
nungslos, die  Pfeile  aber  treffen  nach  dieser  Aufteilung  nur 
Einzelne,  nach  der  andern  bestreidien  sie  in  gerader  Rich- 
tung-die  ganzen  nach  einem  Mittelpunkte  von  beiden  Seiten 
her  gewendeten  Haufen.  Dass  man  früher,  ehe  Giebelgrup- 
pen bekannt  waren,  an  ein  halbrundes  Gebfttide  für  die  Fa- 
milie der  Niobe  dachte,  wie  Meyer  ^^j,  wie  Levezow  (in  der 
Familie  des  Lykomedes  S.  32) ,   dem   dabei  anch   schon  -die 


39)  Propfl  11,  I,  88.  „Ein  rundei  oder  balbrunJ»  Gebäude."  — 
„In  der  Miue  desselben  wäre  iler  eigenlücbe  Standpunkt  gewesen, 
aus  welcbem  der  Beschauer  *ie  hält«  anielten  mllen."  In  der  Mille 
dei  Trauerhauiea,   MUt  ein  andrer  «innvatter  Arcliiolng  hiiuu. 


>„i,zDdbyGoogle 


and  ihrer  Kioder.  265 

hHlbzirkelf^mige  Gnippe  des  Lykos  vorschwebte,  begreift 
sich  leicht  j  wiewohl  keineswegs  sich  behaupten  lässt  dass 
diess  ein  nLieblingssc^ema'^  der  Griechischen  Känstler  in 
Anordnung  von  Staluetigruppen  gewesen  sey.  Aber  anfTal- 
lend  ist  es  in  der  That  dass  die  durch  den  ersten  Versuch 
der  allein  wahrscheinlichen  Aufstellung  ha^ortretenden  Schwie- 
rigkeilen berühmte  Kunstverständige  zu  der  früher  beliebten, 
für  welche  nichts  in  den  äusseren  Umständen ,  nichts  in  der 
Beschaffenheit  der  Figuren  selbst  insbesondere  spricht,  zurück- 
zubringen im  Stande  waren.  Wir  müssen  Hr.  Wagner  bei~ 
stimmen  wenn  er  (S.  230)  in  der  Cockerellschen  Gruppe 
-  Einheit  der  Handlung,  geistige  Verbindung,  Symmetrie  und 
Bedeatung  vermissL  Aber  er  unterlässt  auch  sie  in  der  sei- 
nigen nachzuweisen,  und  Überblicken  wü*  das  Ganze  dersel- 
ben ,  so  wtissten  wir  diese  Lücke  auch  nicht  zu  ergänzen 
oder  die  Gedanken  geistiger  Verbindung,  die  zu  Grunde  lie- 
gen könnten,  zu  errathen.  Er  bebaaptet  vielmehr  (S.  238 
f.),  n^ie  zu  unserer  Gruppe  gehdrigen  Bildsäulen  seyen  von 
der  Art  dass  nicht  wohl  zu  errathen  sey,  welche  Verbin- 
dung im  Einzelnen  ursprünglich  zwischen  ihnen  statt  gefun-  - 
den  habe,  wie  jede  einzelne  Bildsäule  gestanden,  ob  zur 
Rechten  oder  zur  Linken,  ob  solche  ein  wenig  mehi- 
von  dieser  oder  jener  Seite  zu  sehen  war,  werde  wohl  ewig 
ein  Räthsel  bleiben,  da  die  vorhandnen  Bildsäulen  uns  zu 
keinen  weitern  Schldssoo  berechtigen  ond  zu  viele  derselben 
fehlen."  Wäre  diess  in  solcher  Ausdehnnag  gegründet,  so 
durlte  folgerichtig  der  ganze  Versuch  einer  neuen  Aufstel- 
lung unterbleiben.  Aber  eine  Hauptsache,  die  bei  dieser 
Aufstellung  zwar  nicht  berücksichtigt  ist,  doch'dem  unpar-, 
theiischen  Beobachter  sich  immer  von  neuem  aufdringen 
wird,  ist  die  allgemeine  Neigung  der  Figiu'en  nach  dem  Hit- 
telpunkt hin,  die  Neigung  aber  von  zwei  Seiten  her,  nur 
mit  einer  oder  der  andern  Ausnahme,  der  es  selbst  nicht  an 
einem  wohl  denkbaren  Motive  fehlt.  Diese  Neigung  ist  in 
der  geraden  Linie,  man  sehe  auf  die  Camposition  oder  die 
vernachlässigte  Rückseite  der  Figuren,   welche  zun  Theil  in 
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der  einen,  zum  Tfaeil  in  der  BRdern  Hinsiaht  lor  diesen  Aus- 
stifalag  gemein §ohaßliches  Zen^iss  ablegen;  in  der  geraden 
Linie,  die  an  sich  fllr  den  Gegenstand  eis  die  natOriiche  und 
nothwendig  erseheinL  Denn  geswungen,  gekünsteh  und  ab- 
gezirkelt wtirde  nach  der  Natur  der  Handlung  die  I&eislinie 
seyn.  Nur  in  einem  Gesammianblicke,  welchen  die  halbkreis- 
förmige Aufstellung  in  gleichem  Grade  nicht  gewährt,  äusserl 
die  Darslellung  ifie  krSftige  und  wie  augenblicklich  plötzliche 
Wirkung,  die  dem  Urplötelichen  des  Ereignisses  entspricht. 
Es  dürfte  Manches  gegen  die  reliefartige  Aufstellung  zu 
sprechen  scheinen,  und  dennoch  würden  diejenigen  Pieren, 
welche  sowohl  einzeln  als  in  Beziehungen  unter  einander 
die  Bestimmung  für  den  Giebelraum  deutlich. verrathea  und 
uns  jenen  Ausspruch  Gölfaes  bestätigen  dass  jedes  Kunstwerk 
mit  seinem  Raum  entstehe,  es  würde  uns  der  Umstand,  dass 
ohne  Vergleich  die  bedeutendste  und  häofigste  Art  eigentU- 
cber  Gruppirung  der  Harmot^Slatuen  in  den  blühenden  Zei- 
len der  Kunst  die  in  den  Tempelgieheln  gewesen  ist,  den 
Zweifel  in  Schranken  hallen  müssen.  Jetzt,  da  alles  im  um- 
gekehrten Verh&ltniss  erscheint,  können  wir  in'Ansehang 
der  Hauptfrage  einer  befriedigenden  Sicherheit  uns  erfreuen. 
Tbiersch,  welcher  Sich  auch  an  den  Halbkreis  hält 
(S.  273),  schlagt  (S.  371)  eine  symmetrische  Aufstellung  vor, 
die  an  beiden  Enden  zwei  am  Boden  liegende  Figoren  hat 
(der  Sohn  und  eine  Tochter],  zunächst  zwei  auf  beide  Kniee 
gesunken  (der  ^rciss  und  der  MfUichner  Niobide);  femer 
der  Hutler  in  der  Mitte  zunächst ,.  hier  die  zwei  fliehenden 
Töchter,  dort  die  zwei  fliehenden  allem  Sahne,  die  letzteren 
.also  von  ä&-  Mutter  weg  ins  Weite  fliehend.  Dann  die  Va- 
ticaniscke  Gruppe  und  eine  ihr  ähnliche  gegenüber,  worauf 
nooh  hüben  und  drüben  der  auf  ein  Knie  gesunkene  Sohn, 
halb  aufrecht,  and  eine  ihm  entsprechende  fehlende  Gestalt 
folgt,  und  hier  der  jüngste  Sohn  (der  aber  zu  dem  Pädago- 
gen gehört),  dort  eine  fehlende  Tochtw.  So  hätten  wir  acht 
Tdchter  und  neun  Söhne,  während  wir  unsererseits  nicht 
die  anzunehmende  Zahl  der  Kinder  den  vorhandenen  S^nen, 
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von  denen  zwei  mir  vermulhet  werden,  oder  auch  dem  tkns 
erkennbaren  Verhältnis»  oder  wahrscheinlichen  Erfordemtesen 
der  Symmetrie  unterordnen,  sondern  das  von  dieser  Seite 
Gegebene  und  Bedingte  mit  der'  vom  herein  gesetzten  als 
nolhwendig-  erachteten  Zahl  .der  Kinder  in  Vereinigung  zu 
bringen  bestrebt  sind.  Den  Psdagog  warf  Thierscb,  so  wie 
Sohlegel,  weg  als  einen  Barbaren,  und  jener  vermuthet  dass 
er  zu  dem  springenden,  der  Gruppe  nicht  weniger  fremden 
Pferde  gehören  m&ge.  Derselbe  urtheilt  (S.  370]  dsss  del- 
auf  ein  Knie  gesunkene  Sohn  gegen  die  Aufstellung  im  iGie- 
bel  einen  materiellen  Beweis  liefere,  da  der  linke  Fuss,  mit 
dem  er  kniet,  sich  gerade  hinten  ausstreckt,  so  dass  er  keine 
Wand  unmittelbar  hinter  sich  gehabt  haben  könne.  In  dem 
Florentinischen  Exemplar  ist  dieser  Fuss  abgebrochen  und 
der  Bruch  hinten  abgemeisselt,  in  dem  Vaticanischen  aber  er- 
hallen. Hr.  Wagner  (S.  227],  ohne  die  Vaticanische  Wieder- 
holung zu  kennen,  erkawite  aus  der  Sache  (Ckickerell  und 
Zannoni  T.  11  p.  93  irrten],  dass  das  Bein  nur  durch  falsche 
Ergänzung  zu  fehlen  sdieine  und  zog  äbrigens  aus  dem 
Vorhandenseyn  desselben  den  gleichen  Schhiss  als  Thiersch." 
„Bie  Localität,  sagt  er,  oder  der  beschränkte  Raum  kann  dem 
Künstler  zu  keiner  Entschuldigung  dienen,  indem  sich  in  einem 
solchen  Falle  von  ihm  erwarten  lässt  dass  er  seiner  Bild- 
säule keine  andere  Stellung  wUrde  gegeben  haben  als  eine 
solche  die  sich  mü  dem  gegebenen  Raum  vertragen  hätte." 
Als  allgemeine  Regel  vollkommen  richtig:  aber  eine  so  ge- 
ringfügige Beeinträchtigung  derselben  als  diese,  wenn  der 
linke  f^ss  des  Knaben  nach  richtigem  Maasse,  das  aber  von 
unten  aus  nicht  zu  nehmen  war,  sich  in  die  Rückwand  ver- 
loren l^ätte,  kommt  nicht  in  Betracht.  Man  vergleiche  den 
rechten  Fuss  des  Laokoon.  Auch  ist  die  Breite  des  Raumes 
im  Giebel  uns  nicht  bekannt     .• 

[Auch  in  späterer  Zeit  erklärte  sich  ein  andrer  berühm- 
ter Bildhauer,  wie  berichtet  worden  ist*],  ftir  die  Wagner- 

*}  Bulletl.   1843    p.  91.     Archüol.   ZeiL   1843  S.  läS.      Zugkidi 
wird   von   Brnuii    die   Vermulhung   gi-äuiserl   daai   zwei   Giebel ,    der 
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sehe  Meinung  und'  versicherle  sehr  bestinunt  dass  jene  Sta- 
tuen nicht  zur  Aufstellang  in  einen  Gi^elfelde  geeägnel 
seyen,  und  zwttr  1]  weil  die  Statuen  von  Ap<^o  und  Diana 
dieser  Vorstellung  nicht  fehleip  dürften  und  2}  weil  nver- 
schiedene  dieser  Figuren  ganz  und  gar  nicht  gearbeitet  seyen 
um  von  unten  gesehen  zu  werden,  sondern  allein  (Ür  eine 
Aufstellung  passen  die  mit  dem  Beschauer  auf  gleicher  Linie 
sey."  Da  der  erste  oben  besprochene  Punkt  für  jeden  unbe> 
fangen  Urtheilenden  abgetlian  seyn  dürite,  so  begnüge  ich 
mich  [hinsichtlich  des  andern  die  Worte  eines  Englischen  Ar- 
chitekten anzuführen,  wonach  diese  Statuen  umgekehrt  für 
eine  für  den  Beschauer  sehr  hohe  Stellung  gearbeitet  waren  **). 

eine  die  Söhne,  der  andre  die  Töchler  aufgenommED  habe,  wie 
sie  in  einem  Vaiengemalde  und  auch  snnsl  gelrennl  lorkommen- 
Den  Pädagngen  mit  dem  Knaben  dachle  er  sich  dabei  als  Gegensliick 
der  Niobe  im  Millelpunkle  der  männlichen  Seite,  ^yIe  Niobe  lelbil  >■> 
dem  der  weiblichen).  Allein  auch  n#cb  dem  Geicblechl  getonderi, 
sind  dann  die  Geschwisler  auf  demielben  Raum  und  der  Eindruck 
de*  gewalligen  Unglücks  wird  daher  nichl  auf  die  Hälfte  Eurückgc- 
liracht.  L)ie  Eriahlung  erlrägt  auch  die  Scheidung  im  Baum  darum 
weil  lie  auch  das  Glvichieilige  nur  gelreniit  qder  succeiaio  lur  An. 
schauung  bringen  kann:  nicbl  ti>  die  Darslellung  der  Kunst.  Ancb 
wäre  doch  schwer  zu  glauben  da»  ausser  den  tiir  einen  Gruppe 
fehlenden  Figuren  um  noch  einmal  so  fiele  aii  alle  zusammen  liir 
eine  andre  fehlen  sollten:  denn  eine  gerlngi^re  Zahl  ist  nach  den 
MassTerliällnisKn  nichl  amunebmen.  Für  dl«  gegebene  Zahl  der 
Figuren  reichen  uns  sodann  die  In  der  Fabel  gegebenen  PersoncD 
nicht  aus,  da  man  eine  Mehnahl  von  Pädagogen  und  Ammen  so 
wrnig  als  eine  liel  gri>isere  Zahl  von  Söbneu  und  Töchtern  wird 
annehmen   können. 

**)  Zusali  lu  der  Ausgabe  der  Anliquiliei  of  Albens  Vol.  1  182S, 
in  der  üebersettung  Darmstadt  183t  S.  63.  „Bi  ergiebt  pch  bei 
angettelller  L'nlertucbung  deutlich,  dass  diese  Slatuen  fiir  einen  eio- 
ligen  und  hauptsächlichen  Gesichtspunkt  berechnet  waren,  d**  lieUit 
sie  waren  alle,  mit  Ausnahme  der  hingealreckien  Figur  geieichoet  um 
«nn  einer  Stellung  in  der  Vorderseile  der  Fläche  ihrer  grosslen  Aus- 
dehnung gesellen  lu  werden;  und  wenn  tjc.  diesem  Priniipe  gemäss 
In  einer  Linia  aufgestellt  waren,  so  würde  man  bemcrhl  haben  dau 
ihre  Gruppirung   lersnlastt- wurde   durcb   das   Moti*,    lediglicb    eine 
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X. 

In  dem  neueren  Versnche  die  Grnppirang  der  Niobiden 

zu  bericbtigen  und  fotlMiruhren ,  dem  von  Müller  in  den 
Denkmtilern  der  a.  K.  Taf.  33,  sind  neben  der  Niobe  links 
beibehalten  die  zwei  Töchter,  diesen  gegeniibei^estellt  aber 
der  Padagog  und  der  jüngste  Sohn,  die  durch  die  Entdeckung 
in  Soissons  eine  andere  Bestimmung  erhalten.  Dann  sind 
als  SeitenslUcke  gegenübergestellt  die  beiden  Sühne  die  bei 
Codcerell  neben  einander  im  Anfange  der  Beibe  stehen,  in- 
dem nemlich  der  erste  henungedreht ,  die  Vorderseite  von 
neuem  herausgekehrt  ist,  nach  der  Abbildung  bei  Zannoni 
(Taf.  VI] ,  wodurch  die  Gegeneinanderstellung  bewirkt  wird. 
Allein  diess  vertrügt  sich  nicht  damit  dass  die  beiden  Exem- 
plare der  Figur  in  Florenz,  nicht  bloss  das  eine  die  Seile 
des  Rückens  besser  ausgeführt  haben  als  die  vordere.  Aach 
bemerkt  schon  Meyer  dass  die  Statue  nadi  der  BeschaOen- 
heit  der  Gestalt  selbst,  welcher  von  vom  gesehen  der  ganze 
rechte  Schenkel  mit  dem  Beine  durch  ein  Felsstack  verdeckt 
wird,  in  Florenz  falsch  aufgestellt  sey,  und  Hr.  Wagner  ist 
hierüber  (S.  209.  240]  einverstanden.  Dass  die  Figur  durch 
die  Ansicht,  unter  welcher  sie  auch  Cockerell  genommen  hat, 
gewinne ,  kann  wohl  nicht  streitig  seyn.  Zugleich  ist  ein 
Vortheil  fUr  die  ganze  Reibe  darin  dass  auch  eine  Figur  die 
Rückseite  darbietet,  dazu  in  schönem  Conlraste  mit  einer 
andern  von  ähnlicher,  schrög  gedehnter  Bewegung. 

Dann  stellt  Müller  dem  Vaticanischen  Geschwisterpaar 
eine  ganz  neue  Gruppe  gegenüber,  welche  durch  die  Gem- 
menabdrücke  des  Archäologischen  Instituts  (I,  74]  zuerst  be- 
kannt geworden.  Ein  schwarzer  Achat,  worin  Gerbard  er- 
kannte: Niobe  che  difende  il  suo  figlio,  stellt  nach  Müllers 
Vermuthung  eine  Tochter  derselben  vor,  die  Über  einen  ihrer 
Brüder  schützend  des  Gewand  ausbreitet;  und  diess  ist  aller- 
dings wahrscheinlicher  als  die  erste  Erklärung.  An  Jugend- 
lichkeit scheint  es  der  Figur  nur  durch  die  Schuld  des  Stein- 
schneiders zu  fehlen,  der  alle  Formen  derb  und  streng,  auch 
an  dem  knieenden  Knaben  genommen  hat.     Die  Mutler  be- 
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gewendet  »eyn  wenn  er  der  Schwester  gelten  sollte.  Auch 
der  Bruder,  der  verfaergeht,  hält  den  Mantel  in  die  Hfthe. 
Die  Schwester,  da  sie  todt  hinßillt,  nodi  mit  dem  Mantel 
schützen  zu  wollen,  wäre  mehr  unklug  als  gntmütfaig  und 
rührend.  Die  Uebereinsllmmung  zwischen  beiden  Paaren 
stellt  sich  her  wenn  wir  auch  in  Ansehung  des  andeni  das 
naiv  zärtliche  und  ziemlich  schwächliche  Motiv,  welches  dem 
alten  Steinschneider  gefallen  hat,  dem  Bildhauer  abrechen. 
Ja  wir  sind  wohl  genöthigt  diess  zu  thun  da  die  tffien  Sta- 
tuen immer  getrennt  bleiben  und  erst  durch  den  Steinschnei- 
der die  Figuren  gruppirt  worden  sind.  Dieser  ändert  die 
Stellung  des  knieenden  Knaben,  welcher  mit  sterbenden 
Kräften  doch  noch  muthig  sich  mit  der  Linken  auf  einen- 
Slein  stutzt,  das  rechte  Bein  ausgedreckt  anstemmt,  die  linke 
Hand  geballt  in  die  Biegung  des  Schenkels  setzt ,  als 
ob  er  damit,  wie  Meyer  bemerkt,  eine  Wunde  zabal- 
len  wollte,  den  halberstarrten  Blick  aber  überrascht,  doch 
unerschrocken ,  in  onschuldi^fem  Trotz  oder ,  wie  Manche 
meinen,  erzürnt  nach  der  Höhe  richtet,  diese  Stellung  ändert 
der  Steinschneider  in  der  Art  um  dass  der  Knabe  ganz  an 
die  Schwester  geschmiegt  ist ,  nach  ihr  den  rechten  Arm 
aufrichtet  indem  er  auf  dem  rechten  Knie  ruht  und  dagegen 
das  linke  Bein  ruhig  aufsetzt;  die  Schwester  aber  breitet 
Ihren  Mantel,  unter  welchen  allein  durch  die  vorgenommene 
Umgestaltung  der  Knabe  gebracht  werden  konnte,  zierlich 
über  ihn  her.  An  der  Statue  der  Schwester  sind  beide  Arme 
und  Hände  neu.  Von  dem  Ober  die  Schulter  gezognen 
Mantet  konnte  man  mit  Recht  annehmen  [Wagner  S.  207], 
dass  sie  ihn  zu  ihrem  Schutze  erhebe  indem  sie  langsam 
vorschreitet  als  ob  sie  im  Gegensatz  mit  den  flehenden  Schwe- 
stern in  Ei^ebung  den  unvermeidlichen  Tod  erwartete. 
Wenn  man  daran  denkt  die  beiden  Figuren  nach  dem  Ver- 
bilde des  geschnittnen  Steines  in  eins  zu  gmppiren,  so  zeigen 
sich  zwei  Schwierigkeiten  die  schwerlich  zu  überspringen 
seyn  möchten.  Die  Gruppe  müsste  denn  als  Gegengewicht 
der  Vaticanischon  um  so  genauer  abgewogen  seyn  als  die 
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Bezt^liohkeit  in  dem  gleichen  Momente  sowohl  «Es  Hotiv,  in 
dem  gefälligen  Gegensalze  der  jängern  Schwester  und  des 
Jüngern  Bruders,  die  vor  dem  älteren  Bruder  und  der  jün- 
geren SdiweBler  sterbend  niedersinken,  es  sey  nun  gutmO- 
thig  in  vergeblichen  Schutz  genommen  oder  auch  bloss  äber>- 
raschend  und  hemmend,  sieb  besonders  auszeichnet:  und  diese 
enge  Bezüglicbkeil  wird  noch  dadurch  verslfirkt  dass  die  hm- 
den  Gruppen  in  der  Hitte  einzeln  stehender  Figuren  die 
Aufmerksamkeit  stark  auf  sich  ziehen.  Nun  ist  aber  die 
Figur  des  Bruders  in  der  Valicaniscben  Gruppe  betrftchllich 
niedriger  als  die  der  Schwester  in  der  andern,  was  bei  ei- 
ner symmetrischen  Paarung  sicher  nicht  stattfinden  sollte. 
Noch  unerwarteter  aber  wäre  es  dass  die  beiden  Gruppen 
nicht  gegeneinander  slehn  wUrden,  sondern  wie  hinter  ein- 
ander, wodurch  in  dieser  Art  der  Composition  ein  wahrer 
Blislaut  entstehL  Demnach  sdieint  es  dass  der  Steinschnei- 
der zwar  die  Figuren  beide,-  und  wir  wollen  annehmen  als 
nebeneinander  stehende  vor  Augen  gehebt,  die  Beziehung, 
die  Bedeutung  und  Stellung  aber  verindert  hat  So  hat  er 
eine  Handlung  erfunden ,  die,  von  der  NJobe  selbst  bei  Ovid 
entlehnt,  bei  einer  Schwester,  gegenüber  einem  fast  schon 
herangewachsenen  Bruder  nicht  sehr  glucklidi  ist,  die  aber 
in  der  vereinzelten  Darstellung  von  einem  Paare  der  Niobi- 
den  eher  als  vielleicht  irgend  eine  andere  geschickt  ist  an 
die  Personen,  die  man  zu  verstehen  habe,  zu  erinnern. 
Dorh  ist  auch  möglich  dass  der  Mann  eine  ganz  andre  Geschichte 
darstellen  wollte,  wozu  ihm  gerade  die  beiden  Niobidenfi- 
guren  passten.  In  dem  Verzeichnisse  der  Preusnschen  Gem- 
mensammlung führt  Tälken  (S.  258)  einen  Niobiden  an,  der 
bekränzt  einen  seiner  gefallenen  Brüder  auf  der  Schulter 
davon  trägt,  einen  andern  der  mit  gezücktem  Parazonium 
und  vorgehaltener  Hand  zum  Himmel  emporblickt.  Man  sieht 
also  wie  in  diesem  Gegenstande  die  Einbildungskraft  späte- 
rer Künstler  sich  thälig  erweiset  und  dabei  mit  rfdfcden  . 
und  naiven  Effecten  spielt  [So  eilt  bei  Ovid  Alphenor  her- 
bei, seine  zwei  im  Siegkampf  getödeten  Brüder  in  die  Arme 
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zu  schliessen  (6,  24t)].  In  der  FranzöBischen  Akadeniie  in 
Villa  Medicis  in  Rom,  wo  in  den  Nischen  der  Seitenhalle 
die  Familie  der  Niobe  in  abgesonderten  Figuren  aufgestellt 
ist,  hat  der  ehmalige  Direclor  Ingres  die  älteste  Tochter 
mit  der  als  Psyche  bekannten  Figur  in  ahnlicher  Art  wie 
Müller  einen  Bruder  zusammengmppirt ,  so  dass  jene  den 
Peplos  über  diese  wie  zum  Schutz  binhSK.  Hier  sieht  man 
an  der  Statue  selbst,  dass  auf  diese  Art  die  Siteste  Schwe- 
ster zu  regungslos  erscheint,  nicht  den  dieser  Handlung  ge- 
messen Ausdruck  hat,  während  sie  für  sich  allein  betrachtet 
und  als  betäubt  aufgefasst,  im  Contrest  mit  ihrer  Schwester 
neben  der  heroischen  Mutier,  besser  gefällt.  Eigen  dass 
gerade  diese  eine  Figur  nicht  die  Familienähnlichkeit  hat, 
die  man  in  allen  andern  bemerkt  — facies  non  omnibus  una, 
nee  diversa  tarnen,  qualem  dccet  esse  sororum.  Müller  wollte 
in  seinem  Handbuch  {§.  126  Anm.  5]  die  Gruppe  des  Steins 
aucb  wiederfinden  in  einer  vermeintlichen  Gruppe  des  Ca- 
pilolinischen  Museums,  worüber  oben  in  dem  Verzeichniss 
der  noch  vorhandenen  Wiederholungen  unter  den  Söhnen 
N.  1.  2  Auskunft  gegeben  ist.  Die  Schwester  in  dieser  an- 
geblichen Gruppe  ist  die  auch  von  Müller  selbst  Anm.  4  von 
den  Niobiden  ausgeschlossene  Psyche.  Es  wird  nach  allem 
diesem  klar  seyn,  mit  welchem  Recht  Cron  in  den  Münch- 
ner Gelehrten  Anzeigen  (1844  S.  957]  sich  wundert,  dass 
ndje  durch  die  Stellung  der  ältesten  Tochter  nothwendig  mo- 
tivirte  Gruppirung  mit  dem  Sohne",  die  überdiess  durch  den 
geschnittnen  Stein  bestätigt  werde,  auch  von  Gerhard  nicht 
zugelassen  worden  sey]. 

XI. 
Die  pyramidalische  Aufstellung  ist  durchgängig  unter  die 
Bedingung  der  Grössenverhältnisse  gestellt.  Ich  will  daher 
die  von  Zannoni  bei  jeder  Statue  bemerkten  Masse,  in  Milli- 
meter mit  dem  Sockel  und  ohne  denselben,  nur  bei  einer  in 
Palm  und  Unze  ^),  zusammenstellen,  dabei  aber  die  Ordnung 

40)  Die  Rüduclion   airf  mein   iin(erli«H  icb,   in  Uagcwiubeil   ob 
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nach  der  wahrscheinlichen  Abstufung  des  Alters  befolgen. 
Hierin  halte  ich  mich  an  Heyers  Beslimmung,  schon  um  die' 
Vei^leichung  seiner  Bemerknngen  zu  erleidrtem,  fütge  jedoch 
tmdi  eingeklammert  die  abweichende  Meinung  von  Herrn 
Wagner  bei.  Daneben  ist  die  Tafel  der  Galeria  di  Firenze 
von  Zannoni  angegeben,  so  wie  die  Ziffer  der  Figuren  in 
der  Cockerellschen.  Zeichnung  tob  der  linken  Seite  an  zu 
der  rechten,  und  bei  diesen  klammere  ich  von  der  Niobe  an 
die  Ziffer  eins  oder  des  andern  Nachstichs  bei,  wo  die  Mut- 
ter mit  der  jüngsten  Tochter  für  eins  gezählt  wird,  und  da- 
her die  folgenden  Ziffern  um  eins  tiefer  stehen.  Auch  füge 
ich  eine'  Hinweisung  auf  Müllers  Denkmäler  Taf.  33.  34  hinzu. 
Die  vorderste  Reihe  endlich  enthält  die  Ziffern  der  Figuren 
in  dem  dieser  Abhandlung  beigefügten  Entwurf. 

bei  diewr  einen  Slalue  Zaanoni  dep  pulmo  dei  archileUi  «der  den 
Florenlioiichea  aogegeben  bat. 
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xn. 

Unter  so  verschiedenen  Bedingungen  der  Grösse,  der 
Zahl,  der  Symmetrie,  der  vorhandenen  sichern,  unsichem, 
überzähligen  Figuren,  Bedingungen  die  sich  zum  Theil  bei 
der  Untersuchung  als  Bedrfingnisse  fühlen  lassen,  ist  es  n&- 
thig  einen  Entschluss  zu  rossen  .und  glüdiliehen  Entdeckun- 
gen der  Zukunft  die  Berichtigung  oder  Vervollständigung  zu 
überlassen.  Ueberllüssig  kenn  es  nie  seyn,  dass  man  das  was 
jetzt  bekannt  ist  in  die  Verbintfaing  zu  bringen  suche,  wo^ 
durch  innerhalb  des  Gegebenen-  die  Anstösse  der  andern 
schon  versuchten  Attrstellungen  möglichst  vermieden,  die 
reine  Bedenlung  und  der  Zusammenhang  der  Figuren  so 
ungezwungen  als  thunlich  ist  hergestellt  werde.  Wer  da 
meinte,  die  Sache  sey  leicht,  dem  dürfte  man  noch  viel  leich- 
ter Einwendungen  auf  mehr  als  einem  Punkt  entgegenstellen 
können  wenn  er  selber  sie  ausführte.  Man  darf  sich  dabei 
nicht  verhehlen,  dass  Versuche  dieser  Art  leichter  und  siche- 
rer mä  den  Statuen  selbst  als  nach  blossen  Zeichnungen  an- 
zustellen seyen:  wir  müssen  diess  denen  Überlassen  die  dazu 
im  Stande  sind,  zweiGeln  aber  nicht  dass  die  Schätzung  der 
vollendeten  Kunst  von  einer  bisher  noch  vernachlässigten 
und  nicht  genug  ergründeten  Seite  in  dem  Grade  steigen 
werdcj  dass  man  die  Mühe  solcher  Versuche  sich  nicht  wird 
verdriessen  lassen. 

Auf  sieben  Paare  der  Niobiden  hingewiesen,  mit  keiner 
Nebenperson  ausser  dem  Pädagogen  bekannt,  nehmen  wir 
diesen  auch  als  die  einzige  an.  Da  das  jüngste  Mädchen  mit 
der  Mnlter  wie  zu  einer  Gestalt  verbunden  ist,  su  entsteht 
eine  Ungleichheit  in  der  Zahl  der  auf  beiden  Seiten  zu  ver- 
Iheilenden  Personen:  diese  wird  durch  den  Pädagogen  wie- 
der ansgegliehen.  Zwei  Gruppen  sind  gegeben,  die  Vatica- 
nische  für  die  linke ,  die  von  Soissons  für  die  rechte  Seile 
-  des  Beschauers,  beide  nach  ihrer  Richtung  gegen  den  Mit- 
telpunkt, beide  auch  in  der  Höhe  der  ällern  Person  nur  we- 
nig verschieden  unter  einander,  nicht  mehr  als  nach  dem 
natürlichen  Verhältnisse.     Ausser    diesen  Gruppen,  welche 
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die  Mitte  ibrer  Seite  ein^^nomnien  haben  mässen,  nocb  zwei 
andere  anzunebmen  wagen  wir  nidit,  da  nicht  einmal  von 
einer  sidiere  Spar  isL  Die  Gruppe  des  geschniltnen  Steins 
wagM  wir  nicht  als  ursprttngbch  gelten  zu  lassen  da  die 
beiden  Figuren,  welcbe  dieser  entlehnt  bat,  in  der  Giebel- 
gruppe sich  den  zwei  einzeln  stehenden  oder  vielmebr  aur 
die  Hnlter  zueilenden  Tfichtem,  die  hier  nach  übereinstim- 
mendem Urtheil  ihren  I^alz  finden,  gegenaberstellen.  -  Und 
vielleicht  erglebl  sich  so  gerade  der  Gedanke  des  Erfinders 
bei  der  ruhig  stehenden  Tochter.  Sie  scheint  bei  dem  Angst- 
geschrei, das  nolhwendig  eine  solche  Scene  begleitet,  nach 
jhren  Ges^wistem  sich  hinzuwenden,  auszoBchauen  welch 
Unglück  sey,  sie  zu  empfangen.  Sie  thut  diess  mit  Aengsl- 
licbkeil,  daher  der  aufgezogene  Peplos,  und  sie  veranschau- 
licht durch  ihre  Bewegung  nach  der  Seite  des  Unglücks  hin, 
die  von  der  aller  übrigen  Figuren  sich  unterscheidet,  in 
Verbindung  mit  dem  Standorte  der  Mutler,  worin  wir  die 
Pforte  des  Hauses  vennathen,  das  nützliche  der  betäubenden 
Erscheinung  Rir  die  kinderberaubte  Niobe.  Umgekehrt  ist 
gegenüber  die  Schwester  zunächst  der  Mutter  in  dem  Au- 
genblicke da  sie  der  rettenden  Schwelle  genaht  ist  schon 
getroffen,  was  die  nadi  dem  Nacken  fahrende  Hand  verräth  *^) 

—  wobei  sie  im  Lauf  eben  einzuhalten  und  die  Rechte, 
womit  sie  das  Gewand  beizog,  schon  sinken  zu  lassen  scheint 

—  so  zart  der  Ausdruck  des  sich  anmeldenden  Todes  als 
die  ganze  unvergleichliche  GestaU ;  —  die  andre ,  in  .vollem 
Lauf,  ist  noch  unversehrt.  Die  Gruppen  die  nunmehr  lo^en, 
rechts   der  Pädagog   mit  dem  Knaben,   der  sich   erschreckt 

4!)  Meyer  sagt,  sie  bebe  jammernd  das  Haüpl  emporj  Hr.  Wag- 
ner S.  2DT  Kitt  hiniu,  mit  ihrer  Linken  tej  tie  Lemüht  den  Maalel 
über  die  Schulter  beraufiaiieben ,  während  sie  mit  der  Recblen  den- 
telben  lom  lusammenraul,  nemlicb  um  den  Scbritl  xu  beicbleonigen. 
Aucb  Scblegel  bemerkt,  dau  keiae  der  Töchter  von  dem  Pfeile  ge- 
trolfen  sey.  In  Vrrwunderung  darüber,  die  cbaraklerutiicbe  Bewe- 
gung der  Figuren  verkannt  *u  finden ,  sab  icb  dau  Thiericb  S.  STD 
'  *ie  auf  dicMlbe  Art,  die  mir  auuer  Zweifel  in  leyn  scbeint,  aulge- 
fasst  bat. 
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von  der  linken  Seite  an  ihn  anscbliesstj  doch  keck  genug 
um  sich  umzuschauen  und  der  von  dem  rechten  Arm  des 
Aiten  sorglich  umfasst  wird ,  auC  der  rechten  Seite,  und  der 
eilende  Jungling,  der  auf  seinem  Knie  die  fallende  Schwestw 
aufiHngt,  auf  der  linken  scheiden  die  beiden  Htdilen  ungeßlhr 
in  ihrer  Mitte,  wodurch  das  Ueberschauliche  in  der  Anord- 
nung so  sehr  gefordert  ist  dass  die  Verschiedenheit  in  der 
äusseren  Erscheinung  wohl  als  absichtlich  gedacht  werden 
mag.  Denn  die  Uebereinstimmnng  auch  in  der  Bichlong  und 
in  den  Hassen  hätte  eine  steife  Abgemessenheit  herbeigeführt, 
die  vorzOglicb  bei  einem  solchen  Gegenstands  die  Wirkung 
offenbar  schwächen  würde.  Hierauf  stehen  gemäss  der  Rich- 
tung nach  der  Mitte  hin  so  bestimmt  als  die  vorhergehenden 
Figuren  und  nach  diesen,  weil  die  Abstufung  der  Höbe  durch 
die  Stellungen  es  erfordert,  die  beiden  Sfihne,  der  eine  von 
vom,  der  andre  vom  Rücken  gesehen,  wie  Cockerell  sie 
gestellt  hat.  So  haben  wir  auf  dieser  Seite  sechs  der  Ge- 
schwister und  es  bleibt  im  Ssitenwinkel  gerade  der  Raum 
übrig  filr  das  siebente,  eine  todi  ausgestreckte  Figur.  Die 
erhaltene  gehört,  da  der  Kopf  nach  innen  zu  liegen  muss, 
ihrer  ganzen  Composilion  nach  auf  die  andre  Seite,  und  wir 
setzen  daher  hier  eine  weibliche  Leiche. 

An  den  beiden  letzten  stehenden  Figuren  scheint  es  mir 
vorzüglich  klar  werden  zu  müssen,  wie  nölhig  es  sey  dem 
Gedanken  des  Meisters  nachzugehen,  der  in  jede  Gestalt 
einen  verschiedenen  Ausdruck  der  grässlich  schnell  und  dro- 
hend überraschenden  Gefahr  zu  legen  verstand,,  gleich  nur  an 
KraFl,  Natürlichkeit  und  EigentbOmlicbkeiL  Wie  die  Kunst 
durch  sinnreiche  Andeutung  eine  stumme  Poesie  war.  Um-' 
stünde  errathen  liess  welche  die  neuere  Kunst  meistentheils 
der  Poesie  zu  beschre^en  Uberlässt,  sieht  man  hier  auch  in 
der  Scalptur.  Ich  mOchfe  sogen ,  dass  jene  beiden  Figuren 
gar  nicht  verstanden  sind  wenn  man  sie  nicht  in  ihrem  Be- 
zug aufeinander  fasst '*'').     Dass   sie  durch  ihre  umgekehrte 


43)  Wagner  S.  309.    „Der.fQnflc  Sofan  jer  Niobe  bat  eine  etwas 
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Stellung  eine  dem  Auge  geßUige  Abwechselung,  den  Con- 
trast  von  Brust  und  Rücken  darbieten,  jst,  obwohl  es  bei  die- 
ser Aufstellung  nothwendig  scheint,  das  Geringere.  Die  Idee 
dabei  aber  ist  dass  beide  Janglinge  in  dem  Augenblick  als 
sie  den  Pfeil  schwirren  hörten  **■)  und  eine  Leiche  hinstürzen 
sahen,  zu. gleicher  Zeit  sich  umschauen  und  die  Ilucht  neh- 
men, und  diess  zwar  mit  einem  Satz,  in  welchem  sie  sich 
zugleich  umschwenken  um,  sobald  sie  noch  einen  Blick  nach 
der  Seite,  von  wo  der  Schuss  kam,  gethan  haben,  sie  mit 
dem  Rücken  anzusehen.  Dieser  Umschwung  des  Körpers, 
dieser  gewallige  Ansatz  zum  Laufen  macht  am  so  mehr  den 
Eindruck  der  Verwirrung  und  Eile  als  der  eine  sich  rechts, 
der  andre  links  hemmwirlt  Das  Ausstrecken  des  einen 
Arms  verstärkt  den  Schwung  und  der  eine  reisst  dabei  zn- 
gleich  den  Mantel  in  die  Hübe,  den  der  andere  unten  bei- 
packt damit  er  ihn  im  Laufen  nickt  hemme.     Eine  Uebei^ 

londerLare  Slellung,  nnd  irian  kann  nicht  xo  gani  erratben,  was  er 
denn  eigentlich  will  oder  lull.  —  Um  rechle  Bein,  ntil  welchem  er 
auf  einCQ  Stein  emponuilelgen  icbeini,  ist  ton  der  Vorderseite  gar 
niclil  lU  aeben,  woraus  lu  vermitthen ,  dau  dieie  Blldia'iile  eigentlich 
nur  auf  den  Anblick  von  der  Itiictsdte  berechne!  gewesen.  Aber  wai 
Hill  der  nach  lorn  und  über  sich  ausgestreckte  Arm?  Ich  bin  daher 
der  Meinung,  dass  dieae  Bilds^'ute  nicht  so  cinieln  gestanden,  sondern 
>uf  irg;cnd  'eine  Weise  mit  einer  ander«  Figur  lerbunden  gewesen." 
S.  31$.  „Mit  dem  ausgesi reckten  rechten  Arnl  scheint  er  das  Pferd 
gehalten  lu  haben,  während  er  mit  ertcb rocke nem  Blicke  nach  der 
erzürnten  Gntlheil  eniporscbsut.  Auf  diese  Weise  Messe  lieb  seine 
sonst  et'ffas  sonderbare  Stellung  einigerniassen  erklären,  und  lugleicb 
würde  deutlich,  warum  seine  Vorderseite,  welche  dem  Pferde  lUge- 
kehrt  war,  weniger  ausgearbeitet  ist,  als  die  Rückseite." —  Derselbe 
S.  307  Ton  dem  Gegenstücke:  "WahricheiDlich  der  iweite  Sobn  der 
Niobe.  Er  schaut  mit  lU rückgewandtem  Gesicht  angslllch  über  Ncb 
und  tchcint  ebenfalls  (wie  der  älteste,  der  mit  der  Scbwesl«r  gruppirl 
isl)  im  Begriffe  lu  seya ,  sich  mit  dem  Mantel,  mit  welchem  er  sei- 
nen ausgestreckten  linken  Arm  umwunden  bat,  das  Haupt  lU  ler- 
hüllrn.  —  Das  linke  ße!n  selil  er  aul  einen  hnheu  Stein,  als  wenn 
er  solchen  besteigen  wollte." 

44}  O'id  VI,  330:  audilo  sonitu  per  Inan*  pharetraa. 
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einstimmiing  in  der  Richtung  der  Arme  scheiot  durch  die 
Beziehungen,  worin  beide  Figuren  überhaupt  unter  einander 
stehen,  geboten.  Die  Felsstiicke  endlich  deuten  wilde  Flacht 
über  Stock  und  Pflock  an;  und  diess  streitet  nicht  mit  der 
Voraussetzung  die  wir  machen ,  dass  Niobe  an  der  Schwelle 
ihres  Hauses  stehe,  da  der  Raum  im  Uebrigen  durchaus 
nkbl  euszumessen,  sondern  mit  der  ganzen  Darstellung  idea-' 
lisch  oder  symbolisch  behandelt  ist.  Lebhafter  konnte  unter 
den  Bedingungen  des  Raumes  schweriich  das  Entsetzen  und 
die  Flucht  am  äussersten  Punkte,  wo  die  Gefahr  am  näch- 
sten war,  ausgedrückt,  nicht  glücklicher  eine  angestrengte 
und  gewaltsame  Stellung  in  ihrem  Düchtigslen  Höhepunkt  er- 
griffen werden. 

Auf  der  andern  Seile,  wo  wir  mit  dem  Piidagogen  vier 
Fignren  an  die  Mutter  angereiht  hatten,  sind  zwei  <ie8chwi- 
ster  den  eben  beschriebenen  Figuren  und  eine  Leiche  der  ' 
ira  andern  Giebelende  gegenüberzustellen,  und  zwar,  wenn 
wir  die  Leiche  des  Sohnes  hierher  bringen,  noch  eine  Schwe- 
ster und  ein  Bruder.  Diese  fehlen  uns  beide  und  smd 
auch  nicht  mit  sehr  g^sser  Wahrscheinlichkeit  zu  vermuthen. 
Es  lässt  sich  denken  an  den  sogenannten  Narciss  und  weiter 
abwärts  an  die  Psyche,  vorausgesetzt  dass  diese  früher  die 
Bedeutung  einer  Niobetochter  gehabt  habe. 

[Leider  kannte  ich,  als  ich  vor  elf  Jahren  diess  schrieb, 
eine  Figur  nicht  selbst,  die  ich  damals  im  Verzeichniss  der 
Tischler  anführte  aber  unberücksichtigt  liesS  weil  ich  in  ihr 
eine  Wiederholung  „der  als  Muse  ausgeschiedenen"  unter 
den  Florentiniscben  verm'uthete.  Levezow  in  Böttigers  Amal- 
thea  (2,  366)  sagt  von  ihr:  „Tochter  der  Niobe,  stehend, 
5  F.  10  Zoll  hoch;  Theil  einer  ähnlichen  Gruppe  als  die 
Florentinische,  gut  erhalten."  Aber  an  eine  Gruppe  in  Mar- 
-mor  ausser  der  berühmten  hatte  ich  keinen  Grund,  zu  glau- 
ben. Jetzt  nachdem  diese  Statue  durch  Gerhard  bekannt 
gemacht  ist,  scheint  mir  kaum  ein  Zweifel  daran  übrig  zu 
bleiben,  dass  sie  wirklich  eine  Niobetochter  sey,  als  welche 
sie  auch  Fr.  Tieck  in  dem  Verzeichniss  des  6erli,ner  Museums 
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bezeichnet  hatte  (N.  123).  Gwhard  in  dem  seinigen,  das 
damals  noch  nicht  erschienen  war,  gfab  schon  etwas  mehr 
Aufschluss  und  setzt  jetzt  in  der  Archflologiscben  Zeitung 
1644  Taf.  19  S.301  sehr  wohl  auseinander,  warum  die  herr- 
liche Figur,  die  nach  Tieck  von  Griechischem  Marmor  ist, 
zu  nnsrer  Gruppe  selbst  gezogen  werden  könne.  In  An- 
sehung der  Psyche  schienen  mir  schon  vorher,  wie  ich  am 
Schluss  bemerkte,  die  Zweifel  und  Bedenklicbkeiten  so  gross 
dass  ich  sie  in  der  Zeichnung  lieber  gar  nicht  aufnahm, 
sondern  die  Steile  offen  liess.  Guigniaut  nahm  sie  und  so 
auch  Gerbard  (drei  Vorles.)  in  i&a  von  dem  meinigen  Übri- 
gens völlig  unverindert  copirten  Entwurf  auf,  jener,  wie  er 
ausdrücklich  bemerkt,  nur  als  subsidiarisch,  zur  Ausföllung 
der  Lttcke  zwischen  den  beiden  hingesunfcnen  Knaben,  die- 
ser auch  nicht  sehr  entschieden  ***).  Doch  sdiüesst  Geitard 
die  Psyche  nicht  aus  indem  er  die  Berliner  Statue  aufnimmt, 
sondern  giebt  statt  jener  die  vor  den  Füssen  des  Bruders 
niedersinkende  Schwester  auf  (S.  64  der  drei  Vorlesungen, 
wo  die  AbUldung  der  neu  hinzutretenden  Schwester,  in  der 
Archäologischen  Zeitung  schon  nachgewiesen  ist).  In  Villa 
Medicis  wurde  die  Psyche,  wie  oben  bemerkt,  mit  der  Äl- 
testen Tochter  zusaunnengruppirt.  Indem  rdi  jetzo  die  Ber- 
liner Statue  neben  die  Mutter  stelle,  gebe  ich  den  Vortheil 
auf,  den  mir  vorher  der  Contrast  der  Bestürzung  der  für 
die  älteste  genommenen  vorher  neben  die  Mutter  gestellten 
Tochter  mit  dem  Charakter  der  Niobe  selbst  zu  haben  schirai: 
aber  die  heroische  Haltung  der  jetzt  neben  die  Mutter  ge- 
setzten FiguT'bringt  eine  ähnliche  Wirkung  hervor,  denn  es 
wird  die  Grossheit  der  Tochter  überboten  von  der  helden- 
müthig  gewaltigen  Mutter,  wodurch  diese  ebenfalls  sich  noch 
mehr  hebt    Dagegen  sticht  vöi)  der  unerschütterten  Tochter 

44')  S.  63  —  "Die  all  flüchtige  NiobMe  wohl  gellen  koDnle, 
wena  *uch  dieselbe  Figur  io  anliken  Wiederbolungea  durch  Scbmel- 
lerlingiflügel  lu  einer  Psyche  geworden  ijt"  S.  51  dagegen  werden 
Ton  den  mil  den  Niobiden  gefundnen  Figuren  drei  auigeachlouen, 
"die  man  richtiger  all  Muie,  Nymphe  und  P»yche  benennl." 
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neben  der  Mutter  die  Sdiwesler  durch  Verschiedenheit  des 
Ausdrucks  desto  mehr  ab:  denn  diese  ist,  wenn  auch  nicht 
wie  erstarrt,  doch  wie  betäubt  und  eilt  in  ihrer  Beslttrzung 
sich  das  Gesicht  zu  TerfattUen.  Wenn  wir  uns  mit  Recht 
Niobe  an  der.  Schwelle  ihres  Hauses  gedacht  haben,  so 
scheint  es,  dass  die  nun  neben  sie  gestellte  Tochter,  so  wie 
die  folgende  vom  Lärm  der  Fliehenden,  von  Geschrei  und 
Sturmsausen  aufgeschreckt,  eben  herausgetreten  sind  und 
bei  dem  Anblick,  die  eine  alle  Kraft  in  sich  aufbietet,  die 
andre  allen  Huth  sinken  Usst  Ein  andres  Meisterstück  der 
Ausführung  ist  einzeln  aus  Villa  Adriana  hervorgegangen,  wo- 
von eine  weit  nachstehende  Wiederholung  in  der  dorenti- 
nischen  Gesellschaft  sich  fand.  Die  schöne  Statue  in  Berlin, 
die  in  der  Ausführung  den  meisten  von  diesen  überlegen 
seyn  soll,  die  ohne  Zweifel  auch  von  Rom  in  die  Baireuther 
Sammlung,  dann  nach  Berlin  gebracht  worden,  ist  in  Florenz 
nicht  Aber  der  dortige  Statuenverein  ist  auch  in  den  töcb- 
tem  nicht  vollstlndig.  Die  Möglichkeit,  dass  die  Figur  ur- 
sprünglich zu  der  Reihe  gehört  habe,  ist  Iclar  und  die  Wahr- 
scheinlichkeit ist  sehr  gross  nach  dem  in  Geist  und  Styl  und 
Kunst  so  sehr  übereinstimmenden  Charakter.  Die  versuchte 
Composition  der  Gruppe  gewinnt  durch  sie  in  einem  sehr 
hohen  Grad,  und  dadurch  wird  zu^eich  in  viel  höherem 
Masse  der  Zweck  erreicht,  welcher  der  war,  aus  den  ge- 
gebenen Statuen  ein  Ganzes  zusammenzusetzen ,  woraus 
man  die  Ueberzeugung  schöpfen  könnte,  dass  an  der  Stelle, 
der  wirklichen  Gruppe  die  für  immer  untergegangen  ist, 
wir  von  ihrer  Anordnung  aus  Gründen,  Analqgieen  und  in 
einandergreifenden  Synvnetrieen  wenigstens  genug  zur  An- 
schauung bringen  um  von  dem  Geiste,  den  Grundsätzen  und 
der  Herrlichkeit  des  Untergegangenen  auch  in  dieser  Hin- 
sicht eine  bestimmtere  Ahnung  fassen  zu  können,  woraus 
man  sogar  die  Beruhigung  gewinnen  möchte,  dass  von  der 
Niobegruppe  wenn  auch  darunter  an  Werth  sehr  ungleiche 
Nachbildungen  der  Figuren  sind,  doch  etwas  mehr  als  Trüm- 
mer auf  uns  gekommen  seyen.} 
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Bei  dem  Narciss  ist  zu  erwägen,  ob  er  von  vom  za 
seben,  nnd  es  Bcbeint  diese  Ansicbl  der  andern,  von  der 
Seite  und  halb  vom  Rücken,  aus  verscbiedenen  Gründen  vor- 
zuzieben.  Er  floh  nach  der  Seile  der  Matter,  ward  im  Rü- 
cken getroffen  und  sank.  Vorzüglich  aber  ist  zd  bemerken, 
dass  auch  an  dem  Vaticanischen  Sarkophage,  vro  von  beiden 
Enden  her  Apollo  und  Diana  seitwärts  sohiessen,  eine  Toch- 
ter,  die  neben  dem  Apollo  steht,  gerade  von  der  andern 
Seite  her  durch  Diana  aus  der  Entfernung  getroffen  wird. 
Die  Vorstellung  also,  dass  die  Geschasse  sich  kreuzen  könn- 
ten, so  dass  die  Familie  auf  beided  Seiten  beiden  Göttern 
zur  Beule  wird,  muss  zugegeben  werden.  Aber  auch  nur 
so  ist  die  Figur  des  Narciss  überhaupt  brauchbar  lür  vasere 
Gruppe.  Denn  auf  der  andern  Halbseile  würde  sie  nicht  bloss 
überzählig  seyn,  sondern  auch  der  Stellung  nach  den  drei 
andern  Söhnen  sich  allzueinförmig  anreihen. 

Was  den  sogenannten  Niobiden  in  München  belrHR,  so 
unlerscbeidet  dieser  knieende  und  flehende  Jüngling  sich  da~ 
durch  von  allen  andern  Figuren  beträchtlich,  dass  er  allein 
ohne  alles  Gewand  ist.  Er  muss  entweder  zu  einer  andern 
Gruppe  von  Niobiden  gehört  oder  was  weit  wahrscheinlicher 
ist,  eine  ganz  andre  Bedeutung  gehabt  haben.  Thiersch  nimmt 
ihn  für  die  Parallel&gur  des  Narciss:  ich  möchle  nicht  wagen 
ihn  nur  an  die  Stelle  desselben  zu  setzen,  wodurch  denn 
dieser  einer  andern  Gruppe,  die  auch  von  verschiedener 
Bedeutung  gewesen  seyn  könnte,  zufallen  würde. 

Die  Ausfüllung  der  Seitenwinkel  des  Giebels  scheint  mit 
Sicherheit  gegeben  durch  den  ausgestreckt  liegenden  sterben- 
den dritten  Sohn.  'Dieser  darf  sowphl  nach  seiner  Verbin- 
dung mit  den  Mediceiscben  Statuen  an  dem  Orte  der  Auf- 
findung als  nach  der  intern  Wiederholung  zu  der  orsprUng- 
iichen  Gruppe  gerechnet  werden  und  konnte  eine  andre 
Stelle  im  Giebel  nicht  einnehmen.  Die  fillher  gehegte,  na- 
mentlich von  Meyer  und  Zannoni  ausgesprochene  Vermnthnng 
dass  die  eine  Schwester  vor  ihm  gestanden ,  betrübt  auf  ihn 
niedei^esehen  habe,  begreift  sieb;    ist  doch  Hr.  Wagner 
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(S.  207.  239]  darauf  zurttckgekommea.  Zu  verwundern  ial 
wie  Cockerell  sie  auch  bei  seiner  Aufstellung  befolgen  konnte; 
hierin  werden  Alle  einverstanden  seyn.  Uebrigens  behaup- 
tet Hr.  Wagner  (S.  230),  „die  Lage  dieses  sterbenden  Jüng- 
lings beweise  für  sieb  allein  schon  detitlicb  genug,  dass  diese 
Bildsäule  ursprünglich  nicht  für  einen  Giebel  bestimmt  ge- 
wesen. Eine  solche  auf  dem  Rücken  liegende  Bildsttule 
könne  auf  einer  so  hoben  Stelle  wie  der  Giebel  von  unten 
fast  gar  nicht  gesehen  werden,  da  dieselbe  in  dieser  Lage 
und  bei  der  Höhe  des  Gesimses  dem  Auge  des  von  unten 
Htnanfschanenden  keine  Flache  oder  Ansicht  gewllhre.  Ein 
Stückchen  Arm  und  etwas  vom  Sdienkel  wäre  vielleicht  alles 
was  man  von  derselben  mit  dem  Auge  erreichen  könnte." 
Allerdings  ist  die  Lage  der  auf  einen  Arm  gestützten  Figu- 
ren in  den  Giebeln  des  Tempels  von  Aegina  und  dem  einen 
des  Parthenon ,  so  wie  in  dem  .Vordergiebel  des  Olympieion 
die  beiden  Flussgötter  die  günstigste.  Aber  die  Erscheinung 
für  das  Ange  ist  nicht  Alles;  der  Tod  ist  langhinstreckend 
und  mit  Leichen  die  Scene  einzufassen,  da  die  zunächst  Sie* 
henden  von  den  Geschossen  zuerst  getroffen  werden,  war 
nalttrlieh  und  sacbgemäss.  [Auch  der  auf  den  Rücken  zn- 
rücfcgebogene  Hyperion  am  östlichen  Giebel  des  Parthenon, 
den  man  aber  nur  nach  dem  Marmor  selbst  beurtheilen  kann, 
da  es  keine  nur  erträgliche  Zeichnung  davon  giebt,  hat  für 
das  Auge  etwas  Befremdliches,  indem  er  das  Symbol  der 
Kataferscboinung  dagegen  bezeichnend  genug  ausdrückt.] 
Wir  kennen  von  den  grossen  Compositionen  der  Griechischen 
Kunst  viel  zu  wenig  um  leicht  abzusprechen  über  das  was 
ihr  nicht  ausführbar  gewesen  sey,  wofür  sie  eine  Vermitt- 
lung, eine  Aushälfe  nicht  hSIte  finden  können.  Dass  man 
von  unten,  aas  der  rechten  Entfernung  von  der  Figur  der 
Leiche  nur  wenig  erblickt  haben  sollte,  ist  nicht  wahrschein- 
lich. Schlegel  bemerkt  umgekehrt  und  ich  glaube,  mit  Recht, 
nvon  unten  gesehn,  werde  der  zurückgesunkne  Kopf  sich 
ganz  zeigen  unter  dem  rechten  Arm  und  eine  schöne  Wir- 
kung hervorbringen;  da  derselbe  hingegen  auf  gleicher  Höhe 
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zum  Theil  verborgen  bliebe.  Um  den  nnlem  Umriss  besser 
abzulösen  habe  der  Künstler  eine  tiefe  Furche  zwischen  den 
Körper  und  das  Kleid  gezogen  worauf  er  ruht;  eine  Vor- 
sicht die  auf  der  andern  Seite  vemschlSssigt  worden."  Ue- 
brigens  soll  die  Statue  von  allen  Seilen  voUkomm«!  ausge- 
arbeitet seyn  (Wagner  S.  227).  Noch  ist  auch  hier  zu  be- 
denken, woran  in  anderer  Absicht  so  oft  erinnert  wird,  dass 
wir  Copieen  vor  Augen  haben  und  bei  der  ursprünglichen 
Aufstellung  die  Figur  vielleicht  nicht  genau  dieselbe,  viel- 
leicht nicht  ganz  sichtbar,  vielleicht  durch  irgend  eine  sinn- 
reiche Erfindung  ohne  Schein  des  Gezwungnen  in  etwas  er- 
höhele  Lage  gebracht  seyn  konnte.  Wenn  aber  Hr.  Wagner 
der  Cockerellschen  Vennuthung,  dass  die  Winkel  üussgöl- 
ter  enthalten  htttten,  entgegenstellt  dass  diese  hier  nicht  zu 
dem  Gegenstande  passten,  da  der  Künstler,  statt  hiezu  seine 
Zuflucht  zu  nehmen,  „ein  Paar  der  Niobiden  sterbend  in 
liegender  Stellung  hätte  anbringen  k&nnen,"  so  giebt  er 
selbst  als  natürlich  und  schicklich  zu  was  er  auf  der  vor- 
hergehenden Seite  als  allein  binreicbenden  Grund  gegen  die 
Giebelgruppe  ausgegeben  hatte.  Denn  „ein  Paar"  ist  doch 
wohl  von  beiden  Winkebi  zusammen  zu.verstehn,  nicht  auf 
jeden  von  beiden  zu  beziehn;  und  sterbend  in  liegender  Stel- 
lung ist  die  bestrittene  Figur.  An  das  Ende  der  Composition 
setzen  auch  Thiersdi  und  Müller  den  liegenden  Sohn  und 
dessen  GegenstUdi.  Ich  hatte  früher  an  zwei  todte  Söhne 
gedacht  ^^j ;  ziehe  aber  jetzt  vor  eine  todt  ausgestreckte 
Tochter  anzunehmen ,  theils  weil  eine  Tochter  fehlt  wöhrend 
sieben  Söhne  bekannt  ^ind ,  theils  auch  darum  weil  diess 
besser  die  Vorstellung  hervorhebt,  dass  Artemis  die  Töchter 
und  Apollon  die  Söhne  töden.  [In  der  beigefügten  Zeichnug 
ist  die  Leiche  einer  Tochter  von  der  Ecke  des  Deckels  am 
VaUcanischen  Sarkophag,  die  einzige  bloss  entlehnte  "Figur, 
beigefügt  worden}. 

43)  Zehicbr.  iür  alle  Kunst  S.  594.  Auch  Feufrbacb  im  Valic. 
Apollo  S.  363.  364  geilcbl,  dau  iwei  gcblleof  Söbne  bequem  die 
beidln  V^iokel  füllen  ivürden. 
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Die  Anordnungen  und  Voraussetzungen,  die  wir,  zwar 
mit  ungleicher  Wahrscheinlichkeit  und  nur  zum  Theil  in  Ue- 
b er e inStimmung  mit  andern  Erklärem  im  Einzelnen  machten, 
sind  nun  noch  durch  Betrachtung  des  Ganzen  und  Vei^lei- 
chnng  mehrerer  Figuren  unter  einander  von  Seiten  des  ethi~ 
sehen  und  des  pathetischen  Charakters  zu  präfen. 

Dass  die  Kinder  alle  am  die  Mutter  vereinigt  sind,  stimmt 
mit  der  Erzählung  der  Ilias  (24,  603}  überein;  jedoch  nicht 
so  buchstäblich  wie  Zannoni  (p.  IT.  32}  die  Handlung  anf- 
fassl,  im  Königshause.  Der  Künstler,  der  die  Wirkung  von 
Pfeilschüssen  selbst  vor  Augen  bringt,  bedarf  des  freien 
Raumes  während  sie  bei  dem  Dichter  symbolisch  verstanden 
werden  können  und  dem  Sterben  im  Hause  nicht  geradezu 
widersprechen.  Es  ist  am  natürlichsten  Niobe  an  der  Schwelle 
ihres  Hauses,  denselben  Hintergrund  also  für  die  Handlung 
zu  denken,  an  welchen  die  Griechen  in  der  theatralischen 
und  nach  vielen  Vasenbildern  zu  urtheilen  auch  in  der  ma- 
lerischen Darstellung  gewöhnt  waren.  Die  Kinder  aber  flie- 
hen von  beiden  Seiten  her  nach  dem  schutzenden  Dache  zu 
und  in  dem  einen  Augenblick  ehe  noch  eines  die  Pforte  er- 
reicht hat  von  wo  die  Hutt»-  das  Schauspiel  Übersieht,  ist 
'  es  auch  vollendet  oder  wird  es  doch  gleich  vollbracht  seyn. 
[Der  Mutter  zunächst  sind  schickUch  die  Tj>chter,  zwei 
auf  jeder  Seite  in  aufrechter  Stelhing,  und  durch  die  ent- 
schieden trennende  Hauptabtheilnng,  die  durch  dtesse  Masse 
weiblicher  Figuren  in  die  Reihe  gebracht  wird,  stellen  sich 
alle  Bezüge  unter  den  Figuren  zu  beiden  Seiten  leichter  und 
sichrer  heraus.  Ausserdem  sind  TAchter  nur  auf  der  Seite 
zur  Linken,  eine  todt,  eine  sinkend.  Auch  die  auf  dieser 
Seite  der  Niobe  zunächst  stehende  ist  schon  getroffen.  Da- 
zwischen Sieben  drei  Söhne  noch  unberührt  und  nur  auf  der 
andern  Seite  sind  dagegen  drei  Söhne  gefallen,  nur  der 
jüngste  vom  Pädagogen  gehaltne  ist  noch  unverletzt.  Es 
scheint  daher  dass  der  Tod  von  Artemis  den  Töchtern  von 
der  einen  j   die  Pfeile  des  ApoUon  den  Stthnen  von  der  an- 
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dern  Seite  kommen.  Darum  sind  auf  der  Seite  des  Apollon 
die  zwei  Töchter  neben  der  Mutter,  die  eine  hocbbefaerzi, 
die  andere  ängstliob,  und  »uf  der  Seite  der  Artemis  die 
Stibne  noch  von  den  Pfeilen  verscbont;  und  die  männliche 
Leiche  auf  Seiten  des  Apollon,  die  weibliche  auf  der  der 
Artemis  deuten  auf  die  Nöhe  beider  nach  beiden  Seiten. 
Auf  sehr  feine  Art  ist  diese  Stellung  der  Götter  gegen  ein- 
anderiiber  geordnet  und  ihr-BeEog  zu  den  Geschlechtern 
als  ein  Abtheilungsgrund  angenommen,  aber  auch  die  Ab- 
wechslung männlicher  und  weiblicher  Figuren  damit  verbun- 
den und  sogar  der  Gegensatz  der  drei  lebendigen,  [liehen- 
den und  der  drei  (odien  oder  sterbenden  Söhne  in  den  nach 
der  Mutter  hin  umgekehrten  der  noch  unverletzten  und  der 
s^chon  vom  Tod  erreichten  T&chter  hineingeschoben.  Dass 
das  Durcheinander  der  Geschwister,  wenngleich  nach  der 
Kunst  gemässigt  und  geregfit,  die  Lebendigkeit  der  ganzen 
Darstellung  beßtrdre,  ist  klar.  Noch  unverletzt  sind  über- 
haupt vier  Söhne  und  vier  Töchter ,  darunter  die  jüngsten 
von  beiden,  aber  diese  nicht  auf  zwei  einander  entsprechenden 
Punkten.  So  scheinen  mit  symmetrischen  Bezügen  manig- 
faltige  Verschiedenheiten  sich  ganz  glücklich  zu  verschlingen. 
Man  könnte  hiemach  weder  sagen,  dass  die  Gefahr  oder 
der  Tod  gleichmässig  vom  Mittelpunkt  nach  den  Enden  zu- 
nehme, noch  auch  dass  sie  vorzugsweise  von  der  einen 
Seite  her  kommen  *^].     In  schärfster  Unterscheidung   von 

45*)  Das  Erjile  bemrrll  Gulgniaul,  dai  Andre  Gerhard  lu  der 
Nlobelochlrr  in  Berlin,  Arch'^ol.  Zeilung  1844  S.  362:  "Nacb  der 
iinTerkennbiren  Spur  aJImKNg»  Ahifnchung,  die  im  Hüben vcrbäilni» 
der  (lüchlenden  Söhne  sich  Lund  giebt,  «cbeint  die  linlie'Seite  des 
Tormaligen  GaniCn  diejenige  gewesen  tu  leyn,  die  ton  dea  lödllicben 
Götlergeschotsen  uomillelbar  bedroht  -war  und  in  den  dargeslellten 
Figuren  demnach  den  überwiegendea  Ausdruck  von  Todesacbmeri^ 
Flucht  und  Venweiflung  enlball,  während  auf  der  entgegeogeicutca 
Seite,  rechts  vom  Beschauer,  bei  grosserer  Enircrnung  »om  Schau- 
plalie  dei  Todes  Andeutungen  eiitej  gefasilen ,  lum  Theil  (ilriorgen- 
den  Schmenes  ilaltflnden."  Die  Anschauung  der  ganieo  Gruppe  ist 
hiernach  eine  gätidich  TericbledDC. 
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der  Poesie  ist  nur  Eia  Momeitl  dargesleUt,  der  prfignmteste, 
erfttUt  von  fiestflriung,  Erstaunen,  Fassuag^  ^*S>k  Hftlfe  mä 
llieilDahme ,  Flucht,  Hhrainhen  und  TodasknHupf,  der  plOta- 
lichste  UebergMig  von  seltensten  GlSok  eüter  zahbreidwn 
Familie  in  nnvermeitUioh  aUgenieiiies  Verdertien,  ein  .^igen- 
blidt  von  dem  sieb  höchstens  als  ein  vorhei^fl^an^aer  der 
unterscheiden  liest,  woriA  die  zwei  an  den  Enden  abscfaÜM- 
senden  Leichen  ansgeslreokt  wurden,-  und  gferads  da»  d^ 
Uebergaag  vom  bläheotdsten  Daseyn  Eum  Tod  in  dlei«r  Stfiizt 
geÜBSk  iGt,  DiMUe  es  »äe:lich  Hohwtinrd  Kraft,  Sch«nheK 
und  Anmuth  durchgängig  in  solchem  Haasse  walten  za  lassen, 
dass  der  Schrecken  und  die  Rührung  durch  natürliche  Schön- 
heit der  Erscheinungen  gemildert  und  geUotert  wird.] 

Niobe,  umgehen  von  erwachseneki  T&chtem,  macht  durch 
das  vergrösserte  Maass,  worin  sie  als  die  Hauptperson  dar- 
gestellt ist,  klar  wa»  in  dw  Sculptur  das  Kolossale  bedeute. 
Dadurch  dass  sie  die  Kniee  eiabiegt  um  das  Kiod  ai^an^- 
men  und  sieh  ein  wenig  vortieugt,  wodurch  aie  scheinbaF 
an  Höhe  verliert,  wSchst  ihre  Gestalt  noch  in  der  Vorstelhing. 
Es  ist  eine  sehr  richtige  Bemerkung,  dass  das  Auge  den 
Bewegungen  der  Söhne  und  Töchter  folgend  immer  auf  die 
Mutter  zurückgeführt  wird. 

Ueber  den  Charakter,  welchen  die  Niobe  ausdrücke,  ist 
bis  zuletzt  verschieden  geurtheill  w(tfden.  ZnnAchsl  ist  zweier- 
lei zu  betrachten,  die  Haltung  des  linken  Arms  und  die  dem 
Ausbruche  nahen  Thrllnen.  Die  erste  lA  eine  naive  weib- 
liche Geberde,  die  Erstaunen  verbunden  mit  Kraftgefühl  und 
hohem  Selbstbevrasstseyn  ausspricht.  Das  durch  diese  Be- 
wegung in  die  Höhe  gezogene  und  acfaöa  ausgebreitet  herab- 
fallende Gewand  vermehrt  die  Würde  und  Sdlöahmt  der  bov 
hen  Frauengestah.  Die  Ari  das  Obea-kleid  zu  fonen  und 
zierliähä  oder  stolze  Faltenmassen  zu  büden  iät  ein  grosses 
Mitlei  in  der  Kunst  um  Anstand,  Anmuth  und  Vornehmheil 
der  Person  zur  Erscheinung  zu  bringen:  man  denke  diesen 
TheU  wag  und  die  eingeschränktere  Figur  verliert  viel  von 
ihrem  gros8artigen<  oad  zugteich  gefMUgen,  eiBHehmenden 
19 
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Charakiw.  Im  AnUHz  ist  der  in  Thrfinen  schmelzende  Schmerz 
nnr  erslnufekandigt;  in  der  Unterlippe  wie  in  den  Theilcn 
unter  den  Au^nliedem  isl  der  Ueber^ng  zum  Weinen  an- 
gedeutet^). Das  entsetzt  an  den  Muttersdioos  sich  schmie- 
gende Kind  halt  Niobe  mit  Kraft  an  sii^,  es  schwebt  halb, 
sie  beugt  sidi  zd  seinem  Schutz  etwas  über,  mit  der  linken 
Seite  etwas  um;  indem  »e  es  zugleidi  zwischen  ihre  Kniee 
einsdihesst  Was  Meyer  und  Andre  bemerfeeii,  auc^  den 
HuMel  ziehe  sie  Ober  die  Schulter  als  wollte  sie  aach  die- 
sen zum  Schulz  anwenden,  sich  ami  das  HAdchen  mit  dent- 


is) Das  ein«  der  beiden  .Gricchticben  UpjgTxnnle  giebt  4«>'Pra>i- 
teliuhen  Nm|>e  allgem«!^  nur  Leben,  <la>  andere  aber  beieich nemler 
TbrSnen,  u't  <ti  aI'(">i>"''7«  n^rfor  i'VJr  ttmur.  Anders  beurlbeill  die» 
R  a  m  d  o  b  r  über  Mal.  und  6ildh.  In  Rom  II,  139 :  .,l}ie  von  Scbinert 
getogenen  Augenbraunen,  der  oKiie  Miind,  denen  Vnlerirppe  icbtaff 
berabllSngl ,  ^b«n  einen  Ausdruck,  der  keine,  aurii  die  kleinsrc  Ab- 
änderung leidrl,  »b»«  tur  CarioBluri  lu  netdan  ,j  und  der ,  ao  ivie  er 
Ifi,  dai  wahre. Mau*  der  ilarreu  Furcht  enlbälr,  der  enlHcIlen  Angil, 
dei  Uebergangs  lur  obnmäcbligtn  icblafTen  Venweifluiig."  Feuer- 
bacfa  S.ZU:  „Aul  die  ruhige  kalle  Maike  ihres  IlauplM  iil  die 
■chrecklicfae  Gewiisbtit  geprägl,  das*  die  Hache  dri  HimmeU  nun  ge- 
sühnl  iil.  Für  keines  ihrer  Kinder  iil  dirse  Mutier  mehr  vorhanden, 
wie  kftnei  der  Kinder  mehr  Tür  sie;  ihr  Schirmen  dn  jGngslen  ist 
nyr  bMruMlnte  N&lbiguDg  der  Natur,  lie  selb«!,  mit  ihrem  enipor- 
gerichlclen  Haupte,  die  ichvreigende  «criteinte  Niobe  de«  Aescli^tus, 
die  durchgerührte  tragbcfae  Maske."  —  Auch  im  Uebrigen  kann  icb 
der  dort  ausgesprochenen  Vennuthung  über  tbealralischeii  Charakter 
der  Gruppe,  orcheilijcbe  Hallung  der  Gewänder,  rhythmischen  Schritt 
der  Töchter  nicbl  recht  tuslimmen.  —  A.  W.  *.  S  c  h  t  e  g  e  I  über  dram- 
Kuntl  I,  ISS.  „Der  Schmcri  entslelll  den  QberrTdischen  Adel  der 
Kiige  um  «o  wenigef,  du  er  durcb  die  plöbriiche  Anbäurung  der  Schläge, 
der- bedeutenden  Fabel  geinäsi,  ia  Enlacrung  überiugeben  icbeiol. 
Aber  TOn  dieser  iwlelaob  tu  Slein  gewordenen  uud  doch  '<■  unend- 
lich beseelten  GesUll,  lor  diesem  Graiiuteine  aller  menschlichen  Lei- 
den, terfliesst  der  Beschauer  in  Tbrünen."  Spüler,  in  den  Bemerkun- 
gen tu  dem  Cocl^re II sehen  Versuche,  nttl  welchem  In  Hunden  er  die 
Staluen  von  neuem  belraehtel  halte,  nenn)  derselbe  herübmte  Kriti- 
ker-die  Niobe  „in  Tbrüaen  *cb<riiMi«ml,  imU  BMriibniw  vnd  Aagtl." 
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selben  Zu  bedecken,  scheint  .mir  nach' dem  eigeMhanilichen 
Ausdrucke  des  gebogenen  Arms  n  nrtheüen  ungegründet 
nnd'ein  nachlfaeiliges  Missverslfindnies  zu  seyn,  weil  es  ab 
Wiederholung  eines  schon  benutzten  Motivs  überflüetg  und 
verglichen  mit  der  Hoheit  und  der  Fassung  der  Niobe  8<lgar 
kleinlich  erscheint  Einen  andern  Grund  sucht  Zannoiri  anf*, 
er  meint,  auch  Niobe  sey  in  Bewegung  zur  nucht  and  hdte 
den  Mantel  ix  die  Höhe  damit  er  im  Latife  nicht  fdle.  Dodk 
die  Wendung,  welche  sie  macht,  darf  sicher  nicht  a^  Flucht 
gedeolet  w$rden>  da  nach  ihr  hin  dieliliehendeB  vdo  lieidBa 
Seilen  kommen,  da  euch  die  Besonnenheit  ein  Zug  »t  der 
sie'  wesentlich  vnlerscbeidet.  Denn  diese'  drOokl  nwt  vos* 
züglich  die-  Wendung  des  Kopfs  «ach  der  Htthe  ans.  Sie 
hat  sogleidi  die  Ursache  des  Unglück  begriffen  and  ist  den 
Erstarren  naher  als  der  lilucht  Ind«n  ihr  Hdnd  Toh  den 
Schrei  b«  dem  erstoi  Anblicke  »ch  noch  nicbt  wieder  g»* 
sohlo»en  hat,  hebt  sie  schon  den  Blick  nach  der  HiAe,  als 
wollte  sie  ausrufen:  o  ihr  Götter!  Dasä  sie  nicht  um  Gnbde 
flehe,  ist  langst  eingesehene^),  dass  nicht  Stolz  noch  Ver- 
zweiflang 'aas  ihr  blicke,  wird  Ton  Meyer  ridrtig  bemerkt, 
aber  aaeh  Klage  oder  Vorwurf  gegen  die  Gatter  ist  nictil 
aasgesprochen;  sondern  nur  dass' sie  die  Gßtter  als  Rächer 
erkenne;  Indem  das  Unglück  iiberwftU^end,  gränzenlos  iibw 
sie  einbricht,  die  ganze  WAt  ihres  bis  znm  Uebermothe  ge^ 
steigerten  Glücks  in  Schmerz  nnd  Thrillen  verwandelt  nnd 
ihr  nichts  iArig  lüsst  als  Ffti^ung  «nd  eine  würdevolle  jiussere 
Haltung.  '  Die  Wendung  des  Kopfe  naok  der  rechten  SeHe 


4T)  Aticb  Zannoni  erinnert  iha  gegen'F«bro>ii,'  <ler  deb  Ovid 
tu  leinetn  Führer  nahm.  Dttch  wollta  ■dcIi  Paync'Kni^l  in  dem 
•chonen  Kopf«  des  Lord  Yarborougli  einq  Miicbung  von  mlUteijic^r 
Zärllichleil,  böniglichem  Sloli  und  ernileni  FUhep  au9gedrüi;kl  Tiny 
den,  und  iwar  mil  aller  leidentchafllicfaeo  Slärke  ein»  mäcbtigen 
GefühU,  aher  ohne  irg«od  eine  gewaltsame  Abweichung  TOa'der  toD- 
'  komninen  Schönheil.  [Gerhard  drei  Vorlei.  S.  51 :  „königlich  erhebt 
lie  mit  det-  linken  Hand  dat  Gewand,  Aakrend  tit  mUtterlldi'  mil  d<r 
rechten  dw  ihr  angetcliMegte  Müddun, tiiaCiHl."]  '.  < 
19» 
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ist  s^  glücklich  in  Verbindung  gebracht  «ÜdwtlesSclMMises 
nach  der  linken,  entsivecheBd  einer  zwi^aehen  ThStigkeit 
der  Gedanken.  So  gehört  die  Bewegung  des  ÜBk^i  Ams 
der  Küaigin  oder  der  krttnigen  Frau,  die  des  rechten  der 
Hutler  an.  Diese  ktuslreiofae  VerknfipAing,  (owohl  in  B«- 
weguag  und  Gestaltung  für  das  Auge  als  fär  den  Gedanken 
ada  die  Bedeatni^,  oboe  die  Grenze  der  Einfoclibeit  zu 
•berschreilen  und  ins  Künstliche  überzugehn,  bringt  die  grüsste 
WirkQBg  hervor ;  in  der  glUcklidi  verschtw^xiien  Aeusserung 
oder  Andeutmg  so  verschiedener  Zustande  und  Stinunungen, 
die  in  denselben  MoMent«  zlisammengefassl  sind,  liegt  das 
QefaeiMBisa  .dieser  Wirkung,  das  hfichste  Verdienst  der  Er- 
findung. Man  verfolgt  nicltt  Einbildungen,  soadam  die  Li- 
nien des  Marmors  wenn  man  ausgedrückt  findet  bei  der 
forchlbaren  Ueberrasohnng  noch  den  matflrlichen  und  ange- 
wöhnten Muth  und  SloU  der  hobtn  Frau,  dann  das  Gewnhr- 
werdcA  der  Ursache  des  Ungittchs  vof  dem  sie  zuMmmen- 
sinken  werde»,  den  Ausbruch  der  Ttiränen,  die  nie  vertrock- 
«en  salltffl ,  die  tbfttige,  grossberzige  HutterhiilfQ ,  die  Krafl 
diu  dem  Erstarren  nicht  wehreo,  doch  nicht  zum  Unterli^en 
koaunes  lassen  ktfan.  Wir  sehen  mt^  die  Niobe,  ^die  gtikk- 
iioh  war,  iu  der  si4^en  Haltung  des  Arms  nnd  in  dem  An- 
BUode,  der  Art  von  ZLwüehkeit  seibat;  die  durch  Gewohn- 
heit und  SMe  zur  andern  Nalor  vrerden,  und  zugltieb,  indem 
ainf  das  Antiitz  muwr  ^dt  immer  vdn  ;neuem  van  der  Ge- 
stalt und  von  der  gatt&en  Gruppe  als  auf  den  Mittelpunkt 
des  Ganoen  zurücksukchreB  gezwungen  istj  fiUilen  wir  wie 
bald  sie  in  Thränen  zerfUessen  wird.  Das  Idealische  ist  man 
gewidmt  in  den.Fonnea  aulzusuchea:  eine  ni<^t  minder  be- 
wundemsweHhe  Spbüre  desselbm  liegt  in  dieser  Art  von 
Symbonfc  in  einander'  übergehender  Zustände  in  derseAen 
Gestalt.  Diese  verschiedenen  veranschaulichten  Zustande  be- 
grllnzen  und  mildern  sich  gegenseitig  Tiir  die  Erscheinung; 
die  harmonische  Wirkung  derselben  ist  daher,  wie  ergrei~ 
fend  deanobneraclitet  dar  Eindruck  der  Handlung  oder  der 
Scbfinheil  auf  Sinn  «ad  Gemtllh  0eyn  wdge,  doch  noch  weit 


>;,l,ZDdbyG00gle 


und  ihrer  Kinder  Sn 

mehr  geisUg  al«  ersehiHarndoder  rtbrend,  ticE  und  naA- 
klingend  noch  meiir  uls  augenbticUid)  >fid  stark.  [Zu  an- 
dern Zeilen  habe  ididie  BewegamS  des  tiiAen  Arau  so 
aufgeßisel  wie  die  welche  ich  hier  befitriUM  Ai  haben  nieh 
nicht  erinnerle.  Eb  schien  mir  dann  Alles  anf  diess  Eine 
svrttokzakoronen,  dess  Niobe,  den  AugenUiok  gase  begreif' 
fend,  dia  jttDgste  Tochter  zn  decken  und  zn  rettta  Wiasche, 
Benfwig  der  Gestalt  und  Bevf«gaBg  Iwider  Arne,  btdessea 
scheint  mir  immer  wieder  die  Hand,  wie  Niebe  diese  gegen 
ihren  Kopf  fiArt,  in  Vertiindung  mit  der  Habung  des  Kopta 
eher  für  die  «ndet-d  ErkBrong  *a  sprechen,  als  für  ifie  Ab- 
sidit  den  Hantel  sum^  Scholz  empcO-mnehen.  Aneb  sehetnt 
Anlipaler  in  de«. einen  aeiner-Eingramme  (43)  eiae  Statne 
wie  die  unarige  vor  Augen  zu  fai^h,  dere«  anagMlfedrte 
Hand  er  nicht  aar  Sdulti  der  Techter  bncieht: 

TiMffl  fvna  npöc  'OXvfmöv  ävatdia  j^tlft  drirtiKat 
ip&tav  iS  ä&iov  »gatae  äipilaa  MÖpav; 
Diese  Tochter  ist  übrigens  nicht  mehr  Ktnd,  hat  »ohon  Bu- 
sen. Das  Bewnndemawita-dtgBte  iri  die  Leichtigkeit  in  der 
Bewegang,  da  aicbts  mehr  ab  die  krdftigsle  Baschheit  die 
Grösse  der  angreifenden  Gewalt  ausdrtckea  küMte.  Die 
Messe  ist  dvn^  die  Form  gana  Ubennuidea,  wir  glanhea 
nidit  Stein,  sondern  lebeadige,  sieh  sdbst  tragende  Bewe-. 
gung  so.  erMcken.] 

Idealisch  oad  künsUerisch  ist  auch  das  Aller  dw  Sdhne 
und  Töchter  behaadeH.  Man  bat  dem  jüagsten  Sohn  als  dem 
jüngsten  der  Kinder  übei^HB^  neun  bis  zehn,,  dem  fillesten 
sechzehn  Jahre  gegeben.  Die  TsAter  der  Qiwffe  tat  Va- 
tican  bt,  (nadk  Wagaer  S.  223.)  last  von  jleicbem  Alter,  wo 
nicht  noch  jünger  als  die  im  Sdwsse  der  Miitler  liegamlc 
Tochter,  fisnz  kleine  Kinder  mochten  dieHeliefe,  im  Klei- 
nen ,  darstellen :   die  Slatuengruppe  schloss  sie  aus. 

Die  Pfeile  senden  beide  G&tler  aus  der  Höbe  wohin  die 
-Blicke  mehrerer  Figuren  gerichtet  sind,  aber  nicht  gerade 
von  oben,  wie  in  der  Ferrierschcn  Zeicbunng  der  in  Villa 
Medicis  aurgestellten  Gruppe,  sondern  m^r  von  der  Seite 
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her,  wie  in  dem  Borgkcsischen  und  den  Albaidsdhen  B«s- 
reUef^],  was  die  Stellang  der  Figuren  fast  durcbgfingig  be- 
stimint  hat.  Darin  konnte  der  Künstler  dem  Homer  nicht 
fblgen,  iass  Aptdion  die  Söhne,  Artemis  die  Töcblw  tödete: 
er  mosBle  die  EinfSrmigfcdl  meiden  die  hieraus  entspringen 
würde,  den  AnsdrnDk  des  Schreckens  und  der  Vemirrung 
in  den  Ganzen  vergUrken,  audi  malerische  und  rührende 
Wirkung  bezwecken  durch  das  Durcheinander  and  gruppen- 
weise durch  das  Nebeneinander  der  beiden  Geschlechter. 
Die  Pfeile  krraaen  sich:  das  sterbende  Mödchen  dw  Vati- 
canischen  Gruppe,  das  nach  der  Huller  hingewendet  sinkt, 
also  Tor  den  Geschossen  hinter  sii^  Aob,  hat  unter  der  rech- 
ten Brust,  Biso  von  der  andern  Seile  her,  eine  Wunde,  »wie 
auB  dem  eingebohrten  Loche  worin  ein  Pfeil,  vietieicht  von 
Erz,  eingesetzt  war,  sich  schlicE«en  läast  (Wagner  S.  222]; 
und  eben  so  mag  es  unbestimmt  bteiben,  von  welcher  Seile 
her  auf  dem  andern  Flügel  der  st^enannte  Narciss,  der  sich 
umgewandt  hat,  getroffen  worden.  Die  Linie  selbst,  in  weV 
riier  die  Figaren  hinter  einander  stehen,  ist  nur  scheinbar; 
zu  denken  ist  ein  Baum,  initerhalb  dessen  die  Beibltngten 
nntit  unmittdhar  hinter  einander,  sondern  in  derselben  Bich- 
lung  fliehen,  und  dieser  Baum  nicht  dicht  neben,  sondern 
etwas  entfeint  von  der  Hutler,  obgleich  sie  zo  ihr  hineilen. 
Die  Voraussetzungen  hinsichtlich  des  Raumes  sind  noch  der 
ao  hflhnen  als  weisen  Begel  der  filieren  idealistischen  Kunst 
mit  Vorsicht  zu  bestimmen.  Auf  jeder  Seile  blicken  einige 
der  Fliehenden ,  auch  ein  Getroffener  nach  den.  Geschossen 
sich  um:  audi  das  Mttdchen  das  zur  MuUer  sidt  flüchtet  und 
dw  Knabe  des  der  PHdageg  an  sidi  -hält  thua  es;  andere 
BMien  unaufhaltsam.  Die  vom  Tode^fdl  erreichten  sind 
auf  allen  Punhien  vertheilt  und  zwar,  abgesehn   von  den 


48)  So  nach  der  Beschreibung  in  dem  einen  Reüer  in  Wilton- 
bouse,  wo  die  Götter  silEcnU  in  den  Wolken  mll  getpannlem  Bogen 
dargeHelJl  «od.  Bei  OtJdiui  tiod  üe  nubibus  lecli  {VI,  3lfi),  *ra«  der 
Mythogr.  Vil.  11,  Bl  berolel. 
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Seitenwiiikeln,  ohne  Elrenge  Symmetrie,  die  mit  Absiebt  eben 
~  so  wenig  hinsichlli«^  des  verschiedenen  Gescliledils  nnd  Al- 
lers durchgängig;  beobachtet  gewesen  zu  seyn  scheint.  An 
jedem  Ende  ein  Todler;  in  dem  Winkel  rechts  von  derMut^ 
ter  l^ngt  die  Reihe  an  mit  der  Leiche  einer  Tochter,  zwei 
Sühne  wenden  im  höchsten  Entsetzen  sich  um,  einer  flieht 
vor  ihnen  her  als  eine  kleine  Schwester,  vom  der  andern 
Seite  getroffen,  vor  seinem  Tritt  hinsinkend  ihn  anfhfilt;  vor 
ihm  eine  Schwester  in  vollem  Laufe,  dann  zunSChst  der  Mat- 
ter die  wdche  die  Wunde  im  Nacken  fithlt.  Auf  der  andern 
Seile  neben  der  Niobe  [zwei]  Tüchlür  die  sich  hervorenwagen 
scheinen,  der  Padagog  mit  dem  noch  geborgnen  jangsten 
Sohne,  ein  sink«)der,  der'  in  den  Mcken  geschossne  und  lodt 
ausgestreckt  ein  vierter  Sohn. 

An  den  beiden  gemallen  Tripoden  in  Pompeji  sind  alle 
vierzehn  Geschwister  schon  verwundet  und  ringend  mit  dem 
Tode.  Der  grosse  Bildhauer  ISsst  uns  den  Untergang  recht 
in  seiner  Mitte  erMicken,  am  zuglnch  das  Leben  in  seinem 
Grauen  vor  dem  Tode  und  in  der  höchsten  Spannung  der 
Körper-  und  der  Seelenkrafte  zo  zeigen.  In  Tod  und  To- 
desangst aber  scheinen  alle  Figuren  wie  so  viele  Tone  zu 
einem  mSehligen  Accord  zusammenzustimmen.  Dass  die 
Mutter  ein  Töchterchen  an  ihren  »Schoos  drttdit,  eribrdert 
der  Charakter  nothwendig  da  sie  durch  mütterlichen '  Stolzy 
entsprungen  aus  Mutterliebe,  dem  Schicksal  erliegt:  anch  der 
alte  Kaabenpfleger  wäre  nicht  was  diese  wlirdige  Klasse 
in  der  Poesie  durchgängig  ist,  sondern  wiritHch  ein  Barbar, 
WMm  nun  ilin  nur  mit  seiher  Flucht  beschäfligt  sühe,  und 
hierdurch  ist  der  Zweifel  an  ihm,  ehe  die  Gruppe  von  Soissons 
bekannt  war,  gerechlferligt^  Daas  unter  deu  Geschwistern 
rtikrende  kleine  Zwischenadte  vorgekommen  seyen,  im  Be^ 
sieben  einander  zu  retten,  wie  seit  Enldeckaiig  der  Vatt- 
eanis eben  Gruppe  vermuthd  worden  ist*^),  scheint  mir  ni<At. 
Die  Beliefe  gefallen  sich  in  dergleichen  schönen  Einzelheiten 


49)  Feuerbacb  Apollo  S.393.     Müller  Arckäol.  §.  116.  *^ 
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und  i»  der.  MaiigritltigheU  ilberhui^.  Anf  dem  in  WUtoa- 
bouse  häb  eine  Tochter  di«  andere,  der«n  Köyfcbeii  slerbend 
niedersinlu ,  sttrllicb  umscblungen :  [an  eiaem  EtrunsdMn 
Äscbenkaslen  steht  ein  Kwler  den  ßruder,  eine  Schwester 
der  Schweeter  bei.]  bi  der  Gruppe  scheint  die  BJoheit  und 
4er  zuMBneabreSbiide  Eisdntdi  des  Eaketaens,  dei  wilden 
Fluchl  HWl  dea  Tod«»  «i  Stack,  der  MoDwnt  xu  enor^s«^ 
und  flüchlÄg  genMHHB  als  dass  zttctere  Uolive,  tia  Seele 
eiatelner  Gnipyeu  «ebobea,  dutohdriagtti  könnten:  auch  das 
Erhabene  und  Einfaobe  der  Darslelltuig  scheint  mit  dem  Ge- 
uriilhliciien  und  Bflhrcadep  nictt  vertrftglioii.  Rührend  genug 
Biteh  dem  bi>er  gebaltgen  Ton,  nach  dem  hücbsten  Grade  der 
Moth,  worin  wir  durc^jtaigig  das  ganxe  jvi^^e  Geschlecht 
erblicken,  ist  es  schon  wenn  der  fliehende  Bruder  das  ihm 
lodt  ewtgegenfaMende  Schwesterchea  auf  seioem  Knie  sanft 
auCßngt,  die  Schwester  vor  dem  hjnsiniienden  Bruder  bestürzt 
stehen  bleibt. 

Man  hat  diä  Figurea  nancher  SAbne  sowohl  als  Töch- 
ter anderea  naehgeselzt,  aicbt  bloss  in  der  Ausfithraiig  die 
zuOllig  verschieden  ist ,  soadern  auch  an.  skb.  Wenn  der 
Zasammenhang  der  Con^sition  sich  m^  und  sietbr  fest- 
stellt, wird  man  eher  frage«  mOssen,  oh  jede  SteUung  das 
sey  was  sie  im  Zusammenhange  des  GanzeR  s^n  sollte  und 
kovale,.  ob  der  Keitter  sieh  UBgle«^  sey  ia  der  Dutchluh- 
ni«g  den  gansen  Idee.  In  jedem  GHUen  sied  die  Theile 
HHgleich  an  Aazi^nng  und  Gehalt,  beseadärs  mA  nach 
der  vwsehiedeMxi  BiUnng  und  Stcannung  der  Urtbefl^den, 
das  Gelingen  des  Gedichts  oder  Kimaimeihs  ist  dabei  Bicfal 
BOtbweadig  versctnedea. 

Wir  haben  ausser  der  Hitteigrappe  nur  vierzrtn  Figu- 
ren angenonnen.  In  dem-  weattichen  Giebel  des  PartheatHi 
sind  auf  jeder  Seite  acht,  die  hegenden  in  betdea  Seilea^ 
wmbeln  eingeschiossen.  In  den  beiden  Giebeln  des  Delphi- 
schen Tempels  scheint  die  Zahl  der  Bguren  nicht  geringer 
gewesen  zu  seyn.  Die  Jagd  des  Kalydonischen  Ebers  von 
Sfc^as  am  Tempel  der  Alea  zu  Tegea  enthiell  in  der  Mitte 
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den  Eber  mit  Ahdanln ,  amf  der  einen  Seite  aebt  PerseneR, 
auf  der  andern  sicher  auch  acbl,  obgleicli  Peusanias  mit  der 
sechste*  hier  aufhört  die  Namen  zu  nennen.  Eben  so  führt 
er  von  der  bintarn  Gtebelgrappe  des  Olympieion,  dem  Werke 
des  Alkanenes,  sicher  die  Figuren  nicht  vollständig  an,  smi- 
dero  nur  den  Peirithoos  in  der  MiUe  und  die  n&ohsten  Gni|H- 
pea  auf  beiden  Seiten  ^). .  Die  von  PäonioB  an  dem  vor- 
deren Giebel  halte  auf  jeder  Seile  des  Zeus  als  Mitte  fünf 
Fi0Hrefl,  nit  dem  fliifls^lt  in  der  Ecke,  daiwischen  in  der 
HÜle  das  Viergespann  des  OeiHuHW  und  des  Pelops ,  Ge- 
stalt iiir  Gestall  einander  entaprecbend.  Die  Basreliefe  se- 
Uen  der  Vorstellung  der  Niohidea  einige  Figuren  lu,  so 
dass  das  Perabrokescfae  uod  das  der  Albaniseben  Zetcbnui^ 
deren  zwanzig  enthalten,  ebefi  so  i^s  Borgheasdie,  die 
zwei  Pferde  mügezühlt.,  das  Vaticaniscbe.  achtzehn  und  ein 
Pferd  übM'hin. 

Hr.  Wagner  dehnt  (S.  230)  seine  Federung  der  archi- 
tektonischen Symnelne  in  der  Giebelgnq>pc  sehr  weit  ms, 
so  dass  ohne  Ausnabme,  wie  es  scheint,  nföehter  den  Tdch- 
ters  und  Söhse  den  Söhnen  gegenüberzustellen ,  Liegende 
dea  Liegenden  und  Knieende  den  Knieendea  entgegenzuse- 
tzen wären,  um  eine  voUkemnne  U^ereinatimmung  »Her 
TheBe,  ein  symmebieches  Gleichgewicht  der  Gruppe  horvor- 
ZAdtri^en."  In  seiner  gsuzen  Strenge  indel  dieses  Gesell 
nicht  einmal  auf  die  Gibelgnippea  des  Parthenon  Anwendong  und 
bei  andern  Geganstt&nden  möchte  der  Abwechselung  noeh  mehr 
eittgeiäumt  und  mehr  Ausweichungen  von  dem  malbemali- 
acben  Typus  entweder  der  AnnuUh  oder  dem  Ausdrucke  der 
krttftigein  Bewegtheit  gestattet  wordes  seyn. .  Bei  unsrer 
Gruppe  ist  die  feur^;e  Lebendigkeit  ia  vielen  und  diegrosse 
Aamuth  in  andern  Figuren  ein  Grund  zu  glauben,  dass  der 
Erfinder  über  d«8  Architektonische  der  OompuNtion,  wek^es 

Ml)  Die  Slatue,  welche  Im  Musec  du  Louire  a.  441  und  nacb 
Graf  CTarac  pl  313  als  eine  Niobide  bcieichnel  und  gesiDcben  isl, 
iäul  sich  denken  als  lU  einer  Gruppe  lon  dem  Weiberraube  der 
Kentauren  gehörig. 
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in  denen  von  Aegina  so  starr  und  einförmig  erscheint,  wie 
einen  Schleier  die  Mani^«l%keit  des  Natürlichen,  des  wie 
flüssig  bewegten  Lebendigen  allerwätls  verbreitet  und  die 
Al^ewt^entaeit  zwischen  de«  Hassen  oder  Gestalten  und  dem 
innerlichen  Gewichte  der  Bedevtung  und  der  BezOge  gelheilt 
habe.  Bei  einer  Karapfvorstellnng  macht  die  Gleichheit  ge- 
genüber wiedeiholter  SieUangen ,  da  diese  als  absichtlich 
genommen  und  eingelernt  zu  denken  sind;  einen  andern 
Eindruck  als  der  hier  durch  die  Susserste  Syi*»etrie  ent- 
slehen  würde,  wo  mit  WHiid«rbarer  Schnelligkeit  eine  Nie- 
derlage von  nie  gesehener  Art  erf<rigt.  [Indessen  kehrt  da- 
Heister  der  NiQbegruppe  eher  zu  grösserer  Symmetrie  in 
der  €omposition  zoräck,  wBhrend  Phidias,  indeai  er  das 
sfreng  Srchitektonische  Princip  umstiess  in  der  Freiheit  der 
Zusammenstellung  möglicbst  weit  gegangen  war.  So  finden 
wir  auch  in  späteren  Werken  zuweilen  eine  strengere  Symmetrie 
als  bei  ihm,  wie  in  dem  FVies  des  Denkitiah  des  Lysikrates,  an  dem 
8«^neH  AmazoneBsarkophag.}  Die  ununterbrocheh  regel- 
mässige Gegenüberstellung  der  Brädter  und  Sctnvestem  mttsste 
unnatürlich  erschehien  und  der  Kraft  des  Entwurfes  schaden. 
Nach  dem  Cockerell'scben  Ftane  sind  freilich  bcdde  Hfilftea 
entschieden  zu  sehr  ungleich ;  wenn  aber  eine'  jede  von  bei- 
den in  ihrer  Hitte  durch  eine  Einzelgruppe  gvthelH  ist  wäh- 
rend den  Endpunkt  eine  liegende  Figur  einnimmt  und  von 
jeder  Seite  [zwei]  erwachsene  Töchter  neben  der  Matter 
alehn,  so  scheint  Rtr  regehntlssige  Anordnung  genug  getban 
und  dass  diese  beiden  Einzelgruppen  (die  Vatioaafscbe  und 
die  von  Soissons)  sehr  versdiieden  sind,  der  Wirkung  eher 
geistig  ZQ  seyn.  Dasselbe  gilt  von  d^  je  zwei  Figaren 
zwischen  der  liegend«  und  der  Mitidgruppe  jeder  Seite. 
Das  Flächten  eines  Kindes  zarHuBo*  und  «inesaüdem  zom 
Pttdi^ogen  ist  einer  der  gleichsam  vc^sehobenen ,  halben 
oder  der  sich  kreuzenden  Beztige  der  Symmetrie.  Auch  die 
Schlacht  am  Kaikos  von  Sbopas  in  Tegea  mag  von ,  dem 
Schema  der  Gruppen  von  Aegina  sich  sehr  betrücbilich  enl^ 
fernt  haben. 
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Geg^ründet^  scheint '  äbt  Vorwurf  der  EinfSnnigkeit  in 
der  Coefcerell'sdien  Aufstellung  und  das«  insbesondre  n^ie 
drei  Söbne  zar  fiechten  der  MnOer  dem  Ange  eine  fast  glei- 
che Bewegnn;  der  Anne  und  Biegung  der  Beine  darbieten, 
diiss  sie  alle  nach  einer  Seite  hängen,  gleich  Blumen  am 
Abhänge  des  Waldes  die  der  Sturmwind  umgelegt  hat." 
Indessen  wird  der  erste  Hindruck,  wenn  er  an  stnrmgebeugte 
Bfiume  oder 'Dachsparren  erinnern  sollte,  dadurch  gebrochen 
daäs  der  dritte  der  Jflnglinge,  indem  die  auf  sein  Knie  sin- 
kende kleine  Schwester  hinzukommt,  von  den  beiden  ersten 
sich  absondert  und  dass  diese  beiden  durch  das  gleichzeitige, 
in  stürmischer  Eile  vollbrachte  Umschwenken  auf  diess  be- 
sondre VerhSilniss  zwischen  ihnen  xlen  Blick  fesseln,  so  dass 
in  diesem  Punkte  wie  in ;  der  Geschwistergruppe  neben  der 
von  der  Giebelform  vorgeschriebenen  Einheit  der  Linie  für 
das  Avge  eine  bedeutehde  Verschiedenheit  fQr  die  Vorstel- 
lung gegeben  ist.  Auffallender  und  unerwarteter^  ist  die 
Uebereinslimmung  in  der  Bewegnng  dtö  linken  Arms,  obwohl 
bei  ganz  verschiedener  Bedeutung  dieser  Bewegung,  in  der 
angeblidi  ältesten  Tochter  mit  der  Niobe ,  und  doch  scheint 
sowohl  die^  Tochter  als  ihre  Aufstellung  so  sicher  als  ir- 
gend eine  *^). 

Auch  der  Ausdruck  der  Gesichter  verdient  noch  eine 
genauere  vel^leichende  Betrachtung.  Meyer  bemerkte,  wie 
an  dem  jüngsten  Sohne  der  Hund  zur  Bedeutung  des  schreck- 
haften ,  sorglichen  Erwartens  geöffnet  sey.  Diess  stimmt 
mm  besonders  gut  zu  der  Stellung  worin  wir  ihn  jetzt  ken- 
nen gelernt  haben.  Die  laufende  Tochter  scheint  laut  um 
Erbarmen  zn' flehen.  In  dem  Gesiebte  des  sterbenden  Soh- 
nes, 80  wie  an  dem,  welcher  anf  ein  Knie  niedergesunken 
noch  mit  dem  Tode  ringt,  bemerkt  man  den  treffendsten 
Ausdruck. 


91)  Tbiersch  S.  369  erklärt  diese  TochEer  ftir  fremd  der  Gruppe, 
docil  ohne  irgend  einen  Grund  aoiugeben.  Dieser  Zweifel  wird 
Mrfawerlich  auch  bei  ikm  wIlMt  »icb  beüetligl  h»ben. 
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ser  übrig  bleiben ,  Sind  in  der  Abhandlung  keineswegs  ver- 
sdiwiegen  worden.  Manches  würde  wahrsdieiiriicb  durch 
die  Kunst  des  Zeichners,  weoa  er  die  SWven  selbst  vor  sich 
bütte,  leicbt  verbessert  werden  können.  Die  Gruppe  von 
Soissona  macht,  wenigstens  in  der  voriiegenden  AUHldnng 
nicfal  ganz  die  Wirkung  als  nach  dem  Gypssbgiisse,  den  wir 
in  der  hiesigen  Sammlung  besitzen ,  indem  der  Knabe  mehr 
abgesondert  hervortrin.  Das  MOikben  in  der  Vaticanisefaen 
Gruppe  ist  jünger  und  kleiner  als  ihre  SchweBlern,  dem 
Knaben  der  andern  afanlieher. 


Zusatz. 

Unter  den  Bildweriiea  andrer  Art,  welcbe  den  Unter- 
gang der  Niobiden  vorstellen,  ziehen  vorzüglich  einige  Va- 
senge mäldc  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Zuwsl  eiae  in 
Vulci  gefundene  Kylix,  die  aus  der  Durnnd'sebNi  Auclion 
an  R.  Röchelte  gekommen  ist  (im  Verzeichaiss  der  Durand'- 
schen  Sammlang  N.  19)  und  von  dem  jetzigen  Besitzer  firü- 
faer  beschrieben  wurde  auf  der  letzten  Seite  seiner  Hoou- 
mens  in^dits.  Auf  jeder  von  beiden  Seilen  der  Kylix,  die 
ftuf  dem  Boden  eine  andre  Thebische  Person,  den  Kadmoe  mit 
der  Athene  hal,  sind  vier  Figwen,  darunter  hier  Apollon, 
dort  Artemis  schiessend,  dort  vor  dem  Gott  fliehend  eine 
Tochter  und  ein  Sohn  dem  die  Laute  aolfollen  ist,  und  k»- 
ter  dem  Gott  eine  andere  wegeilende  Niobide,  wie  de  Witte 
sie  besser  als  R.  Röchelte  durch  Niobe  bezeicbnetj  hier  hinter 
der  Artemis  ein  Sohn  und  vor  ihrem  Pfeil  flüchtend  eine  Tocbler 
und  ein  anderer  Sohn.  Die  Figuren  sind  rolh  vnd  die  Zeich- 
nung, wie  ich  bestätigen  kann^   von  vorzüglicher  SchjinheU. 

Bei  dem  ersten  Blick  auf  unsere  Kapfertafel  mit  der 
grosse  Unterschied  auf  zwischen  der  Seile  rechts  von  der 
Mutter  und  der  andern,  die  ungleich  weniger  befriedigend 
ist.    Die  Zweifel  und  Bedenklichkeile« ,  die  hinsJchUich  die- 
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Die  Voretelhmg  ist  ins  En^e  zasarameDSfcaoffen ,  die  beld^ 
Gnip))en  vertreten  als  Theile  das  Gänse.  Die  Sceneit  beide 
^d  im  freien  Raome,  der  aber  na^  der  Palme  neben  Apol* 
Ion  ZH  schüessen,  wenn  diese  vieJmehr  nicht  bloss  tds  ein 
AUribut,  wie  öfters  Rek  oder  Hirsch,  läaxagetügt  ist,  m 
dem  Heiligtfaum  der  Letoiden  gebort  und  die  Familie  ist  darin 
vereint,  die  Handlung  ungeteilt 

Dann  ist  dieser  Gegenstand  an  einer  grossen  mit  Ter> 
sohiedenea  Hdereien  überdeckten  Ampbora  da*  laltasched 
Sammfang  in  Ruto  ,  heraiiBgegeben  wnd  erklirt  von  Avel- 
Uno').  Unter  einer  Reihe  vbn  Göttern  t^n,  nach  Art  der 
Vasengemfilde,  hier  nemlichHere  awiMfaen  Hermes  wid  Ares 
und  JMseit  dieser  beklen  Athau  ndisl  Iris  «nd  Aphrodft« 
nebst  Fan  in  der  Mitte ,  ist  in  einer  aweiten  Reihe  ApoIIon 
wif  eine«  Vi«rgefpann.  inmiHen  wn  vier  der  Niobesöhne, 
wovon  zwei  doi  Beistnid  des  Pddagogos  cr&hrraj  in  der 
dritten  Artemis  auf  einer  Biga  von  Hirschkühen  und  Niobe 
mit  dreiTödrtern  groppirt;  S6hne  and  Töchter  also  hier  ge> 
schieden.  Ein  fttnfter  Sohn  ist  auf  ein  Ibiie  gesunken  zm~ 
B<Aea  beiden  Reihen,  nm  auf  der  Seite  gegenttber  der  Ar- 
temis mit  ikrem  Wagen  diese  Abtheilung  zu  versUrken. 
Dass  die  Zahl  der  Opfer  auch  hier  nur  nach  dem  Raum  und 
der  maleriscfaen  Anordnung  bestimmt  seyy  ist  klar.  Die  An- 
ordnung ist  äbr^ens  nur  in  der  obersten  Reihe  vollkommen  synH 
metrisch,  in  dem  KIde  der Niedeilage  weniger.  Diess  hatte  wohl 
darin  seineVeranlassnng,  dass  die  Wag^  nitdit  woU  gerade  un- 
tereinander gesetzt  werden  konnten,  so  dass  nun  zwar  Niobe  mit 
zwei  Töchtern  eine  schöne  Gnippc  in  dfcr  Mitte  der  Reihe 
abgiebl,  Artemis  ant  ihrem  Ge^tann  aber  und  eine  Tochter 
lud  ein  Sohn  fifaer  einander  zu  den  beiden  Seilen  sich  nidit 
woU  gegen  einander  absetzen.      Meh  unter  skh  sind  die 


1)  BuItcU.  Napol.  1843  I  U*.  3  p.  Tt.  111—116.  Gerbard  Ar. 
cbäat.  Zeil.  II  S.  138-31.  Aucb  abgebildrl  in  dessen  drei  Voil». 
Taf.  3,  docli  mit  ansei nindergeriueaen  und  willliUrlicfc  geordnelm 
Gruppen. 
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beid«  ComposttHmen,  ApoUon'und  Söhne,  Artemis  rnid  Toch- 
ter, zu  uiiglei<A  um  sich  eis  Gegenstücke,  wie  z.  B.  an  bei- 
den Seiten  einer  Kylix  zu  behaupten.  Ein  Baum  und  Kraa- 
ler und  mehrere  umherliegende  Kannen  und  Trinkgefässe 
deuten,  wie  der  Herausgeber  bemerkt,  aitf  das  Freie  und 
die  Quelle  Dirke,  auf  deren  raumliche  Umgehiing  in  der 
Wirklichkeit  zwar  Hergänge  .wie  die  da^estetllen  nicht  be- 
messen werden  däriea.  Ueberhanpt  zeigt  ein  Blick  euch  auf 
das  Genie  dieses-  Qemjtldes,  ^ie  M  den  aKen'Küttsllttm  auf 
den  Ausdruck  inensoUichen'  Scfaittksala,  Geftlbts.und  Cbu-ak- 
tersy. auf: Andeutung  defl-  wunderbaretl  BegebnKtses  ankam, 
zutfeien  auf  daH  Bleodeade  d£t-r!£racbeinung,  wie  hier  die 
pfetlBchiesäeiwIeH  .Getibr  auf  Ihren  Gefepannnt,  mckt  aber 
tut  «npiriBch  YoUatdndige  und  genaue 'Derställuig  der  Ge> 
schichten.  Bei  den  ohne  Rüoksieht  auf  die  BichtuRg,  worin 
sie  sich  zu  den  Göttern  befinden,  frbi  ausgetheHten  in  den 
Verwundelen  haftenden  I%ilea  kann'  man  den  Anfang  n»- 
chen,  dies  symb^ilische  Frindp  in  Bezug  auf  des  Ganze  ei- 
nes Begebnisses  zu  erwägen.  Alle  Niobiden  and  nemlich 
schon  getroffen  von  einem  oder  anch  zwei«  Iai>g  hervor- 
stehenden Pfeilen.  Die  Sühne  sind  alle  mit  der  Chlamys 
versahn,  woraus  Avellino  mit  Reeht  schtiesst,  da  sie  es  auch 
in  den  Statuen  allen  sind,  dass  anch  darum  die  schäne  Moncb- 
ner  Statue  kein  Niobide  sei;  ausserdem  heben  sie  eile  den 
F^asos.  In  einer  Hinsicht  kann  ich  nicht  der.Meinnng  des 
gelehrten  und  einsichtiges  Erklären  seyn,  die  an  verschie- 
denen Orten  mit  Beifall  oder  gar  als  uuzweif^aft  wieder- 
hat worden  ist.  Er  glaubt  nemlich  zwisdten  mehreren  Fi- 
guren des  Gemäldes  und  Statuen  der  Gruppe  Aehnlicbkeiten, 
Uebereinstimmungen  zil  finden  und  weist  namenüich  hin  auf 
die  Hniter  und  zwei  der' Söhne,  die  durchbohrt  auf  ein  Kni« 
niedei^esunken  sind  und  mit  N.  14  und  15  unsrer  Taf.  ver- 
glichen werden.  Aber  das  Aehnliche,  wie  das  Niederfellen 
Einiger  wenn  Pfeile  auf  Mehrere  regnen,  dass  eine  Hutter, 
ein  Pädagog  in  solcher  Scene  ihren  Arm  den  verzweiflungs- 
vollen Ihrigen  nicht  entziehe,  ist  hier  so  allgemein,  dass  es 
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noIhw^nKg  in  jeder  Composilion  sidi  wiederholen  mussle; 
die  Verscfaiedenheit  hingegen  innerhalb  dieser  Motive  ist  so 
eigenthümlich ,  dass  eher  eine  gansliche  Unabhängigkeit  der 
beideriei  Compositkinen  von  einander  zu  behaupten  ist  und 
dass  die  Verschiedenhieiten  in  der  Autiährung  mehr  als  das 
Znsaniraentreffen  in  den  natitriichsten  Hauptmotiven  unsre 
Aufmerksamkeit  auf  siöhzietrl.  ßass  biner  der  Briider  selbst 
schon  g^troffiBn  einen  doppelt  getroffenen  Bruder  im  Hinstür- 
zen noch  aufiiuhalten  eilt,  brandit  nicht' als  Entlehnung  ei- 
ntis-Hotivs 'gedacht  zu  werden,  auf  das  Jeder  in  dieser  Dar- 
fiteHung  nolbwendtg^:  verfallen  ^mufiste  ,'  durch  ges<:hwisterlF- 
che  Uebe>  wie  durch  die  jler  MKtter  imd  des  alten  Pflegers 
das  Rührende  der  Ungbeksscene  za  erhtthan.  Die  Niobe 
desSfalers  streckt  beide' Artiae^  aus,  eine  Geberd^  des  Eni-' 
Setzens,  die  sich  in  der  Mutter  der  Hilaire  und  Phübej'  bei 
deren  Entführung  wiederholt^),  nnd  von  der  einen  Seile 
läuft  eine  erwachsene  Tochter,  zwiefach  getroir<;n,'  ihr  in 
den  Arm,  die  sogleich  lodt  aii  ihr  niedersinken  wird,  und 
eine  andere  zur  andern  Seile  sinkt  eben  'vor  ihr  nieder, 
leide  strecken  nach  ihr  die  Arme  ans.  Nicht  weniger  als 
die  Gestalt  der  Niobe  ist  also  auch-  die  Idee  öder  Handlung 
verschieden  von  der  Slatoe,  worin  die  Mutter  eine  noch 
kleine  Tochter  Schützend  an  ihren'  Schoos  drückt,  aber  zu* 
gleich  durch  dien  andern  Arm  uns  einen  gefassten  und  ho- 
hen Gedanken  erkennen  Ifisst.  Ganz  ähnlich  wie  die  Müller 
mit  zwei  Tikhiei'n  ist  der  Fädagog  im  Gemälde  mit  zwei 
Söhnen  gruppirt;  der  eine  in  die  Brust  getroffen,  wird  noch 
im  Sinken  von  ihm  mit  einem  seihec  ausgestreckten  Arme 
gehalten ,  indem  er  sich  zugleich  an  einen  Baum  anhäll ,  ist 
also  von  dem  sogenannten  Narciss'  Irots  dem  dass  beide  auf 
die  Kniee  sinken  grundverschieden,  da  dieser  mit  der  einen 
Hand  mch  der  Wunde  auf  dem  Rücken-greiR;  der  andere 
üRBBt  leise  den  andern   ausgetft'eckteti  Atta  des  P&dag^en 


3)  So  IVion.  iatä.  61  wie  M.  Piocl.fV,44,  aUeb  Campana' Öpert 
tti  plail.  tat:  A5. 
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an,  nil  der  aadeni  Hand  seinen  vom  Hot  bedeckten  Kc^r, 
des  nahen  Todes  durch  den  Pfeil,  der  ihn  ganz  durchdran- 
gen hal,  gewBrt^.  Eben  so  vA  iwiS4^B  den  beiden  andern 
v^glichenen  Gompositionen  eines  hinsinkenden  Sohnes  Ver- 
schiedenheit in  aUen  Einzelnen  und  gemeinsduftlich  nnr 
das  Unwesentlidte,  das  Sinken  ttherhanpL  Wir  sdin  in  die- 
ser wie  an  andern  dieser  figwenreichen  Vasen  von  fiasili- 
cata  die  Kunst  auf  einer  etgeathitmlidiBn  Stnfe.  In  eiaem 
Beichlhunt  der  edekten  Voririlder,  der  schönsten  Motive, 
der  manigfaitigsten  Variationen  sdiwelgend,  mit  dar  grfissten 
Wertigkeit  nnsgerüatet,  schemt  sie  ilve  RwbÜiibner  und  Mit- 
tel verschwenderisch,  mit  einer  gewissen  Leiditfcrtigkelt  an- 
zuwenden und  weit  nicht  das  zu  leisten  was  ihr  iwi  grösse- 
rem Ernst  und  Fleiss  in  Gestalt,  Ansdruck  und  Anordnung 
zu  leisten  mißlich  gewesen  wire. 

An  einer  Kylix  mit  weissem  Grunde,  welche  de  Witte 
erwähnt  [Vases  peints  de  Mr.  M.  p.  9],  sind  nur  Apollon  und 
eine  Niohide,  Artemis  und  der  Pädagog. 

Die  sieben  Söhne  und  Bieben  Tüchler  an  einem  Ge- 
rn filde  in  Ponpeji  sind  ob«i  erwflhnt  worden  (Not  16). 
In  einem  vor  wenig  Jahren  in  der  Villa  Pamfili  in  Rom  ent- 
deckten Columbarinm  sind  in  skizzenhaften  Gemillden,  neben 
Prometheus  am  Felsen  und  Herknies,  «ine  der  Töchter  der 
Niobe,  die  mit  dem  in  der  Linken  iünBurgezogenai  Mantel 
eine  andere  zu  schätzen  sucht,  von  welcher  nichts  ab  der 
an  den  Busen  gdehnte  Kopf  übrig  ist  (wohl  eher  als  Niobe 
selbst  m  Nachahmung  der  Statue,  wo  der  hechgehshese 
Peplos  schweriich  zum  Schutz  der  angeschmiegten  Tochter 
bestiflimt  ist,  auch  darum  eine  Tochter,  damit  deren  zwei 
den  zwei  Söhnen  enlapreohen] ;  neben  dieser  Gruppe,  ihr 
zugewandt  ein  Sohn,  dem  die  Kniee  susammesbrechea  indem 
er  den  Pfeil  aus  der  Seite  mit  semer  rechlea  Hand  beraus- 
ziehl.  Ihm  zu  Füssen  liegt  ein  anderer  schon  todler  Sohn, 
im  Nacken  getroffen.  Rechts  auf  der  Höhe  eines  Beides 
erscheinen  Apoll  und  Diana.    Apollo,  halb  sitzend,  faab  Bo- 
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gen  und  Pfeil  in  der  Linken ,   Diana   ist  ihm  zur  Seite  als 
laufe  sie  eben  herbei  3). 

Eine  UbOTTHSchende  Erscheinung  sind  die  ThonfigäF- 
chen  der  Niobiden,  welche Minervitii  ans  einer  vermischten 
Menge  von  solchen  ans  Fasane,  der  alten  Sladt  GnathJa, 
herausgefunden  and  zusammengestellt  hat  im  Bull.  Napol. 
lä4T  tav.  3  p.  49  —  52.  105.  Sie  sind  in  Hochrelief,  ein- 
gerichtet um  irgendwo  angesetzt  za  werden,  jede  Figur  auf 
ihrer  Basis,  an  der  Zahl  drei  Söhne  und  drei  Töchter  ganz 
und  je  vier  nach  Köpfen  und  andern  Sruchsittcken ,  dabei 
auch  Diana  begleitet  von  einem  Hirsch,  wonach  auch  Apollo 
nothwendig  vorauszusetzen  ist.  Die  Sithne  haben  auch  hier 
alle  die  Chlamys,  einige  auch  wie  in  VasengemBlden  und  Re- 
liefen Fussbekleidung.  Sehr  zu  bedauern  ist  dass  nicht  die 
Figuren  alle  ganz  oder  wenigstens  so  weit  um  ihren  Cha- 
rakter zu  errathen  erhalten  sind.  Die  sechs  die  wir  vor 
uns  sehn  stimmen  darin  Oberein,  dass  sie  einen  früheren 
Augenblick  der  Katastrophe  als  die  andern  Darstellungen 
ausdrücken,  den  wo  das  erste  Schwirren  des  Götterbogens 
nach  Ovid  Alle  erschreckte,  nur  Niobe  nicht.  Alle  sind  noch 
anversehrt,  die  Söhne  schauen  fast  noch  mntbiger  als  er- 
schreckt auf,  so  dass  dem  Herausgeber  die  gymnastischen 
Uebnngen  einfielen  wobei  sie  nach  Ovid  überrascht  wurden. 
Aber  gewiss  nicht  an  solche  dachte  der  Künstler,  wie  be- 
sonders die  Richtung  der  Köpfe ,  der  Blick  zeigt  Von  den 
Töchtern  fBltt  eine  erschreckt  bei  ihrem  Arbeitskorb  nieder, 
den  sie  vielleicht  mitrafiien  wollte,  eine  steht  eher  erstaunt 
und  wie  sich  besinnend  da  und  nur  die  dritte  flieht  voi^e- 
beugt  und  mit  rechts  zurückgewandtem  Kopf  sich  umschauend, 
mit  beiden  Armen    arbeitend   den   Lauf   zu    beschleun^eh 


8)  ßullel.  1638  p.4.  Abeken  dj5.  1839  p.3S.  Zcicbnungen  KtK 
■ngteich  lowob)  der  Eigtolbümer  der  Villa  all  die  Rcgierniig  macfaeD, 
ne  <ind  aber  nncb  nicbl  TcröfTenlKcIll.  Copieen  der  tämnilllchen  Ge- 
mälde diesea  Columbariiim  befinden  sieb  In  Müocbeii  in  den  Tcrei- 
niglen  SammluDgto. 
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Es  scbeini  eine  richtige  Bemerkung,  dass  diese  in  der  In- 
tention mit  der  Figur  der  Psyche  übereinstimmt,  die  hierdurch 
eine  grosse  Bestätigung  als  eine  Niobide  erhslten  würde, 
zumal  wenn  auch  die  fliehende  Tochter  an  der  Kylix  aus 
Vnici ,  wie  es  der  Beschreibung  nach  scheint,  dieselbe  Ge- 
stalt wirklich  darbietet  Hinsichtlich  der  drei  Söhne  kann  Ich 
nicht  der  Meinung  seyn,  dass  sie  mit  Figuren  der  Marmor- 
gruppe  auch  nur  einigermaassen  zusammentr&fen :  jugend- 
licher Mutii,  durch  einen  grossen  Schrecken  aufgeregt,  isl 
die  einzige  Aehnlichkeit  zwischen  ihnen.  Der  Ausführung 
nach  sind  diese  Nachbildungen  besserer  Originale  im  Gan- 
zen ziemlich  roh,   hier  und  da  plump. 

Die  Basreliefe  Bömischer  Sarkophage,  auf  die  im 
Einzelnen  oben  mehrmals  Bücksicht  genommen  wurde,  sind 
vorzüglich  darum  auch  in  Beziehung  auf  die  Steluengruppe 
sehr  wichtig  weil  der  hohe  Charakter  in  diesär,  ihre  Einfach- 
heit und  Beschränkung  fühlbarer  werden  durch  das  Patheti- 
sche, Gesteigerte  und  zum  Theil  Bunte  in  jenen.  Ich  stelle 
zur  bequemen  Uebersicbl  auch  diese  geordnet  hier  kurz  zu- 


1.  Die  Borghesischc  Sarkopbagseite,  jetzt  in  Venedig^]. 

2.  Der  1H39  in  Born  entdeckte  Sarkophag,  jetzt  im 
Lateran  ^).  Dieselbe  Composition  bis  auf  mandie  Einzelhei- 
ten. Am  einen  Ende  Niobe  mit  zwei  kleinen  Töchtern,  am 
andern  Amphion  einen  sterbenden  Knaben  mit  der  Bechten 
auffangend,  mit  der  Linken  den  Schild  emporhaltend. 


4)  Man.  ine4.  89.  Scull.  di  Villa  Pinciana  ),  16.  M.  jcillt  Bocgh». 
n,  1,  bei  Fabroni  Slalue  apparl.  olla  fav.  di  Niobe  la«.  17.  Aus  Villa 
Bi>rgbese  kam  dieser  Marmor  nach  Paris,  tod  da  nadi  Venedig  mm 
Eriali  ITir  ein  beim  Pariser  Frieden  io  Paris  luriickbeballnes  ton  dort 
(Thiersch  Reisen  in  llalien  1,  24T},  das  suoietaurile,  wie  man  mir  in 
Venedig  sagle, 

i)  L.  Grifi  inlorno  ad  un  sepnicro  disolleralo  nella  ligiia  del 
Conle  Louuo  Argoli  Roma  1S40  (*ut  den  Scbrifleo  der  püpillicben 
archäologischen  Akademie)  !>•.  3,  3,  p.  39  —  12.  BjilleL  1839  p.  i. 
39.  Kunstblatt  1839  N.  34  und  H.  Brunn  1841  S.  323  l. 
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3.  Ein  Bruchstück  dieser  Composition ,  Amphion  mit 
dem  Knaben,  ein  Pferd,  im  Pallast  Roadanini  (jetzt,  wenn  ich 
nicht  irre,  im  Vatican],  von  Winckelmann  zu  Taf.  89  erwähnt, 
gestochen  bei  Gnatlani  1787  Dec.  tav.  3;  „durch  den  Styl 
und  die  Schönheit  der  Arbeit  übertrifft  es'  alle  andern."  Der 
Amphion  mit  dem  Knaben  ist  derselbe  wie  in  beiden  vor- 
hergehenden Reliefen,  wo  aber  statt  des  Pferdes,  das  an  die- 
sen nach  innen  laufend  sich  anschliesst,  der  Pädagogos  knieend 
nicht  eine  .  der  Töchter,  sondern  einen  Sohn  im  Hinsinken 
aufnimmt.  In  N,  2  kommt  hinzu  Über  dieser  Gruppe  ein 
Jüngling  reitend  nach  aussen.  Nur  durch  den  Umstand  der 
grossen  Schönheil  kann  Visconti  zu  der  Vermuthung  bestimmt 
worden  seyn,  dass  diess  Bruchstück  mit  dem  Albanischen  zu- 
sammengehört habe,  das  zwar  auch  von  vortrefflicher  Arbeit 
ist,  aber  einem  ganz  verschiedenen  Ganzen  angehört 

4.  Bruchstück  im  Museum  Chiaramonti,  nach  Zoega: 
„Gute  Arbeit.  Zwei  Niobiden,  nemlich  eine  der  Töchter  un- 
terstützt von  dem  P&dagogen  und  der  kleine  Sohn  unterm 
Arm  getragen  vom  Vater,  welcher  gepanzert  ist."  Auch  diess 
ist  Amphion,  vom  Ende  der  Platte,  und  neben  ihm  nach  in- 
nen dieselbe  Gmppe  wie  in  1  und  2;  und  dasselbe  Bruch- 
stück wobei  Geriiard  in  der  Beschreibung  der  Stadt  Rom  II, 
2  S.  68.  N.  455  an  Niobiden  zwar  denkt,  dem  aber  wider- 
spricht wegen  des  Harnisches  des  Amphion.  Diesen  hat  aber 
Amphion  auch  an  dem  Bor^esischen  und  dem  Lateranischen 
Sarkophag,  nnd  in  dem  Bruchstücke  Rondanini  und  nach 
Visconti  Mon.  sceiti  Borghes.  II,  7  not.  6  in  einem  andern 
in  Villa  Albani  bei  „Morcelli  n.  562. *( 

5.  Der  vom  Cardinal  Casali  gefundne  Sarkophag  im 
Vatican  ^.  An  einer  der  Querseiten  die  schöne  Gruppe 
zweier  Niobiden,  die  auch  in  der  Bedealung  von  Orestes 
und  Pylades  vorkommt;  der  hinsinkende  wird  von  dem'  an- 
dern aufgebalten  ^. 

6)  Fibroni    U*.  16.  M.  PmcUm.  IV,  IT.     Gat.  mflbol.  141,  5tC. 
141,  Sn.  518.      Gerhard  Beichr.  Ron»  II,  3  S.  36T. 
1)  F.  G.  Vtt\ek«r  Griecb.  Trag.  III  S.  11«8  I. 
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6.  Der  1824  in  Roma  Vecchia  ^efundne  Sarkophag  in 
München  ^).  Die  beiden  letzten  stehn  in  ähnlichem  Verhält- 
niss  zu  einander  wie  1  und  2;  an  beiden  Enden  stehn 
Apollo  and  Dia'na  scbiessend.  „Die  Arbeit  des  Mäncbner 
Sarkophags  steht  der  früher  bekannten  nach  und  auch  der 
Composilion  fehlt  es  trotz  der  bei  Sarkophagen  selten  so 
grossen  Aehnlichkeit  nicht  an  bedeutsamen  Abweichungen. 
Namentlich  ist  das  Gewühl  der  Figuren  gesonderter,  sämmi- 
liche  Söhne  sind  auf  Apollos  und  sümmtltche  Töchter  auf 
Diänens  Seite:  auch  in  dieser  Beziehung  erscheint  das  Val>- 

.  canische  Werk  kunstgerechter"  ^].     Ob  kunstgerechter  wird 
unten  geprüft  werden.  ^ 

7.  S.  Zwei  Sarkophagplalten ,  ehmals  Pembrokisch,  in 
Wiltonhause,  wovon  die  erste  sehr  gepriesen  wird  ^"j.  Win- 
ckelmann,  indem  er  nur  von  einem  Wiltonschen  Relief  spricht, 
vermuthct  dass  diess  eins  sey  mit  dem  einer  Zeichnung  der 
Albanischen  Sammlung  i'}.  Diess  ist  sehr  wahrscheinlich. 
In  dem  Wiltontschen  Relief,  das  er  beschreibt,  befinden  sich 
Apollo  und  Diana  nicht  unter  den  Figuren,  es  hat  zwanzig 
Figuren,  sieben  Söhne  und  sieben  Töchter;  so  auch  die 
Zeichnung.  Dagegen  sind  auf  dem  kleineren  schöneren  Wil- 
ton'schen  Relief  nach  der  Beschreibung  von  Göde  nApoIlo 
und  Diana  in  den  Wolken  und  halten  den  Bogen  gespannt." 
Die  Söhne  mit  ihren  Pferden  sind  auf  der  einen  Seite,  wie 
es  scheint,  die  Töchter  auf  der  andern ,  Niobe  in  der  Mitte. 

9.  Eine  andere,  »Niobe  und  ihre  Kinder,"  geinnden 
bei  Neapel,  im  Besitz  von  J.  B.  S.  Morrit  In  Rokeby  in 
Yorkshire,    „über  allen  Vergleich  mit  dem  Basrelief  zu  Wil- 


8)  Glyplolbek  X,  213  S.  ISfi.  Wagoer  im  Kuodblall  1824  N.  56 
S.  321  f.  Tgl.  tS3ü  S.  IJ. 

9)  Gerhard  im  Kunsiblall  1824  S.  223. 

10)  Aiili<|u.  of  Wili.>.ibou*e  1798  p.  28  (fgl.  Göde  Bciic  nacb 
England  V,  138,  dieie  Buchreibung  auch  ta  meioer  ZeiUefar.  L  >• 
K.  S.  592  r.)  und  p.  lOS. 

11)  K.  G.  IX,  3,  30  (Th.  VI  S.  M)  M.  ined.  P.  3  p.  119  ».      - 
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U)H  oder   irgend  einem  von  demselben  Getfensland  in  Eng- 
land« "). 

10.  Sehr  schönes  Bruchstuck  von  einem  Sarkophag  in 
Villa  Albani,   wo  Diana  auf  die  Söhne  schiesst '^). 

11.  Bruchstück  mit  drei  Figuren  in  einer  Albanischen 
Zeicfanu^  von  Winckelmann  beschrieben  (S,  2,  30) :  „einer 
von  den  Söhnen  mit  einer  Wunde  in  der  Seile  und  zwo 
Töchter,  von  denen  die  eine  so  gesteHl  ist  dass  ihr  Geücht 
und  rIso  ani^  ihr  Schmerz  durch  den  erhobenen  Arm  ver- 
deckt isL" 

12.  Im  Palaste  Zambeccari  in  Bologna  „Bruchstück  ei- 
nes Reliefs  mit  Niobiden,  einer  fliehend,  der  andre  hält  ge- 
troffen beide  Hände  auf  dem  Rücken ,  während  sein  Mantd 
ihm  über  die  Hüfle  lierabsinkt.  Es  ist  verschieden  von  allen 
bekannten  Reliefen  dieses  Inhalts,  vortrefflich  gearbeitet  und 
würe  bei  einer  Zusammenstellung  von  allen  diese  Fabel  be- 
treffenden Antiken,  deren  dieselbe  eben  so  vrürdig  als  be- 
dürftig ist,  besondrer  Aufmeriisamkeit  werlh"  ^'''1. 

Der  Vollständigkeit  vregen  sey  hier  auch  erwühnt  der 
Etruskische  von  dem  Advocaten  Secondiano  Campanari  in 
Tuscanella  mit  sechsundzwanzig  andern  gefundne  Sarkophag, 
worauf  eine  männliche  Figur  gelagert  ist.  Die  beiden  Götter 
schiessen  an  den  Enden  der  Vorderseile  ihre  Pfeile  sitzend 
ab,  Diana  links  auf  einer  Art  Sessel,  Apollo  rechts  auf  Stei- 
nen sitzend,  beide  mit  grossen  Flügeln  an  den  Schultern, 
kleinen  an  den  Schläfen,  beide  in  gleicher  Grösse  mit  den  an- 
dern Figuren:  auf  jeder  Seile  drei  der  Kinder,  bei  Apollo 
die  Söhne,  von  denen  einer  gestürzt  ist  und  von  dem  Bru- 
der gehalten  wird,  bei  Diana  drei  Töchter,  die  mitUere  ge- 
foUen  und  ganz  nackt,  über  welche  «ne  Schwester  ihren 
Hantel  ausbreitet,  in  der  Mille  Miobe,  bestürzt  und  den  Peplos 


12)  Dallaway'Anecdoles    o(   ihe    »Um   !a    Englanil    p.    388.       (Lei 
tcaux  arls  en  Aoglct.  T.  3  p.  141). 

13)  Fibrooi  W.  17.    Zotga  Baiär.  U*.  104. 
i4)  l'biErKh  ReU«  in  llaücD  1826  S.  Sit. 
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mit  beiden  Hfinden  Über  dem  Kopf  ballend  und  Amphion 
zur  Flucht  gewandt,  oder  eine  vierte  Tochter  und  der 
Pfldagög,  wenn  für  Amphion  die  Tracht  und  für  Niobe 
dass  sie  flieht  ohne  einer  Tochter  beizuslehn  zu  auffallend 
seyn  sollle"). 

Das  Borghesische  Relief  ( 1  )  möchte  Meyer  der  Erfin- 
dung und  symmetrischeu  Anordnung  nach  dem  Fhidias  zu- 
schreiben, der  den  Apollon  und  die  Artemis  die  Niobiden 
niederschiessend  am  Thron  des  Olympischen  Zeus  gebildet 
halte  '^ :  das  Valicanische  (  5  ] ,  das  der  Arbeit  nach  eben 
so  weit  von  seinem  Urbild  abstehe,  der  auf  Phidias  zuitSchsl 
folgenden  Zeit,  als  Abbild  eines  Werkes  im  schOnen  Styl  ^^. 
Visconti  kann  sich  keine  bessere  Erfindung  denken  an  den  von 
Pausanias  erwähnten  Dreifttssen  in  Alb^n,  deren  Zeit  nicht 
bekannt  ist.  Gerhard  denkt  sichdas  Albanische  Relief  (10)  als 
Nachbild  der  Palatinischen  Thtlre  nach  Ol.  126  und  das  Va- 
ticanische  später  >B).  Visconti  schliesst  in  dem  späteren  Werk 
bei  dem  Borghesischen  Relief  mit  Recht  nur  auf  berühmte 
OHginale  Oberhaupt  wie  sie  Heleager,  Antipaler,  Ovid  vor 
Angen  gehabt  haben  möchten.  Von  Phidias  kann -nicht  btoss 
wegen  des  Styls  und  der  Composition  oder  weil  Apollo  und 
Artemis  fehlen  nicht  die  Rede  seyn ;  wir  wissen  nicht  einmal 
oh  Apollon  unter  der  einen  Sphinx  einige  wenige  Söhne, 
Artemis  unter  der  andern  eben  so  wenige  Töchter  scboss 
oder  ob  die  Darstellungen  an  den  vorderen  Fttssen  des  Throns 
ansgedebnler  waren. 

Die  Composition  des  ehmals  Boi^hestscfaen  Reliefs  ge- 
hört zu  den  edleren  und  vollendeteren  die  auf  uns  gekom- 
men sind,  sie  enthfilt  keine  Spur  von  Uebertreibung  oder 
UeberkrafI  im  Pathetischen  und  vereinigt  mit  feiner  Symme- 
trie eine  Falle  von  sindirten  Einzelheiten  ohne  dem  Fehler 


15)  BulIctL  183»  p   2S.  W. 

16)  Pauj.  V,  H,  3. 

11)  Propyläen  II,  3,  133—138,    tu  WiDckelmann  TL  VI  S.  71.  imi. 
18)  Drei  Vorlei.  S.  S«. 
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weder  des  Gesuchten  noch  der  Ueberladung  zu  verfallen. 
Bemerkenswerth  ist  wie  Niobe  und  Anphion  in  entsprechen- 
der Richtung,  des  Kopfs  so  in  die  Höhe  schauen  dass  man 
sich  die  Letoiden,  von  denen  die  Pfeile  kommen,  nothwendig 
Aber  der  Hilte  des  Ganzen  der  Vorstellung  in  der  Höhe  zu 
denken  hat,  wohin  auch  die  Blicke  von  einigen  der  Niobiden 
gerichtet  sind,  dass  also  hier  die  Unsichtbarkeit  der  Götter 
entschieden  angenommen  ist,  von  denen  mit  so  grossem 
MissverBtändniss  behauptet  wurde  dass  sie  nothwendig  aus- 
gedrflckt  und  nah  gegenwärtig  seyn  müsslen.  Hier  sieht 
man  alle  sieben  Söhne  und  sieben  Töchter  auf  das  Schick- 
lichste untergebracht  und  ein  zweiter  Pädagog  ist  gesetzt  um 
die  gegeneinanderüber  sinkenden  zwei  Geschwister  auf  sym- 
metrische Weise  in  treue  Arme  niederfallen  zu  lassen.  Die- 
ser Gruppe,  verstärkt  durch  zwei  stehende  Schwestern,  ent- 
spricht im  Ganzen  die  Hasse  von  Figuren  zwischen  der  Mit- 
(eigruppe  von  zwei  Reitern  und  Niobe  als  Eckfigur  und  ini 
Einzelnen  genauer  besonders  die  in  den  Armen  der  Trophos ' 
sinkende  Tochter.  In  der  Lateranischen  Wiederholung,  wo 
am  Deckel  auf  den  Ecken  in  kleinen  Figilrchen  Apoll  und 
Diana  geschmacklos  zugesetzt  sind,  blicken  eben  darum  auch 
Niobe  und  Amphion  nicht  in  die  Höbe,  sondern  vor  sich. 
Auch  alle  andern  kleinen  Abweichungen  dieses  Exemplars 
fallen  offenbar  nachtheilig  aus  und  mindern  die  Klarheit  und 
Uebersicbtlichkeit  der  Darstellung.  Eigen  hat  dieser  Sarko- 
phag an  den  Querseiten  Niobe  und  Amphion  trauend  neben 
dem  Grabmal  und  Apollo  als  Hirt  im  Gespräch  mit  einer  auf 
dem  HUgel  gelagerten  Göttin,  worin  der  Herausgeber  [p.  53) 
Lalona  vermuthet,  die  ihrem  Sohn  die  erfahrene  Beleidigung 
klage  1^)-,  also  etwas  der  Hanpteeite  Vorhergegangenes  wie 
gegenüber  etwas  Nachgefolgtes. 

Hit  dieser  ersten  und  vorzüglichsten  Relierdarstetlung 


1»)  Daiwlbe  lermulbrle  BunMn  vorgcUeltl  auf  einem  Spleget,  An- 
nali dcir  Init.  VIII  p.  1T2,  in  welchem  aber  Gerhard  Eir.  üp.  1,  IT 
die  Deiphifcbeo  Göll«r  erkennt 
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der  NiobiJen  steht  die  Vaticanische  ger  nicht  zn  vergieichen, 
und  Visconti  würde  zu  der  Zeit  als  er  über  die  Borghesische 
schrieb  vermulhlich  auch  nicht  mehr  die  edelste,  ausdrucksvollste 
uiid  bewundernswerlhesle  Erfindung  und  Compositionan  diesem 
derCompositionnachsehruntergeordnetenWerk  gerühmt  haben, 
das  er  eines  der  wenigst  inairrecten  in  der  Ausföhrung  nennt 
und  wegen  der  zugleich  wahren,  ausdnicksToUen  und  schönen 
Umrisse  preist  Dem  Geiste  nach  ist  der  Abstand  zwischen 
dieser  Vorstellung  und  der  Borghesischen  noch  grösser  als 
zwischen  dieser  und  der  Erfindung  und  Hallung  der  Giebel- 
gruppe.  Composilion  nach  der  Art  der  Alten  ist  hier  eigent- 
lich gar  nicht,  Symmetrie  nur  in  dem  an  beiden  Enden  sich 
gegenüber  siehenden  GüUerpaar,  das  auf  widerw&rtige  Weise 
mit  seinem  Bogen  die  Schlachlopfer  selbst -berührt;  sondern 
nur  Einzelheiten  erbUckl  mau,  die  unschicklich,  unharmonisch 
zusammengeslelll  sind.  Dass  darunter  auch  gute  Figaren 
nnd  Gruppen  aus  dem  Schatze  der  zu  Cebot  stehenden  Vor- 
bilder herausgegriffen  sind,  versteht  sich  von  selbst:  doch 
sind  auch  manche,  wie  die  Tochter  in  der  Hitte  nnd  die 
Mutter,  mehr  als  bloss  theatralisch  geziert  im  EmporhaHea 
des  Peplos.  Wie  kümmerlich  dass  zwei  Paare  der  Geschwi- 
ster auf  die  Seiten  verwiesen  sind.  Der  WunderUchkeit  dass 
die  Niobe  mit  zwei  Töchtern  unmittelbar  neben  die  Diana 
gestellt  ist,  wo  sie  die  doch  überleben  soll  den  Pfeilen  zu- 
nächst aoi^esetzt  ist,  und  zugleich  der  Seltsamkeit  dass  bei 
Apollon  fünf  Sühne  und  bei  Diana  nur  vier  Tüchter  sind, 
kann  man  damit  abhelfen  dass  man  die  Niobe  als  fünfte 
Tochter  zählt  So  seltsam  nun  auch  das  erscheint  dass  Niobe 
nicht  mit  dargestellt  wlre,  indem  ApoUon  und  Diana  ihre 
Kinder  zwischen  zwei' Feuer  nehmen,  so  ist  doch  auch  an- 
dererseits auffallend  dass  an  dem  Deckel  über  diesen  Mord- 
scenen  gerade  wieder  fünf  Tochter  und  fünf  Söhne  liegen, 
so  dass  mit  den  zwei  Söhnen  und  zwei  Töchtern  an  den 
Seiten  die  Siebenzahl  sich  erfüllt  Hierbei  habe  ich  die  mit 
dem  Tode  ringende  Figur  neben  Apollon,  unter  und  hinler 
welcher  zwei  Jünglinge  mit  Jagdspiessen  sind,  der  eine  todt. 
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der  andre  sich  flflchlend,  als  mfinnliche  gezahlt,  obgleich 
Visconti  sie  für  eine  Schwester  nimmt,  die  ihre  sich  zor  Jagd 
rüstenden  BrUder  bis  dahin  begleitet  habe.  Vier  Schwestern 
sind  auf  der  Seite  der  Diana;  denn  die  eine  zor  Zofe  zu 
machen  geht  nicht  an  da  sie  sich  durch  nichts  von  den  an- 
dern unterscheidet  nnd  nur  eine  Ainme,  eine  AHe  zur  Be- 
gleitung zu  dienen  pflegt  Hit  jener  Figur  hSIten  wir  also» 
die  sogenannte  Niobe  nicht  gerechnet,  fUnf,  zusammen  sieben 
Schwestern  und  nur  vier,  zusammen  sechs  Brüder;  dazu 
die  auffallende  Ausnahme  der  einen  Schwester  unter  den 
Brüdern.  Entweder  wird  also  auf  dem  Marmor  eine  männ- 
liche Figur  zu  erkennen  seyn  oder  der  Copist  müsste  sich 
geirrt  haben.  Auf  dem  Münchner  mit  diesem  Übereinstim- 
menden Sarkophag  ist  eine  Tochter  mehr  zwischen  den  Fü- 
ssen der  Diana  todt  ausgestreckt  und  demnach  die  Hutter 
anzunehmen  in  der  Figur,  die  neben  der  Diana  eine  Ster- 
bende in  ihren  Arm  auS^ngl.  Offenbar  hat  also  der  Künst- 
ler des  Vaticanischen  Sarkophags  durch  Auslassung  der  tod- 
ten  wenig  hervortretenden  Tochter  einen  andern  Fehler  be- 
gangen. Auch  ist  in  der  Figur  der  Hiobe  eine  Nachahmung 
der  Statue  zu  erkennen,  die  einzige  Beziehung  auf  die  Fi- 
guren des  Skopas  oder  Praxiteles.  Ferner  sind  an  dem  Sai^ 
kophag  in  München,  wo  ebenfalls  zw«i  Paare,  nur  anders 
componirt,  an  den  Querseiten  slehn,  vorn  am  Deckel  sieben 
Paare  Leichen  gebildet  Uebrigens  sind  die  VerhüUnisse  der 
Haupldarstellungen  auch  hier  nicht  besser  geordnet  und  an 
den  Verschiedenheiten  in  Figuren  nnd  Motiven  siebt  man, 
wie  bei  mehr  oder  weniger  fabrikarligen  AusRlhrungen  die 
Abwechselung  in  der  freieren  Auswahl  nnd  Zusammenstel- 
lung von  gegebenen  Gruppen  gefiel,  deren  auch  der  Etruri- 
sche  Sarkophag  und  mehrere  geschnittene  Steine  einige  neue 
darbieten. 

Das  Albanische  Bruchstück  (  10  )  lässt  uns  eine  dritte 
eigenlhümliche  Composition  erkennen,  die  aber,  so  schön  auch 
die  Zeichnung  der  Figuren  ist,  sich  nicht  rühmen  lässt  Eine 
der  Figuren  findet  sich  wieder  auf  einem  Griechischetf  Relief 
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aus  Venedig,  das  zuerst  in  Rom  im  Friihj&hr  1848  bekannt 
geworden  ist  und  durch  Schönheit  und  Eigenthümlichkeit  der 
sehr  pathetischen  dramatischen  Composition  sich  ganz  beson- 
ders auszeichnen  soll.    Archäol.  Zeit.  1848  S.  89*. 
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Plinius  36,  4,  6  nennt  unter  den  Werken  .von  Kephi- 
sodotos,  dem  Sohne  des  Praxiteles,  laudatum  Pergami  sym- 
plegma,  Signum  nobile,  digitis  corpori  verius  quam  marmori 
impressis.  Als  Nachbildung  dieses  berühmten  Symplegma 
wird  von  MüUer  in  seiner  Archäologie  ($.  126  Anm.  4)  bo 
wie  in  seinen  Denkmälern  (I,  36,  149)  die  unvergleichliche 
mit  den  Niobiden  zugleich  gefundne  Pankratiaslengnippe  in 
Florenz  erklärt,  worin  er  mit  Winckelmann  (Werke  6,  84), 
Meyer  (das.  S.  164),  BöUiger  (Andeut.  S.  177],  Ansehn  Feuer- 
bach (Vatic.  Ap.  S.  74)  Übereinstimmt  Was  dagegen  spricht, 
hebt  0.  Jahn  ArchSoI.  Aufs.  1641  S.  754  wohl  hervor,  wo 
auch  die  Kephisodotische  Gruppe  berührt  ist.  Ohnehin  hatte 
man  das  zarte  Fleisch  und  den  zarten  Druck  darauf  nie  an  Ath- 
leten suchen  sollen.  Kephisodot  als  „Erbe  der  väterlichen 
Kunst"  und  berühmt  durch  seine  Hetären,  setzte  wohl  die 
Welt  nur  durch  ein  erotisches  Sympl^ma  (Martial  12,  43, 
9) ')  in  Erstaunen,  und  es  war  ein  starkes  MissverstSndniss, 
Heliodors  Gruppe  in  der  Porticus  Octaviae  (36,  4,  iO):  Pana 
et  Olympum  luctaates,  quod  est  altenim  in  terris  symplegma 
nobile,  statt  es  zur  Deutung  des  Kephisodotischen  zu  benu- 
tzen ,  selbst  für  gymnastisch  zu  nehmen.  Die  Sache  ist  klar 
und  entschieden  auch  durch  das  was  zwischen  beiden  obigen 
Stellen  vorkommt  (36,  4,  8] :  Nee  minor  quaestio  est  in  Seplis 


')  Rhein.  Mus.  1834  II  S.  490. 

1)  Plal.  Sympos.  c.  Itt    j'uipoiFOi  ivftutaitlutriii  nal  \vpni^UfithQt 
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Otympum  et  Panft  Chironemque  cum  Achille  ((ascives  Sei- 
tenslilck  von  Pan  als  Lehrer  nnd  Olympos)  ^  qui  fecerlnt : 
praesertim  cum  capitali  satisdatione  faraa  judioet  dignos.  So 
genommen  darf  die  Gruppe  des  Kephisodot  als  Wirkung 
und  Fortschritt,  als  eine  merkwürdige,  aber  natürliche  Aus- 
artung der  Kunst  des  Praxiteles,  von  welchem  nodi  kein  shn- 
liches  Symplegma  bekannt  ist,  nicht  ttbersehn  werden.  Die 
Weichheit  des  Fleisches  und  der  zarte  Druck  darauf  waren 
was  die  Künstler  an  diesem  Uannor  bewunderten. 

Müller  sagt  in  seiner  Uebersicht  der  Kuns^^cfaichle 
von  1629 — 1B3S  im  Juniheft  der  HaUischen  Litteraturzeitung 
S.  239 ,  dass  ich  »die  Deutung  der  Stelle,  von  der  meine 
Ansicht  offenbar  auegegangen  sey,  zurückgenommen  habe, 
so  dass  meine  Ansicht  gewiss  neuer  Stützen  bedürfe  und 
indess  noch  die  Meinung  festgehalten  werden  kOnne,  dass 
dieses  Symplegma,  so  wie  das  andere  in  terris  nobile,  Pan 
et  Olympus  luctantes,  wirklich  ringende  Figuren  gewesen 
seyen.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  er,  im  Eifer  eine  gleich- 
gültige Beziehung  einer  vorhandnen  Gruppe  auf  eüie  von 
Plinius  beschriebene  festzuhalten,  unerwogen  lassen  konnte, 
wie  viel  und  vielerlei  dagegen  sey,  sich  dot)  Pan  und  Olympos 
als  gymnastische  Ringer  zu  denken  (wenn  nicht  Plinius  Pan  und 
Marsyas  oder  irgend  einen  unbekannten  Lehrling  des  Pan  in  der 
Syrinx  mit  dem  Schiller  des  Marsyas  verwechselt  hat]  und  also 
wohl  auch  den  Chiron  and  dessen  schonen  jungen  Schäler.  Pan 
den  Olympos  Syrinx  lehrend,  wie  in  der  Gruppe  zu  Fkirenz 
(Zannoni  2,  72],  ist  ein  vorhergehender  Moment.  Was  ich 
am  Schluss  desselben  Bandes  der  Zeilschrift  zurück  nahm 
ist  einzig  eine  nach  den  Zeilen    genau  bezeichnete  und  jetzt 

3)  Chiron  nnd  Achill  in  dem  Hcrculanischeii  Gemälde  Pill.  d'Er- 
col.  I,  8i  Miu.  Borbon.  I,  1  und  in  einem  geKhniltnen  Sle!n  Mui. 
Flor.  II  lab.  3ä,  2  ilimmeo  to  sebr  überein  ,  da»  d!e  enlen  Heraus- 
geber mit  gutem  Gruod  annehmen,  das  Original  lon  beiden  Mj  die 
lierübmle  Gruppe  geweten,  wie  lucb  K.  O.  Müller  lu  Terinte*  Wand- 
gemälden 1  Tsf.  &  bemerkt.  Mariyai  und  Olympoi  Mu*.  Borbon.  X 
lar.  4    33.      Vgl.  Gerbard  Arcbäol.  Zeit.  1S48  S.  318. 
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weg^^elassene  Vermuthniig  Über  den  Sinn  der  für  die  Sache 
gleichgültigen  Anehdote:  praesertim  cum  capitali  satisdatione 
judicet  dignos.  Denn  darüber  halte  mir  Müller  brieflich  mit 
Recht  die  Stellen  des  Plinius  entgegengehalten,  wonach  die 
Aufseher  für  etwas  ihnen  Anvertrautes  mit  ihrem  Kopf  bür- 
gen, 34,  17:  verum  et  nova  satisdatione,  nam  summa  nulla 
par  videbatur:  capile  tutelarios  cavere  pro  ea  instituti  publici 
fuit,  und  d%  4:  Autidius  tulelae  Capitolii  redemtor.  Uebri- 
gens  hat  Plinius  schwerlich,  indem  er  in  der  letzten  Stelle 
den  mit  Olympos  ringenden  Fan  in  der  Porticus  Octaviae  al- 
tervm  in  terris  symplegma  nobile  nennt ,  auch  den  Pan  und 
Olympos  in  den  Septen  in  der  vorhergehenden,  der  vermuth- 
lieh  eine  Wiederholung  oder  ähnliche  Composilion  war,  als 
das  andre  symplegma  nobile  gemeint;  sondern  eher  die 
Gruppe  von  Chiron  und  seinem  schönen  Schüler  Achilles 
oder  die  kurz  vorher  belobte  des  Kephisodot  sich  dabei  ge- 
dacht, oder  endlich  eine  die  er  bei  seiner  kurz  zusammen- 
fassenden Art  nicht  anzuführen  Baum  hatte.  Auch  darum 
kann  die  Gruppe  des  Kephisodot  nicht  mit  Wahrscheinlich- 
keit für  eine  athletische  gehalten  werden,  weil  schon  sein 
Vater  keine  Athleten  mehr  gemacht  hatte  und  er  diesem  in 
Styl  und  Gegenständen  sich  anschloss. 
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Im  Augusleum  ist  Taf.  151  ein  Bebbock  abgebildet, 
dessen  Kopf  und  Hals,  so  wie  das  rechte  Beih  neu  sind, 
1  F.  9  Z.  lang,  aus  der  Sammlung  Chigi  herrührend,  auffal- 
lend wegen  des  menscblicben  Fusses,  den  man  auf  dem  aus- 
gestreckten Hinterlauf  erblickt.  Der  Herausgeber  beklagt, 
dass  weder  die  menschliche  Figur  noch  der  Kopf  des  Thiers 
erhalten  sind,  um  daran  eine  Vermutbang  zu  knSpfen.  Die 
Erklärung  ßUt  nicht  so  schwer  als  er  meint.  Er  duiUe  nur 
bedenken,  dass  der  Kopf  unScht,  die  übrige  Figur  aber  dem 
Hirsch,  welchen  Herakles  in  dem  Wald  von  Kerynea  ein- 
lilngt,  vollkommen  angemessen  ist.  Man  vergleiche  die 
Gnippe  bei  Zoega  Taf.  62,  die  daselbst  Not.  76  angeführten 
oder  die  in  Pompeji  180S  gefundene  Erzgnippe  (Ilhistrazione 
del  gruppo  di  Ercole  colla  cerva,  Napoli  1805)  oder  das  er- 
hobene Werk  in  den  Specimens  of  ancient  sculpture  by  the 
sociely  of  Dilettanti  Vol.  I.  pl.  1 1  und  das  in  den  Ancient 
marbles  of  the  British  Mus.  T.  11  pl.  7  [wo  auch  Sbnliche 
Denkmäler  unvollständig  angeführt  sind},  und  man  wird  nicht 
zweifeln  dass  dieser  Gruppe  das  Bruchstäck  angehöre.  So 
mangelhaft  es  ist,  so  bietet  es  doch  obenein  zwei  Dinge  zu 
bemerken  dar.  Einmal  dass  Herakles  dem  Tfaier  auch  auf 
die  Klaue  des  susgestreckten  Hintertaufes,  nicht  darneben 
tritt  (während  er  mit  dem  andern  Knie  ihm  auf  die  Lende 
drückte).    Sodann  ist  an  dem  Dresdner  Werkchen  der  Hirsch 

*)  Beidclberglicbe  JahrbUcbrr  der  Liller.  1816.     Abib.  für  Pbilo). 
u.  i.  w.  S.  419. 
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sichtbar  mSnnlich,  wie  bei  den  spSlern  Schriflstellern,  vei^l. 
Zoega  Not.  78.  Dass  er  es  in  der  älteren  Griechischen  Fa- 
bel nicht  Ist,  scheint  bloss  daher  zn  kommen  dass  die  Hindin 
wie,  besonders  bei  Pindar,  die  Stute  die  beliebtere,  gleichsam 
die  dichterische  Form  ist*}.  Die  Gruppe  ist  auch,  was  in 
der  oben  erwähnten  Italienischen  Schrift  bemerkt  ist,  in  einem 
Griechischen  Epigramm  beschrieben  (Anal.  M  p.  219.  283). 
[Auf  einer  Münze  von  Pergamus  aus  der  Zeit  des  Septimius 
Seyerus  Catal.  uum.  ant.  regis  Dsniae  T.I  tab.  5  n.  5..  Die 
schöne  Gruppe  in  Palermo  und  eine  marmorne  der  Samn>> 
lung  Canpana  in  Born  s.  Mon.  d.  Inst,  archeol,  T.  IV  tav  7. 8]. 

*)  S.  Kunilmus.  m  Bonn  S.  S8.  Boulez  bemerkt  in  dem  Bulle- 
lin  der  Acad.  B.  de  Bruielles  T.  9  d.  S,  dau  joa  den  Pferden  dea 
Oiomedes  die  Scbriflsleller  ibeils  das  masc.  theili  da$  fem.  gebraucben 
und  telil  biniu ;  „Saumaiie  ad  Soliii.p.660  bfübrl  an,  dau  d!e  Dorier 
Tf'r  "nimi'  aucb  liir  den  Heagsl  lageo ;  Verbeyk  zu  Anlon.  Lib.  7 
p.  143  Koch,  debnl  dieten  Gebrauch,  geslÜtit  auf  Scbol.  Eurip.  Pboen. 
3,  auf  die  Dichter  aus.  Dach  sind  Apollodor,  Diodor,  Pbiloslratut 
u.  s.  w.  weder  Doriiclie  Schrifliteller  aoch  Dichter."  S.  aucb  Böclifa 
ad  Piüd.  Ol.  III,  39.  H.Keil  Annali  d.  t.  archeol.  XVI  p.  ITS  (Er- 
cole  col  cervo).  Die  Boue  de*  Pelopi  beiisen  Psilla  uud  HarpiDna ; 
andre   in   der  Mythologie  und  Poeiie  haben  minnlicbe  Namen. 
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Das  Werk  der  Rhodier  Agesandros,  Alhanodoros  und 
Polydoros,  welchem  Plinius  oder  seine  Zeilgenossen  vor  al- 
len andern  der  Malerei  und  Bildhauerei  den  Vorzug  znei^ 
kannten;  ein  Urtheil,  welches  an  sich  von  sehr  bedingter 
Giilligkeit  ist '].  Nichts  kann  erfreulicher  und  in  seiner  Art 
gehaltreicher  seyn  als  die  gediegene  und  gefühlvolle  Be- 
schreibung des  Ausdrucks  im  Laokoon^  bei  Winckelmano  Th- 
6  S.  104  —  106  und  als  Gölhes  ruhige  und  tief  durchdachte 
Beurtbeilung  der  Erfindung  und  Anordnung  der  ganzen  Gruppe 
welche  die  Propyläen  eröfiiiet.  Dass  das  augenblickliche  Ge- 
fühl der  Wunde  als  Hauptursache  die  ganze  Bewegung  des 
Laokoon  bestimme,  hatte  auch  Heyne  eingesehen  >].  Indes- 
sen hat  die  FVage,  welches  denn  eigentlich  die  dat^estellte 
Handlung  sey,  womit  die  feinsten  Züge  des  Ausdrucks  (ibcr- 
einkommen  müssen  und  wodurch  sie  eine  feste  und  be- 
slüninte  Deutung  erhalten  sollen,  noch  keine  befriedigende 
Beantwortung  erhalten.      Ohne  Zweifel  hat  der  Künstler  die 


*)  KuDitmiueum  tu  Bonn  ISIT  S.  11  —  SS. 

1)  Anderwärtt  ncDDl  Plioiui  die  Gnidiscbe  Venai  das  beriihm- 
,  teile  WerL  de*  gaaien  Erdrundi.  Wieder  an  einem  aoderD  Ort 
53gl  er,  die  Ailragalenipieter  lon  Polyklel,  die  gleich  dem  Ladkoon 
im  IIau«e  de*  Tilu«  waren,  würden  tod  den  Meislen  (Ur  da*  Tollkom- 
mensle  Werk  geiialteD,  vad  lom  Olympitcben  Jupiler:  quem  nemo 
aemulalur. 

3)  Anüqu.  Aufnlie  Sl.  l'  S.  19.  11.  15,  in  einer  Abhandlung, 
welche  nicht  blou  einige  der  Kritik  wesentliche  umstände  gelehrt 
genug  erörlerl,  «oudem  auch  manche  glückllcbe,  *on  Visconti  wohl 
bcnuttte  Blicke,  nur  nicbl  eine  umfaisende  «icherc  Uebcrticbl  enthält. 
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mythische  oder  poctifche  Tradition  vor  Ang«ii  ^dMbt;  als 
Bebanitlnng  einer  willkUrHdi,  bloss  hfliistlerisch  gfesteUlen 
AuIjg^Bbe  oder  eines  bloss  denkbaren  Falles  lässt  sich  das 
Werk  scbon  darum  nicht  betrachten ,  weO  eS'  in  allen  we- 
sentlichen Umständen  mit  der  Fabel  ttbiereinslimmt  und  diese 
daher  dem  Zuschauer  auch  wider  den  Willen  des  Kitnstlers 
einfallen  würde,  wenn  er  etwa  selbst  gewünscht  haben  könnte 
sie  im  Stillen  als  Anlass  zu  sogenannten  Akademiefiguren 
zu  benutzen.  Diese  Fabel  nun  nennt  Visconti  (Piociem. 
n,  39)  eine  unmoralische,  indem  ein  edler  Mann  eines  von 
einem  Gott  verhängten  schrecklichen  Todes  sterbe,  mit  dem 
BewuBstsein  dass  seine  ganze  Schuld  in  Hingebung  für  sein 
Vaterland  bestehe  und  der  Zorn  der  Götter  ungerecht  sey. 
Der  treffliche  Mann  muss  sich  nicht  erinnert  haben,  dass 
Sophokles  aus  diesem  Stoff  eine  Tragödie  gebildet  hatte, 
oder  seine  Vorstellung  von  einem  Sophohleischen  Drama 
und  dem  Gesetz  einer  höheren  Ordnung,  worauf  es  beruht, 
müsste  sehr  irrig  gewesen  seyn  "•). 

Laokoon  war  an  Poseidons  Alter  nur  als  Stellvertreter 
erschienen,  es  war  ihm  das  Loos  gefallen  daran  zn  opfern, 
da  den  eigenUichen  Priester  dieses  Gottes  die  Troer  gestei- 
nigt hatten;  er  selbst  war  Printer  des  Thymbrisdien  Apol- 
[on  und  hatte  an  diesem  seinem  Gott  sich  versündigt,  indem 
er  wider  dessen  Willen  ein  Weib  nahm  und  Kinder  zeugte, 
oder  indem  er  im  Angesicht  des  heiligen  Bildes  mit  seinem 
Weibe  Antiope  der  Liebe  pflog').  Vergehen  gegen  die 
Götter  durch  Verletzung  hieratischer  Ordnungen  oder  Ver- 
unheiiigong  geweihter  Orte  galten   in   Zeiten,   welche  der 

a*)  Herder  Kril.  Wald.  1,  8  (Werke  fär  Litt,  und  K.  XIII,  111. 
„Geteilt  alw)  derKSaUler  bÜlleden  verlorenen  Laokoon  desSopboklei 
Tor  sich  getrabt-,  welche  Idee  bStle  ihm  die  Sopboklelaclie  Maie  geben 

3}  Dai  Eine  hei  Hygia.  135,  der  auch  nach  lUynes  bestimmtem 
Urthcil  (Eic^  S  a<t  Aen.  II)  den  labalt  einer  Tragödie  enählt;  das 
Andere  aus  Eupborion ,  der  der  Tragödie  nahe  genug  sieht ,  t>.  Serv. 
ad   Aen.  il,  301.     Den  Tempe)  dbrch  Liehesgenius   entheiligt  lU  haben 
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Poesie  'UA<1_  lüiiisl  .ihne  meielen  Stoffe  hergegriten  haben,  filr 
schwerer  als  alle '  GewalUhat  gef^  Menschen^  die  g&tlUche 
Strafe  erreicht,  wenn  auch  noch  so  spftt,  doch  sicher  ihr 
Opfer ;  und  .  oßmals  entspricht  die  Art  wie  sie  sidt  einsleHl 
auf  irgend  eine  Weise  der  Beschaffenheit  der  That.  Alle 
diese  Bestimmungen  treffe»  in  diesem  Falle  zHsamat^;  hart 
wird  die  Schuld  jdes  Priesters,  diess  ist  auch  die  Bedeutung 
des  Naaiens  Laokoon,  ger«chen ;  es  gest^ieht  nicht  bei  gegebener 
Gelegenheit,  wie  Hygmus  sagt,  denn  diese  konnte  der  Goll 
immer  herbeiführen,  sondern  in  dem  letzten  Augenblick,  der 
zur  besondern  erkennbaren  Ahndung  noch  frei  war,  weil 
der  allgemeine  Untergang  bevorstand;  es  wird  endlich  Laokoon 
bedeutsam,  so  wie  Laios,  an  seinen  uBschuldigen  Kindern, 
wenigstens  mit  an  ihnen  gestrail.  Diesen  Laokoon  der  Tra- 
gödie stellt  das  Kunstwerk  dar,  entstanden  in  Griechenland 
selbst,  vermulhlich  in  Rhodos,  und  in  einem  Zeitalter  wo 
die  Tragödie  als  die  jüngste  und  angesehenste  Auslegerin 
der  Sage  des  Alterthums  noch  den  grössten  Einfluss  ausübte 
und  mit  ihren  Bildern  das  Gedächtniss  und  die  Vorstellungen 
aller  Menseben  erfüllte.  Der  Untergang  des  Laokoon  hat 
demnach  zd  der  Gruppe  der  Niobe  und  ihrer  Kinder  ausser 
andern  audi  noch  die  Beziehung,  dass  in  der  Beleidigung 
einer  Gottheit,  und  zwar  einer  und  derselben  das  Unheil 
begründet  ist  Uebrigens  war  Niobe  selbst  göttlicher  Natur 
und  fehlte  durch  Stolz  ^  Laokoon  war  sterblicher  Diener  des 
Gottes  und  seine  Schuld  war  nur  eine  ScJtwüche  oder  Nach- 
giebigkeit gegen  seine  Triebe ,  nicht  Trotz  und  Widerspe»- 

büsilen  auch  Melanippoi  und  Komälbo  Pausan.  VII,  19,  3.  Nacb 
dem  allen  Epoi  lödelen  die  Schlangen  nur  den  einen  Sohn  mit  dem 
Vat«r,  Leuing  im  Laokoon  V  S.ii  MI  »ebr  im  Irrlbum  und  dieier 
lilleräriiche  Irrlbum  hat  den  greulen  Einflun  gobaltl  auf  win  unhalt- 
bare*  und  groste  Verwirrung  mit  sieli  Vätr^itt  Mudmatssn  über 
die  Zeil  und  Enislehung  der  Gruppe.  Wer  an  dieser  Einmde  wegen 
der  beriibmien  und  acfalbarea  Manner,  die  mil  grauer  Entwbieden- 
beil  T>el  weiter,  nocb  all  Leuing  gegangen  lind ,  AniloM  aebnen 
möchte,,  der  wolle  «inatweiUn.di«  Venicbetung  aancbmen,  data  ei 
an  Gelinden  und  Bewfiaea  lie  lO  rMblleriigen  dcbl  fehle.  .     . 
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stigkeit.  Wenn  daher  der  sloizen  Ktöbe  Hoheit  und  Muth 
gegen  die  Himmlischen  noch  im  Augenblick  der  furchtbar- 
sten Demütfaigungj  zumal  im  ersten  Augenblick^  im  pltttelicheh 
Uebergang  aus  stolzem  Glück  in  einen  Zustand  der  gran- 
samsten  Schmerzen  anstehn  und  ihr  Anblick  eher  oder  we- 
nigstens früher  einen  gewissen  Schauer  des  Erhabenen  und 
Gewahigen  einflösst  als  Enreichung  und  Mitleid  wirkt,  so 
wird  dem  Laokoon  dagegen,  der  als  Priester  fi'omm  und  nn- 
lenvttrfig  zu  denken  ist,  nichts  Anders  als  Dulden  und  Er- 
gebung zukommen ;  er  musste  nothwendig  sich  besinnen,  da 
der  Augenblick  göttlicher  Strafen  schnell  begriffen  wird,  und 
sich  lugen,  als  ein  Mann  zwar  und  als  einer  der  ersten 
des  Volks,  abw  auch  ohne  Vorwurf  gegen  die  Göttär,  ohne 
mächtige  Aufregung  innerer  Krtifte.  Und  in  der  That  wird 
auf  Jeden,  der  ohne  vorgefasste  Meinung  vor  die  Gruppe 
getreten  ist,  ganz  al^esehn  von  dem  schmerzvollen  Leibe 
und  der  fUr  den  Vater  quälenden  Gefahr  der  Kinder,  das 
Angesicht  und  die  Haltung  des  Laf^oon  immer  nur  den  Ein- 
druck gemacht  haben,  der  dem  Kid  einer  solchen  Lage  und 
Person  angemessen  ist,  rührend,  Mitleid  erregend,  hoGFhungs- 
los.  Wenn  irgend  ein  sehr  geübtes  Auge  vom  Laokoon 
leicht  nnwillkSrlich  auf  ein  andres  schünes  Werk  sich  ab- 
wendet.^*), so  ist  währscfaetnlit^  mehr  als  etwas  Anderes, 
mehr  als  üble  Ergänzungen  der  Arme,  mehr  auch  als  die 
Schlangen,  deren  Windungen  bei  aller  Knnst  ein  Grauen 
hervorbringen,  das  Klägliche  in  dieser  Art  von  M&rterthum 
Schuld  daran*].  Nicht  drückt  Laokoon  eine  Regung  von 
Unniulh  aus,  als  über  ein  unverdientes  unwürdiges  Leiden, 
wie  Winckelmenn  sagt;  nicht  dass  er,  wie  Visconti  meint, 
auch  noch  in   diesem  Zustande  seinen  Eifer  nicht  bereue, 

3')  D«nnecicr  id  Böllig«rt  Amailhea  III  S.  3. 

4)  Die  Tragödie  wird  nicbl  unlerlauen  baben,  aucb  eintn  tolcben 
Untergang  mil  vfrsöhncnden  Ideen  tu  verbinden.  Nach  ihr  darf  die 
bildendeKjinil  in  dieier  Hinaicbt  nicht  heurlbeilt  werdenj  alle' Iraglsch 
palbeliicbcn  Vorslellungen ,  welche  erhallen  «nd,  »igen  diewi  eben 
sn  gul  all  Laokoön. 
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sondern  im  vollen  Geruhl  seiner  Unschuld  dem  Himmel  mit 
Nachdruck  seine  Ungerecbtigkeil  vorwerfe  ''*] ;  aber  auch 
darin  hat  Winckelmann  sich  getäuscht,  ,dass  er  eine  beson- 
dere Erhabenheit  des  Geistes  und  Stärke  der  Sede  im  ^n- 
gen  mit  der  Noth,  also  etwas  Heldenartiges,  etwa  dem  Hidh 
eines  Ragoar  Lodbrok  einiga'massen  Aehnltches  erblidUe> 
Desto  wahrer  ist  was  er  von  der  Wehmuth  bemerkt,  die 
wie  ein  trüber  Duft  auf  Laokoons  'Augen  gchwd>e  %  Sein 
Gesicht  ist  klagend,  sagt  er,  aber  nicht  schreien«^,  seine  Au- 
gen sind  noch  der  höhern  Hülfe  gewandt.  Hiermit  vereinigt 
sich  auch  etwas  das  Visconti  erinnert,  bei  aller  Last  der 
Schmerzen  behaupte  das  Gesiebt  immer  einen  Ausdruck  von 
Sanftheit,  der  die  lebbafieste  Üieihiahme  einflösse,  und  die 
Stirne  eine  gewisse  Heiterkeit  Diese  Seelenslimmung,  die- 
sen Charakter ,  welcher  fttr  sich  allein  das  volle  Friesterge- 
wand  bei  Virgil  ersetzt,  diesen  Ausdruck  worin  etwas  Prje- 
sterliches  und  Frommes  liegt,  mitten  im  Untergang,  hervor* 
zuheben  diente  sehr  wohl  der  priesterliche  (bei  dem  linken 
Ohr  in  ein  Band  auslaufende)  Lorberkranz,  welchen  Maffei, 
Fea  und  Visconti  bezeugen;  und  unter  dem  Sitz,  aufweichen 
der  überwältigte  Mann  gedrängt  ist,  auf  welchem  er  zugleich 
semen  letzten  Halt  findet,  wurde  allerdings  der  Altar  ver- 
stunden, dessen  Eotbeiligung  durch  Blut  das  Pathetische  der 

4*)  Id  der  späceren  Erklärung  drückt  ViscoMli  lidi  lo  an*:  „Sein 
eillei  Haupt  isl  mit  Lorb«rn  bekränil,  »Eine  traurigen  und  lanAen 
Blicke  erheben  sich  lum  Bimmel,  «eine  Haare,  sieb  bebend  in  der 
raschen  Folge  leiner  Bewegungen,  enlhlöuen  eine  Sliroe  worauf  sich 
die  Klarbeil  seiner  Unschuld  malt.  Aber  die  Einiiehung  seiner  Au- 
genbraunen  offeobarl  das  Gräulicbe  seiner  Qualen  und  das  Geslöbne» 
das  auf  seinen  Lippen  erstirbt,  ist  nicht  unwürdig  einet  nach  nicht 
durcb  die  Verzweiflung  besieglen  Heros." 

5)  Auch  in  einem  Briefe  an  Mtnel  Stosch  I,  18  erwühnt  er  diese 
und  seilt  hiniu ,  das  le;  kein  Hirngespinst,  obwohl  nur  Sonntagskin- 
der solches  süben ,  wie  Gespenster.  Auch  Heyne  S.  5t  besclireibl 
den  Laokoon  „bloss  als  einen  Leidenden,  mit  einem  acbonen  edlen 
Ausdruck,  der  Mitleid  erregen  soll."  t>ass  der  Mund  nicht  an  Angsl- 
ruf  oder  Klaggeschrei  geöffnet  tey,    lÜsst  sich  nicht  belMUpleu. 
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Sceoe  ungemein  veratOrblj  er  wOrde  auch  sonst,  wenn  er 
nicht  den  Altar  andeuten  sollte,  eher  aus  einem  unbehaue- 
nen Felsensttick  bestehen.  So  findet  am  Hausaltare  Priamos 
seinen  Tod ;  und  lokaste  ersticht  sich  bei  Sophokles  in  der 
Autigone  (1287)  indem  sie  um  denselben  verzweiBungsvoU 
herumlauft  Die  Anwesenheit  der  ^aben  bei  der  Scene 
erklSrt  sich  aus  wirklichem  Gebrauch ;'  sie  sollten  bei  der 
Opferhandlung  als  Camillen  dienen,  wie  auch  das  Gedicht 
bei  Petronins  anführt,  und  der  Künstler  hat  ihnen  dessweg'en 
die  weiten  Hantel  gegeben^,  welche  zugleich,  indem  sie 
ihnen  in  dem  entsetzlichen  Moment  entgleiten,  so  wie  auch 
dem  Vater  der  seinige,  in  malerischer  Hinsicht  vortheilhaft 
wirken.  Ja  es  zeigt  sich  auch,  dass  die  zwiefache,  gleich- 
sam vorsichtige  Umschnttrung  eines  jeden  von  beiden  Kindern 
um  Arm  und  Bein  nicht  allein  der  Manigfaltigkeit  künstlich 
verwickelter  Bewegungen  der  Schlangenleiber  dient  oder  bloss 
die  Furchtbarkeit  ihrer  unentfliehbaren  Umstrickungen  verstärkt^ 
sondern  sie  geben  sich  dadurch  ausdrucksvoll  als  die  Boten 
des  Richters  zu  erkennen,  welche  wissen  was  sie  sollen ;  und 
sehr  wohl  hat  der  bewundernswürdige  Künstler  auch  in  dieser 
Hinsicht  verstanden  die  dichterische  successive  Entwickelung 
der  Scene  in  dem  einen  Moment  zusammenzufassen*]. 

6)  Eine   BemertLuiig;,   die   aucb   Im  Mus^a   de«  Aaliques   gemaclil   . 
wird.     Heyne   Antiqu.  Aüfi.  IL  S.  18   erkennt   in    dem   Abfallea    der 
Mänlel   uoler   dem  Sträuben   gegen   die  Schlangen  dal  Moliv  für  die 
Nackifaeil  des  Prieilen  und  der  Camillen  am   Allare. 

*)  Ueber  diese  Ansiebt  des  Laokoon  als  Ptiesten  a.  aucb  Gerhard 
im  Kunslblatl  1837  S.lG6f.  Feuerbach  Vatic.  Apollo  S.  Itl  390  — 
an,  Schom  in  den  Annali  d.  IniL  arcfaeol.  1837  IX,  2  p.  158. 
F.  A.  Hagea  über  die  Gruppe  des  Laokoon  Königsb  1B44,  aucb  in 
Richlen  Arcfair  oder  Preus«.  Proiincialbl.  Königib.  1844  S.  383—401, 
Wall  im  Kunsibl.  1846  S.  163.  Gegen  Gölbes  Meinung,  dass  l^o> 
koon  nicht  aU  Priester  erscheine ,  sireitel  im  Allgemeinen  die  Errah- 
ruDg,  dass  nicht  in  einem  einiigen  Fall  die  alte  Kunst  die  paeliscbe 
Ueberlieferung  gam  lon  sieb  geworfen  und  doch  lugleich  eine  ihr 
angehörige  Situation  lu  Akademieliguren  benuUt  hat.  Doch  ist  Göll- 
liiig  das  arcbäol.   Mus.  lu  Jena  S.  59  bieraul  lutückgekommen. 
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Ueber  die  einschlägige  Stelle  des  PUnius*). 

Der  Zeit  der  Rhodischen  Kunstblüte  (oben  Not.  3)  eig- 
nete den  Laokoon  auch  Müller  zu  in  den  Wiener  Jahrbü- 
chern (Bd.  39  S.  152}  bald  nach  dem  vorhergehenden  Auf- 
satz, so  wie  auch  in  seiner  Archäologie  {§.  156);  er  erklärt 
sich  ebenfalls  entschieden  gegen  Viscontis  unnalttrliche,  aus 
gewissen  Prämissen  allzu  küha  erzwungne  Ansicht  von  ei- 
nem sechshundertjährigen  gleichen  Gang  und  Geiste  der 
KuRsL  So  wie  man  bei  Plinins  similiter  auf  das  zunächst 
vorhergehende  de  consilii  sententia,  die  gemeinschaft- 
liche Arbeit  mehrerer  Künstler  am  {dikoon,  bezieht'),  an- 
statt dadurch  Palatinas  domos  Caesarora  replevere  niil  qui 
est  inTiti  imperatoris  domo  zu  verbinden,  was  auch  an  sich, 
zumal  da  das  Andere  so  nah  liegt,  gezwungen  ist,  so  fallt 
für  den  Laokoon  jede  Zeitbestimmung  weg.  Nur  dass  den 
drei  KUnstlerpaaren,  qui  Palatinas  domos  Caesarum  replevere 
probatissimis  signls,  hinzugefügt  ist:  et  singularis  Aphrodi- 
sius  Trallianus,  würde  uns  nüthigen  das  Aehnliche  nicht  in 
das  Zusammenarbeiten,  sondern  in  das  Arbeiten  für  einen 
Kaiser  zu  setzen,  wenn  es  nicht  Ftinius  wäre  der  schreibt, 
„der  oft  über  alle  Beschreibung  nachlässige  Plinius,"  wie 
Thiersch  selbst  (Epochen  S.  131)  ihn  nennt.  Der  Zusatz  el 
singnlaris,  der  auch  später  flüchtig  beigefügt  seyn  könnte, 
passt  nicht  in  den  Zusammenhang,  sollte  aber  wahrschein- 
lich dienen  die  gelegentlich  gegebene  Notiz  von  den  Haupt- 
bildwerken des  Kaiserpalastes  zur  Vollständigkeit  zu  erheben. 
Dass  gerade  für  diesen  Palast,  wenn  nicht  gleichzeitig^  doch 
bald  hintereinander  drei  Künstlerpaaresicfa  zu  gemeinschaft- 
licher Arbeit  vereinigt  haben  sollten,  was  doch  immer  nur 

*)  RheiD.  Mus.  1834  l[  S.  493. 

1)  So  Htyue  Arlium  tetnpora,  Opuic.  V,  991.  [Falcooel  über- 
uut  de  concerl.  So  Vijconli  OeuTr.  dit.  IV  p.  ISO.  AuT  gemein- 
Mbafllicb  belieben  simililer  auch  J.  M.  Scbulie  in  Jahns  Jahrb.  1839 
XI  $.  66  und  ein  andrer  Recensenl  des  Silligschen  Cal.  Arlif.  in  den 
HeiJelb.  Jabrb.  1828.  S.  T89,  A.  Feuerhacb  im  Kunitblall  1846  S. 
229  Göllling  ».  a.  O.]. 
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ausnahmsweise  und  selten  geschehen  konnte^),  lUSsl  zwet- 
feln,  ob  ^nius  nicht  zugleich  noch  durch  eine  gesuchte, 
fehlerhafle,  ihm  ebenfalls  eigne  Kürze  die  drei  Kilnsüerpaare  . 
scheinbar  2u  Zeitgenossen  der  Kaiser  macht  (als  welche  sie 
auch  in  Müllers  Handbadi  $.  197  und  in  Silligs  Catal.  artif. 
auftreten,  da  sie  es  eigentlich  nicht  waren  noch  seyn  soll- 
ten. Denn  es  könnten  die  Worte  bei  ihm  allerdings  auch 
bedeuten,  dass  jene  sechs  Künstler,  die  sonst  unbekannt  sind, 
je  zwei  zusammen  die  trefflichen  Werke  machten,  welche 
jetzt  den  Palast  der  Cäsarn  erfüllten,  ohne  dass  äe  zu  ihrer 
Zeit  diees  ahnen  konntea;  dass  sie  die  Werke  machten,  die 
'  gleichsam  dazu  bestimmt  waren  oder  wdche  die  liobe  Aus- 
zeichnung einleiten,  den  Palast  der  Cttsam  zu  schmücken. 
HieraoT  ist  auch  Visconti  selbst  verfallen.  Er  sagt:  „Vn 
nicht  die  Wahrheit  zu  verhehlen,  was  PJintus  von  den  Künst- 
lern sagt,  Palatinas  domos  Caesamm  replevere  probatissimis 
signis,  könnte  glauben  machen,  dass  er  sie  nicht  fdlher  als 
das  Römische  Kwserreich  hieli  Dieser  Folgerung,  wacher 
indessen  von  Niemanden  widersprochen  worden,  scheint  nur 
nicht  sehr  bündig  attendn  la  vari^tä  et  la  rechercho  que 
Pline  a  affectä  dans  ses  phrases."  Die  Worte  vom  Laokoon, 
opus  Omnibus  praeponendum,  gehn  gewiss  nicht  auf  die  Werke 
im  Palast:  auch  die  Wiederholung  im  Lob  summi  artiGces 
lässt  diese  EinscbrSnkung  nicht  vermuthen.  Wie  die  Stelle 
nach  dem  Zusammenhange  mit  dem  Vorhergehenden  die  Zeil- 
bestihimung,  die  aus  der  Verknüpfung  mit  dem  Folgenden 
abgeleitet  wird,  darohans  nicht  enthatlen  könne,  hat  Zumpt 
in  den  Berliner  Jahrbüchern  1633  II  S.  85  —  S»  treffend 
gezeigt.  Er  prüft  dort  die  Bemerkungen  Gerhards  über  die 
Zeit  des  Laokoon  nnd  die  Kunst  der  früheren  Kaiserzeilen 
[in  der  Beschr.  der  Stadt  Rom  I,  29t  —  96),  welcher  das 
bescHiders  von  Thiersch  auf  die  Worte  des  ninius,  nach  de- 

3)  Auch  ilaruQi  wurde  ei  sehr  auffallend  seyn  wenn  man  tu  ver- 
binden hÜne,  fiir  dai  Haai  de>  Titui  wie  lur  du  6tw  CKtarn  <cr- 
bandeo  aicb  Küniller  tu  gemeinscbafllicber  Afbeil. 
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nen  die  Meister  des  Laokoon  dessen  Zeitgenossen  wären 
gelegte  Gewicht,  obwohl  mit  sichtbarem  Widerstreben  seines 
Kuns^efilhls  und  geschichtlichen  Sinnes,  fütr  entsdieidend 
anzuerkennen,  gleich  mehreren  Andern,  nicht  umhin  konii|e. 
Gegen  die  inneren  Gründe  des  scharfsinnigen  Verfassers  der 
Epochen  ist  nicht  im  Vorbeigehn .  zu  streiten :  wenigstenE 
eine  Abhandlung  ist  erforderlich  um  ihn  selbst  und  Andere 
zu  überzeugen,  dass  man  diese  Grande  zu  würdigen  und 
zu  ehren  wisse  ohne  ihnen  beizupflichten.  Hier  bemerken 
wir  nur  noch,  dass  nach  Strabon  (14  p.  652)  in  Rhodos  die 
meisten  Kunstwerke  sich  im  Dionysion  befanden,  was  einen 
näheren  Bezug  der  Rhodischen  Kunstschule  zum  Theater 
vermuthen  llissL  Auch  der  Charakter  der  dortigen  Redner- 
gchule  ist  mit  der  pathetischen  Rhodischen  Sonlplur  einiger- 
massen  zu  vergleichen,  dife  wenigstens  gewiss  den  Ton  an- 
gab in  derjenigen  die  sich  enger  an  die  Tragödie  anschloss. 
Diese  Abtheilung  ist  jetzt  durch  eine  von  neuem  an  das  IJdit 
gezogne  Gruppe  bereichert  worden,  die  von  dem  Troilos 
des  Sophokles  anszugehn  scheint. 


Eme  lebhafte  Erörterung  der  Frage  über  die  Zeit  des 
Laokoon  führte  in  der  achten  Veraammhing  der  Deutschen 
Philologen  ini  Herbst  1845  ein  Vortrag  von  K.  F.  Hermann 
herbei  ^)  und  A.  Feuerbach  wurde  dadurdi  veranlasst  noch 
eine  Abhandlung  ober  die  Stelle  desPlinius  hinzuzufügen'); 
so  wie  Lachmann  in  einer  neuen  Erklärung  eines  emzebien 
Ausdrucks  dereelben  die  Entscheidung  zu  suchen.  Nimul 
man  hinzu  die  noch  nirgends  zusammenhängend  gewürdigten 
gp&leren  Bemerkungen  von  Visconti ,  worin  er  einer  w 
grossen  Schaar  von  Anhängern    voran  für  die  Zeit  der  ersten 


1)  S.  deren  Verhandlungen  D>rm«l>dl  1846  S.  JM  - 
a)  KuDitbblt  1846  S.  329  —  331. 
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Cftsarn  streitet  ^,  so  hui  Jedermann  toh  seiDem  Standpunkte 
der  Kunstbetirtheilung  au8  reichlichen  Stoff  zu  Bemerkungen. 
Ich  will  mir  hier  nar  wenige  erianben  und  setze  zu  dem 
Ende  die  Worte  des  Plinius  her.  Nee  timito  pbaima 
fama  est,  quorundam  claritaH  m  operibus  acimiis  obstante 
numero  artifiaan,  quonita»  nee  vnm  occvpat  gloriam,  nee 
phire»  pariter  mmcapan  pommt,  ttcnt  in  Laocoonte,  qm 
egt  m  Titi  imperatori»  domo,  opus  omiHUfli  et  pifturae  et 
ilatuariae  ariia  praeponendam.  Ex  uno  lapide  cuta  et  Ji- 
berot  draconvmque  mirairileg  neaua  de  contilii  sententia  fe- 
eere  mmmi  arHßcea  Ageionder  et  Pob/dorut  et  Mhenodona 
Rbodii.  StmiHter  Palatima  domo*  Cäeaiwum  repleeere 
probatisximis  sigtüt  Cratems  cum  Fythodoro,  Po^decte* 
cum  Bermolao,  Pgthodonit  aläu  cwn  Artemone  et  singul- 
are Apkro^siua  TrfüiiaHat. 

Die  ersten  Worte  sagen  nur:  diess  sind  die  berühmten, 
allgemein  gekannten  Namen  (von  Dipflnus  und  Skyllis  an) 
fast  alle:  denn  manche  grosse  Meisler,  wie  die  des  Laofcoon, 
sind  nicht  so  unter  den  viel  genannten  Könsllemtmen  bloss 
weil  man  nicht  bequem  drei  oder  zwei  zugleich  nennt  und 
einem'  doch  auch  nicht  ein  Werk  beilegen  kann  das  meh- 
reren gehfirt:  also  enthalten  sie  nicht,  dass  Pünius  die  drei 
Namen  nicht  in  dem  Buch  Aber  die  berühmtesten  Werke 
vonPasiteles  sngeßlhrt  geHinden  habe,  wie  Visconti  schlies&t; 
auch  ni4^t,  dass  von  den  noch  übrigen  von  dreien  oder 
zweien  gemachten  Werken  die  Heister  unbekannt  oder  ver- 
gessen seyen,  so  dass  demnach  die  drei  Künstler  des  Lao- 
koon,  weil  trotz  ihrer  Gemeinschaillichkeit  doch  bekannt  und 
berühmt,  durch  eine  besondre  Ursache,  nemllch  ihre  Gleich- 
zeitigkeit und  Neuheit  bekannt  seyn  mtlsslm;  oder  dass  Pli- 
nius von  manchen  operibus  eximüs  zwar  wisse  oder  vennutbe, 

3)  Zum  Muj^e  Frangais ,  In  den  Oeurrei  dir.  IV  p.  137  —  15! 
(worin  die  schaue  ScbilderuDg  de>  Werki  p.  140  —  143  sich  sehr 
ausieichnel).  Auch  in  Bouillons  Muj.  des  Anliques  11,  15  iiihrt  St. 
Victor  Viscontis  eigne  WoHe  an,  der  auch  im  Muf.  Napol.  II  p.  13S 
i.  die  Feder  fijhrl. 
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dass  sie  von  Hehreren  zugleich  verforligt  seyen,  die  Namen 
ihrer  Verfertiger  aber  nicht  kenne  und,  wenn  er  bIm  gleich- 
wohl die  Meister  des  Laofcoon  kenne,  «it  sich  selbst  in  Wi- 
derspruch trrt^i  würde,  wenn  diese  nicht  irgend  wie  in  eiae 
andere  Kategorie  als  die  vorhergehenden  Beispiele  Helen. 
Vielmehr  gerade  diese  summt  artifice8  und  die  andern,  wel- 
che paarweise  probatUaima  signa  gemacht  hatten,  entbehren 
der  Fama  bei  dem  grossen  Haufen  der  Römischen  Kunstbe- 
trachter und  daraus  muss  man  den  entgegengesetuten  Schluss 
ziehen:  drei  lebende,  in  Rom  gegenwärtige  grosse  Künsller 
würden  wenigstens  eben  so  viel  im  Mtinde  der  Leute  gewe- 
sen seyn  wie  dr^,  die  vor  einigen  Jahrhunderten  in  Rhodus 
jeder  für  sich  ein  Meislerwerk  gemacht  hätten.  Auch  ist 
gewiss  nicht  wahrscheinlich ,  dass  von  keinem  von  drei  so 
grossen  in  Rom  gleichzeitig  arbeit^iden  Künstlern  ausser 
dem  Laokoon  niclA  oin  einziges  Werk  geloht  werden  sollte. 
Lessing  hielt  es  schon  befremdlich  wenn  sie  ab  so  berühmte, 
aber  als  ftltere  Meister  in  Bhodus  dem  Pausenias  unbekannt 
gebUeben  wären,  der  doch  weder  Rhodus  noch  Rom  beschrieb. 

Was  Virgils  Beschreibung  des  Laokoon  belriOt,  so  ur- 
Iheitt  Visconti  mit  Recht,   dass  der  Vers: 

lUe  simul  mamba*  tendit  divellere  nodos, 
das  Einzige  sey  was  sie  mit  dem  Kunstwerk  gemein  habe  (denn 
die  Verschiedenheit  ist  eine  vollhommne  und  durchgängige)  und 
dass  Virgil  dem  Ad^  und  dem- Anziehenden  des  Kunstwerks 
flicht  gleich  komme.  Dass  diese  Vii^ilische  Schilderung  mehr 
Kraft  gehabt  haben  sollte  einen  Künstler  zur  Darstellung  des 
Laokoon  zu  bewegen  als  in  früheren  Zelten  die  Tragödie 
des  Sophokles,  das  Epos  des  AtktinOs,  k«nn  sdiwerlicb  in 
Ernsl  vermuthet  werd«i;  und  wonn  wir  das  Werk  der  Rfao- 
dischen  Schule  nach  Alexander  zuschreiben,  so  ist  in  Bezug 
auf  die  Zeit  die  Wahl  des  Gegenstandes  gerade  vollkommen 
zupassend  und  es  kann  gewiss  nicht  überraschen,  dass  eine 
Einzelheit  des  nachhorocrischen  Epos  und  eine  so  schwierige 
und  so  ganz  besondre  Aufgabe  nicht  öfter,  nit^t  früher  un- 
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ter  den  Kumtwerken  vttrkommt  *).  Gflr  maiktte  mythische 
Gegenslände  finden  sich  nicht  id  früheren  Zeiten  dai^estdU, 
z.  B.  FhrixDS  und  Helle  nicht  früher,  ab  ia  Wftrfdgeil>äld«n 
von.  Pompeji. 

Feuerbach  setzt  in  sleiner  schaifsiaugen  und'  feinen  Aas- 
fithruDg*  bei  PUnius  Absichten  voraus,  die,  dem  Paläste  des 
Titas  die  Kaiserpaiaste  des  Palatin  etitgegenznslellen ,  oder 
die,  beide  Paläste  und  das  Pantheon  in  einer  amgekehrteR 
diroaologischen  Reihe  vorzußthren,  zu  der  Haierei  untn'den 
Imperatoren,  der  Bildgiesserei  unter  Nero  nun  auch  die  Hei- 
ster der  Sculptur  in  diesen  Zeiten  hinzuzufügen  und  uiisern 
Blick  auf  die  Werke  der  Imperatoren  beschränkt  zu  balten, 
die  weder  nothwendig  vorauszusetzen  sind,  noch  Wahrschein- 
iicbkeit  haben  möchten,  man  sehe  auf  die  nächsten  oder  aaf 
den  allgemeineren  Zusammenhang  der  Worte.  Sogar  aus 
dem  Prftdicat  summi  artifices  folgert  er  die  ang^ommene 
Rücksicht  auf  den  Imperatorenpalast,  und  doch  dient  diess 
auch  dem  geringeren  Ruf  dieser  Künstler  bei  der  Henge 
schicklich  genug  zum  Gegensatz.  Es  mag  gegründet  seyn, 
dass  die  Bewunderung  der  SchlaOgenwindnngen  statt  alles 
Andern  den  Plinius  verräth,  wdcher  hier  aus  sich  freche. 
So  wahr  das  Lob  ist,  welches  ein  lieferer  Kenner  als  dieser, 
welches  Visconti  in  seiner  früher«!  fieurtheilung  im  Museum 
Piocienentinum ,  wohl  mit  Rtioksicht  ai^  Plinius  denSchlan* 
gen  ertheilt,  so  ist  doch  das  Hervorheben  des  Strickes  allein 


4)  Auf  einer  Müme  *on  Umpiakoi  be!  Pellerin  ßecueü  l[  p.  &2 
pl,  49  n.  ai  ist  Laocaon  vtl  Herevles  infaiu  itrpenü&w  conitricius. 
Sa  das  Begi«Ur  lu  Miooiiel  Supplement  IX  p,  2S9.  Pellerin  lubl 
Laokoon  vor,  Mionnet  II  p,  5S9  o.  284  fubri  Hercutei  an.  In  du- 
ichlecMea  Abbildung  dchl  man  allerding)  kein  Kind,  aber  dass  die 
Figur  mit  den  Schlangen,  einer  um  jeden  Arm,  ringl,  deutet  eher  auf 
B<!stegung  und  Laokoon  iit  aucb  ohne  dia  Söbne  nicht  wafaricheinlicb. 
Bei  Eckhel  Calal.  Mus.  Viodoh.  II  p.  ÜB  n.  113  ist  auf  einer  Münie 
des  Nero  Laoc0»n  mtdtu  cum  binU  fiSii  a  urptmlibti»  niffocakit.  Mion- 
net aber  VI  p.  GJ  —  12  ßlssl  sie  mit  Recht  aus:  ^nn  die  Composi- 
tion  ist  auf  schreiende  Art  mttdern.  S.  Cimel.  Vindob.  W  tob.  10 
flg.  *. 
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am  Ptrnesis^ffli  Slier  und  dass  anch  der  aos  deniEelben 
Block  gearbeitet  seyzu  Sfanlich  um  liicht  JBeides  als  Zeichen 
von  OberflicUicbk^  und  einem  Hattet  gtlindlicher  Auffas- 
sung der  Idee  and  Coinposition  anzusehn.  Auch  die  Vor- 
«nuelzung  welche  PUmuB  macht,  dass  zwei,  drei  Kflnsller, 
die  zusammen  arbeiten,  auch  das  Werk  immer  in  Giemeia- 
Schaft  berathen,  erfinden  and  anlegen  (de  comilü  tentetOia), 
ist  naiv  genug.  Die  Composition  des  Werks  gehört  Einem, 
besprechen  kamt  man  sich  über  Einzelnes  in  der  Skizze, 
dem  Modell:  in  der  Ausfiihmng  liegt  die  Tbeilung  und  die 
Gemeinscliafllichkdt  der  Arbeit.  Aber  was  wird  damit  be- 
wiesen, dass  kein  getstreiches  Griechisches  Epigramm  auf 
den  Laokoon,  als  älteres  Werk  gedacht,  vorhanden  oder  dem 
Plintns  bekannt  gewesen  w&re?  Am  Stier  wird  ein  Epi- 
gramm, das  er  auäscbriebe,  ohne  Grund  angenommen.  Also 
dürfte  man  von  der  Seite  umgekehrt  auf  den  Laokoon  zvr- 
ritckschliessen,  dass  auch  der  ein  älteres  Werk  gewesen  seyn 
könne;  und  wenn  man  ohne  Epigramm  an  der  Gruppe  des 
Stiers  den  Apollonius  und  Tauriscus  in  Rom  kannte,  so  darf 
es  uns  nicht  Wunder  nehmen  wenn  ohne  Epigramm  auch 
drei  Namen,  Agesander,  Polydoms  und  Athenodoros,  wenn 
die  Heister  eines  durch  den  Gegenstand,  den  Ausdruck,  die 
Schlangen  so  allgemein  auffallenden  Werks  nicht  unbekannt 
geblieben  waren.  Beide  Gruppen  könnten  indessen  in  Rho- 
dus  schöne  Griechische  Epigramme  an  ihren  Unterlagen  ge- 
bäht haben,  die  man  begreiflicher  Weise  zurttckliess,  da  es 
an  Mal-mor  in  Rom  nicht  fehlte.  Zugegeben  femer  dass  Hi- 
nius  den  Laokoon  und  auch  seine  Meister  mit  besondrer 
Warme  lobte,  weil  dieser  das  Haus  seines  Tilus,  dem  er  sein 
Werk  widmete,  schmückte^],  so  ist  diese  Vorliebe  hinläng- 


5),  Eben  n  ricbttg  iil  dia  Bemerliuiig,  „äau  mit  den  Worlen 
epw  MHriiiu  el  fricfuroe  et  lUMariae  mUt  praeponandtan ,  cu  ricl  Um- 
«Ib'nde  gemacht  worden  seyen ,  dats  e«  damit  nur  galt  den  böclislen 
Trumpf  der  Kunitbe wunderung  aunuspielen."  Slatuaria  i'il  nur  all- 
gemeiocrgebrauchlalsionili'die  Hauplipeciei  für  dai  Genui,  Bi'idnerei. 
Ander*  MüJIcr  Hall.  LilL  ZeiL  1835  S.  241  und  iu  leiner  Archäologie 
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lieh  erklärt  schon  diffch  die  Ehre,  die  hi  te  filück  die  vw- 
Kügliebsten  Kanstwerke  zu  besitzen  geset^  wird:  ja  die  Na- 
men alter  Känstier,  deren  VenUenEt  schon  Jahrhunderte  und 
unter  so  vielen  Werken  vieler  Geschlechter  die  Probe  be- 
standen hat,  etfireoen  den  Besitzer  gewöhnlich  mehr  als  die 
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stehende  KpDsbuksiobten  vtd  histOTisdie  Coffibiaationen." 
So  imperatorjscli  spricht  der  berihmte  Kritiker,,  mit  Verwer- 
Hing  des  geheinteit  HaAs,  za  dem  ich  mich  darch  Aufbrin- 
guflg  einer  Zweideallgkeil  auf^^ewoiftii.  Iiatte^  nicht  einer 
geringen,  sander»  der  sehr  grossen  die  im  uneigentiichen 
Sinn  der  Formel  statt  des  eigentlichen  Säaes  liegt  Da  aber 
auch  a  male  iiUormato  rege  noch  Appellalion  an  denselben 
vor  dem  Fubliktun  statt  findet,  so  letge  ich  diese  hiermit 
ein.  Ich  sage,  da  Plinius  senaius  consultom  und  decreimn 
bei  Kunstgegenständeii  uneigentlich  gebraucht,  so  darf  nicht 
gelSugnet  werdtm,  dass  er  auch  de  eontilii  sententia  einmal 
anders  als  im  Kanzleistyl  verstanden  haben  könne.  Nan 
schreibt  Plinius  von  Gemmen  (37,  23]:  hactema  de  princi- 
patu  convenit,  timlierum  maxime  senatus  consulto,  und 
von  den  Smaragden  (37,  16):  quapropter  decreto  homimtm 
IM  parcitta-,  aca^i  veHtia.  Die  Zweideutigkeit  ist  offenbar 
und  dass  die  beiden  zweideutigen  Ausdrücke  mit  der  zwei- 
deutigen Formel  de  co^Hi  tenleBtia  verwandter  Art,  der 
leise  Scherz  über  diese  zur  Zeit  gewiss  vielfach  missbrauch- 
len  hohlen  Red^isarten  sehr  erklltriich  sey,  wird  nicht  ge- 
läugnet  werden.  Ich  sage  femer,  dass  wenn  die  Formri 
nach  ihrem  Sinn  im  GesdiäAsbrauch  nach  den  Verhältnissen 
nicht  anwendbar  ist,  dagegen  im  scherzhaften  anf  eine  bei 
Plinius  durchaus  nicht  unwabrscbMidicbe  Art  in  den  Zusam- 
menhang passt,  der  letzlere  nothwäntHg  zu  wählen  sey. 
Etwas  ganz  Neoes  aber  und  an  sich  Unglanblicbes  würde  es 
in  der  Geschichte  seyn,  daSs  das  Consilium  eines  Kaisers 
oder  Königs  Über  die  Bestellung  einer  Statue  b'erieihe  und 
entschiede:  und  sehr  gross  ist  der  Unterschied,  wenn  wbr 
dagegen  einen  besondem,  ftlr  die  Auss^mücknng  des  Pa- 
lastes sorgenden  Rath  annehmen.  Aber  einen  soldien,  wenn 
wir  es  auch  mit  einer  haaren  historischen  Hypothese  nicht 
streng  nehmen  wolHen ,  erlaubt  in  der  nackten  Formel  de 
consilii  aetOeatia  zu  verslehn  die  Sprache  entschieden  nicht, 
deren  Gesetz  nnd  Gebrauch  uns  in  unsern  Hypothesen  un-  , 
erbittlich  beschränkt.    Und  wtire  die  HöglichkeU  eine  kunst- 
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berathende  und  beschliessende  CommiBsLon  zu  verglefan,  so 
wäre  auch  diese  berremdlich  und  anstössig  genug,  weil  ohne 
Beispiel  im  Alterthuro,  im  Mittelaller  und  in  der  nenen  Zeil, 
vielleicht  sogar  in  der  neuesten. 

Darin  drUckI  Bei^k  meine  im  Vorbergebenden  vor  Jahren 
ansgesprochene  Meinung  aus,  dass  auch  die  drei  Künsller- 
paare,  welche  nmifiler  Palalma»  domot  Caetanua  replevere 
probatissimi*  aignw,  die  man  allgemein  fUr  Zeitgenossen  der 
Cäsarn  [Gajns  undLacius,  Tiberius  und  Germanicus?),  deren 
Häuser  sie  mit  ihren  Werken  erfüllten,  gehalten  hat,  durch 
diese  Worte  keine  Zeitbestimmung  erhalten,  sondern  dass 
die  Künstler  die  Werke,  welche  die  Htinser  erfUUten,  Mher^ 
hin  gemacht  hatten^.  Durch  innere  Gründe  bestimmt  diese 
fiflnsUer  den  alten  Meistern  zuzuzählen,  fand  ich  in  der'  Exceip- 
tenkdrze  des  Plinius  und  seiner  Neigung  znm  Gezierten  im 
Ausdruck  Grund  genug  dafür  anzunehmen,  dass  er  nichts 
Anders  sf^en  wollte  als  diess.  So  btlnfig  kommt  aus  keiner 
Zeit  der  doppelle  Künstlername  an  Statuen  vor,  dass  nicht 
drei  Paare,  zumal  Bildhauer,   nicht  Erzgiesser,  die  io  Rom 

7)  Bcrgk  fuhrt  au,  XXXV,  10,  114  eine  ähnliche  Sielle  an:  nam- 
jwe  et  Henottam  nobiloH  pmarit  tt  Altxandnt»  ae  PUtifpum  evm  üfi- 
ntTVOf  qui  fwil  M  lehola  in  Oetmüie  porliciiui  tt  in  Mülippi  (pinxil) 
JUicnin  pafrtm  —  m  Pomp^a  etro  Codmint  el  Kturopen.  Schon 
Tfaierich  sagte  I  „Kamen  ihre  Bildiäulen  später  in  die  Kai«crpaläste 
(was  er  aus  andern  Gründen  läugnet},  so  konnte  Plinius,  der  ohne- 
hin das  Gesuchte  iea  Ausdrucks  lieht,  lon  ihnen  sagen:  sie  bähen 
diese  Paläste  mit  ihren  Bildsäulen  angefüllt  so  gut  wie  Pbidias,  Praii- 
leles  oder  Andre,  deren  Werke  Rom  aonillen."  Die  Erklärung  der 
Sieile  im  Uebrigen  von  Thiersch  Epochen  S.  329  ist  ein  merkwürdi- 
ges Beispiel,. Yrie  sehr  lorgebule  Meinung  In  der  Sache  auch  einen 
tredlicben  Grtromatiker  lerblenden  kann.  Eine  doppclla  Beziehung 
wie  die  des  nnBUtr  auf  de  crnnJü  seNfenÜa  und  repUeere  lugleich 
Tentehl  sich  nicht  von  selbst,  würde  wenigstens  eine  Verbin  du  ngiparli- 
kel  erfordern,  wenn  man  nicht  gar  replecere  lengmaliicb  rerslehn 
soll,  wobei  wieder  das  Anliillen  mit  dem  einen  Laokoon  itreitet.- 
Und  hei  Plinius  eine  solche  übrigen»  gani  falsche  Pnignans  der  Cen- 
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fllr  den  Kaiserpalast  snf  dem  PalatJD  thitig  geweaei  TrSren, 
E«hr  auffaltend  seyn  mUssten.  So  klein  ist  ferner  die  Zalii 
berühmter  Heister  seit  Ponpejus  bis  PUiUvs,  von  Namen 
wie  Pasiteles,  Fosidonius,  Arcesilaas,  Diogenes,  Zenodor, 
dass  sechs  Bildlieuer,  die  in  diesen  Zeiten  probtOurima  gigna 
ausftlhren,  und  zwur  nicht  wenige  Werke  (wie  uneigentlicb 
und  flbertrieben  auch  der  Ansdnick  repletere  ohne  Zweifei 
ist,  gleich  dem  referlae  Dipoeni  Aiüiraäa,  Argo»,  Cleoaae 
operibus),  und  Werke,  was  mehr  sagen  will,  würdig  unter 
denen  der  antiqui  im  Kuserpalaat  zu  stehn,  dass  nicht  diese 
sechs  Künstler  sSmmtlioh  überall  und  von  Pltnius  selbst  aus- 
serdem unerw&bnl  geblieben  seyn  wurden.  Es  macht  bei 
dieser  Pri^Bbilitaisberechnnng  im  Negativen  eüien  grossen 
Unterschied,  ob  es  sieb  von  Siteren  an  erfinderischen  Heistern 
überreichen  Zeiten  oder  von  solchen  aus  der  ersten  Hallte  des  ei^ 
sIen  Jahrhunderts  handelt  Diese  besondem  Betrachtnngen  vei^ 
einigen  sieb  mit  der  allgemeinen  Thatsache  von  dem  Ansehn 
der  alten  Werke,  wovon  eine  Uebersicht  zu  geben  des  Pli- 
nins  Absicht  war.  Er  ist  hier  am  Ende  seiner  Reibe.  Hätte 
er  das  erste  Heisterwerk  von  Künstlern  seinerzeit  der  gan- 
zen Reihe  der  alten  berühmten  Bildwerke  gewissermassen 
gegenüberstellen  wollen,  so  wäre  es  mehr  als  seltsam,  dass 
er  diesen  wichtigen  Umstand  nicht  wenigstens  durch  ein 
Wort  hervorgehoben,  nur  angedeutet  bfitte.  Künstler  aas 
der  Zeit  des  Pompejus  und  Cäsar  nennt  er  mehrere ,  es  ist 
keiner  aus  dieser  Zeit  sonsther  bekannt,  bei  dem  Plinius  die 
Zeit  übergienge  wenn  er  ihn  sonst  nennt;  mussten  ihm  die 
seiner  eignen  Zeit  noch  näher  stehenden  nicht  noch  merk- 
würdiger gewesen  seyn? 

Es  ist  zn  verwundern,  dass  Niemand  das  similiter  (wel- 
ches übrigens  Plinius,  wie  Bergk  bemerkt,  ganz  ähnlich  36, 
5,  27  gebraucht)  statt  auf  de  consiüi  sententia,  auf  die  min- 
dere Berühmtheit  der  gemeinschalllich  Arbeitenden  oder  auf 
ex  uao  li^de  bezogen  hat,  zumal  da  diess  fast  unmittelbar 
vorher  auch  von  der  Quadriga  des  Lysias  und  wenig  früher 
von  dem  Stier  und  der  daran  gebundnen  Dirke  bemerkt  ist 
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man  [^&a»6]JSlP0£  PO/iI02  EnOIHSEN  «>).  Den  Na- 
men Alhenodor  führen  in  verschiedenen  Grabschriflen  bei 
Gruter  und  Moratori  RömiEche  Freigelassene,  deren  einer 
praefectus  annonae  war,  und  ich  kann  einen  hinzufügen, 
welchem  auch  die  Rhodische  Herkunft  bezengft  ist: 

dIs  mamhvs 

gai.  hat.  rhodi 

athenodorvs 

PATER  FEtar. 

Diese  iBSchrift  wurde  1834  bei  Maynz  gefunden  ").  Auf 
Rhodus  war  der  Name  Athanodoros  sehr  häufig  weil  Athene 
da  die  alte  Uauptgdttin  war  und  leicht  kann  mit  diesem 
Namen  in  mehr  als  einer  Familie  auch  Agesandros  abge- 
wechselt, es  können  in  einer  beide  Namen  als  Grossvaler 
und  Enkel,  auch  als  Vater  und  Sohn  Jahrhunderte  lang  ab- 
gewechselt haben.  .  Dass  der  in  Lindos  wegen  hürgerlicher 
Verdienste  und  Freigebigkeiten  geehrte  Athanodor  auch  Bild- 
haner  gewesen  sey,  ist  sehr  unwahrscheinlich  da  es  ver- 
muthlich  in  der  langen  InscbriR  nicht  ausgelassen  seyn  würde. 
Wenn  der  andere  Athanodoros,  Agesanders  Sohn,  von  wel- 
chem in  der  Villa  des  Tiberins  in  Capri  und  in  der  des 
■  Nero  zu  Antinm  (denn  hier  ist  die  Einerteibeit  der  Person 
wahrscheinlich]  Arbeiten  waren,  derselbe  war,  der  auch 
am  Laokoon    und     also   auch  für  sich   getrennt  von    sei- 


10)  B.  Bodielle  Supplemenl  au  Catal.  de*  artiltu  p.  234. 

11)  Sie  wurde  mir  damals  lon  dem  in  Mayni  lerttorbenen  Pro- 
feisor  Bnaun  milgetheÜt  in  einem  AufsaU,  aui  dem  in  den  Jabrb.  des 
Verein)  der  Allerlbumi freunde  Im  ßheinbnde  1S43  II  S.  36  ~  40 
einige  Siellen,  aber  nicht  die  beigefiiglen  Inscfanflen  bekannt  gemachl 
worden  lind.  Diese  lind  seitdem  lum  Tbeil  anderwärts  gedruckt 
worden,  die  bierhergehörige ,  so  viel  ich  sehe,  nirgends.  Braun  ler- 
licberle  micb,  dass  diese  Inschrift,  die  in  einem  Gartenhaus  des  Derrii 
Parkus ,  in  dessen  Weinberg  sie  gefunden  worden,  aufbewahrt  bleibe 
(weishalb  sie  auch  unedirl  geblieben  sejrn  wird),  dem  ersten  Jahrhun- 
dert angeb&re;  und  das  Zusammen trefTen  ton  Athenodorus  und  fecit 
(für  faeitndtaa  ewatit,  wie  auch  f  nadi,  iaat^eir  häufig  gebraucht  wird.) 
li<M  ihn  träumen  lon  einem  der  Meister  de*  Laokoon  in  Mayni. 
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aem  Vater  'Und  seinem  Bender  Polydoros  arbeitete,  so  würde 
auf  ihn  wenigstens  nicht  passen:  quonuidam  ebtrifati  obstatUe 
numero.  Das  GewAhnliche  war  wohl,  dass  die  welche  sich 
einmal  zur  Arbeit  verbunden  hatten  auch  zusammen  blieben. 
Wie  dem  auch  gewesen  sey,  die  Statuen  des  Athenodor  in 
Capri  und  in  Anlium  konnten  eben  so  gut  ältere  Rhodische 
Arbeit  und  dahin  gebracht  seyn  wie  der  Laokoon  von  Rho- 
dos nach  Rom. 

Also  sind  wir  immer  wieder  auf  die  Frage  zurückge- 
wiesen :  kann  der  Lf^okoon  an  und  fUr  sich  als  ein  Werk  . 
des  ersten  Jahrhunderts  gedacht  werden?  Denn  zu  zweifebi 
dass  er  ein  Original  sey,  mässle  man  blind  seyn,  wie  Vis- 
conti sagt.  Ueber  diese  Frage  würde  der  Streit  weniger 
verworren  und  unentschieden  seyn,  hätte  man  den  grossen 
Unterschied  beachtet,  welcher  zwischen  Meisterwerken  der 
AuslÜlhmng,  der  Nachbildung  oder  auch  der  Erfindung  inner- 
halb eines  gewissen  Gebiets  und  denen  der  Idee,  der  Poesie 
in  der  Kunst  gemacht  werden  mtiss.  Man  hat  im  Glauben 
an  Viscontis  Irrlehre  ")  und  im  Eifer  für  ihn  von  einer  be- 
schränklen  und  veralteten  Ansicht  der  Griechischen  Kunst 
gesprochen,  von  einer  freisinnigeren  Ansicht  womit  die  Kai-' 
serzeiten  betraditet  werden  müssten.  Aber  in  der  That, 
wenn  jene  UnterscheidoDg  gegründet  ist,  so  muss  man  eher 
erstaunen  Über  die  einseitigen  und  "Verfehlten  Urtheile,  die  seit 
Jahrzehnten  über  viele  Bildwerke  geMt  werden  konnten.  Schon 
im  Museum  Pioclementinnm  [VI  p.  20]  erklärt  Visconti,  dass 
alle  Systeme  des  Archäologen  durch  den  Antinous  Famese 
und  einen  Hermerakles  aus  derselben  Zeit  völlig  zerstört 
würden,  weil  diese  vollkommen  im  Geiste  des  vollendeten 
Griechischen  Styls  und  von  einer  VoHkommenhett  seyen,  die 
sie  ins  schönste  Zeitalter  der  Griechischen  Kunst  versetzen 
müsste.     Wir  machen  von  der  VortrefFlichkeit  dieses  Styls 

13)  wie  »cb  im  Kreiie  Viiconl»  seine  Aoücblen  feilitelllen,  zei- 
gen ä'it  Werke  nicht  weoiger  Praniütiacber  Gelchrlcn  unil  deulet 
Thierscb  kuri  an  S.  3B3  f. 
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keinen  Abzug,  wir  setzen  hinm  dass  der  Welteifer  der 
Künstler  der  Hedrianischen  Zeit   durch   die  Idealisirung  des 

-  Antinous,  leider  ihres  grössten  und  dankbarsten  Gegenstan- 
des durcb  das  weite  Reich,  und  durch  seine  Verquickung 
mit  den  verscbiedensten  Göttern  und  Heroen  eine  in  -der 
Römischen  Kunstwelt  neue  und  tiberrasohonde  Thätigkeit  der 
Phantasie  erzeugt  hat.  Aber  ich  verbinde  damit  das  Zage- 
ständniss  eines  Kunsigelehrten,  der  Viscontis  System,  wenig 
gemildert  oder  eingeschränkt,  selbst  auch  ergriffen  hatte  und  den 
Laokoon  dem  Zeitalter  des  Titus  zuschrieb,  aber  mehr  als 
die  Meisten  unter  den  Bildwericen  Roms  gelebt  hat  und  der 
von  den  Künstlern  in  Uadrians  Zeit  schreibt  i'):  „Ea  heisst 
dem  Genius  einer  ursprünglichen  und  lebendig  bewegten 
Kunst  zu  nahe  treten  wenn  man  jene  trefflichen  Bildner  den 
grossen  Meistern  Griechenlands  gleichzusetzen  wagt.  Von 
Götteridealen  wie  von  erhobenen  Bildwerken  haben  sie  dem 
weiten  Spielraum,  dessen  sie  sich  erfrenten,  zum  Trotz  wenig 
oder  nichts  zurückgelassen;  sie  mögen  den  Bilderkreis  der 
Kunst  wohl  kaum  mit  mehr  als  der  Idealbildung  des  Antinous 
bereichert  haben."  Derselbe  heisst  uns  bei  Betrachtung  des 
Laokoon  vei^essen,  „wie  rasch  nach  der  (auch  von  ihm  an- 
genommenen] Zeit  desselben  das  Sinken  der  Kunst  durch 
Hadrianus  nur  verzögert  und  glSnxend  verdeckt,  entschieden 
eingetreten  sey."  Die  uripartheiische  Prüfung  aber  verlangt 
dass  wir  diess  nicht  vergessen,  sondern  uns  gestehen  dass 
ein  so  rasches  Sinken  von  solcher  Höhe  als  durch  die  Aus- 
führung sowohl  als  auch  die  Erfindung  des  Laokoon  bestimmt 
wird,  an  demselben  Ort  nach   dem  Gang   alter   und  neuer 

.  Kunstgeschichte  unbegreiflich  seyn  würde.  Sehen  wir  doch 
wie  es  sich  mit  den  preiswürdigslen  Werken  der  Kaiserzei- 
ten verhall.  Die  Kolosse  von  Montecavallo  hatten  ihr  Vorbild 
in  denen  des  Pbidias  in  Rom  selbst  und  beweisen  darum 
nicht,  ndass  es  dem  Künstler  der  Kaiserzeit  möglich  war  im 

13)  Gerbard  Beiebreib.   der  Sladl  Born  1   S.  29&.      Laokoon    das, 
S.  291. 


>„i,zDdbyGoogIe 


Laokoon.  343 

Geiste  d^  Perikleischen  zu  arbeiten,  wie  Thiersch  «Dnimmt 
(S.  381),  wenn  anders  arbeiten  auch  erfinden  einschliessen 
soll  Der  Hercules  Farnese  ist  nacb  Lysipp  und  der  Glykon 
der  Athener,  der  en  einer  der  drei  Wiederholungen  seinen 
Namen  setzte,  dachte  sich  fiir  nicht  mehr  auszugeben  als  für 
den  Verferliger  einer  unter  vemiulblicb  sehr  vieiea  Wieder- 
holungen. Der  Hercules  von  Belvedere  reicht  nach  dem  u 
in  dem  Namen  des  ApoUonius  auf  keinen  Fall  weit  hinter 
die  Kaiserzeiten  zurück.  Aber  es  kann  sich  mit  dem  Alb^ 
ner  Apollonios  Nestors  Sohn  verhalten  wie  mit  dem  Glykon, 
wie  mit  dem  Henodor  bei  Pausanias  (9,  27,  3]:    inoiijatv 

/itfoe.  Die  Inschrift  kann  allerdings  auch  erst  später  in 
Rom  nach  Verpflanzung  eines  älteren  Werks  angeschrieben 
seyn,  da  diess  weder  ohne  Beispiel  noch  verwunderlich  an 
sich  seyn  wtirde:  und  diess  anführen  heisst  nicht  die  Zeugen 
todbchlageu,  damit  sie  nicht  wider  uns  aussagen  könneU) 
sondern  ist  nur  die  einfachste  Vorsicht  im  Beweisverfahren. 
Diese  Vorsicht  scheint  zwar  hier  unnöthig:  das  Ideal  des 
Bereutes  war  in  unzähligen  der  meisterhalteslen  Darstellun- 
gen aller  Art  seit  Jahrhunderten  gegeben  und  eine  Heister- 
schalt  wie  die  welche  diess  Werk  verberrlicbt ,  das  sich  im 
Kreise  der  Nachahmungen  halt ,  der  Zeit  des  Fompejus  und 
Cäsar  abzusprechen,  liegen  Iwstimmte  Gründe  nicht  vor  und 
wagt  vielleicht  ohne  sie  auch  die  grösste  Begeisterung  so- 
wohl für  den  Torso  als  für  die  ältere  Zeit  nicht  zu  thun. 
Seiner  Venus  Genitrix  mag  ArkesUaos  sogar  Neuheit  im 
Vergleich  mit  den  andern  Slatuen  der  Venus  in  Formen, 
Mienen  und  Gewand  gegeben  haben;  seine  Löwin  von  Erih- 
len  umspielt  mag  unabertreffltcb,  eben  so  mögen  Karyatiden 
und  Akrolerien  des  Diogenes  von  Athen  am  Pantheon  voll- 
kommen in  ihrer  Art  gewesen  seyn.  Der  Nil  mit  sechzehn 
Kindern  ist  ein  höchst  verdienslvolies ,  wenn  auch  nicht  in 
aller  Hinsicht  zusagendes  Werk:  mag  es  genau  nach  dem 
grossen  basaltnen,  vermuthlich  aus  Alexandria  eingeführten 
und  im  Friedenstempel  von  Vespasian  geweihten  NU,  auch 
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mit  sechzehn  Kindern,  gemacht  seyn  oder  nicfat;  dieee  Kin- 
der sind  Nebensache  nnd  der  Flussgolt  hat  jedenfalls  seine 
Ahnen  oder  Vorbilder  bis  in  -die  Zeit  des  Phidias  hioauf. 
Nicht  minder  die  Kentauren  von  einem  Unbekannten  und  die 
von  Ariste&s  und  Papias,  die  Karyatiden  ron  Kriton  und  Ni- 
kolaos,  der  Mars  von  HeraUides  und  Hamtatios,  der  elfen- 
beinene  Jupiter  des  -Pasiteles ,  der  auch  in  seinem  Rosiniis 
als  Kind  von  einer.  Schlange  umringelt  den  Hercules  zum 
Vorbild  hatte  ^*),  Sehr  bedingt  ist  daher  was  Lessing  in 
Bezug  auf  Arcesilans,  Pasiteles,  Posidonins,  Diogenes  sich 
sagt  [S.  265]:  „wurden  nicht  ihre  Werke  dem  Besten,  was 
die  Kunst  jemals  hervorgebracht  hatte,  ^eich  gesetzt?" 
Posidonins  steht  anter  denen,  welche  Athleten,  GewaShete, 
JSger  und  Opfernde  bildeten.  Eben  so  verhalt  es  sich  mit 
allen  andeni  Werken,  ans  denen  man  sich  eine  Brücke  zu 
einem  Laokoon  der  Kaiserzeit  bauen  möchte.  Ein  Beispiel 
wie  man  nachbildete  giebt  der  Laokoon  selbst,  dessen  Kopf 
nach  Haltung  und  zam  Theii  nach  den  Zügen  man  in  einem 
der  mehr  wiederholten  Kentagren  wahrnimmt  ^^).  Zenodor 
ahmte  ein  Paar  Becher  des  Kaiamis  so  gnt  nach  (aemulatus 
est),  dass  fast  kein  Unterschied  der  Kunst  war.  Noch  viel 
weniger  als  Götter,  Heroen  und  andre  mythologische  Ein- 
zelfiguren  dieser  Zeiten,  die  sich  an  die  alten,  zu  immer 
nenen  sinnigen  Nachbildungen  begeislemden  Vorbilder  an- 
Bi^lossen,  hatten  die  Rom  eigentiiümlichen  Werke,  PortrSt- 


14)  Sillig  hat  im  Caul.  arlil,  die  Stelle  äti  Cicero  dt  Ütin.  I,  36 
auigelauen,  wo  Oreili  Wincketmaniu  Paiilelet  fSr  JWntdei  mit  Recht 
in  den  Text  aufnabm:  Pajilelei  ßllt  in  die  Zeil,  var  lugleicb  Torem 
wie  dicM  Arbeit  toreuliich  nod  ii|  noch  andrcmale  bei  Pliniui  durcb 
Pra^ltht  Terdrängt  werden. 

15)  Viicooli  M.  PiocI.  II,  3».  Opere  varie  IV  p.  130.  14T.  Avel- 
IJDo  Deicrix.  di  uoa  cau  Pompejana  1831  p.  M  fügt  ein  Bairelief 
biniu  und  bemerkl,  daw  dieser  Kentaur  sieber  aller  als  Hadrian, 
wabrscbeinlicb  aller  als  Auguslus  sej'  und  daber  die  gegen  Visconii 
lautende  Meinung  über  das  Aller  des  Laokoon  immer  mebr  lu  beslS- 
ligen  dien«. 
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köpfe,  Statnen  von  Tomaten  and  Loricalen,  Friesverzierangen, 
Kämpfergnippen,  Circusjagden  und  was  sonst  im  Leben  und 
der  Wirklichkeit  sein  Vorbild  hatte,  bis  zu  der  Gruppe  des 
sein  Weib  und  sich  tödenden  Balkaren  in  Villa  Ludovisi 
hinauf,  etwas  gemein  mit  den  heroisch  tragischen  Gruppen, 
die  nur  aus  der  Idee  erfunden  wwden  konnten  und  eine 
Auffassung  der  Personen  und  der  Schicksale  verrathen,  von 
der  wir  in  Rom  weder  in  der  Litteratur  noch  in  der  Kunst 
ein  Beispiel  sehen. 

Wie  viel  Griechische  Haltung  ein  Thyestes  von  Varius, 
eine  Hedea  von  Ovid,  bei  Griechischer  Kunst  der  Dichter- 
sprache, gehabt  haben,  wissen  wir  nicht.  Die  Medea,  der 
Ajas,  welche  Timomachos  fiQr  Cäsar  malte,  trugen,  wie  es 
scheint,  noch  den  hohen  Charakter  der  Tragödie  an' sich, 
für  welchen  Pacuvius  und  Atlius,  Roscius  und  Genossen  den 
Römern  den  Sinn  erschlossen  hatten.  Plinius  aber  klagt  über 
d&a  Verfall  der  Malerei  zu  seiner  Zeit  Wohin  der  tragische 
Geschmack  unter  Nero  gediehen  war,  wissen  wir  aus  Sene- 
cas  feurigen  Declamationen  und  traurigen  Composilionen. 
Freilich  die  Kdnsller  waren  Griechen.  Aber  auch  die  Künst- 
ler, die  gewisse  Zeitaller  mit  sich  emporzuheben  vermögen, 
sind  iU'  andern  genöthigt  mit  dem  Strom  zu  schwimmen.  Ein 
einzelnes  Kunstwerk  kann  der  Typus  einer  ganzen  Bildung, 
der  Aufi^ungs-  und  G^tidsweise  eines  Zeitalters  seyn,  der 
sich  zu  seiner  Zeit  in  Vielen  tuisprägt,  in  einer  andern  aber 
nicht  wieder  nach  Belieben  in  einem  einseinen  Beispiel  er- 
neuert werden  kann.  Ein  neuer  Sinn  erschUesst  sich  in  der 
Kunst  wie  in  den  Wissenschaften,  der  sittlichen  Haltung,  in 
der  Weltanschauung,  der  Politik  und  erlischt  wieder  zu  an- 
dern Zeiten.  Gewisse  Zeitalter  kdnnen  gewisse  Ideen  nicht 
hervori)riHgen ,  kaum  ganz  Tassen,  auch  in  der  Kunst  ge- 
wisse Charaktere  und  neue  Gestalten,  welche  andern  gelan- 
gen ,  durchaus  nicht  erlinden.  So,  was  den  Laokoon  belriSt, 
sprechen  wir  nicht  so  sehr  die  wunderbare  Geschicklichkeit 
der  Anordnung  im  Einzelnen,  die  Schönheit  der  Zeichnung, 
die  Kraft  des  Ausdrucks,  die  Fertigkeit  des  Meisels,  die  Stärke 
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der  Wirkung  der  Bömerzett  ab,  sondern  diesen  Charakter 
in  der  poetischen  Auffassang  und  Erfindung.  Die  grausen- 
volle  Lage,  worin  sich  ein  edler  heroischer,  mit  der  Schuld 
einer  jugendlichen  Uebereilnng  behaReter  Mann  in  dem  Au- 
genblick da  er  seine  Vaterstadt  retten  wollte  durch  die  stra- 
fende Gottheit  befindet,  ist  mit  tiefer  künstlerischer  Weisheit 
so  behandelt,  dass  durch  alle  Theile  die  scfaatiderhafte  Wahr- 
heit, wie  ein  Michel  Angelo  sie  sich  ausgedacht  hätte  — 
man  kann  nach  seinen  würgenden  und  beissenden  Schlan- 
gen des  Moses  in  der  Sistina,  schon  nach  der  Beschreibung 
des  VasBri  urtheilen  —  vermieden  and  doch  auch  in  der 
ganzen  Erscheinung,  bis  auf  die  kunstreichen  Windungen 
der  Schlangen  und  wohlgeordnet  von  allen  drei  Figuren 
abgleitenden  Mäntel  nichts  Unwahrscheinliches,  Gezwungnes 
sich  vordrängt,  dass  das  Werk  zu  den  ausdruckvoUsten  ge- 
hört und  doch  durchgängig  von  einem  sichern  und  feinen 
Scbönheilsgefühl  beherrscht  wird ,  dass  die  Affetde  und 
Schmerzen  aufs  Höchste  getrieben  sind  und  dennoch  im  Un- 
terliegen des  Leibes  Geist  und  Seele  nicht  Übertäubt  sind, 
sondern  zugleich  ihren  Ausdruck,  ihre  Andeutung  finden. 
Der  Charakter  des  Laokoon  ist  zwar  verschieden  von  dem 
der  Niobe,  aber  ich  habe  darin  niemals  eine  nmehr  elegisch 
künstliche  als  anspruchlos  tragische  Auffassung"  finden  kttn- 
nen^];  sondern  muss  im  Gegentherl  nodi  jetzt  wie  schon 
in  meinen  filibesteH  Aufzeichnungen  bewundem,  wie  ein  so 
tragischer  Stoff  so  männlich  und  einfach  und  so  massig  üd 
Pathetischen  behandelt  werden  konnte.  Es  ist  die  Rhetorik 
der  Natur,  die  aus  der  reinen,  aaturgemässen  Erscheinung 
des  Kampfs  in  Vater  und  Söhnen  spricht,  und  der  Unter- 
schied des  Geistes,  in  welchem  der  H«ld  gedacht  ist,  von 
Sophokleischen  Sinn  scheint  nicht  sowohl  in  geringerer  Ge- 

,  16)  Geriiard  a.  >.  O.  S.  J93.  Hiern)!!  slimmt  iuch  nlchl  reclil 
übcrrin  S.  393  die  „Ehrfurcht,  die  wir  im  Anschauen  3ntilier  Seelen- 
grösie  empliiiden"  (im  Anicbauen  des  l.aokoon).  Die  Schilderung 
d»  Laokoon  in  der  Betchr.  Borns  II,  2  S.  14T  -  M  ist  nicbl  lon 
Gerbard,   «ondern  tun  Plalncr. 
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müthliphkeit,  Ansichhallun^j^BeBcbeideDbeit  zu  liegen  als  in 
der  auffallenderen  Sorgfalt  rilr  die  schöne  Form,  wie  sie 
Oberhaupt  der  FortechriU  der  Zeit  und  besonders  die  spätere 
Entwickelnng  der  bild^iden  Kunst,  seitdem  Lysippns  die  or- 
guHtu  bis  in  die  kleinsten  Dinge,  Parrhasias  in  den  Gesich- 
tern beliebt  zu  machen  gewvsst  hatten,  mit  sich  brachte- 
Was  in  der  Literatur  sowohl  als  in  der  Kunst  seit  der  BlQthe 
der  älteren  Bhodischen  Schule  lösst  sich  an  innerer  Hoheit 
und  an  Sdiönheit  der  Composition  mit  der  Schöpfung  des 
Laokoon  vergleichen?  Damals  aber  wetteiferte  noch  in 
Alexendria  in  Nachbildung  der  Attischen  Tragödie  die  Ple- 
jade  glaubwürdig  sehr  belobter  Tragödiendichter  '^*),  wovon 
aber  neben  der  Athenischen  Trias  so  wenig  wie  von  andern 
grossen  Tragikern  Athens  selbst  in  der  Zeit  etwas  hat  be- 
stehen können.  Nach  diesem  Zei^>unkt  hätte  ftlr  den  Lao- 
koon, wenn  auch  nicht  der  Meisel,  doch  die  Geistesart  ge- 
fehlt: er  würde  im  ersten  Jahrbiyider)  und  in  Rom  erdacht 
und  ausgeführt  eine  Ausnahme  und  Unregelmässigkeit  abge- 
ben von  einer  mir  sonst  nicht  bekannten  und,  ich  gestehe 
es  wiederholt,  völlig  unerklärlichen  Art. 

Versliesse  wirklich  die  Gruppe  des  Stiers  gegen  reinen 
Geschmack  und  Masshaltung  eben  so  sehr  wie  die  des  Lao- 
koon ihnen  entspricht,  wie  neueriich  behauptet  worden  ist, 
so  folgte  darans  zwar  dennoch  nichts  für  weil  spätere  Zeit 
des  Laokoon:  in  der  That  aber  tragen  beide  Gruppen  so 
sehr  wie  nur  irgend  zwei  Werke  aus  derselben  Klasse  der 
Darstellungen  bei  grosser  Verschiedenheit  des  besondern 
Gegenstandes  es  thnn  könnten  das  Gepräge  desselben  Geistes 
an  sich ,  derselben  Vortrefflicbheit ,  derselben  Schule,  welche 
ftlr  den  Stier  urkundlich  die  allere,  blühende  Rhodische  ist. 


Ifi*)  S.  nteipe  Gried>.  TngöJitn  S.  134T  t.  In  Bhodoi  icbeinl 
die  Kungt  scU  Cbirej  und  der  Entieliung  der  Sladt  durcb  Demetrlai 
big  lu  ihrer  Zerslörong  durcb  Caiiiui,  Ol.  119  bis  184,  ungeslörlcD 
Fortgang  gehabt  lU  haben,  während  lie  im  Allgemeinen  oder  beson- 
ders i'd  Alben  seil  Ol.  120  nach  dem  Zeneniu  des  Plinius  einen 
grouen  Stois  erlitt. 
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Um  den  Laokoon  mehrere  Jahrhunderte  später  in  Rom  ent- 
standen zu  g-lauben,  da  Plinius  diess  nicht  aussagt,  sondern 
dem  Zusammenhang  nach  eher  das  Gegentfaeil  glauben  l£sst, 
mitssten  uns  durch  Ueberbleibsd  ein«r  irgend  verwandten 
Art  oder  durch  Nachrichten  von  solchen  tragischen  Darstel- 
lungen wenigstens  BeweggrQnde  dargeboten  werden.  Ein 
solches  Werh,  durchaus  vereinzelt  und  fremd  in  seinem  Jahr- 
hundert und  ohne  nur  eigen  Versuch  zu  ähnlichen  in  mehr 
als  einem  vorhergehenden,  der  uns  bekannt  wäre,  -und  so 
wesentlich  verschieden  nach  seinem  Inhalt  und  nach  der 
Kraft  der  durchaus  unabhängigen  und  eigenlhilmlichen  Erfin- 
dung, würde  einem  Wunder  gleichen.  Man  gesteht  zu,  dass 
Rom  im  kttnsUerisdien  Gebiet  noch  weit  weniger  als  im  lil- 
terürischen  Anspruch  auf  Originalität  zu  machen  habe,  wir 
sehen  vor  Augen,  wie  die  dort  thStigen  Griechischen  Künst- 
ler ausser  meislerhailen  Bildnissen  und  Darstellungen  aus 
dem  Leben  und  der  Geschichte  sich  in  dem  weiten  Kreise 
der  Götter  und  Göttinnen  und  der  berkfimmlichen ,  meisten- 
tbeils  der  zu  heiterem  Schmuck  geeigneten  Mythen,  mit  Aus- 
schluss der  tragischen  Helden,  hielten,  man  setzt  im  Laokoon 
den  „sittUchen  Adel  und  die  ruhige  Tiefe  der  Erfindung" 
hoch  über  „alle  SubtiÜlfiten  der  Musculatur  oder  des  physio- 
gnomifluhen  Ausdrucks,"  und  htllt  dennoch  für  möglich, 
dass  der  durch  die  Menge  der  ia  Rom  zusammengekauften 
alten  Kunstwerke  gebildete  Geschmack  zur  Uervorhringung 
eines  solchen  Werks  zugereicht  habe :  diess  ist  ein  Wider- 
spruch. Visconti  hingegen  bringt  den  Inhalt  und  Geist  der 
Werke  gar  nicht  in  Anschlag,  Styl,  Meisel  scheinen  ihm 
Alles  zu  seyn.  „Die  schönen  Kl^te,  sagt  er,  vervollkomm- 
net unter  Perikles,  fiengen  an  zd  verfallen  erst  fOnfliundert 
Jahre  nach  dieser  ruhmvollen  Epoche.  Die  bürgerlichen 
Unfillle  Griechenlands  berührten  nicht  den  Genius  seiner 
Künstler."  Er  stellt  diese  merkwürdige  Behauptung  auf  bei 
Gelegenheit  des  Laokoon,  an  dem  nach  seinem  Urtheil  die 
drei  Rhodischen  Künstler  so  grosse  Talente  entwickelt  haben, 
dass  kein  Künstler    vielleicht   sie   jemals  übertroffen  habe. 
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Wer  dfts  Hangelhaite  in  dieser  AuffHSsnn^  des  Griechischen 
Genius,  der  inneren  Geschichte  des  Griechischen  Geistes  nicht 
Ittugnen  kann,  der  möge  sich  auch  das  Geringere  nicht  ver- 
hehlen, die  auffaltende  Schwache  der  äasserlichen  Gründe, 
deren  der  mit  Recht  so  bochberflhmte  Mann  sich  bedient, 
um  die  Lessingschen  zu  verstärken  >').  Um  nur  eins  anzu- 
fahren, unter  den  Marmoipnippen  seyen  nur  zwei  berfihmt 
geworden,  eine  in  Pei^amos  (das  anstössige  symplegma  des 
Kephissodot]  und  eine  in  Rhodos,  der  Stier:  wäre  der  Lao* 
koon  seit  einigen  Jahrhunderten  ausgeführt  gewesen,  so  wSre 
er  den  Schriftsteilem  nicht  entgangen,  welche  die  beiden 
andern  bemerkt  hatten.  Und  wir  kennen  jene  beiden  aus 
Plinius  allein,  gerade  wie  den  Laokoon. 

Thiersch  hat,  indem  er  seine  Ansicht  Tertbeidigl,  wenn 
ich  nicht  irre,  sie  vorzüglich  dadurch  zu  begründen  gesucht, 
dass  er  „die  Nachahmung  des  durch  grosse  Meister  Gehei- 
ligten als  die  bewahrende  Kraft  der  Plastik"  darstellt  (S.  394) 
und  zwischen  „den  grossen  HUnnem,  die  in  einer  grossen 
Zeit  die  Bahn  gebrochen,  die  Mittel  und  Wege  gezeigt"  nnd 
dem  nihnen  an  geistigem  Vermögen  ebenbürtigen  Mann, 
welches  auch  seine  Zeit  sey,  welchem  es  dadurch  möglich  ist 
in  ihrem  Geiste  d.  h.  nachbildend  und  nachschaffend  zu  ar- 
beiten und  durch  seine  Werke  seinen  Ruhm  dem  ihrigen 
gleichzustellen"  (S.  3d8),  allen  Unterschied  aufhebt  und  den 
erwähnten  späteren  Werken,  zu  denen  er  noch  eins  und  das 
andere  zählt  deren  Zeitalter  nicht  ansgemachl  ist,  eine 
„Neuheit"  zuschreibt,  welche  durch  die  Genialität,  mit  wel~ 
eher  sie  gedacht  nnd  ausgeführt  sind,  noch  verherrlicht  wird" 

IT)  W»i  L/«uiDg  im  Liokoon  S.  3T6  (f.  danuli  g«]abrl  gmug  ins 
IstoM  und  iatirjoi  »U  lermeiollieheD  Merkmalen  der  Ze!t  getcbloucD, 
hat  bckannlllch  durch  d«n  Streil  iweier  beröhmler  Arcbäologen  icId«  . 
Erledigung  gefuDden.  Eid  andrer  Grupd  Leiiings  war,  dass  die 
Griechen  nur  die  Söhne  d«  Laokoon,  nicht  ihn  selbil  slerben  lauen : 
nnd  ej  macbl  von  Arklinos  an  Quinlu*  Calaber  die  erste  und  einiige 
Auanabme,  das»  der  Vater  nicht  itirbt.  Denn  Lykophrons  niiiätffiiia- 
T>;  nofnitit  beweial  nicht,  diu  die  S&bna  alliiu   umkamen. 
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(S.  397).  Die  Genialität  auch  im  Nachbilden  und  Nachsdidf- 
ren  ist  unbestreitbar:  zweifelhafl  weni^tens  sollte  es  auch 
denen  seyn,  die  nicht  zun  Verneinen  enlscbieden  sind,  ob 
die  relalive  und  untergeordnete  Neuheit  des  Nachschaffens 
auf  Ebenbürligkeil  mit  dein-  eigentlich  Neues  schaETenden 
Geist  Anspruch  zu  machen  habe.  Piudar  sagt:  änav  ^  cv- 
QÖvtöe  ipyop.  Ganz  anders  und  unverfänglich  drückt  St. 
Victor  sich  aaa,  die  Späteren  wandten  all  ihr  herrliches  Ta- 
lent und  Genie  an,  die  nBchöoslen  Compositionen  der  Aelte- 
ren  in  Siellungen,  Formen  und  Gewändern  noch  mehr  zu 
läutern  und  zu  entwickeln  und  thaten  daran  besser  als  selbst 
minder  eiiiabene  und  minder  vollkommene  Compositionen  zu 
wagen.« 

Diese  Bemerkungen  wollen  und  können  keinen  Anspruch  dar- 
anf  machen  die  entgegengesetzte  Ansicht  üefgelehrlen  Män- 
nern abzustreiten :  aber  sie  sind  niedergeschrieben  in  der 
Voraassicht,  dass  die  Geschichte  der  Griechischen  Knnst  in 
Rom,  ein  durch  die  Fttile  de«  bereitliegenden  Materials  so 
anziehender  Gegenstand,  nicht  immer  ungeschri^en  bleiben 
werde.  Denn  bis  jetzt  liegen  nur  nothdlirftige  Skizzen  über 
diesen  langen  nnd  inhallreichen  Theil  der  Kunstgeschichte 
vor.  Wer  statt  deren  ein  dauerndes  Werk,  das  aach 
Leben  und  Geschichte  der  Römer  seit  den  Zeiten  des  Sulla 
ins  Licht  zu  setzen  viel  beitragen  würde,  aoszuflAren  unter- 
nimmt, wird  ihm  nicht  bloss  eine  Reihe  Jahre  in  Rom  selbst 
widmen  und  nicht  bloss  zu  sammeln,  zu  ordnen  und  zu  sich- 
ten haben,  sondern  auch  im  Stande  seyn  müssen,  aus  tiefer  Kennt- 
niss  der  früheren  Zeitalter  die  rechte  Würdigung  des  Abgeleite- 
ten und  Abweichenden  zu  schöpfen. ,  Wenn  indessen  dieser 
Zeitraum  ganz  vorzüglich  nur  Fleiss  und  gesundes  Urtheil 
erfordert,  da  so  viele  Denkmäler  in  ununterbrochener  Folge 
vorliegen,  so  lässt  der  vorbeigehende  von  Alexander  bis 
auf  die  Römische  Periode,  welchem  ebenfalls-  noch  zusam- 
menhängende Untersuchungen  Noth  thun,  sich  nicht  ohne  den 
feinsten  Tact  in  Beurtheilnng  unbestimmlU'  Ueberlieferungen 
nnd  mehrdeutiger  Erscheinungen  genau  ergründen;  er   er- 
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fordert  weit  mehr  historische  Phantssie  und  Conjecturalkrillk. 
An  beiden  Abschnitten  wird  sich  sicher  zeigen,  wie  viel  eine 
durchgeführlo  EinzelForschnng  in  bisher  oberOächUch  bekann- 
ten Dingen  anfzahellen  vermag.  Auf  den  frfihern  von  bei- 
den Zeiträumen  hatte  Visconti  viel  Aufmerksamkeit  gerichtet 
und  K.  0.  Malier  fassl  ihn  sehr  woM  wenn  er  im  Eingang 
seiner  Abhandlung  itber  die  Alterthümer  Antiochiens  sagt: 
nullo  fortaste  tempore  ex  memoria  hoimnam  major  erat  in 
luxu  elegantia  et  in  fastu  decor,  Romanitgue  foriaase  ob 
eam  solam  catutam  quaedam  itteenta  trilmimia,  qnod  Mace- 
donum  aetatis,  quae  Uli  imilati  maii,  magnißoa  opera  e  ier- 
ris  evamtertmt.  Dagegen  scheint  er  mir  den  wirklichen 
Gang  der  Kunst  zu  verkennen  wenn  er  anderswo  von  „^r 
Römischen  Restaurationsperiode  der  Kunst"  spricht,  in  wel- 
cher, wenn  nicht  in  der  nächsten  Generation  nach  Lysippus, 
der  Apoll  von  Belvedere  entstanden  sey,  einer  Entwicklnngs- 
.  stufe  (vermnthlich  ist  Hakans  Zeilaller  gemeint),  n^^fen 
Basen  nicht  so  sehr  in  allgemeinen  Begriffen  der  neuem 
Aesthetik  und  Kunstkritik,  als  in  den  Ansicfatea  der  Alten  zu 
suchen  und  auf  InducUonen  zu  begrOnden  seyn  werden, 
welche  man  ans  dem  Ganzen  der  antiken  Knnstmylhologie 
zu  gewinnen  suchen  muss"  '*), 

18)  Uebersicbl  der  Kunalgeich.   *an    183t  —   1835   in  d«r  HalU- 
(chaü  Liu.  Zeil.  1835  Jun.  S.  356. 
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Bei  so  zusammengesetzten  Weriten  wie  die  Strafe  der 
Dirke  durch  die  Söhne  der  von  ihr  misshandelten  Antiope 
ist  der  Anblick  des  Marmors  selbst  noch  ungleich  nölhiger 
als  bei  einfachen  StaiHMi;  kein  Abbild  genügt.  Die  Gruppe 
des  Stiers  tiberschr^tet  eigentlich  die  Grenzlinien  der  Sculp- 
tur;  denn  auf  den  ersten  Blick  macht  sie  immer  zu^st  den 
Eindruck  einer  verworrenen,  anfgehftaJten  Masee  and  gleicht 
einem  kleinen  auf  seiner  viereckten  Basis  errichteten  thonn 
oder  Kegel  Aber  bewundernswürdig  ist  es,  so  bald  man  nun 
zu  unterscheiden  anßingt,  wie  sie  dttnn  von  jedem  Punkt 
aus,  den  man  im  Uerumgebn  einnehmen  mag,  nur  wohl 
zusammengehende  Linien  darbietet  und  von  jeder  Seite  eine 
Ansicht  gewährt,  ein  Ganzes  macht,  das  man  für  eine  selb- 
ständige Composition  nehmen  möchte.  Es  ist  Oberhaupt  ein 
grosser  Vorzug  der  Griechischen  Künstler,  dass  sie  in  den 
Grappen  das  Verworrene  und  Krause,  so  wie  das  Eckige 
und  Formlose  Im  Ganzen  der  Erscheinung  vermieden.  Man 
betrachte  den  sogenannten  Henelaus  mit  der ,  Leiche  des 
Patroclus,  den  Hercules  der  den  Centanren  erschlagt  im  Mu- 
seum zu  Florenz,  welche  die  Neueren  zu  übeitieten  trach- 
teten, und  vergleiche  damit  den  Sabinerranb  von  Johann  von 
Bologna ,  den  Perseus  auf  der  Leiche  von  Medusa  stehend 
von  Benvenuto  Cellini.  Aber  von  der  Seite  gesehen  wird 
selbst  der  kunstreiche  Laokoon  verworren  und  ungefUlig, 
woraus  seine  Bestimmung  ftlr  eine  Nische  eben  so  gewiss 
hervorgeht  als  es  aus  der  BeschafTenheit  selbst  der  Farnesi- 
schen  Gruppe  klar  ist,    dass    sie    an  einen  überall  offnen 
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Standort  gehört  und  rings  amgangen  seyn  will.  Freilich 
den  vollen  Anblick  aller  Personen  auch  nur  von  einer  Seile 
zu  gestatten,  darauf  ist  sie  nicht  eingericlilet.  Andrerseits 
streift  die  Rhodische  Gruppe  anch  in  das  Gebiet  des  Haleri- 
schen hinüber. 

Heyne  halte  nach  Kupferstichen  die  Meinung  ausgespro- 
chen und  BöUiger  sie  verbreitet'],  dass  die  Anliope  nicht 
zu  dem  Werke  gehöre,  worüber  mit  Recht  ein  Reisen- 
der, der  nach  Monsthe  langer  täglicher  Betrachinng  der 
Gruppe  selbst  die  Ergänzungen  zuerst  vollständiger  als  Win- 
ckelmann  ausgesondert  hat,  sich  nicht  wenig  verwunderte']. 
Ein  andrer  Grund  dieser  falschen  Annahme  weniger  zn  trauen 
lag  für  Jedermann  nah  in  Winckdmanns  Bemerkungen,  auf 
die  Böttiger  doch  selbst  verwieg  ').  Die  Antiope  hSugt  mil 
dem  untersten  Theil  des  Gewandes  mit  dem  grossen  antiken 
Fussboden  selbst  zusammen  und  auf  diesen  Bruch  passt  ihre 
beinahe  ganz  erhaltene  Figur  vollkommen.  K.  0.  Müller,  der 
sie  (hlher  ebenfalls  fUr  hinzugefügt  erklärte  *],  dann  nachdem 
er  die  Gruppe  selbst  wiederholt  uniersucht   hatte,   eine  Ab- 


1)  Heyne  Anliqu.  Aufl.  II  S.  305.  310.  Bölligcr  in  seinen  An- 
merkungen in  der  Heiie  der  Fr.  lon  der  Recke  Th.  3  S  lOS, 
wo  er  ganz  obenhin  iie  Gruppe  bii  lur  Unkenntlichkeit  reilaurirl 
nentil;  auch  Andeutungen  S.  110. 

3)  T.  Miukowiki  in  der  Zeitung  fiir  die  elegante  Welt  1830  N. 
43.  44. 

3)  Kunilgesch.  X,  2,  U:  „Wai  hier  alt  ist,  als  die  siehende  Figur 
der  Antiope,  den  Kopf  und  die  Arme  ausgenommen."  Ente  Dresd- 
ner Ausg.  S.  35J;  „Die  ohersle  WäUte  der  Dirce  bis  auf  die  Schen- 
kel ist  neu  ;  am  Zetbus  und  Amphion  ist  nicht)  als  der  Rumpf  alt 
und  ein  einiigcs  Bein  an  der  einen  lon  beiden  Figuren ;  die  Kopfe 
derselben  sdieinl  der  Ergünier  nach  «nem  Kopfe  dei  Caracalla  ge- 
macht lU  haben;  dieser  Bildbauer  hi«u  Batlista  Bianchi,  ein  Maylän- 
der.  [Diesi  berichtigt  Heyne  S.  319].  Anibpe,  welche  steht,  und 
der  siliende  junge  Mensch,  die  sich  fast  «Öllig  erbalten,  biitlen  den 
grossen  Unterschied  leigeo  sollen."  Anm.  über  die  Gesch.  der  K. 
S.  113:  „Der  Kopf  der  siebenden  Antiope  ist  neu." 

4)  Ardiäol  §.  IST  Anm.  1.    Denkmaler  I,  41,  315. 

23. 
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handlang  darüber  geschrieben  hat,  die  in  den  Annalen  des 
archäologischen  Instilnts  1839  (2,  287  — -  Z»2)  gedruckt  ist, 
findet  hier  mit  der  Antiope  sich  knrz  mit  diraeo.WortMi  ab: 
„Indem  wir  ans  zu  der  Gruppe  des  Fameslschen  Stiers  wen- 
den, lassen  wir  geradezu  die  Antiope  weg,  deren  Fignr  in 
jedem  iFall  der  Strafe  der  Dirke  sehr  fremd  war  und  die 
vielleicht  ursprünglidi  nicht  dazu  gehörte."  Flenid  nun  ist 
Antiope  der  Scene  gerade  nicht,  sie  ist  es  so  wenig  dass 
vielmehr  ohne  sie  die  Handlung  in  ihrem  eigentlichsten  Zu- 
sammrahang  und  Charakter  sich  gar  nicht  vollständig  darstellen 
jässt  und  dass  der  Erfinder  der  Gruppe,  der  die  Anliefe  des 
Euripides  vor  Augen  hatte,  wie  schon  Heyne  nachgewiesen 
hat,  sie  in  einer  so  reichen  Composition  wie  diese  unmög- 
Uch  auslassen  konnte.  Münzen  und  geschnittiie  Steine,  die 
diese  Composition  in  Abbreviatur  wiederholen  und  nachah- 
men, können  hier  nicht  massgebend  seyn.  Auch  sehn  wir 
Antiope  in  einem  GrabgemSlde  zu  Rom  und  in  einem  von 
Httller  schon  erwähnten  aus  Pompeji:  und.  in  dem  Basrelief 
an  dem  Tempel  der  ApoUonis  flehte  nadi  dem  Epigramm 
Dirke,  indem  sie  an  den  Stier  geheftet  werden  sollte,  die 
Antiope,  nicht  die  Jünglinge,  wie  Hflller  sagt,  um  Schutz 
und  Gnadei  wonach  eine  nicht  so  ganz  Ähnliche  Composition 
sich  ergiebt  wie  er  glaubt,  aus  der  man  schliesseh  könnte, 
dass  der  Erfinder  des  Reliefs  die  Gruppe  sdion  vor  Augen 
gehabt  habe.  Eben  so  deutlich  wie  der  innere  Zusammen- 
hang fordert  auch  die  plastische  Abgewogenheit  die  Figur 
der  Antiope  i  der  Stier  in  der  Mitte,  zwei  männliche  Figuren 
auf  den  Seilen,  zwei  weibliche  vom  and  hinten:  ohne  die 
Antiope  würde  das  Werk  aller'  Harmonie  entbehren,  es 
wflrde  eine  Lücke  and  Leere  auch  nach  dem  Raum  der 
durch  die  umgebenden  Basreliefe  wohl  abgemessn^i  viweck- 
ten  Unterlage  entstehen.  FrdUch  in  den  Zeichnungen  der 
Gruppe  von  vom  tritt  die  Figur  der  Antiope,  die  in  manchen 
AbbUdungen  überdem  übermässig  verkleinert  und  in  Schatten 
gestellt  ist,  so  sehr  zurück  dass  sie  überflüssig  erscheinen 
kann.     Diess  war  anch  ohne  Zweifel  der  Grund  warum  die 
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Stempelsdineider,  welche  die  Gruppe  überhaupt  mit  eiaer 
gewissen  FVeiheit  nachahmten,  sie  snT  den  Mflnzen  wegge- 
lassen haben,  wodurch  eben  Heyne  vermnthlich  zn  seinem 
Irrthom  wenigstens  mit  veranlasst  worden  ist 

Eine  Vermulhung  Ton  Mflller  ist,  dass,  so  wie  snf  den 
Mflnzen  von  Thyatira  und  auf  einem  nicht  vollständigen 
Kamee  des  Bonrbonlschen  Moseoras,  d!e  er  abgebildet  giebt, 
Zetbos  die  Dirke  am  Kopfe  fasst,  er  auch  in  der  Gruppe  sie 
mit  der  Linken,  die  jetzt  wie  die  Rechte  den  modernen 
Strick  fasst,  am  Haar  geballen  habe.  Hygin  erzfiblt  (8); 
Dircen  ad  taumm  crinibus  religatam  necant,  und  lilnati,  der 
die  Gmppe  zuletzt  im  Bourbonischen  Museum  herausgegeben 
hat  (14,  5),  geht  darauf  ein,  nur  mit  der  Unschicklichkeil 
dass  er  sieh  vorstellt,  die  Haare  sollten  vermittelst  eines 
langen  Stricks  an  die  Hßmer  gebunden  werden.  Der  Strick 
wSre  in  diesem  Fall  nur  fQr  den  Stier;  mit  langem  Frauen- 
haar anzubinden  bedarf  es  keines  andern  Bindemittels.  ¥i- 
nati  sah  vermuthlich  darauf,  dass  der  Kopf  der  Dirke  'Von 
den  Hörnern  des  Stiers  weit  entfernt  ist,  und  bedachte  nicht 
dass  sie  im  Nu  an  den  Haaren  zu  den  Hörnern  herangeris- 
Ben  seyn  wird.  Indessen  fehlt  sowohl  von  der  Figur  des 
Zethns  als  von  der  Dirke  zu  viel  um  hierflber  vorerst  etwas 
bestimmen  zu  dürfen;  das  Anbinden  an  einem  Arm  oder 
unter  beiden  Annen,  da  der  ganze  Oberidb  nen  ist,  mit 
dem  Strick  um  die  Hörner  ist  schreckbar  genug,  ohne  dass 
Dirke  am  Haar  geschleppt  würde,  und  es  scheint  diess  sogar 
bei  Statuen  erhabener  Art  wohl  das  Angemessenere  zu  seyn. 

Nicht  unerwähnt  will  ich  lassen,  dass  Finati  die  hohe 
Gestalt  hinter  dem  Stier  nicht  für  Antiope  g^ten  lassen  will, 
sondern  für  eine  Hagd  oder  Begleiterin  der  Dirke  nimmt 
(p.  5.  13):  warum?  weil  der  Antiope  als  einer  der- Haopl- 
personen  diese  hintere  Stelle  nidit  angemessen  sey  ond  weil 
Müller  sie  nicht  fhr  ursprünglich  gehalten  habe.  In  der  ko- 
lossalen Gruppe  steht  es  der  Antiope  recht  wohl  an,  dass 
sie  nicht  dem  GransenvoUen  gegenübergestellt  ist,  sondern 
eine  abwartende  Stellung  einnimmt,  die  zugleich  die  einzige 
23* 
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war,  die  nach  der  ganzen  Anlag^e  des  Werks  für  sie  übrig 
blieb.  Eine  Neben&gor  hingegen  konnte  nicht  in  gleicher 
Grösse  mit  der  Hauptperson  dargestellt  werden ,  wie  schon 
die  des  vom  sitzenden  jungen  Bacchanten  zeigt,  viel  weniger 
in  diesem  Anzug,  Styl  and  Charakter,  wonach  ihr,  wenn- 
gleich diess  wohl  mit  Unrecht,  ein  langer  Stab  gegeben  wor- 
den ist.  Eine  Dienerin  dw  Dirke  in  dieser  Lage  beizuge- 
-  seilen  konnte  einem  alten  Kttnstler  nimmermehr  einfoüen. 
Kümmerlich  endlich  ist  der  Einwand,  dass  Pünius,  indem  er 
die  Hauptpersonen  nennt,  die  Antiope  nicht  übergangen  haben 
würde :  derselbe  der  ehmals  gegen  die  Einerleifaeit  der  Far-^ 
nesischen  Gruppe  mit  der  von  Plinius  erwähnten  erhoben 
worden  ist.  Was  am  meisten  in  die  Augen  ßllll  sind  der 
Stier,  Amphio»,  Zethus,  Dirce,  und  Antiope,  die  von  Vom 
wenig  sichtbar  ist,  nimmt  nor  die  Stelle  einer  Zuscbanwin 
ein :  dass  Plinius  sie  nicht  mit  den  andern  nennt,  ist  'daher 
eine  UnvoUständigkeit  die  dnrchaus  nichts  Auffallendes  hat 
Aldroandi  and  Vasari,  die  zuerst  von  der  Gruppe  rede», 
erschöpfen  noch  weniger  die  Personen  alle  bei  ihrer  Er- 
wähnung. 

Die  Seele  der  Erfindung  in  diesem  Werke  der  höchsten 
Virtuosüttl  ist  in  der  Wahl  des  prägnanten  Moments,  der  den 
nSchetTolgendeH  unmittelbar  hervorruft  und .  fast  mit  Notb- 
wendigkeit  deinen  llisst,  einen  Moment  d&t  ßir  sich  der 
Dustellang  sich  eniaieht,  aber  schon  in  der  anwil&ttriicb  in 
dem  Beschauer  hervorgerufenen  Vorstellung  die  Wirkung 
des  äiissersteo  DarsttHlbaren  mftcbtig  verstärkt  Dieselbe 
Bemerkung  zu  machen  gi^t  die  anvei^leidiliche  Composition 
des  Gemäldes  aas  Pompeji,  Achilles  der  die  Briseis  hingiebt, 
Anlass,  wie  ich  zu  Taf.  7.  8  der  dritten  Reihe  der  Ternile- 
schNi  Wandgemälde  zu  zeigen  versui^te. 

Ich  könnte  daher  nicht  sagen,  dass  y,mir  die  Vorberei- 
tung zur  richcnden  That,  nicht  das  Entsetzliche  ihres  Voli- 
bringens  geschildert  sey,  indem  die  erzürnten  Söhne  die 
Ouülerin  ihrer  Huttar  an  die  Hörner  des  Stiers  anbinden 
und  wir  die    Unglückliche  vpr    ihnen   flehend  und  umsonst 


J,.;,l,ZDdbyG00gIe 


Der  Famesiacba  Slier.  ,  357 

ihrem  Schicksal  widerstrebend  sehn"  ^).  Hier  ist  mehr  als 
Vorbereitung;.  Die  ^ecunden,  die  zwischen  dieser  nnd  der 
Ausruhrung  liegen,  verschwinden  vor  der  Geschwindiglceit, 
wozu  der  Zorn  der  RScher  und  die  Schwierigkeit  das  wü- 
thende  Thier  länger  festzuhalten  zwingen,  und  dass  die 
Rasehheit  und  Stärke  der  ßräder  und  die  Gewalt  des  Stiers 
so  vollkommen  und  lebendig  ausgedrückt  ist,  darin  liegt  die 
Hagie,  welche  uns  mit  der  Vorbereitung  auch  das  Vollbrin- 
gen der  Thal  empfinden  lässt  und  das  höchste  Verdienst  des 
Werks.  Dirke  ist  bei  dieser  feurigen,  blitzschnellen  Tbllig- 
keil  schon  so  gut  wie  angebunden  und  obgleich  sie  nicht 
die  Besinnung  verliert,  sondera  noch  Amphions  Bein  instinct- 
artig  nmschlingt  und  kdrperlioh  im  Ai^enbli^  noch  uidil 
leidet,  kann  sie  doch  selbst  nicht  hoffen  das  Schreckliche  ab- 
zuwenden ,  der  Zuschauer  kann  es  unmöglich'  erwarten  dass 
es  ihr  gelingen  werde.  Am{Aioa  halt  noch  das  Thier  an 
Hörn  und  Schnauze  fest  wie  es  zum  Anfesseln  nöftig  war, 
noch  kann  es,  so  sehr  es  sich  auch  bSnmt,  nicht  davon- 
springen ,  aber  länger  wird  es  so  nicht  mehr  halten  und  in 
einem  Riss  wird  Zetbus  das  Opfer  binanziehen.  Jetzt  lassen 
sie  den  Stier  los,  mit  Vorsicht  zur  Seite  springend,  er  wirft 
sich  herab  auf  seine  Fasse ,  macht  einen  Satz  und  schleppt 
schleudernd  die  Last  an  den  Hürnern  davon.  Es  Ist  wie 
eine  Mine,  die  im  Losgehn  begriifen  ist:  mit  grosster  Kunst 
ist  die  Gruppe  wie  gewaltsam  in  den  Augenblick  zusammen- 
gefasst  wo  sie  sich  auf  die  regelloseste,  wildeste  Art  ent- 
falten scdl.  Der  Contrast  dieser  Scenen,  furchtbare,  rascheste, 
endlose  Bewegung  als  nnausMeiblicbe  Folge  eines  durch  Kraft 
und  Gewandtheil  herbeigeführten  und  giacklidi  benutzten 
flüchtigen  Augenblicks  des  Stillhaltens  geben  dem  Bilde  Le- 
ben und  Energie  in  wunderbarem  Hasse.  Und  es  ist  in 
dieser  gewissermassen  in  die  Gruppe  eingeschlossenen  Dar- 
stellung der  Entwicklung  selbst  eine  gewisse  Entschuldigung 
für  ihre  kühne  Aufgipfelung  gegeben.    Denn  das  Höchste  in 

5)   Scborn  Umriu  einer  Theorie  der  bild.  Künile  S.  23. 
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einer  gewissen  Riditung  Ittsst  sich  oft  nicht  erreichen  ohne 
zugleich  die  eine  oder  die  andere  sonst  beobaclitete  Rück- 
sicht hintaniuaetKen. 

Malier  setzt  einen  Hauptgedahlien  der  beiden  Meister 
in  einen  gewissen  Contrast  der  beiden  Brüder,  welche  die 
Sache  vollziehen.  Wenn  überhaupt  ein  verschiedener  Cha- 
rakter der  znsammenhandelnden  Personen  nnd,  so  viel  mög- 
lich, ein  entschiedener  Contrast  in  der  ihnen  dabei  zukom- 
menden Stellung  der  Composition  Anmnth  nnd  Leben  geben, 
80  dorße  diesen,  meint  er,  in  diesem  Falle  der  Künstler  nm 
so  weniger  versäumeil  als  der  Mythus  selbst  und  £uripides 
ihn  darbot,  der  in  der  Antiope  den  Stoff  ausführlich  behan- 
delte. Ausgedrticktsdieint  ihm  dieser  Contrast  in  der  Gruppe, 
womit  darin  die  Münze  von  Thyatira  und  der  Camee  in  Nea- 
pel übereinstimmen,  dadurch  dass  der  rauhere  Zethos  die 
Dirke  [vielleicht  an  den  Haaren  gefasst)  an  die  UOmer  be- 
festigt, während  dem  Amphion  das  minder  grimmige  Gescbfifl 
gegeben  ist  den  Stier  beim  Kopf  zu  halten  und  an  ihn  als  den 
milderen  die  Verzweifelnde  sich  anklammert  Ans  den  An- 
deutungen der  Gruppe  selbst  glaubt  er  den  Hergang  —  also 
wie  er  dem  Künstler  vorgeschwebt  habe  —  sieh  so  entwi- 
ekete  zu  dürfen:  die  Brüder  finden  ihre  Mutter  und  erfahren 
deren  Misshandlungen ,  eilen  auf  den  Bei^  wo  Dirke  Orgien 
feiert,  der  rachsüchtige  Zethos  erreicht  sie  zuerst  und  wirft 
sie  bei  den  Haaren  zu  Boden,  Amphion  holt  unterdessen 
auf  seinen  Befehl  einen  Stier  herbei;  nun  ist  es  Zethos  wie- 
der der  diesem  den  Strick  um  die  Hörner  legt,  womit  er 
Hals  nnd  Leib  der  Dirke  umschlingen  will,  ihre  Bitten  an 
Amphion  (den  sie  auf  dem  Millinschen  geschnittnen  Stein  auf 
den  Knieen  anfleht)  kfinnen  sie  nicht  retten,  da  er  schon 
vergebens  gesucht  hatte  den  Zorn  des  Zethos  zu  massigen: 
aber  da  er  dessen  grausame  Absicht  niolß  hatte  mildem 
'  können,  so  wollte  er  sich  der  Theilnahme  an  der  Rache, 
wcloha  die  Matter  als  Sohnespflicbt  von  ihm  forderte,  nidit 
entziehen.  Diess  alles  aus  den  Andeutungen  der  Gmppe 
selbst. 
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Die  gesunden  nnd  ^ficklichen  Motive,  die  in  den  Wer- 
ken der  Alten  zu  erkennen  sind,  genau  zu  erforschen,  um 
diesen  Werlien  ein  wohlvOTstandnes  Lob  zollen  and  uns  ih- 
rer wie  an  der  Seite  der  Kttnstler  selbst  oder  ihrer  Zeitge- 
nossen erfreuen  zn  können ,  ist  der  beste  Gewinn  der  sich 
ans  Ihrer  Betrachtung  ziehen  l&sst.  Ich  erwfige  darum  un- 
' befangen  auch  diese  Betrachtungsweise  der  Gruppe,  aber 
ich  muss  gestehen  dass  sie  mir  nicht  richtig  zu  seyn,  son- 
dern die  geistige  Einheil  des  Werks,  die  in  der  Krall  einer 
vollkommen  einträchtigen  Bachethat  liegt,  zu  verletzen  schei- 
nen. Wie  alle  Erzähler  sich  ausdrücken ,  die  Brüder  löde- 
ten  die  Dirke,  ohne  dass  sie  dabei  ii^end  einen  Unterschied 
unter  ihnen  machen  ^,  so  lässt  auch  kein  Künstler  den  Am- 
phion  zu  weich  für  heroische  Pflicht  erscheinen.  Aber  ob- 
gleich in  diesem  Act  der  Gegensatz  unter  den  Brüdern  ver- 
schwindet, welchen  Euripides  zum  AnUss  nahm  den  Contrast 
der  neuen  und  allen  Bildung  und  zweier  verschiedener  Sin- 
nesarten überhaupt  zu  schildern,  so  nnlerliess  der  Künstler 
nicht  einen  allbekannten  Charakterunlerscbied,  den  er  hier 
nicht  besonders  auszudrücken  halte,  wenigstens  zu  berüdc- 
sichtigen.  Noch  die  späteren  Haler,  bei  gänzlich  verschied- 
nen  Compositionen ,  beobaditen  diesen  Unlersdiied,  da  auf 
Unterschiede,  Merkmale,  Beziehungen,  Andeutungen  die  Kunst 
immer  erpicht  ist;  dem  Zelhos  sind  in  Gemälden  nackte 
Beine,  dem  Amphion  Beschuhnng  gegeben,  Zetbos  ist  in 
einem  schönen  Basrelief  nackt,  Amphion  bekleidet  Unter- 
schieden sind  sie  auch  in  dem  ehmals  Borghesiscfaen  Basre- 
lief mit  der  Wiedervereinigung  der  Mutter  und  der  Söhne 
aber  ohne  dass  der  Unterschied  ihrer  Sinnesart  in  der  Dar- 
stellung dieses  firohen  Augenblidis  liir  sich  selbst  bervoi^^e- 
hoben  ist.     Des  mächtigen  ^ers,   den  die  Gruppe  darstellt 


6)  S,  das  beirclfende  Epigramm  unter  denen  auf  den  Tempel 
dtr  Apollon!}  (»«ä»»«),  PbuliM  P*eudo1.  i,  3,  65,  Pra]>«rtius  III, 
19,  38,  Apollodor  III,  S,  9,  Hygin  8,  Scbol.  ApoU.  Hb.  IV,  IMO. 
Schol.  Eur  Pboeoi».  101,  Pai».  IX,  35,  S. 
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Meisler  zu  werden,  bedarlle  es  der  Krtft  beider  Brüder, 
einer  hilft  dem  andern  und  der  Stier  wUrde  in  diesem  Ao- 
g:enblicl[  nicht  gegen  Antiope,  sondern  gegen  sie  selbst  seine 
Wuth  auslassen  wenn  er  es  könnte.  Seine  Bändigung  zum 
Zweck  ist  die  Hauptsache  und  beiden  Brüdern  voUkommen 
gemeinschaftlich;  aber  die  Unterscheidung  ihrer  Persönlidi- 
keit  ist  berücksichtigt  darin  dass  Zethos  voran  ist  und  die 
Dirke  anbindet,  dass  sie  dem  von  der  Laute  begleiteten  BnH 
der  sich  zuwendet  und  sein  Bein  umfassl:  diese  fein  beob- 
achtete Unterscheidung  ist  hier  eine  nnlergeordnele  und  ver- 
stecklere Schönheit. 

Von  dem  Geist  und  der  Heisterschaft  in  Erfindung  und 
Anlage  dieses  grossen  Werks  und  aller  einzehien  flguren, 
die  selbst  in  den  unvollkommen  ergänzten  Trümmern  sich 
so  lebendig  aossprecjien ,  sage  ich  nichts.  Mit  einer  weg- 
werfenden Kritik  haben  ehmals  Manche  sich  bloss  gegeben, 
die  (heils  ein  so  zusammengesetztes  Werk,  einen  so  fremd- 
artigen Stoff  nicht  fassten ,  theils  nicht  einmal  wnssten  oder 
ahnten ,  dass  nicht  das  Gaqze  antik  sey.  Vasari  im  Leben 
des  Hichel  Angelo  nannte  die  Figuren  voUkommen  ^.  Win- 
ckelmann  lobt  Einzelnes  sehr,  die  grosse  Fertigkeit  und  Frei- 
heit des  Meiseis  in  Nebensachen  wie  die  cisla  mystica,  das 
Über  diese  Cista  fallende  Gewand  der  Dirce^,  die  Antiope 
und  die  sitzende  Nebenfigur,  dereq  Kopf  er  dem  Styl  nach 
mit  dem  der  Söbne  des  Laokoon  vergleicht.  Die  lebenvoUe 
Gewahigkeit  des  herrlfcben  Stiers,  die  alhlelisdie  Gewandt- 
heit der  Brüder,  den  edeln  und  feinen  Geschmeiß  in  Behand- 
lung der  Gewänder,  die  grosse  Wahrkeit,  die  Krall  des  Aus- 
drucks in  allen  Stallungen  und  Gestalten,  alle  die  wohl  be- 
rechneten Bezflge  und  Gegenbezüge,  das  Ineinandergreifen 
im  Ganzen  verfolgt  er  nicht  weiter. 

Ueber  den  Gegenstand  sagt  Heyne   vollkommen  richtig 


7)  Opera    ccrio    di    alraordioaria   bdleiia    per    veJere    li    perfelte 
Tigure  in    un  sauo  jodo  e  Mnu  petu. 

8)  Dicu  im  Trall.  prerimin.  c.  4  p.  LXXXI. 
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(S.  165):  nDie  Handlung^  scheint  fSr  die  Btiari)eilung  eines 
Künstlers  ein  sehr  glückliches  Snjet  zu  seyn;  thierisclie  and 
mensclilictie  Figuren  neben  einander  in  äner  gewaltsamen 
Stellung;  das  Streben  eines  wilden  Stiers;  zween  jagendliche 
starke  Körper  und  die  tingifickliche  Diree,  die  einem  schreck- 
lichen Tod  entgegen  sieht;  welcher  Ausdruck  des  Schrediens 
and  der  Angst  io  dieser  und  des  Grimms  und  der  Raöhe  in 
jenen I"  Auch  der  geistige  Inhalt  fehlt  nicht:  nur.  ist  er  zu 
fassen  im  Sinn  eines  Ijarten,  gegen  Frevel  unbarmherzigen, 
in  der  Rache  grausamen  Alterthums,  das  den  Sohn  nur  pries 
dem  es  an  Muth  und  Zorn  nicht  gebrach  die  Verletzung 
der  Eltern  blutig  zu  ahnden.  Die  Gruppe  drückt  nicht  we- 
niger als  den  vollen  Gehalt  der  allen  Sage  selbst  aus  und 
die  Handlang  ist  in  sich  selbst  abgeschlossen,  keine  Ver- 
mittlung oder  Versöhnung  wird  vermisst,  kein  Gedanke,  keine 
Seelenerhehnng  gefordert,  die  nicht  schon  vor  nnsem.Sinnen 
in  That  übergiengen.  In  der  Tragödie  des  Euripides  wirkte 
vermatfaUcfa  die  Beschr«bang  des  Boten  von  dem  Marterlode 
der  Dirke  weit  Schanderhafler  als  das  Bildwerit  wirkt,  in 
welchem  der  Kampf  der  Heldenjünglinge  mit  dem  Stier  gross 
und  gefahrvoll  genag  ist  um  den  Schauer,  welchen  die  rüh- 
rende Gestalt  der  Dirke  einflösst,  zu  zerstreuen.  Zu  läugnen 
ist  dabei  nicht,  dass  die  Kaust,  nachdem  einmal  durch  die 
Tragödie  die  Schreckbilder  der  ahen  Sage  hervorgerufen 
waren ,  ihr  Augenmerk  nicht  auf  die  GrOsse  und  Tiefe  der 
Ideen,  sondern  auf  das  Ansserordentlicbe  der  Erscheinun- 
gen  richtete  und  dass  man  in  ihren  Werken  nicht  das  Phi-  ~ 
losophische,  sondern  das  Künstlerische  aafzusuchen  hat  In 
dieser  Hinsicht  möchten  der  Laokoon  und  der  Stier  nah  ver- 
wandter Art  seyn:  thierische  Gewalt  in  furchtbarer  üeberle- 
genheil  über  arme  Henschankinder^  die  durch  sie  die  gött- 
liche Gerechtigkeit  erfahren ;  durch  das  ^eberraschende. 
Wanderbare  des  angleichen  Kampfes  und  durch  die  Schön- 
heit der  Anordnung  wird  das  Grausen  in  Erstaunen,  die 
Rflhraug  in  Bewunderung  verwaodelt,  durch  die  Art  der 
Ausführung  die  Derbheit  des  StoSs^   durch  vollendete  Kunst 
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die  Kühnkeit  seiner  Wahl  Überboten.  In  solchen  Darstellun- 
gen wird  von  der  sinnlichen  Erscheinung  und  der  Kunst 
das  sittliche  Denken  und  Empfinden  und  das  menschliche 
Mi^fÜhl  so  sehr  gedSmpft,  dass  »cb  dem  Eindruck  nach 
von  ihnen  eine  Darstellung  wie  die  des  nur  halb  menschli- 
chen Kentauren,  der  an  grimmen  Löwen  den  Tod  seiner 
zerfleischten  Gattin  rächt,  in  dem  schönen  Mosaik  zu  Berlin, 
nicht  wesentlich  unterscheidet. 

Ganz  im  Geist  der  uns  fremden  Art  von  Symbolik  der 
Alten  im  Rüumhchen  ist  die  Basis  behandelt  Sie  stellt  den 
Kithäron  vor,  für  das  Auge  nicht  kenntlich,  denn  er  ist  vier- 
eckt and  niedrig,  aber  für  den  Versland  bezeichnet  durch 
die  Klippen  und  die  umgebenden  Thiere.  Von  Bfiumen  und 
Strüuchem  ist  nicht  einmal  eine  Andeutung  gegeben,  einen 
Griechischen  Berg  würde  sie  eher  unkenntlich  machen.  Aber 
sehr  ausdrucksvoll  für  die  Felsennatur  solcher  Berge  ist  es, 
dass  Amphion  unter  dem  Kampf  auf  zwei  Felszacken  kühn 
und  gewandt  gestellt  ist  und  so  springt  zugleich  der  Boden 
in  die  Augen,  über  welchen  Dirke  geschleift  werden  soll.  Wie 
der  Wind  immer  spielt  auf  den  Höhen,  so  treibt  er  das  Ge- 
wand der  Antiope  und  des  Amphion.  Die  drei  mit  Tfaieren 
des  Gebirgs  verzierten  Seiten  des  grossen  Uocks  sind  im 
Bourbonischen  Museum  ebenfalls  abgebildet  (14,  6]^. 

Am  meisten  in  Bezog  auf  diese  Unterlage  der  Gruppe 
bat  Heynes  Urlheil,  dessen  Untersuchung  sonst  erfreulidi  und 
in  Hinsicht  der  Geschichte  des  Werks  noch  immer  unentbehr- 
lich ist,  sich  verirrt  '<^.     Die  Ueberhäufang  des  Felsenbergs 

9)  Meine  an  Ort  und  Stelle  genommeae  Beichreibung  slimml  im 
Ganien  überein;  nur  iil  an  der  Seile  liak«  de«  HeranlreteDden  >or», 
vor  dem  Hund  eine  ibren  Raub  Tenebrende  Eule  nicht  auagedriicbl. 
Zu  bemerken  dau  auch  hier  manche  Tbiere  frei  aui  dem  Gedacbt- 
niu,  aicbt  nach  der  Naiur  gebildel  sind,  wie  auf  der  hintere»  Seite 
zwei  Löwen,  die  ein  Pferd,  einen  Ocbaen  lerreiuen,  und  ein  Steinbock. 

10)  S.  159  rr.  Dau  Heyne  die  Kritik  d^i  Grafen  Castus  in  den 
Mdm.  de  l'Acad.  des  inscr.  XXV  p.  315  9,  „der  da«  Werk  mit  Ken- 
peraugen  in  Bom  geteben  habe,"  für  eine  gründücfae  nabm  (S.  IST), 
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Beiwerk  der  Vasengemillde  seit  ihrer  allesleu  Zeit  und  aucb 
in  feineren  kommt  es  oft  vor  als  ein  Mittel  das  Ausseror- 
dentliche oder  das  Belebte  des  Vorgangs  augenßilliger  zu 
machen,  wie  z.  B.  bei  der  Europa  auf  dem  Slier,  bei  einer 
Schaukel  des  Eros  durch  die  Lustigkeit  [naiätä).  Die  schöne 
Oisla  und  ein  bei  der  Störung  des  Festes  heruntergerisgeoes 
Traubengewiade  schliessen  sich  mit  dem  Bacohischen  Land- 
mann zusammen  um  an  der  Vorderseite  die  Zeit  des  Ueber- 
Tails  anzuzeigen  j  ein  Thyrsus  hangt  zerbrochen  über  der 
Basis  herab.  Die  drei  andern  Seiten  nehmen  die  Tbiere 
ein,  dwen  bunte  Hanigfaltigkeit  hier,  wo  es  nur  Andeatting 
und  die  Verzierung  eines  grossen  Fussgestells  galt,  einer 
Rechtfertigung  in  der  That  nicht  bedarf,  so  wenig  wie  die 
Reliefe  an  den  Basen  des  Nils  und  des  Tiber  im  Valican 
(H.Piocl.  I,  38. 39].  Auch  in  diesen  allerdings  ongewöhnlicben 
Nebendingen  zeigt  sich  viel  Leben  und  treffliche  Erfindung  "]. 
Die  Schwierigkeil,  dass  an  der  in  den  Thermen  des 
Oaracalla  gefundnen  Gruppe  für  eine  Inschrift,  wovon  Plinius 
spreche,  kein  Raum  sey,  fSllt  weg:  denn  was  Flinius  über 
Apollonius  und  Tauriscus,  ihren  Vater  und  ihren  Heistor 
sagt,  führt  er  gar  nicht  auf  eine  Inschrift  zurück,  was  Win- 
ckelmann  u.  A.  zuzugeben  nicht  Ursache  hatten,  Andre  aber 
mit  Recht  widersprochen  haben  i^}.    Kein  Grund  ist  zu  zwci- 

-  11}  Br.  Fioati  (*ucti  in  dem  Katalog  il  Mu«ea  Borbonico  p.  128) 
ilehl  in  all  diejrn  TlilerCD  to  tiel«  Hieroglyphen  lur  EdÜuterutig 
<]«!  moraliaeben  Tbelli  der  Hauplban'llung  und  in  der  Scblange  der 
Cisla  ein  Irösilicbet  Zeicben  liir  die  Eiageweiblen ,  lu  denen  Apollo- 
niui  und  Taurltcus  gehörten,  dau  Dirce,  obgleich  dem  Tod  unler- 
liegend  dennoch  leben  irerde  nach  der  Verheiisung,  die  Bacchus  »ei- 
nen AiihSngern  gegeben  durch  die  Quelle,  die  durch  ein  Loch  in 
dem  FttMgedell  (Gegeniland  auch  noch  andrer,  noch  soblimerer 
Speculalionen)  angedeulel  ley.  Ei  ist  erH-eulicb  lU  denken,  diu 
auch  die  classiicbe  Myilagogie  und  eine  .lieffioniga  Gelehmmheil 
unler  den  Herauigeliern  der  allen  Kunilwerke  nicht  «Ivrbe,  Mndern 
der  VsrheiMung  einer  umergünglicben  Forldaver  sich  ui  erfreuen  bahr. 
II)  B.  Quaranla  s.  NapoM  '  '<  ""  «icinaDie  1M5  T.  2  p.  lU  - 
136,  Finali,  schon  Heyn«  Auliqu,  Auf*.  II  S.  166. 
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Tein,  dass  ans  eins  der  geschätztesten  Werke  das  aus  Rho- 
dus  in  die  Sammlung  des  Asinius  Pollio  gekommen  war, 
wenn  auch  sehr  unvollständig,  erhallen  sey.  Auch  war  es 
eine  ganz  irrige  Vorstellung,  dass  das  zerMimmerte  Ganze 
durch  schlechte  Künstler  leicblsinnig  wieder  zusammengestellt 
sey.  Denn  ist  gleich  die  Ausriihning  der  ergänzten  Tbeiie 
sehr  ungenägend ,  so  hat  der  Umsland  dass  von  mehreren 
Figuren  ein  Theil  auf  dem  Boden  selbst  erhalten  war  und 
die  Zoratiieziehung  der  Münze  von  Thyatira,  die  sich  nicht 
bezweifeln  Ittsst,  die  Herstellung  im  Zusammenhang  glück- 
lich geleitet  Die  Ergänzungen  genauer  zu  ermitteln  hat 
sich  der  Bildhauer  Angiolo  Solari  bemüht,  dessen  Verzeicb- 
niss  derselben  Finati  wÖHlich  mittheilt.  Da  ich  sie  ntch( 
durchaus  übereinstimmend  finde  mit  den  Angaben  des  vor- 
hin erwähnten  Polen,  s<r  füge  ich  diese  ans  der  wenig  zu- 
gänglichen Zeilschrift  in  der  Note  wörtlich  bei '').  Als 
Miszkowsfci  1623  diese  Aufzeichnung  machte,  war  schon  die  Ver- 


1))  „Dai  Alle  toa  dem  Ergänilea  tu  uuterichciden  wird  durch 
die  Art  der  Arbeit  nicbl  weniger  ali  durcb  die  weissere  Farbe  der 
ergäoileii  Tbeilc  erlüicblerl,  die  didurcb  gegea  den  scbönen  lebendi- 
gen geblieben  Ton  dei  Allen  abilecben.  —  Der  Grund,  auf  dem 
die  Gruppe  rubl,  beilebl  noch  jetzt  in  seiner  ganzen  oberen  Fläcbe 
au*  einem  einzigen  Marmorblocke  und  es  »I  daber  wabrsc|ieinlicb, 
dasi  die  ganie  Gruppe  aus  einem  einiifgen  Bloclie  gebauen  war. 
Die  gaiiie  unlere  Flüche  diese*  Grundes  isl  nea  und  besteht  aus  vie- 
len Stücken.  —  Uebrigeni  (chcinl  mir,  dass  su  lericfaiedenen  Zei- 
ten an  dieser  Gruppe  reslaurirt  sey.  leb  bolTe  aber  nicbl,  das*  man 
etwa  behaupten  möchte ,  die  ganie  obere  Flüche  des  Grundes  sey 
eine  Sllere  Retlanralion ,  indem  die  Farbe  und,  wie  es  scbetnt,  auch 
die  QualilSt  de*  Marmors  genau  dieselbe  ist  als  die  des  Stieres 
und  der  übrigen  alten  Theile.  Könnte  diese  Meinung  je  durchge- 
fochten  werden ,  dann  htte he  auch  ton  der  Dirce  gar  nichts  alt» 
übrig,  und  wo  sollte  denn  am  Ende  der  Grund  einer  Gruppe  ge- 
bliehen *ejn,  Tou  der  so  fietes  erballen  ist,  da  doch  die  grosse 
Mannormasse   des  Grundblock*  sich  gefade  am  tüagsten  con*er*iren 

„Der  SU  er,  von  unShertraßliciier  Schönheit  and  der  lebenitolUlen 
Wabrbeil.      An  ihm   sind  er^nii  alle   lier  FÜMe;  an   dem  rechten 
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Setzung  der  Gruppe  ans  der  ViDx  Reale  in  das  Haseum  be- 


ninterfu»  itt  der  halbe  Obericbenbet  und  hal  der  gaatt  Huf  all, 
der  mii  dem  gTMMQ  Blocke  de)  GrDodet  ao*  einem  SlQcke  besteht 
Ferner  iind  an  demielben  neu  der  Schwant ,  di«  Obren  und  dai 
linke  Hörn,  ao  wie  der  ganie  Strick,  mil  Anintbme  de«  kleinen 
Tbeili  der  um  beide  Römer  getchlungen  isl.  Auch  tcbeial  an  der 
Naie  etwas  reslaurirt  lu  ttyn.  Die  obere  Hälfte  de*  Biumalammes 
unter  dem  Bauche  de*  Thiercs  beiteht  mit  diesem  aua  einem  Stücke." 

„Ampbion,  an  der  Lyra  unlea  am  Stamme  kenntlich.  Neu 
sind  der  Kopf,  beide  Arme  und  von  dem  rechten  auch  die  Schuller, 
der  linke  Fusi  bis  eine  Spanne  hoch  über  dem  Knie,  Stücke  in  der 
rechten  Hinterba^e ,  die  BitremiiÜlen  der  Draperie  und  das  ganie 
rechte  Bein  bis  an  die  Hüfte.  Doch  iit  e*  noch  die  Frage ,  ob  die 
rechte  Lende  nicht  alt  oder  wenigstens  eine  ältere  Beslauration  tty, 
da  ton  dem  Baumilamme,  mit  dem  diese  luummeoba'ngl ,  nichts  als 
der  mildere  Theil  gani  neu  lu  leyn  (cbeint  Das  unlere  SlUck  der 
Lyra  an  der  linken  Seite  (immer  Front  gegen  den  Stier)  bängl  mil 
dem  grossen  Block  des  Grunde*  Eusammen." 

„Dirce.  Von  dieser  ist  neu  der  gaase  Oberleib  bi*  tum  N^bel, 
der  ganie  rechte  Fuit  und  Schenkel  bi*  eine  Spanne  über  dem  Knie, 
der  linke  Fuss  selbst  und  ein  grosser  Tbeil  der  um  die  Schenkel 
geworfenen  Draperie.  Das  Alte  besteht  mil  dem  Blocke  de*  Grun- 
des au*  einem  Stücke." 

„Zethus.  An  ihm  sind  neu  Kopf,  rechler  Arm,  linker  Unter- 
arm, linker  Fuss  bis  über  die  Hüine  der  Lende.  Sohle  und  Zehen 
>om  linken  Fiisse  lind  alt  und  mil  dem  Grunde  aus  einem  Blocke, 
Vom  rechten  Fu**  *cb«int  die  Wade  alt,  doch  Knie  und  PUttru*s 
bi*  eine  Spanne  über  dem  Knöchel  sind  neu." 

„Antiope.  Der  untere  Tbeil  der  Draperie  hängt  in  riner  Höbe, 
die  iwischen  ein  und  iwei  Spannen  wechselt ,  mit  dem  Grundbloeke 
lusammen.  [Dies*  bestätigt  auch  Finati  p.  13  und  mit  ihm  der  Bild- 
hauer Solari].  Hier  war  die  Statue  abgebrochen.  Ergä'nil  nnd  an 
derielben  blo*  der  Kopf,  die  H^'IRe  beider  Unterarme ,  ein  Tbeil 
des  rechten  Oberarms  nebst  der  Lani«  in  der  Linken  und  die  beiden 
äussersicn  Spitieo  der  Brüste," 

„Ein  kleiner,  sehr  steifer  Bacchant  *ilsl  unlenam  Felsen,  auf  den 
Amphlons  linker  Fuss  sieb  slUUL  Er  bSngt  mit  dem  Blocke  de* 
Grunde*  lUsammen.  Neu  an  ihm  sind  der  linke  Arm,  der  halb« 
rechte  Linterarm,  Nase,  Mund  und  am  rechten  Fuss  lon  der  Ha'IAe 
der  Wade  an.    Nimmt  Bötiiger  lielleicbt  den  ganten  Grundblock  als 
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schlössen  and  als  er  dartiber  gegen  Thorwaldsen  sich  bedanemd 
aussprach  erwied^e  dieser,  dass  wir,  die  wir  dergleichen 
Werke  nicht  mehr  schaffen  könnten,  denn  doch 'die  Pflicht 
bütten  alles  nur  Mögliche  lUr  ihre  Erhaltung  zu  Ihon.  Ge- 
litten bat  das  Werk  auch  durch  Abraspeln,  bei  Gelegenheil 
der  Aufstellung  im  Garten  der  Chiaja  Reale  '*') :  man  wollte 
es  gleich  in  Weisse  und  recht  neu  sich  darstellen  lassen. 
Die  Bildwerke  die  ansserdem  das  Ende  der  Dirke  dar- 
stellen bat,  wie  früher  Heyne,  so  unlängst  Avellino  anf  An- 
lass  zweier  neu  entdeckter  Gemälde  genau  zusammengestellt 
in  der  Descrizione  dl  una  casa  disolerrata  in  Pompei  1643 
p.  40  —  68  (auch  im  3.  Bande  der  Schriften  der  Hercula- 
nischen  Akademie).  Es  sind  die  Mfinze  von  Thyatira  nnd 
einer  andern  Lydischen  Stadt,  Contomiaten,  geschniltne  Steine 
(p.  61  —  SS),  dann  sieben  BruchstOcke  einer  kleinen  Gmppe 
in  Elfenbein  oder  Hochrelief,  die  auf  das  grosse  Vorbild 
auffallend  hinweisen  und  hier  abgebildet  sind:  er  hatte  sie 
glttcklich  erkannt  unter  den  unbekannten  Schfitzen  der  Ma- 
gazine und  daraus  hervorgezogen  ohne  Nachricht  Über  ihre 
Herkunft  zu  finden;  Finati  bemerkt,  dass  sie  vor  etwa  zwan- 
zig Jahren  in  einem  Hause  von  Pompeji  gefiinden  worden 
seyen.  Dass  hier  Dirke  mit  dem  SeÜ  unter  den  BrOsten 
doppelt  umschlungen  ist,  Ifisst  mich  vermuthen  dass  audi 
diess  in  der  Marmorgruppe  eben  so  gewesen  sey.  Beden- 
tend  ist  eine  eigenthümliche  Composition  an  einem  Sarkophag 


eine  hllere  Ergäainng  und  nennt  deiufaalb  dieie  Gruppe  bU  lur  Va- 
kenfillicbkeil-restanrirt,  yna  untt  leioen  rechten  Sinn  haben  wUrde, 
10  konnte  neb  dieie  Meinung  allein  auf  die  achlecbtere  Arbeil  Aet 
kleinen  Baccbtu  und  der  lieleo  Tbiere  an  demielben  herum  «tiilien, 
deren  Eitrernilälen  ilark  resteurirl  aind.  Docb  wann  lerwaDiJle  ein 
grauer  Bildbauer  nobi  Fleiw  auf  derglcicben  Nebendinge  oder  seilte 
überbaupt  nur  den  Meine!  an  diese?  und  die  damit  Eusammcn ban- 
gende Draperie  der  DIrce  ist  gani  lorlrelFlicb  gearbeitet." 

1#)  ßebfuei  Neapel  III  S.  96-  Die  Verseilung  der  Gritppe  Ton 
Rom  nach  Neapel  gescbab  im  Jabr  1736,  wo  sie,  wie  Finali  aicb 
ausdrückt,  „von, neuem  retlauriri  wurde." 
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der  Sammlung  Venuü  in  Cortons,  von  fast  rein  Griechischem 
Styl,  geßUtchea  in  Dorows  Voyage  archäol.  dans  l'andenne 
Etniiie,  Paris  1829  pl  14.  Die  ZwiUingsbrüder  führen  den 
laufenden  Stier,  welcher  die  nicht  nach  der  Wahrscheinlich- 
keit aber  schön  angelehnte  Dirke  mit  ausgebreiteten  Armen 
ohne  sichtbare  Marter  und  Gefahr  davon  führt,  am  Hom 
und  am  Hals.  Das  Grausige  istin  einen  getodeten  Mann  gelegt, 
über  welchen  der  Zug  weicht,  als  eine  blosse  Nebenfigur, 
wie  Avelltno  annimmt  (p.  66],  auffallend,  doch  aus  der  be- 
kannten Fabel  nicht  zu  erklären,  da  Lykos,  der  nach  Apol- 
lodor  von  Amphion  und  Zethos  auch  getddet  wurde,  doch 
natürlich  bis  nach  der  Rache  an  seiner  Gattin  aufgespart 
blieb  und  dieser  eher  in  dem  Beschildeten  zu  vermulben 
ist-,  der  hinter  der  Dirke  sichtbar  ist,  indem  er  nemiich  zu 
spat  zu  Hülfe  eilt  Hier  auch  der  Hirt,  der  die  Zwillinge 
aufgezogen  hatte.  Die  Vermuthung  Müllers,  dass  eine  Nach- 
ahmung des  Famesiscben  Stiers  in  Antiochien  aufgestellt  sey, 
weil  nach  Halalas  vor  dem  von  Tiberius  erbauten  Tempel 
des  Bacchus  'die  Kolossalstatuea  des  Amphion  und  Zethns 
errichtet  waren  1^,  ist  unglaublich  da  ein  Slatnenpaar  vor  ei- 
nem Tempel  nicht  seilen  vorkommt,  für  den  Tod  der  Dirke 
durch  den  Stier  aber  wohl  niemals  gesagt  worden  ist:  Sta- 
tnen  des  Amphion  und  Zethus.  Mit  Bacchus  steht  auch  die- 
ser Vorgang  nicht  in  Verbindung,  so  wenig  wie  so  viel  an- 
dres Ausserordentliches,  was  auf  die  Zeit  seines  Festes  ver- 
legt wird  oder  sich  wirklich  während  seiner  Feste  begeben 
hat.  Eher  hatten  die  Zwillinge  als  Theben  angehörig  zu  dem 
Thebischen  Gott  einige  Beziehung.  Finati  spricht  (p.  6)  von 
einer  schönen  Gruppe,  worin  Dirce  an  den  Schwanz  eines 
majestSlischea  Stiers  angebunden  sey  „)■>>  Monfaucon,"  bei 
dem  ich  aber  nur  die  Farnesische  finde.  Das  Anbinden  an 
den  Schweif,  das  nur  einem  rohen  Künstler  eingefallen  seyn 
könnte,  setzt  er  aach  sonst  einigemal  voraus.  An  reine 
Elrurischen  Ascbenkisle  im   Mus.  Gregor.  I   tav.  95,  2   ist 


U)  Antiqu.  Aoliocb.  p.  IBS. 
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nicht  Amphion  und  Zethus-,  da  der  Stier  fehlt,  sondern 
Orestes  und  Pylades  za  verstehen ,  die  Gemordete,  die  zwi- 
schen ihnen  hinsinkt,  Klytitmnestra.  Orestes  hält  ein  Schwerd 
wie  freilich  auch  Zethos  in  dem  Gemälde  Mus.  Borbon,  XIV,  4- 
Ganz  verschieden  von  den  Werken  der  Sculptur,  wie  es, 
die  Natnr  der  Sache  mit  si(^  bringt,  sind  die  Gemälde  componirt, 
und  alle  verschieden  auch  nnter  sich.  Zwei  giebt  unsAvel- 
lino  in  Abbildung.  Das  eine  befindet  sieh  in  einem  Hause  von 
Hercnlaneom  in  den  nnter  der  Französischen  Regierung  be- 
gonnenen schonen  Ausgrabungen  ond  ist  schon  os  sehr  ver- 
blasst  dass  man  die  Wand  mit  Wasser  besprengen  muss 
um  die  FigDren  zu  unterscheiden.  Ich  fand  sie  undeutlicher 
nur  wenige  Jahre  nachdem  ich  sie  zuerst  gesehn  hatte:  um 
so  schatzbarer  ist  die  Abbildung.  Unter  den  Mauern  von 
Theben  die  Anfesselung  der  Dirke,  nicht  ohne  Benutzung 
der  Marmorgmppe,  doch  mit  grossen  Veränderungen:  der 
Erzieher  der  Jünglinge  tritt  aus  seiner  Grottenwohnung  her- 
aus und  drückt  Erstaunen  ans  Aber  den  Anblick.  Dann  ist 
ein  1833  aufgefundnes  Gemälde  aus  Pompeji,  welches  seit- 
dem auch  Finali  im  Bourbonischen  Museum  in  Verbindung 
mit  der  Gruppe  herausgab  (14,  4).  ,  Gebirgslandschaft  mit 
vielen  Bäumen  bildet  den  Hintergrund.  Dirke  ist  an  den 
Stier  mitten  um  dessen  Leib  gebunden,  der  Stier  wird  ge- 
führt von  Amphion,  welchem  Antiope  zur  Seite  geht,  seine 
Hand  am  Strick  vorschiebend,  und  hinter  dem  ^ier  sieht 
Zethus  zu,  mit  welchem  der  Erzieher  spricht.  Zelhus  ist 
durch  das  Schwerd  das  er  hält  und  durch  strengen  Blick, 
Amphion  durch  eine  mitleidige  Haltung  kenntlich,  und  es  ist 
ganz  unbegründet  dass  Finati  ihre  Namen  vertauscht.  Die 
FelzEliefel  kommen  wahrlieh  nicht  dem  wilderen  von  beiden 
zu.  Sehr  wird  gerühmt  die  Schönheit  dieses  GemSides,  man 
rechnet  es  den  schätzbarsten  d^r  Sammlung  zu.  Doch  ist 
nicht  zu  läugnen,  dass  ans  dem  Streben  das  Grausige  und 
Grausame  der  Scene  zu  verleugnen  und  zu  versteckui  eine 
charakterlose  und  matte,  in  mancheriei  Binzebiheiten  tadelns-  _ 
wertbe   Composition    hervorgegangen  ist,   die  als  eine   von 
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guten  Originalen  sehr  herabgckommene  oder  als  Original 
genommen  als  eine  sehr  spate,  vieDeicht  ganz  der  Zeit  da 
das  Bild  gemalt  wurde  angehörige  zu  befarachten  ist;  Hü 
Bechl  bemerkt  Finati,  der  Beschauer  bleibe  nngewiss,  ob 
Anliope  den  Zelbos  bei  der  Hand  eher  zurückhalte  oder  ihn 
anU«ibe  und  ob  der  Erzieher  der  Jünglinge  dem  Zethus  ein 
Zeichen  zum  Schweigen  mache  um  seine  Ungeduld  auf  den 
Ausgang  der  Sache  zu  massigen  oder  um  ihn  zur  Aufreizung 
des  Stiers  anzutreiben.  Gewiss  ist,  wer  nur  so  gemSssigte, 
ruhige  Personen  darstellen  wollte,  musste  nicht  diese  Scene 
malen,  wer  sie  wählte,  auch  Personen  sich  vorstellen  die  ihr 
gewa<^sen  seyn  könnten.  Ein  zweites  Gemälde  ward  1844 
in  Pompeji  gefunden  und  gleich  dem  ersten  für  das  Miuienm 
aus  der  Wand  herausgenommen ,  wovon'  Avellino  in  seinem 
Bullettino  eine  Beschreibung  gab  (1845  p.  83s.J.  Hier  liegt 
Dirke  nackt  mit  dem  Rucken  auf  dem  Boden,  mit  erhobenen 
Armen  und  mit  der  Rechten  an  die  Seite  des  Stiers  gebun- 
den, der  in  wätbenden  Sprüngen  sie  nach  der  rechten  Seite 
schleift.  Amphion,  die  Laute  in  der  Linken,  mit  ausgestreck- 
ter Rechten,  läuft  eilig  nach  dem  Stier  zu  und  zwar  aus 
einer  grossen  von  gewaltigen  Steinen  zusammengesetzten 
Pforte  hervor,  die  hinter  dem  Slier  im  Grund  ist,  so  dass 
er  dem  Berichterstatter  an  der  Rachethat  nicht  Theil  genom- 
men zu  haben  scheint  Abei'  auch  Zethus  ist  hier  nicht  mehr 
mit  dieser  beschäftigt,  sondern  bedroht  mi(  der  Lanze  eine 
zu  Boden  gefallne  nackte  Figur,  den  zu  Hülfe  geeiUen  Ly- 
cus;  dazu  einige  Zuschauer.  Ab«*  auch  in  Rom  hat  sich 
der  Gegenstand  gefunden,  unter  den  Gemltlden  des  Colum- 
barium  in  Villa  Pamfili,  die  noch  nicht  herausgegeben,  in 
treuer  Nachbildung  aber  in  Hünchen  befindlich  sind.  Hier 
hält  Zethus  den  springenden  Stier,  Dirke  ist  zu  Boden  ge- 
sunken und  ringt  die  Arme,  Amphion  läuft  herbei,  vermuth- 
lidi  um  sie  dem  Zelhus  zuzuführen.  Auf  einem  Felsen  sitzt 
eine  Figur,  die  zu  gebieten,  anzutreiben  scheint,  ein  Baum, 
Antiope  in  weissem  Gewände,  bekränzt,  wenn  nicht  die  Fi- 
gur auf  dem  Felsen  Antiope  seyn  soll. 
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Das  bedeutendste  unter  allen  in  der  reichen  Sanimiung 
der  Honumens  in^dil»  von  Raoul  Röchelte  bekennt  gemach- 
ten DenkmSlern  scheint  mir  nöchst  der  Gruppe  von  Soissons, 
dem  Niobiden  mit  dem  PSdagogen ,  die  von  Neapel  zu  seyn, 
die  für  Atreus  mit  dem  Sohn  des  Thyestes  gebalten  worden 
und  auf  unbegreifliche  Weise  in  Vergessenheit  geratbeii  war. 
Der  Herausgeber  bezieht  sie  auf  Neoptolemos  und  Astyanax; 
bemerkt  aber  selbst,  dass  der  Körper  des  mit  dem  Schwerde 
durchbohrten  Jdnglings  dem  Alter  des  Astyenax  nicht  ange- 
messen sey.  Noch  weniger  würde  zu  diesem  passen,  dass 
die  schDne  Leiche  von  Neoptolemos  davongetragen  wOrde, 
der  keine  Ursache  hatte  und  vielmehr  bei  der  Einnahme  viel 
zu  sehr  wütbete  um  eine  Leiche  zu  schützen,  was  nur  die 
Sache  der  Angehörigen  ist.  In  der  Kleinen  Ilias  war  er  es 
der  das  KOnigskind  vom  Thurm  herabstürzte,  wahrend  in  der 
Zerstörung  Hions  von  Arktinos  Odysseus  den  Sohn  des  Hek- 
lor  tödete  nach  dem  politischen  Grundsatze: 

Kindisch  wer,  wenn  er  den  Vater  erschlug,  die  Söhne. 
zurttcklSsst. 
Die  Ermordung  des  Astyanax  glaubte  man  auch  auf  einer 
Vase  VOR  Vulci  in  den  Monumenten  des  Instituts  I  Taf.  34 
zu  sehen  und  auch  Hr.  Röchelte  bekennt  sich  p.  298  und 
334  zu  dieser  Erklärung,  wesshalb  denn  nicht  zu  verwun- 

•)  Rbein.   Mui.   ISIS   III   S.  616   (*el-    über   die   Kypria   in   der 
ZeitKbr.  lur  di«  Allerthvmini».  1614  5.  S4). 
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dem  ist,,  dass  er  davon  auch  auf  die  Gruppe  eine  Anwen- 
dung machte.  Indessen  isl  die  in  den  Annalen  V  p.  251 
gegebene  ErUärung,  wonach  das  alte  Gemfilde  den  Tod  des 
Troilos  durch  den  Achilleus  vor  dem  Slittischen  Thore  vor- 
stellt'), durch  eine  andre  Vulcentervase,  welche  sich  in 
Rom  noch  im  Handel  befindet  und  wovon  Gerhard  im  Herbste 
1834  eine  Zeichnung  nahm,  bestätigt  worden.  Hier  ist  nem- 
lich  neben  dem  AchiUeus  der  Name  vollständig  zu  lesen, 
nur  mit  Versetzung  eines  Buchstabens  AXIASEV,  und  von 
dem  des  Knaben  Troilos,  der  in  einen  Bruch  der  Vase  föllt, 
sind  drei  Buchstaben  erhalten  %  Der  Knabe  hat  sich  auf 
den  Altar  geflüchtet,  auf  dessen  Stufen  Achilleus  den  linken 
Fuss  aufsetzt,  indem  er  jenen  mit  der  Linken  am  Arme  fasst 
und  mit  der  Rechten  das  Schwerd  gegen  ihn  stösst.  In  dem 
Skttischen  Thore  rechts  isl  auch  hier  ein  Viergespann,  von 
welchem  ein  Krieger  schon  herabgesprungen  ist,  so  dass  er 
unmittelbar  hinter  dem  Altare  steht  während  sein  Waffenge- 
fShrte  den  Pferden  zur  Seite  ist.  Oben  au(  der  Hauer  sieht 
man  zwei  behelmte  Köpfe,  als  Abbreviatur  der  zum  Kampfe 


1)  Ein  aufTalleDtler  Umstand  ist ,  dau  unter  den  Troern  die  auf 
der  Mauer  dem  beginnenden  Kampf  um  die  Leiche  'des  Knaben  lu- 
icfaauen ,  einer  ein  TrinUiom  angeMUI  hat.  Vermutblich  soll  dieses 
das  Bild  de*  Krieges  beleben,  worin  das  Alllägücbe  mit  dem  Ausser- 
ordenllicbsten  und  Entsetilichslen  sieb  uniermeidlicb  und  ofl  auf 
eben  so  Iragiscbe  als  launenbafle  Weise  begegnet.  Aus  diesem  Mo- 
tive mag  es  herrübren,  dass  auch  Homer  im  Anfange  des  14.  Gesangs 
der  Ilias  sagt: 

IViaTOQa  i    av*  tlaffit  IhjtJ  nlrtytä  mg  f/in^s. 

3)  [Die  Gerhardscbe  Zeichnung  hal  O.  Jahn  herausgegeben  Te- 
lepbos  und  Troilos  1841  Taf.  3  S.  70  f.  Hiernacb  muule  man  die 
Scbria  lesen,  FPOI,  über  dem  Arm  des  Achilles,  und  AOX  (in  aller 
VuenschriA)  neben  dem  Knaben.  An  der  Vase  seihst  aber,  bei  Hr. 
Samuel  Rogen  in  London,  las  icb  «lall  des  ersten  KjljiOX  (lu 
AXIAEWS  gehörig)  udiI  neben  dem  Knaben  lOIJOS,  so  da»  T  jelsl 
fehlt  und  t  in  P  verwandelt  werden  muss.  Andre  Vasen  mit  der 
Flucht   MWoU   als   dem  Tode    des  Troilos   sind   seitdem  belcanni  gc* 
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g'erüsteten,  dem  Gefechte  nuschauenden  Troer.  Der  andrin- 
gende Troer  kann  kein  anderer  seyn  als  Hditor,  dw  Vor- 
kämpfer der  Troer,  der  aoch  den  eigenen  int  ritterlicben 
Spiel  Überfallenen  Bruder  zu  rächen  den  nttchste»  Bemf 
hatte.  Auch  kommen  in  dieser  Hinsicht  die  InschriSea  einer 
andern  V»se  m  Hälfe,  welche  der  Prinz  von  Canino  n.  529 
mit  diesen  Worten  beschreibt:  Le  cadan-e  de  Troilns  est 
dtendu  pr^  de  l'antel  aux  pieds  d'Adiiüe  qui  präsente  A  . 
Hector  le  l^le  de  son  fr^re  atlachto  au  bont  de  sa  lance; 
les  denx  h^ros  vont  combattre  Enäe,  IMiphobe  e(  un  antre 
guerrier  se  pressent  sur  les  pas  d'Heotor;  Achille  seul  est 
suivi  de  Miiierve  qui  tient  i  ta 'inain  nne  lance  et  une  coo- 
ronne,  et  de  Hercure  barbu  qui  abaisse  son  caducte;  deux 
sphinx  et  deux  eignes  tcrminent  ce  rang.  Selir  bemerkens- 
werth  ist  dass  auf  diesen  Kampf  auch  die  llias  (9,  34S)  bin-  ' 
deutet,  da  wo  Achilleus  rühmt  dass  so  lang  er  kämpfe  - 
Hektor  nur  zum  Skäischen  Thcre,  nicht  bis  za  den  Schiffen 
gekommen  sey.  Diess  muss  natürlich  auf  eine  Begebenheit 
am  Skftischen  Thore  bezogen  werden.  Dass  aus  diesem 
Kampf  Hektor  als  Sieger  hervorgieng,  dass  die  Leiche  eines 
Priamiden  nicht  den  V&geln  und  Hunden  zur  Beute  wurde, 
da  auch  Hektor  und  Paris  nicht  in  den  Händen  der  Feinde 
bleiben,  ISsst  sich  mit  Gewissheit  voraussetzen.  Daher  neh- 
men wir  denn  unbedenklich  an,  dass  der  Marmor  den  Hek- 
tor darstelle,  welcher  die  dem  Achilleus  abgekämpfte  Leiche 
des  Troilos  wie  triumphirend  in  die  Stadt  zurückträgt  Nach 
briellicher  Hittbeilung  des  Französischen  Antiquars  ist  im 
Palaste  Grimani  „une  räpätition  de  la  figure  principale  du 
groupe  de  Naples  qui  a  itö  restaur^e  ridiculement  en  un 
pretendu  Ulysse. "  Als  Hauptfigur  zwar  hat  der  Künstler 
nicht  den  Hektor,  sondern  den  gelödeten  Knaben  behandelt 
und,  wie  es  scheint,  den  Hektor  in  der  Ausführung  absicht- 
licli  dem  Troilos  untergeordnet,  um  durch  diese  Vernachläs- 
sigung die  Aufmerksamkeit  auf  jenen  zn  fesseln,  nach  einer 
Regel  der  Griechischen  Künstler  auf  welche  schon  Klotz,  der 
Gegner  von  Lessing,  aufmerksam  gemacht  hat,     Vermulhlich 
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stand  diess  Werk  des  Bildhauers  in  Besiehung:  zu  dem  Troi- 
los des  Sophokles  und  ist  ans  der  ZaI,  wo  die  Kunst  Ober- 
haupt, nam«DlIich  in  Rhodos,  den  Einfluss  der  mSchÜgen 
Wirkungra  der  Tragödie  erfahren .  bat  and  pathetischer  ge- 
worden ist  Aus  demselben  Epos  der  Kypria  ist  der  Zwei- 
kampf des  Achilleos  und  des  Hektor  auf  den  zunfichsl  fol- 
genden Tafeln  der  Monumenti  gescbäpft,  welcher  im  Epos 
dem  Kampf  um  die  Leiche  des  Troilos  voransgieng  ^.  Die 
Gruppen,  welchen  nach  unserer  Erkltlning  die  des  Heklor 
nnd  Troilos  sich  anreiht,  sind  hauptsachlich  der  Laokoon, 
nach  St^hokles,  und  der  Famesische  Stier,  nach  der  Tragö- 
die des  Euripides,  mit  welchem  die  unsrige  auch  zusammen 
geftuiden  worden  ist. 


S)  Anaali  T.  V  p.  319. 
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Hehr  als  vor  irgend  einer  andern  Griechischen  Statue 
befanden  besonnene  Erklarer  vor  diesem  Werk  sich  seit 
langer  Zeit  in  Verlegenheit  and  es  vermehrte  die  einneh- 
mende Schönheit  der  Gestalten  die  Ungeduld  nach  einem 
befriedigenden  Versländnisa.  Sicher  gehArt  es  in  die  Klasse 
der  allegorischen  Darstellungen.  Die  Göttin  neben  der  Figur 
mit  den  Fackeln^  als  Proserpina  hinlänglich  bezeichnet,  scheint 
unzweideutig  auf  das  Unterirdische  hinzuweisen.  Die  beiden 
Fackeln  sind  zwar  verschieden  in  der  Haltung,  fOgen  sich 
aber  nicht  der  Andeutung  eines  Gegensatzes,  der  von  Man- 
chen vermnthel  worden  ist  nach  verschiedener  Erklärung. 
Um  so  zu  verstehen  mflsstc  nothwendig  die  eine  Fackel  ge- 
rade empor  gehalten  seyn,  diess  zeigen  so  viele  Beispiele '}, 
nnd  es  wird  sich  nie  eine  Ausnahme  finden ;  und  warum 
sollte  sie  dann  nach  hinten  gekehrt  seyn?  Auf  nichts  haben 
bei  allen  besseren  Werken  ürtheil  und  Forschung  strenger 
zu  achten,  so  wie  sie  gerade  in  nichts  Anderm  Sftcr,  aut- 
fallender, gröblicher  geirrt  haben,  als  auf  Bewegungen  und 
Geberden  in  welche  die  Bedeutung  gelegt  ist;  keine  ErkICi- 
mng  kann  ricUig  seyn,  welche  in  diesen  etwas  WillkOrliches 
und  Unbestimmtes ,  Widersprechendes  oder  Wunderliches 
übrig  ISsst.  Die  rfickwärts  gewandte  Fackel  mag  in  der 
Herstellung  eine  beträchtliche  Unrichtigkeil  angenommen  ha- 
benj  denn  sie  flammt  jetzt  gegen  den  Rücken  dessen  welcher 


*)  Kunilim».  1837  S.  53  —  10.    Vgl.  die  iweile  Aug.  S.  15  f. 
1)  Zocg.  Baxir.  tat.  »3  p.  ]14. 
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sie  hälti  aber  das  Zurückwenden  derselbea,  weil  es  eigen 
und  ungewähnlicli  ist,  muss  hier  nothwendig  Mr  den  Cha- 
rakter der  Person  von  Wichtigkeit  seyn.  Auch  die  andre 
Fackel  beurtheilt  man  gewiss  nicht  richtig  indem  man  an- 
nimmt, dass  sie  aaf  dem  Altar  ausgelöscht  werde.  Zum 
Altar  gehört  in  der  Regel  Feuer  und  weil  es  natürlich  ist 
an  anzünden  zu  denken,  so  musste  der  Künstler,  wenn  er 
das  Gegentbeil  meinte,  vermeiden  sich  gerade  des  Altars  da- 
bei zu  bedienen  und  sie  auf  der  Erde  oder  irgend  etwas 
Anderm  ausdrücken  lassen.  Wohl  senkt  in  einem  neaem 
Gemälde  (in  Villa  Montalto  in  Frascati]  Phosphorus  seine 
Fackel  in  die  grösseren  Flammen  der  Aurora  wie  um  sie 
auszulöschen  i  hier  etwas  Aehnlicbes  zu  vermulhen  würde 
widersinnig  seyn  ^j.  Der  Jüngling  zündet  also  vielmehr  seine 
Fackeln  an.  Eine  Figur  aber,  welche  sich  als  Diener  der 
unterirdischen  Götlin  zu  erkennen  giebt  und  beschäftigt  ist 
ihre  Fackel  anzuzünden  und  sie  hinter  dem  Rückeu  sofort 
zu  gebrauchen  —  was  dadurch  recht  wohl  angegeben  ist 
dass  die  eine  Fackel  noch  angezündet  wird,  wahrend  die 
andre  schon  zurückgewandt  ist  —  kann  sehr  passend  und 
deutlich  ausdrücken  und  sie  bedeutet,  wie  das  Uebrige  be- 
slatigt,  sicherlich  nichts  anders  als  den  Genius  des  Schelter- 
haufens,  wie  wir  sagen  würden  des  Grabes,  oder  vielmehr 
den  Tod  unter  dem  Bilde  des  Verbrenneiis  der 
Todten^].  Denn  mit  einer  Fackel  zündete  man  den  Schei- 
terhaufen an  *] ,  die  nächsten  Angehörigen,  Eltern ,  Söhne 
Gattinnen  ^)  übten  selbst,  wie  biUig,  diese  letzte  Pflicht,   und 

2)  Der   Schlaf  in    der  Slalue  im   Pioclemenlinovi  X  38   Mlit  die 
Fsckd  nicht  tot  am  breaoenden  Allar  auf;   djeaer  Hefa  1  weil  ab. 

3)  Fackel   lagle    man   nobi  in  dem  Sinn  wie  wir  Grab  (ür  Tod: 
in:  Tijt  JtJSa  aal  t^V  xo^aniia  roE  ßiov,  PJiilarcb.      An  seni  sil  ger.9. 

4)  Anthol.   Palal.    VII,    521    KijiiiiitK    —    xämmar    flUiot    m-i-aSr 
«'.av«/'fvD..     Properl.  IV,  11,  10  subdila  leclo  fai,  SUl.  Tbeb.  VI,  202. 

5)  Mcurj.  de  iuaerc  c  26  im  Thei.  Anli()u.  Gr.  T.  XI.     Tbucyd. 
-  II,.  51  cf.  Lucret.  VI,  12T6.      [Acbilleui  üijet  den  Holulou  äts  Pa- 

troklo]   .in   II.  XXnl,  117   (igl.  159.   330).      Hyla*   nach    dei    Vale» 
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Bwar  thaten  sie  es  abgewandt  vom  Holzstoss,  wie  sich 
erwarten  Itest,  om  so  mehr  wenn  das  beim  Erlöschen  des 
Odems  bedeckte  Ha)^>t^)  jetzt  wieder  enUiOllt  wurde  ^.  Für 
die  umgewandte  Stellung  beim  Anztinden  des  Scheiterhaufens 
kann  ich  nur  das  Zeugniss  des  Virgilnis  anfUbren  aus  der 
Aeseis  (6,  22i] :  Subjectam  more  parenlum  Aversi  tenuere 
facem;  aber  wer  den  einfach 'i^hönen  Aasdruck  und  die 
Zartheit  der  Gebräuche  im  Griechischen  Alterlbume  kennt^ 
wird  darin  einen  Grund  mehr  finden,  die  von  dem  Dichter 
erwähnte  Sitte  als  eine  ältere  und  allgemeinere  gelten  zu 
lassen,  in  dem  Augenbhck  wo  sie  die  Fackel  anlegten  auf 
die  Leiche  zu  blicken  würden  viele  der  ersten  Leidtragen- 
den nicbl  vermocht  haben;  darum  durfte  und  musste  die 
Sitte  festsetzen  ^  allgemein  zu  vermeiden.  Wahrscheinlich 
war  es  auch  wirklicher  Gebrauch  die  Leichenfadiel  an  der 
Flamme  eines  Altars  zu  zünden^).     Aber  vermuthlich  be- 


Geheiu  dem  HerakiM  Soph.  Tr.  119B.  Vgl.PindaF  P.  111,  3S.  Da- 
her itl  ei  auidrucksvirfi  wenn  Kaoake  bei  Oiidius  Her.  XI,  103  die 
Erinnyen  ruft  ihr  den  Scheite rbaufen  aniuiQnden: 

Ferle  face«  \a  me,  quas  ferlit ,  Erinuyei  alraem 
ul  meus  ei  iilo  luceal  igne  rogus. 
ErolcD  zSndea  [ini  Nameo  der  Euadne)  den  ScheilerhauFen  des  Ka- 
paneus  an,  in  welchen  sie  selbil  sich  stünl.  Philoslr.  II,  SO.  Auch 
bei  Infenen  lündeten  die  Opferndsn  lelbst  den  Holuloii  an.  Ceno- 
lapb.  Pii.  iwM  qui!  ampliui  uno  cereo  tmave  face  coronana  mtUat  cum 
ü  qtii  immolmerint  eineli  CaÜiio  ritu  itniem  lign«nim  mccendeanl  adque 
tmude  ftateOHf]. 

6)  Eurip.  Hippel.  1456  cf.  Valck.  Im  Ajai  V.  853  ü  ei'iTi, 
Qüiimt,  *vr  II  JnioiHV'i»  nahär,  tollle  man  diber  nicht  überielitn 
blicke  mich  *n,  tontlern  decke  mich  lu,  all  ob  man  lagle; 
drücke  mir  die  Augen  zu;  es  in  ein  gani  ühalichei  Biid  aU 
wenn  der  Tod  die  Fackel  hält. 

t)  PUB.  XI,  55  {c.  ST)  Morienlibui  operir«  (ocutos}  rursuMiue  in 
rogo  palelacere  Quiriiium  rilu  sacrum  eil)  ila,  ut  oeque  ah  homine 
aupremum  coi  spectari  Tai  sil,   et  caelo  non  oileudi  ncfai. 

8)  Der  Holulou  lelbil  erhielt  oft  die  Form  einet  Allan  Aen,  VIi 
17T  cf.  Serr.  — OWd.  Tr.  III,  »,  21.  [Mit  Bedauern  lehe  ich,  diu 
Gvhard    im  Teit  lU  den  allen  Bildw.  1S44  S.  156  meine  ErkläniMg 
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diente  man  sich  nur  einer;  der  symbolischen  Pereoo  durflen 
zwei  gegeben  werden,  so  gut  wie  der  Artemis  und  Demeter, 
und  die  Handlung  spricht  sich  dadurch  Boch  bestimmter  and 
vollständiger  aus.  MU  der  Vorstellung  des  Todes  als  Genius 
der  Todenfackel  lässt  sich  die  Erklärung  bei  Hesychius  ver- 
gleichen, wonach  die  Personifioation  der  Amphidromien  oder 
des  Heerdumlanfs ,  einer  Attischen  CSremonie  wodurch  das 
Kind  gleichsam  in  das  Leben  eingeweiht  worde,  der  von 
Aeschylus  erfundene  Amphidromos,  der  Dtimon  der  Geburt 
genannt  wird. 

Der  andere  Jüngling,  welcher  in  einer  ruhenden  Stel- 
lung an  den  Dämon  der  Fackel  (wenn  man  den  Namen 
DSmon  oder  Genius  von  einer  allegorischen  Person  gebrau- 
chen will]  sich  tranlich  anschmiegt  and  der  dadurch  als  mit 
ihm  vereinigt  und  eng  veri)unden  erscheint,  ist  nothwendig 
der  Schlaf.  Auch  wenn  nicht  etwa  bei  früherer  BeschSdi- 
gung  ein  Attribut,  z.  B.  ein  Mohnkopf  oder  ein  Bhyton  mit 
Schlaftrunk^]  verloren  gegangen  ist,  so  machte  ihn  immer 
die  Verbindung  mit  dem  hinlänglich  bezeichneten  Bruder 
kennbar.  Neben  den  Fackeln  des  Scheiterhaufens  könnte 
man  vielleicht  den  Schlaf  des  Todes  vermulhen  oder  den 
heiligen,  wie  ihn  KsUimachus  nennt,  so  dass  .unter  Einen 
Begritf  gefasst  das  Bild  uns  sagte,  wenn  die  Flammen  die 
Gebeine  verzehrten ,   dann  ruht  der  Mensch  von  Mühen  und 


so  Taut,  all  ob  icb  nur  die  BewFgung  der  eineo  Fackel  nach  dem 
Allar  auf  Amünden  de*  Sehe! lertiau fem  beiKge,  die  er  dann  in  meli- 
reren  andern  Bildern  annimmt ,  da  ich  docti  lugleicli  die  linke  Hand 
im  Aniiinden  achon  beacbaftigl  dacble,  woid  die  rechte  «ch  noch 
vorbereite.  Ueber  die  Abiichl  des  Künstler],  ob  der  „T<tdesjün§ling 
mit  der  Linken  eine  erhobene  Lebcnifackel  lrag^".wie  Gerbard  will, 
wai  mir  aber,  ich  muu  es  geilebeo,  fiir  den  Tod  neben  dem  Schlaf 
nid>[  einmal  pauend  scheint ,  oder  ob  der  Arm  rückn ürli  gebogen, 
also  nicht  gerad  aufgerichtet  >ej,  wie  es  für  eine  „Lebenafaetier  un~ 
beding!  erforderlich  iil,    muM  der  Marmor  entscheiden}. 

9)  Galleria   di    Pirenie.   Slalue   T.  3  p.  132    Zoega  Batiiril    II  p. 
106  1.  310. 
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Schmerzen  des  leiblich«!  Dflseynä,  er  schlift,  wieeS  in 
Griechischen  GraH^chrinen  hAväg  ansgedrüt^  ist*°]  so  wie 
in  Komischen,  in  denen  wir  auch  die  Namen  Somnns  ae- 
temalia,  perpetaialifl  anch  Somnus  schlechlhin  ^'}  antreSen- 
Aber  r]<Atiger  ist  es  gewiss  den  natadidien  Schlaf  anzu- 
nehmen, der  mit  dem  Tod  vereinigt  in  der  lUas  die  Leiche 
des  Sarpedon  davon  trägt  nnd  mit  seinem  Bmder  auch  in 
Sparta  in  der  Iffthe  eines  Altars  der  Athene  aaTgestellt  war  *% 
Bekrinzung  konnte  dem  Grabgenius  nicht  fehlen  da  die 
Todten  bekränzt  wurden^'),  in  Sparta  z.  B.  nach  Plntarch 
mit  Oellaub,  das  man  auch  am  die  Aschenkrüge  schlang. 
Der  Lorberkranz  aber,  welcher  die  Brüder  scbmttcbt,  um- 
giebt  als  Apollinisch  die  Vorstellung  des  Todes  mit  einer 
gewissen  Heiterkeit  und  will  man  dem  Bilde  weiter  nach- 
gehn,  so  erinnert  er  an  den  Tod  als  PAan  wie  er  den  Lei- 
denden erscheint:  IMoklet  ruft  ihn  so  an  bei  Aeschylus. 
Auch  wenn  sonst  Lorber  als  Verzierung  von  Cippen  oder 
irgendwie  m  Beziehung  auf  Todle  vorkommt,  dürfte  er  im- 
mer Anspielungen  solcher.  Art  enthalten.  Dem  Schlaf  an 
sich  oder  abgesondert  würde  ein  solcher  Kranz  nicht  zu- 
kommen; aber  dieser  erscheint  hier  nntei^eordnet  und  als 
Begleiter  und  so  ist  die  gemeinschafliiche  Bekrünzung  ge- 
rechtfertigt 

'  Als  Tod  und  Schlaf,  nur  auf  ganz  andere  Weise,  hat 
vor  kurzer  Zeit  auch  Prof.  Gerhard,  in  welchem  das  Fach 
der  Kunsteiklärung  neueitich  einen  vorzüglich  gelehrten  und 


10)  Kalliniacbui  Pabl.  VQ,  4SI,  Meleagtr  ibid.  n.  419  ef.  iU 
197.  390  Appena.  n.  210. 

li)  An  dem  bekaDDlen  ««1100(1) ,  bei  ^ega  Tat  IS  uienl  wobl 
abgcbildeleD  Grabilein. 

11)  PauMn.  nl,  IS,  <  et.  Plularcb.  Cleom.  p.  SM  c  Brüdar  lind 
lie  It.  XIV,  »1.  Theogon.  313.  TS«. 

13)  Eurip.Traad.13S4.  Pboeo.  1636.  Ariilopk  Bcciek  S60  (S3T), 
Tageniit.  Fr.  Ljt.  603 ,  wo  B.  Von  den  Kram  auf  die  durcbraanle 
Laufbafan  de«  Lebeiu  beuehl.  Die  Todleu  samml  den  Verwandten 
Plia.  XXI,  S  ct.  Suia.  K«li^»r. 
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sinnvollen  Bearbeiter  gewonnen  htt,  die  Gruppe  gedeutet 
und  er  ist  darin  ohne  es  ta  wissen  mitXessing  und,  wie 
ich  aus  einem  nachher  anznführenden  Aufsatz  im  Dentscfaen 
Musenm  schliesse,  mit  Andern  übefeingetroffen  ^*).  Er  ver- 
gleicht ein  in  Statuen  und  Beliefen  öfter  wiederitolles  Bild 
des  Todes,  in  welchem  dieser  erscheint  als  wohlgefällige 
Ruhe,  geschmückt  mit  den  Rosen  der  Leichen,  das  abgewor- 
fene Kleid  des  irdischen  Leibes,  so  Terslehe  ich  mit  Visconti, 
ist  an  dem  kahlen  Baumstamm  aufgehängt,  woran  der  Jäng- 
ling  gelehnt  ist,  die  Maske  ist  gefallen,  «cy  es  eine  tragi- 
sche oder  komische;  eine  Maske  nemlich  liegt  unten  am 
Boden.  Als  Seitenslück  mag  dieses  Bild  allerdings  dienen, 
obgleich  die  Erfindung  haum  irgend  etwas  mit  der  des  un- 
srigen  nach  seiner  wahren  Bedeutung  gemein  hat.    Zur  Ver- 


14)  Ven«re  Proserpina  i».  da  Odoardo  Gertard  18»,  aui  dtr 
Nuova  CoIIm.  di  opuic.  publ.  dal  Inghirami  T.  VI  P.  3  beionderi 
abgedruckt,  p.  49.  Er  vermulbel ,  der  unlerirdiscben  Göttin  werde 
ein  Opfer  berailel,  i\e  eine  Fackel  gebe  auf  das  Leben,  die  andere 
auf  denen  Erlöschen.  Lesiing  Wie  die  Allen  den  Tod  gebildet, 
faemerkl  lebr  gut  da»  die  Stellung  nicht  fiir  Opfernde  sey ;  (er  balle 
hiniufugen  können,  dasi  ei  nicht  passend  sey ,  das  Feuer  eines  klei- 
nen Altarherrdes  mit  einer  Fackel  aniuiünden),  und  wird  den  sehr 
Übeln  Gedanken  bin,  der  Tod  habe  die  Fackel  des  Gespielen  ange- 
nontmen  um  lie  gleicb  winer  eigenen  auiiudriicken ,  indem  der  Tod 
dem  Scblafen  wie  dem  Wachen  ein  Ende  mache  j  die  kleine  Figur 
ley  die  Nacht,  die  Mutter  der  beiden  ßrüder.  Herder  in  der  Ab- 
handlung gleichen  Titels  nimmt  mit  Recht  Anslou  daran,  dass  nichl 
beide  Jünglinge,  sondern  nur  einer  die  Fackeln  habe,  mit  Unrechl 
an  der  Opferschale  in  der  fland  de«  andern ,  da  dergleichen  FaUclie 
Ergäniungen  bäuGg  genug  lorkomroen,  und  an  den  Krltoien,  die  al- 
lerdingsden  Todten  luhommen.  Was  Lessing  biniiclitlicb  det  Stel- 
lung wob)  eingesebn  halte,  hält  ihn  nicbt  ab  sieb  eine  Opferhandlung 
vorauilellen ,  und  xwar  *on  tvrt'i  Heldenfrennden  der  Hjgiea  darge- 
bracbl,  mit  welcher  nicht  einmal  das  Gütlerhildchen  etwai  gemein 
bat.  Wie  liel  besser  dann  Winchelmanna  Gedanke,  der  Hcrdcrn 
nicht  bekannt  war,  in  den  Mon.  ined.  p.  (XXI),  dals  Orestca  und 
Pyladei  am  Grabe  des  Agamemnon  opfern,  nach  Eurip.  Elecir.  M; 
nur  das*  lelltam  genug  da*  Bildchen  Elektra  seyn  wtlle. 
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gteichung  dient  auch  eine  weibliche  allegorisehe  Figur,  Mors, 
in  das  Leichentnch  gehülit,  an  einigen  Sarkophagen  und  na- 
menUich  an  dem  Capitolinischen  mit  der  kurzen  Geschichte 
des  menscblicben  Lebens  neben  der  Leiche  und  einem  Ge- 
nius, welche  Lessing  in  seiner  Abhandlung  über  die  Bildung 
des  Todes  auf  der  1.  Taf.  gegeben  hat;  ein  Rfimischer  Zu- 
satz zu  älteren  Gebilden  >^). 

Bei  der  hier  entwickelten  Ansicht  ist  die  Kritik,  welch« 
die  Gruppe  als  solche  zo  vernichten  drohte,  nicht  verachtet, 
aber  nicht  zureichend  erfunden  worden.  Lange  Zeit  hatte 
niemand  gezweifelt  dass  das  Werk  ein  Ganzes  ausmache 
aus  ausanimengehörigen  Theilen  und  nur  über  die  Bedeu- 
tung war  man  nicht  einig  gewesen.  In  den  Statuen  des 
Perrier  vom  Jahr  1637  erscheinen  die  Jünglinge  unter  dem 
Namen  Decii  sese  pro  patria  devoventes;  del  Torre  nannte 
sie  Genien  der  Natur,  der  Isis  opfernd;  MafTei  in  den  Sta- 
tuen ((av.  121)  Lucifer  und  Hesperus,  wogegen  Lessing  eine 
ganz  grundlose  Erinnerung  macht.  Zu  Winckelmanns  Zeit 
und  fortdauernd  war  der  Name  Castor  nnd  PoUux  gewöhn- 
lich 1^,  Visconti  glaubte  in  dem  Kopf  des  eine»  Janglings 
den  AnÜnons  zu  erkennen  und  erklärte  danach  den  andern 
für  dessen  Genius  oder  für  Mercur,  der  den  Bithynier  in  die 
Unterwelt  hinabführe,  obgleich  ein  Geleiten  durch  die  Stel- 
lung und  Bewegung  so  wenig  ausgedrückt  ist  als  jede  an-  ' 
dere  Handlung  die  man  sieh  denken  wolle,  die  Göttin  für 
Nemesis  '^).  Der  Bildhauer  Tieck,  indem  er  Rumohrs  An- 
is) Ucber  die  Mo»  s.  Zoega  Basiiril.  tat.  93  not.  48.  [O.  Jahn 
Archaol.  Beilr.  5.  ITO]. 

IG)  Werke  Tb.  I  S.  404.  Gegen  Winckelmanns  eigene  Erkta- 
rung  bat  Viiconli  geiprocbeo.  Eine  Abbildung  findet  sieb  aucb  in 
d'Hancarvillei  Vasen  T.  4  p.  VI,  wo  d!«  kleine  Figur  «ine  Kanephorc 
genannt  wird. 

11)  Oiwrvai.  ni  due  Muiatd  anlicbi  1T8S  p.  31  —  36.  Mus. 
Piociem.  T.  6  taT.  47  p.  63.  Sehr  leltuni  wäre  es  wcdh  etwa  bloss 
der  Cbarakter  de*  Idols  Anlass  gegeben  halle,  das  ganie  Werk  in 
die  Zeit  Hadrians  lu  selten.  Denn  in  welches  Zeltalter  geborte  dann 
wohl  der  gesehniltene  Slem  Diomedes  mit  dem  Palladium? 
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sichten  widerle^nd  hierauf  ein^dt ") ,  be^ent  sieh  des  Aus- 
drucks Todesweihe  des  AntiilODS,  zweifelt  ob  der  andre  der 
Genius  desHadrians  oder  der  des  Todes  sey,  weldier  die 
dem  Leben  des  Kaisers  leuchtende  Fackel  erliebe,  die  des 
Antinous  auslösche.  Die  Göttin  nennt  er  mit  Recht  Proser- 
pina,  deren  Granatapfel  er  zu  erkennen  glaubt,  und  bemerkt 
übrigens  dass  das  Wwk  ursprünglich  zasammengehörte,  ob- 
gleich die  eine  Flgnr  dem  Sauroktonos  gleiche.  Schon  frü- 
her hatte  Levezow  '^}  gesagt,  die  eine  Figur  sey  nach  einem 
Antinous  ergänzt  worden :  ohne  Zweifel  um  Viscontis  be- 
hauptete Aehnlichkeit,  ohne  mit  ihm  das  ganze  Werk  in  Ha- 
drians  Zeit  zu  rückui,  mit  der  Annahme  eines  höheren  AI- 
terthoms  der  Figuren  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  An- 
ders urtheille  Hr.  v.  Rumohr,  welchen  diese  Sache  zu  einer 
eignen  Abhandlung  veranlasste  Ueber  die  antike  Gruppe 
Castor  und  PoUux  oder  von  dem  Begriffe  der  Idealität  in 
Kunstwerken  1812.  Nicht  bloss  der  eine  Kopf  gehört  nach 
ihm  nicht  zu  der  Figur,  sondern  das  Ganze  ist  modern  zu- 
sammengesetzt, beide  Hauptfiguren  sind  gänzlich  verschieden, 
die  eine,  ein  Apollon  Sauroktonos,  ehemals  an  einem  Raum- 
stamm  mit  dem  Arm  angelehnt,  bis  auf  Kopf,  Hals  und  Arm 
eine  der  schönsten  Statue»,  die  andere  ein  tadelhaftes  Werii 
ans  Hadrians  Zeit,  sammt  dem  Kopf.  Nicht  lange  nachher 
wurde  in  die  Kunstgesdiicbte  eingetragen  ^],  der  zartere  Jüng- 
ling sey  ursprünglich  ein  Sauroktonos  gewesen,  dem  ein 
Kopf  des  Antinous  aufgesetzt  worden. 

Die  Gruppe  selbst  hatte  unterdessen  ruhig  in  Spanien 
gestanden,  wohin  sie  schon  mit  der  Sammlung  Odescalchi, 
welche  die  Königin  Cbristina  in  Rom  besessen  hatte,  war 
versetzt  worden  (Perrier  kannte  sie  in  Villa  LudovisJji  und 
gerecht  ist  das  Verlangen  nach  so  ernsthaften  Aussprüchen 
über  eines  der  berühmtesten  alten  Kunstwerke  auf  den  Mar- 

IB)  S.  das  Deuliclic  Museum  1813  Märi  S.  3S8. 

19)  Anlinoui  1808  S.  33. 

2U)  Wincbelmann«  Werke  Tb.  6  Not.  487 
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mor  selbst  zurttckziigebn  und  die  PiüTung  zu  beginaen  wo 
sie  ihren  natürlicfaen  Anfang  nimmt  Diesem  Wansche  be- 
gegnet eine  verborgen  und  unbenutzt  gebliebene  Beschrei- 
bung in  der  Jenaiscben  Litteraturzeitnng  1S08  Tb.  1  S.  II, 
verfasst,  wenn  ich  nicht  irre,  von  W.  von  Humboldt,  welcher 
einige  Jahre  vorher  Spanien  besucht  hatte,  die  daher  hier 
wörllicb  aufzunehmen  ist. 

»Die  Gruppe  Castor  und  Pollux  ist  viel  beschädigt  und 
nScblecfat  zusammengesetzt,  urspränglich  mochte  sie  wohl 
„aus  einem  einzigen  Hannorblock  gearbeitet  seyn,  wenigstes 
„sind  die  Platte,  worauf  die  Figuren  stehen,  ihre  Filsse,  der 
„kleine  Altar  nebst  der  kleinen  raihselhaßen  Figur  an  der 
„Seite  noch  aus  einem  Stück.  —  Im  Ganzen  ist  die  bin- 
„tere  Seite  der  Gruppe  besser  als  die  vordere  erbalten. 
„Die  geradestehende  vordere  Figur  bat  überhaupt  weniger 
„gelitten  als  die  andere  und  mit  Ausnahme  der  beiden  Arme 
„ist  sie  bis  unter  die  Kniee  ganz ;  am  rechten  Fuss  bemerkt 
„man  viele  schlecht  gerathene  Ergänzungen:  der  linke  er- 
nhobene  Arm  dieser  Figur  ist  unter  dem  Ellenbogen  ge- 
„brochen,  geflickt  und  scheint  nicht  gehörig  angesetzt;  die 
„Hand  hält  ein  kleines  Stück  von  dem  Stiel  einra-  Fackel, 
„von  welcher  man  das  Uebrige  aus  Holz  gearbeitet  beigelegt 
„hat.  Der  rechte  niedergehaltene  Arm  ist  an  der  Schuller 
„gebrochen  und  die  Fackel  unter  der  Hand  bis  auf  den  Altar 
„mehrere  Male." 

„An  der  zweiten  Figur,  die  sich  an  die  vorige  anlehnt, 
„hat  sich  der  Rumpf  ebenfalls  bis  an  die  Kniekehlen  ganz 
„erhalten,  doch  die  Seile  des  Rückens  besser  als  der  Vor- 
„derleib;  denn  dieser  hat  mehrere  eingefressene  Risse,  wel- 
„che  über  den  Leib  so  wie  über  die  ganze  rechte  Lende 
„geben.  Die  Nase  ist  angesetzt,  der  Hals  zertn-ochen,  der 
„aufgelegte  linke  Arm  ist  an  der  Schulter  und  über  der 
„Hand  gebrochen,  der  rechte  Arm  der  die  Schale  hält  scheint 
„nach  Massgabe  der  Farbe  des  Marmors  neu  zu  seyn,  über- 
„dem  ist  bei  demselben  an  der  Brust  ein  eingesetztes  Stück. 
„Die  Beine  sind  schlecht  angesetzt,    unten  sind  beide  Füsse 
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^zerbrochen,  der  hftngende  Unke  zweimal,  über  dem  Knöchel 
„und  tiber  den  Zehen ;  der  rechte  Standfiiss  ist  nach  hinten 
„zu  sehr  gefiidit  und  hat  über  dem  Knöchel  ein  neues  ein- 
„gesetztes  Stück  von  etwa  drei  Fingern  breiL  In  der  Knie- 
„Scheibe  ist  ein  kleines  mndes  Stück  ausgebrochen  und  re- 
„staurirt.  Die  bekleidete  kleine  weibliche  Figur,  welche  ver- 
„mnlhljch  dem  gerade  aufrecht  stehenden  Jüng^g,  dessen 
„Beschädigungen  und  Ergänzungen  zu^st  betrachtet  wor- 
nden,  zum  Halt  dienen  sollte,  ihrer  weiteren  Bedeutung  nach 
naber  von  kemem  Alterthumsforscher  befriedigend  hat  er- 
„klürt  werden  können,  ist  über  der  Spanne  gebrochen,  so 
„auch  ihr  Postament,  welches  nur  vorne  mit  der  Platte  oder 
„Sokel,  worai^  die  ganze  Gru[^  steht,  eins  ist;  indessen 
„scheint  doch  alles  an  ihr  alt  und  ursprünglich  zu  seyn.  In 
„der  Hand  hält  sie  einen  Apfel" 

Um  bei  dem  Letzten  anzufangen,  so  ist  der  Apfel,  Gra- 
natapfel nemlich,  in  Verbindung  mH  dem  Hodius  ein  siche- 
res Kennzeichen  der  Fersephone^'),  und  zwar  eines  von 
denen  welches  die  Ergänzer  alter  Statuen  in  Rom  nicht  ge- 
kannt haben.  Sodann  ergreifen  wir  das  Zeugniss,  dass  von 
der  Figur  die  vrir  Schlaf  nennen  die  Füsse  acht  sind  und 
mit  der  Platte  zusammenhängen.  Als  acht  und  alt  liess  aoch 
Hr.  V.  Rumohr  diese  Fiisse  und  die  Beine  gelten;  er  nahm 
also  an  dass  die  ganze  Figur  auf  die  Platte  zugesetzt  wor- 
den sey.  Da  nun  dieses,  wie  sich  zeigt,  nicht  der  Fall  ge- 
wesen ist,  so  ergiebt  8i<^  als  unmittelbar  gewiss,  nicht  bloss 
dass  die  beiden  Figuren  gleichzeitig  sind,  man  müsste  denn 
nun  die  andere  für  ganz  zugesetzt  erklaren,  was  in  ein 
Spiel  muthwilUgw  Conjectur    ausschlagen    würde,    sondern 

21)  Dicu  Ml  ia  Beiug  auf  dai  Figiirefafn  acboo  in  meiner  Zeil- 
tckrift  S.  11  bemerkt.  Daber  erklären  licb  auch  äie  Graaatäpfcl, 
aui  Erde  'gebrannt,  vrelcbe  man  in  Gräbern  gefunden  (dabei  eine 
weiblicbe  Figur  gemall  mit  einer  rolben  £rana1e  in  der  Hand)  Vaiei 
du  C.  de  Lamberg  T.  I  p.  XII;  und  eben  daber  waren  GranatSpfel 
dem  Hcrniei  beitig,  dem  der  Todlen  nemlicb.  Clem.  Alei.  Str.  VI 
p.  6T9. 
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Anders  verhält  es  sich  mit  der  zuerst  wahrgenommenen 
Gesichtsähnlichkeit  des  angelehnten  JUng^ngs  mit  dem  Anti- 
nous.  Die  Heislen  dürften  sie  wohl  gar  nicht  anerkennen, 
und  Andere  werden  sie  so  gering  und  so  beschaffen  finden 
dass  sie  als  saffiUig  und  gleichgültig  gelten  kann^).  Für 
das  Ganze  würde  es  zwar  wenig  Unterschied  machen  wenn 
der  Kupr  nicht  ursprünglich  zu  der  Figur  gehörte ;  aber  wenn 
ein  Römischer  Bildbauer  daran  gedacht  hätte  ihr  einen  An- 
tinouskopf  aufzusetzen,  so  würde  von  Anfang  im  die  Gruppe 
auch- danach  geheissne  haben,  wie  die  Statuen  immer  nach  den 
^chen  Ergänzungen  benannt  worden  sindj  und  an  Perso- 
nen der  Römischen  Geschichte  dachte  man  ja  damals  immer 
zuerst  Eben  so  wenig  ist  zu  vermuthen,  dass  der  Mann 
zufällig  (denn  antik  ist  der  Kopf  doch  ohne  Zweifel]  einen 
Antinons  gegriffen  habe  ohne  ihn  zu  erkennen;  denn  die 
Statuen  und  Büsten  des  Antinous  haben  allgemein  die  ge- 
wöhnliche Heroengrösse  oder  gehen  noch  darüber  hinaus; 
dann  ist  auch  kein  Marmorbild  ehies  Anlinousapollo  bekannt, 
80  viele  ihn  als  Dionysos  mehr  als  einer  Beziehung  wegen 
darstellen;  und  Antinousapollo  müs^e  man  doch  wegen  des 
Lorbers   annehmen.      Auf  den  Münzen  mit  Attributen   des 


Bemerliung  6tr  groMcn  Aebnlicbkeit  unserer  Figur  mil  jener  eben- 
talh,  ohne  tu  enticheiileD  ob  der  Meisler  den  Praiileles  nacbgeahml 
liaben  oder  durch  einen  londerfairen  Zufall  mil  ibm  in  derielhen 
Stellung  lUMmmengelroffen  seyn  möge.  Das  Leiilere  iil  keineswegs 
gUublidi. 

34)  Ich  selie  die  Worl«  her,  womil  der  Bildhauer  Tieck  in  dem 
oben  angeieiglen  Aufsali  diese  Aebnlicbkcil  scbilderi,  und  überlasse 
dem  Beschauer  die  Prüfung  und  Vergleicbung:  „Man  Tcrgleicbe  die 
gradgeio^nen  Augenhrauneii ,  welche  beinah  zusammen  gewachsen 
Kbeinen,  die  stark  abgerundeten  AugapCel,  den  aufgewoifenen  Mund 
mil  andecn  AnlinouilÖpfen  und  besanden  den  charaklerisliicben 
Wueb*  der  Haare,  welche  in  den  gleichen  Parlhteen,  Ohren  und 
Nacken  bedeckend ,  sich  an  allen  seinen  Bildnissen  wiederfinden. 
Auch  die  breile  BrusI  andrer  Anlinousilatuen  wird  man  nicbl  Ter- 
minen wenn  man  abrechnet,  was  soldie  durch  die  gebogene  Slelluag 
MDgeengler  erscheint.'' 
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Apollon  ist  Anlinous  immer  ausdrücklich  Heros  gfenannt,  uod 
jene  geben  daher  nur  auf  den  Ort,  welcher  diesen  gerin- 
geren Grad  abermenschUdier  Ehren  dem  Giinslling  weibete. 
Freilich  sagt  l^sconti,  es  sey  eüi  Lotoskranz;  aber  des  sagt 
er  nur  seiner  Vermnthung  wegen  Oime  zu  prüfen.  Denn 
sonst  sind  die  Lotoskelctie  in  dem  Kranz  des  Alhanischea 
Antinons,  der  aus  mehreren  Blumenailen  znsanunengeselzt 
ist,  roR  Lorber  leicht  zu  unterscheiden.  Hat  man  vollends 
aus  dem  Uebrigen  die  UeberzeugUBg  bereits  gewonnen,  dass 
Thanatos  und  Hypnos  vorgestellt  seyen ,  so  dient  die  voll- 
kommene Angemessenheit  der  Bekränznng  so  wie  des  Ge- 
sichtsausdnicks  beider  Figuren  .zur  Entkrällung  eines  durch 
gar  nichts  Besonderes  begründeten  Zweifels.  Die  offenen 
Augen  des  Schlafs  wie  des  Fackelgenius  wird  niemand  ein- 
wenden, da  sie  audi  bei  dem  am  Baumstamm  gelehnten  Sinn- 
bilde des  zur  Ruhe  übergegangenen  Menseben  denilich  zu 
bemerken  sind,  da  auch  die  Mors  im  Leichentuch  nicbt  wie 
eine  Leiche  hinliegt,  sondern  als  lebendige  Person  desleht, 
und  überhaupt  die  leise  Art  der  Bezeichnung  in  allegorischen 
Personen  bei  den  Alten  von  einer  rohen  und  unmittelbaren 
Auffassung  der  Erscheinung  weit  entfernt  ist. 

Was  endlich  das  Urtheil  in  Ansehung  der  AnsHlbning 
betriA,  so  zeigt  der  Fall  zu  gut,  welche  TAuschungen  und 
Widersprüche  zuweüen  durch  falsche  Conjecturen  auch  in 
ästhetischer  Hinsicht,  selbst  bei  geübten  Kennern,  veranlasst 
werden  um  nicht  Folgendes  noch  anzuführen.  Der  Kunst- 
freund, welcher  in  der  Littefalurzeitung  jene  Beschreibung 
bekannt  gemacht  hat,  fügt  hinzu,  er  stehe  nicht  an  mit  Vis- 
conti zu  glauben,  der  niederschauende  JUngUng  stelle  den 
Antinous  wu'klich  dar,  besonders  da  man  nun  erfahre  dass 
die  Nase  angesetzt,  also  ohne  Zweifel  modern  sey.-  Hieraus 
indessen  wolle  man  nicht  schliessen,  dass  die  ganze  Gruppe 
zu  Hadrians  Zeit  verfertigt  worden;  vielmehr  zeige  sich  in 
dem  Kopf  der  anderen  Figur,  welcher  vermöge  der  gege- 
benen Nachricht  niemals  vom  Rumpf  getrennt  gewesen  zu 
seyn  scheine,  n^ine  ganz  andere  strengere  Behandlung,  vor- 
25» 
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nehmlidi  in  den  Haaren  desseUten,  eine  höhere  Idee  und 
ttberiiaupt  der  fldite  Geist  wtb'digster  Art  in  der  ganzen 
Gestaltung,  wie  er  Werken  aus  der  Zeit  vor  Alexander  in- 
zuwofanenpfl^."  Gerade  dieser  Kopf,  auch  wenn  er  etwa  nicht 
immer  auf  demselben  Rumpf  gestanden  haben  sollte,  und 
gerade  diese  von  beidrai  Figuren  schien  dem  Kritiker,  wd- 
cher  die  andere  für  einen  nntergeschobenen  Sauroklonos 
als  eines  der  Scbönsten-  UeberHleibsel  alter  Etinst  ansah,  den 
Charakter  der  Manier  In  Hadrians  Z^len  an  sich  zu  tragen ; 
und  darum  bemerkt  er,  die  Geschichte  keines  Honnments 
sey  lehrreicher  und  geeigneter  zu  zeigen,  dass  die  künsUe- 
rische  Seite  des  olassischen  Allertiiunis  nur  künstlerisch  er- 
kannt werden  möge  ^%  Dieser  Grundsatz  ist  in  Ehren  zu 
ballen  imd  keine  Art  der  Kritik  und  Anslegung,  sie  mögen 
Kunst  und  Poeäe,  Philosophie  oder  Geschichte  berühren, 
sollte  von  der  Erkennlniss  und  Empfindung  eigenthüralicher 
Natur  und  Geistes  in  den  Gegenständen  verlassen  seyn.  Die 
andere  Bedingung  aber  um  Wahrheit  ansznmitleln  ist  genaue 
Prüfung  der  äusseren  Dinge  und  der  Iwsondersten  Umstände, 
deren  bei  jedem  einzelnen  Werk  mehr  oder  weniger  in  Be- 
dacht kommen;  und  der  scharfsinnige  Verfasser  wird  uns 
nicht  verargen  wenn  wir  seiner  Schilderung  des  fackeltra- 
genden JOngUngs  eine  grosse  Befangenheit  Schald  geben, 
veranlasst  durch  mehrere  Irrlhümer  wovor  das  Kunstgefiibl 
nicht  schützen  konnte ,.  dass  nemlich  der  eine  Kopf  ein  lo- 
tosbekränzter  Antinous  sey  und  dass  eine  Figur,  die  dem 
Sauroktonos  in  der  angelehnten  Stellung   gleicht,   auch  ein 


3S^)  Aucfa  Fr.  Tieck  lergleichl  genau  d«n  UateracEiiei)  beider  Fi- 
guren und  er  lagl  lon  dem  Fackelti^ger  nur:  „Seine  Glieder  lind 
ichon  mebr  ausgebildet,  nicfal  mehr  ganz  so  jugendlich  als  die  der 
erflen  Figur;  die  Augen  liegen  nichl  so  lief  in  den  Augen  bohlen  .als 
wir  solche  bei  den  IdealLopfen  der  Allen  lU  sehen  gewohnt  sind, 
und  das  Haar  ist  beinahe  nach  Römitcher  Art  kura  abgescbnillen.  — 
Diese  Figur  nähert  ücb  dem  Heroischen,  die  andre  grössere  ist  lärl- 
licber  gearbeitet,  schlanker  und  individueller  in  den  Verbültnisien." 
(Er  dachte  bei  jener  an  Hadrians  GcMUi,    bei  dieser  an  Anliaous). 
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Sauroktonos  gewesen  aeyn  müsse;  wobei  auch  noch  das 
ausser  Acht  gelassen  wurde,  dass  heroische  Figuren  nicht 
leicht  unter  Lebensgrösse  gebildet  wurden.  Gerechtfertigt 
erscheint  also  wohl  dos  Urtheil  des  Mengs  der^  mit  dem 
Original  vertraut,  das  Werk  in  seiner  Ganzheit  unter  die 
wenigen  guten  setzte,  die  aus  dem  Alterthum  auf  uns  ge- 
kommen, und  Winckelmanns  der  von  zween  wahrhaft  schö- 
nen Genien  spricht,  und  vieler  Andern.  Gerhard  gab  zu, 
dass  die  Gruppe'  bedeutende  Ei^nzungen  erfahren  haben 
möge  wegen  des  schönen,  aber,  wie  er  Sagt,  ein  wenig  un- 
vertiältnissmSssigen  Kopfs  des  Jünglings  zu  unserer  Linken, 
den  also  auch  er  far  Antinons  nicht  hirit;  und  dass  er  durch 
die  Aehnlichkeit  mit  dem  Eidechsenlöder  sich  nicht  zur 
Trennung  des  Werks  verleiten  liess,  gehl  aus  dem  oben 
Angeführlen  hervor. 


Die  oben  mi^etheilten  Nachrichten  über  das  Original 
der  Gruppe,  die  sich  jetzt  im  königlichen  Palast  zu  Madrid 
befindet,  haben  von  andrer  Seile  volle  Bestätigung  erhalten. 
Mongez  macht  in  der  Komischen  Ikonographie,  wo  die  Gruppe 
Taf.39  abgebildet  ist,  folgende  Bemerkungen  bekannt,  p.57 — 59 
die  von  einem  geschickten  Bildbauer  in  Madrid  im  Jahr  1819 
niedergeschrieben  wurde:  n^^''  Marmor  der  Gruppe  ist 
Carrarisdi:  man  sieht  augenscheinlich,  dass  Alles  aus  einem 
einzigen  Block  ausgeführt  worden  ist.  Die  Arbeit  der  Füsse 
der  beiden  grossen  Pignren,  so  wie  die  der  Füsse  der  klei- 
nen, der  Altar,  die  Plinthe  und  eine  kleine  Ader,  die  von 
dieser  aber  einen  der  Füsse  läuft,  lassen  keinen  Zweifel  Über 
diese  Wahrheil.  Auch  durch  gewisse  sehr  kleine  Flecken, 
die  von  den  Rtimpfen  zu  den  Gliedern  Zusammenhang  haben, 
übeizeugt  man  sich,  dass  das  Werk  aus  einem  einziges  SKi<jk 
ist.  Die  Beine  und  die  Arme  sind  an  mehreren  Stellen  zer- 
brochen gewesen  und  dieselben  Stocke  des  Originals  sind 
wieder  zusammengesetzt.     Ein  einziges  Stttck,  der  vordere 
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Thei)  des  linlien  Beins  der  Figur  zur  Rechten  des  Belrachters 
iSsst  einigem  Zweifel  Baum.  Neu  ergSnzt  ist  nur  die  Nasen- 
spitze und  ein  Theil  der  Haupthaare  der  Figur  zur  Linken 
des  Betrachters,  so  wie  die  FingOT,  der  Daumen  und  der 
Zeigefinger  der  andern  Figur :  der  kleine  Finger  fehlt.  Die 
Spitze  der  Flamme,  die  auf  dem  Altar  ruht,  ist  nm;  die  an- 
dere Flamme  die  auf  der  Schulter  sitzt,  ist  von  Holz.  Uebri- 
gens  scheint  was  Hannor  nnd  Arbeit  betrifll  kein  andres 
Stück  zu  seyn,  das  nichl  original  w&re.  Der  Kopf  der  Figur 
zur  Rechten  des  Betrachtet-s  ist  ganz  mit  dem  Rumpf,  der 
unversehrt  ist  Der  Kopf  der  andern  Figur  ist  auf  den  Hals 
wieder  angesetzt :  dieser  Kopf  ist  nicht  eine  Copie  des  Anti- 
nous,  es  ist  das  wafarbafte  Original:  man  erkennt  ihn  so- 
gleich an  der  Einheit  der  Formen  und  der  Arbeit,  verglichen 
mit  denen  der  übrigen  Figur,  dann  weil  er  von  demselben 
Hannor  ist.  Die  Stücke  der  Beine  und  Arme  hätten  besser 
angesetzt  werden  können  als  sie  es  jetzt  sind.  Die  Gruppe 
ist  original  nnd  obgleich  in  Carrariscbem  Marmor  ausgeführt, 
so  ist  sie  sicher  das  Werk  eines  der  ersten  Meister  Grie- 
chenlands. Der  Styl  ist  einfach,  majestSUsch  und  merkwür- 
dig durch  eine  vollkoipmne  Gleicbmttssigkeit  in  allen  seinen 
schönen  Formen.  Wenn  diese  Gruppe  nicht  unter  die  be- 
wundernswerthesten  Producitonen  des  Altertbums  gesetzt 
wehlen  kann,  so  nimmt  sie  wenigstens  eine  ausgezeichnete 
Stelle  unter  denen  zweiter  Ordnung  ein." 

-  R.  Rochette  in  seinen  Mon.  in^d.  p.  175  bemerkt  unter 
Beziehung  auf  diese  und  unsre  obige  Notiz,  dass  in  der 
Gruppe  von  Madrid,  „die  ohne  Zweifel  der  Römischen  Zeit 
angehöre,  die  mehr  oder  weniger  merkliche  Nachahmung 
der  Züge  des  Antinous  und  der~  Formen  des  Sauroktonos 
uns  nicht  abhalten  können  eine  Griechische  Erfindung  zu 
ei^nnen,  wie  es  Lessiog  zuerst  geahnt  nnd  wie  uns  neuer- 
lich Hr.  Welker  und  Br.  Gerhard  bewiesen  haben,  die  auf 
ganz  verschiednem  Wege  zu  diesem  Ergebniss  gelangten." 
Mongez  führt  als  Viscontis  Erklämngj  die  er  gesprächsweise 
von  ihm  erfahren  habe,   den  mehr  als  kühnen  Satz  an,  die 
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GöUer  bälten  wie  die  Menschen  jeder  seinen  Schutzgeist 
gehabt,  wofür  nichts  weiter  als  ein  Jupiter  bei  Boissard  n 
p.  68  und  Bacchus  auf  Ampelos  oder  Akratos  gelehnt  an- 
geiilhrt  wird  (die  Belege  fast  so  unglaublich  als  der  Satz), 
und  so  lehne  nun  der  vergötterte  Antinous  sich  auf  seinen 
Genius.  Warum  der  Genius  gerade  des  Antinous  Fackeln 
habe,  wird  nicht  gesagt.  Raoul  Rochette  äussert  im  Journal 
des  Sav.  1830  p.  624,  dass  Visconti,  ngetßuscbt  durch  eine 
mehr  anscheinende  als  wirkliche  Aehnlicbkeil,  diese  Meinung 
bei  jeder  Gelegenheil  wieder  vorbrachte."  Ohne  Zweifel 
war  sie  auch  dem  Französischen  Gesandten  in  Madrid,  durch 
den  die  Note  des  Bildbauers  nach  Paris  gekommen  isl,  und 
durch  ihn  dem  Bildhauer  bekannt  geworden.  Das  Vorurtheil 
für  diesen  Antinous  bat  überhaupt  viel  Glück  gemacht.  Qua- 
trcmere  de  Quincy,  der  die  Gruppe  selbst  nach  dem  Abguss 
in  Thon  abgebildet  hatte,  sagte  mir  1836,  dass  er  den  Kopf 
für  modeni  halte  und  in  den  Figuren  vcrschiednen  Styl  er- 
kenne :  auch  Zoega  nahm  einen  Antinous  und  den  Kopf  als 
fremd  der  Figur  und  aufgesetzt  an.  Für  Hypnos  und  Tha- 
natos  dagegen  erklärte  sich  auch  der  gelehrte  Labus  in 
Mailand  in  der  Octavaiisgabe  der  Mon.  scelti  Borgbesiani 
von  Visconti  1837  p.  XU  —  XIV. 

Erwähnen  will  ich  wenigstens  auch  der  Erklärung  von 
Stackeiberg,  der  aus  einem  Attischen  Relief  aus  gebrannter 
Erde  in  seinen  GrSbeTn  Taf.  69,  welches  neben  dem  auf 
einer  Säule  erricbleten  Bild  der  Kora  die  Oberpriesterin  und 
eine  Eingeweihte  mit  dem  mystischen  Spiegel  in  der  Hand 
darstellt,  den  Scbluss  zieht  dass  auch  jene  Marmorgruppe 
„einen  priesterlichen  Daducbos  nebst  einem  Eingeweihten 
mit  der  Patera  bei  dem  Altar  und  dem  Idol  der  nemlichen 
Güllin  erkennen  lasse." 


>;,l,z.dbyG00gIe 


Venus  mit  Amor  und  Psyche  als  Kindern  *) 


Im  Augusleum  ist  Taf.  62  'eine  sonsl  nirgend  auch 
nur  fihnlich  vorkommende  Grappe  abgebildet,  etwas  über 
halbe.  Lebensgrösse,  aus  dem  Palast  Chigi  in  Rom  nach  Dres- 
den versetzt,  ans  dem  Ganzen  gearbeitet  und  echt,  die  nach 
des  Herausgebers  Erklärung  ^die  Annäherung  zu  einer  von 
Amor  veranstalteten  Aussöhnung  der  Venus  mit  der  Psyche" 
vorstellen  soll.  Diese  Erklärung  hat  sehr  viel  gegen  sich, 
wovon  das  Wichtigste  ist  dass  der  Ausdruck,  der  zum  Behuf 
derselben  der  Stellung  und  Bewegung  der  Personen  geliehen 
wird,  so  wenig  der  natürliche  und  wahre  ist  dass  man  an  der 
steten  Gewohnheit  der  antiken  Künstler,  jeder  Handlung 
durch  die  zweckmSssigsIe  Composition  einen  bestimmten  und 
sprechenden  Ausdruck  milzutheilon ,  irre  werden  müsste, 
wenn  die  vorliegende,  die  doch  von  einem  guten  Künstler 
herrührt,  die  behauptete  Bedeutung  haben  sollte.  Venus 
sitzt  schräg  auf  einem  Felsen,  oberhalb  des  Schoosses  ganz 
nackt,  im  Gesicht  nicht  Zorn,  sondern  Ernsthaftigkeit,  viel- 
leicht angenommene;  mit  der  rechten  Hand,  die  ergftnzl  ist, 
auf  den  Felsen  gestützt,  wie  es  die  ganze  Haltung  ihres 
Körpers  noihweudig  macht.  An  ihren  linken  Schenkel  lehnt 
sich  ein  Kinderpärchen,  wovon  die  Köpfe  neu  sind.  Die 
angebliche  Psyche  ist  ein  kleines,  ziemlich  dickes  Mädchen, 
ganz  Kind  und  an  Arm  und  Brust  bloss,  nach  unten  beklei- 
det Statt  dass  es  „auf  ein  Knie  niedergelassen  um  Ver- 
zeihung flehte,    oder    mit    der   ausgestreckten  Linken  eine 


*)  Heidelb.  Jabrb.   1811  S.  58U. 
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Züchtigung:  abwehrte,"  greift  es  etwas  ungeduldig  nach  der 
Frucht  oder  was  sonst  das  Weib  in  der  linken  Hand  hielt 
und  ihm  spielend  zn  entziehen  scheint,  und  gleitet  darüber 
ein  wenig  aus;  (denn  hierin  scheint  sowohl  nach  der  Stel- 
lung der  Venus  als  nach  -dem  Gesicht  des  gerade  nach  ih- 
rer Hand  blickenden  Mädchens  der  Unke  Ann  von  jener 
und  der  rechte  viHi  diesem  richtig  ei^^tUizt  zu  seyn),  and 
der  Knabe,  statt  in  ernsthafter  Angelegenheit  „ihr  Muth  ein- 
zusprechen und  sie  aus  ihrer  erniedrigenden  Stellung  empor 
zn  heben,"  greift  der  Kleinen  unter  die  Anne,  entweder  am 
sie  im  Gleiten  zn  hemmen  oder  aus  Huthwillen,  um  sie  in 
dem  Augenblick  wo  aie  mit  etwas  Anderm  ganz  beschäftigt 
ist  zu  ilberrascben.  Eine  offenbar  ganz  kindische  Gruppe. 
Man  kann  zugeben  dass  uns  die  Fabel  von  Amor  und  Psyche 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  nicht  erbalten  seyn  möge, 
dass  der  Künstler  sie  frei  behandelt  und  nadi  seinen  Ab- 
sichten zu  einer  gefttHigen  Erscheinung  nmgebildet,  allein 
nicht  dass  er  Amor  und  Psyche  als  kleine  Kinder  vorgestellt 
und  die  Geschichte  des  Apulejus  von  ihnen,  besonders  von 
der  Prüfung  und  dem  Charakter  der  Psyche,  die  für  ein  Kind 
unnatürlich  ist,  in  diesen  Kindern  gedacht  haben  könne.  So 
sinnvoll  und  wobIgefSllig  es  überhaupt  ist,  die  Liebe  und 
die  verwandten  Regangen  des  Verlangens  unter  dem  Bilde 
eines  Kindes  vorzustellen,  so  wenig  begreift  man  einen 
Liebenden  als  kleines  Bübchen.  Wenn  die  Gruppe  mylhi- 
schcr  Art  ist,  woftlr  nichts  Andres  so  sehr  stimmt  als  die  ideale 
Physiognomie  der  Venus,  so  bleibt  ihr  Sinn  zu  errathen. 
Dann  es  ist  besser  diess  zu  gestehn  als  »hei  einer  willkür- 
lichen Behandlung  des  Gegenstandes  siehn  zu  bleiben,"  wozu 
der  Herausgeber  sich  späterhin  entschloss  Th.  3  S.  92. 
Wenn  nur  das  Hödchen  einer  Geliebten-  des  Amor  oder  ' 
überhaupt  einem  Wesen  der  Phantasie  etwas  ähnlicher  sähe! 
Lieber  als  in  das  frei  künstlerische  Gebiet  eine  Composition 
zu  stellen,  die  auch  so  betrachtet  allzuviel  Unschickliches 
hat,  würden  wir  vermuthen  dass  der  Künstler  den  Auftrag 
übernommen  hatte,  Irgend  eine  Sterbliche  als  Venus  und  da- 
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bei  ihre  beiden  Kinder  als  Amor  und  Psyche  darzustellen. 
Wir  verkennen  das  Schwierige  auch  dieser  Voraussetzung 
nicht  und  wünschen  dass  das  Werk  von  dem  Sondeiitaren, 
das  ihm  auch  nach  ihr  anhallet,  durch  eine  genügendere 
Erklärung  beßreit  werden  möge.  Wäre  es  nicht  dass  an 
dem  Knaben  Spuren  antiker  Flügel  sichtbar  seyn  sollen,  so 
würden  wir  vermuthen,  es  liege  eine  Idee  zu  Grunde  wie 
in  Sparta ,  wo  nach  Plutarch  ein  hüsslicher  Königssohn  von 
seiner  Amme  ofl  in  den  Tempel  der  Helena  getragen  wurde, 
damit  sie  ihn  verschdnte :  zwei  Kinder  also,  der  Venus  em- 
prohlen  oder  schmeichebiid  im  Schutz  der  Venus  gedacht, 
die  sie  wie  eine  Mutter  ihre  Kinder  zu  behandeln  scheint. 
Auf  Mysterien,  die  oft  zum  Nothbehelf  bei  der  Erklärung 
dunkler  Monumente  citirt  werden,  rechnen  wir  bei  dieser 
Gruppe  und  denen  von  Amor  und  Psyche  nichts.  Die  Weihe 
zum  Künstler  und  zum  Menschen  schafft  und  erklärt  alle 
wahren  Kunstwerke  und  wenn  sie  sich  auf  gleichem  Wege 
mit  einst  geheimgehaltenen  Ideen  finden  sollten,  so  müssen 
diese  uns  doch  offenbar  und  in  ihnen  anschaulich  seyn. 
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Ebenfalls  in  Dresden  und  im  Au^steam  abgebildet  Taf. 
66  Ist  eine  schöne,  dorchaos  bekleidete  weibliche  Figur  mit 
übereinander  geschlagenen  Beinen,  gelehnt  an  eine  kleine 
Statue  des  Priapus,  der  ebenfalls  ganz  bekleidet,  doch  un- 
ter dem  Gewand  seine  Natur  nicht  verbergend,  mit  bizarr 
grämlicher  Physiognomie  auf  einem  Basament  steht  und  mit 
dem  Finger  nach  dem  Weihe  hinaufdenlet ,  das  den  einen 
Arm  auf  seinen  Kopf  herabhfingt.  Der  Herausgeber  erklärt 
es  auf  hdchst  mystische  Weise  für  eine  klinstleriscbe  Auf- 
lösung und  Reproduction  der  Cyprischen  Bartgöttin,  im  Gan- 
zen als  eine  Venus  Genitrix.  In  dem  Anstand  und  der  Hal- 
tung der  Hauptfigur  ist  nichts  von  einer  Göttin,  sondern 
ganz  bestimmt  der  Charakter  einer  vornehmen  Römischen 
Dame  (der  Köpf  ist  aufgesetzt,  widerspricht  aber  auch  die- 
sem Charakter  nicht)  und  das  Monument,  obgleich  kein  ähn- 
liches vorhanden,  ist  ganz  klar  durch  die  Verehrung  dtJs 
PriapSj  die  sich  so  häufig  abgebildet  findet,  und  besonders 
intereuant  auf  einem  Basrelief,  das  vor  einigen  Jahren  in 
Rom  nach  Baiem  verkauft  wurde.  Zwischen  zwei  Frauen 
von  edler  Figur,  ii|  schönen  Gewändern,  steht  eine  Priaps- 
herme  die  sie  durch  Tänien  verehren**]. 


Obige  Erklärung  gab  der  Herausgeber  später  Th.  3  S. 
92  zu  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Statue  für  ein  von  einer 

')  Heidelb.  Juhib.  ISII   S.  583. 

-')  NuD    m    d<r  Gtypiolhel  N.  14V,    won^cb    aber  die  Herme  drn 
bärMgen  Baccbu*  Toritelll. 
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Römerin  dem  Priap  geweihtes  Votivbild  anch  von  Heyne  — 
wo,  sagt  er  nicht  —  gehalten  worden  sey.  In  der  Anord- 
nung kommen  mit  dieser  Zusammenstellung  genau  ttberein 
mehrere  Bilder,  welche  Gerhard  in  seiner  Abhandlung  Ve~ 
nere  Proserpina  1826,  die  aus  einer  von  Inghirami  in  Fie- 
sole gedruckten  Nnova  coli,  di  opusc.  aacb  besonders  ansg-ege- 
ben  wurde,  zuerst  bekannt  gemacht  hat.  Ein  kleines  Gölterbild, 
auf  einem  mehr  oder  weniger  hohen  Fuss  oder  Säule  aufge- 
stellt, eine  durch  den  Polos  und  archaistischen  Schnitt  des 
Gewands  als  Libera,  Thesmophoros  oder  dergleichen  bezeich- 
nete Göttin  dient  einer  jungen  Frau,  die  in  verschiedener 
Art,  doch  immer  vom  Hab  bis  zu  den  Zehen  anständig  und 
gefällig  bekleidet  ist,  zur  Stütze;  Taf.  7  eine  Gruppe,  mehr 
als  2  Palmen  hoch,  aus  den  Magazinen  des  Valicans,  Taf.  8 
eine  lebensgrosse  aus  Herculaneum  im  Bourbonischen  Ha- 
seum  zn  Neapel,  Taf.  9  eine  in  Tnsculam  von  Lucian  Buo- 
naparte  ausgegrabene,  ebenfalls  lebensgross,  TaT.  10  eine 
andre  im  Palast  Poggio  Imperiale  bei  Florenz.  Es  scheint, 
.dass  die  dargestellten  Frauen  als  Verehrerinnen  der  Göttin, 
an  die  sie  sich  anlehnen,  zu  denken  sind,  ohne  darum  ge-  1 
rade  Priesterinnen  oder  in  Mysterien  Geweihte  zu  seyn ;  auch  I 
der  Herausgeber  ist  geneigter  sie  fttr  Sterbliche  als  für  Göt-  ' 
tionen  mit  einem  Gütterbild  neben  sich  zu  halten  (p.  61 — 63).  | 
In  ihrer  in  allen  vier  Figuren  verschiedenen  Stellung  sowohl 
als  Gewandung  ist  kaum  etwas  das  an  eine  bestimmte  Göt- 
tin erinnerte.  Für  gleichbedeutend  [nicht  für  Venus  and 
Libera]  möchte  ich  auch  die  folgenden  ganz  ähnlichen  Gnip* 
pen  halten,  Taf.  11  im  Casino  der  Villa  Pamfili  und  Taf.  13 
im  Vaticanischen  Garten  della  pigna,  ebenfalls  in  Lebens- 
grosse, obgleich  hier  die  auf  das  gleiche  Götterbild  mit  dem 
linken  Arm  gestützten  Figuren  oberhalb  entblössl  sind.  Denn 
unter  den  Römischen  Damen  sdieint  der  Geschmack  sich  in 
der  Gestalt  der  nur  um  die  Beine  verhüllten  oder  der  ganz 
nackten  Venus  abbilden  zu  lassen  nach  der  Menge  der  auf 
uns  gekommnen  Statuen  dieser  Art  sehr  verbreitet  gewesen 
zu  seyn  und  etwas  bescheidner  wenigstens  ist  hier  das  Co- 
stüm.  Ob  dann  auch  die  auf  Taf.  12  dazwischen  gestellte 
kleine  Campanische  TerracoUa  dieser  Art  von  Porträt-  und 
Votivslatuen  anzuschliessen  oder  wahrscheinlicher  für  ein« 
Güttin  bei  einem  Gölterbildchen  und  für  welche,  Göttin  als- 
dann zu  halten  sey,  mag  unentschieden  bleiben*]. 

*)  All«   diese  Figuren   liod  auch  liei  Clarac  pl.  632  A  B  n.  1431 
A  —  G. 
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In  dem  Elginschen  ShsI  des  BriHiscfaen  Museums  befin- 
det sich  Nr.  251  (115)  ein  Kopf  unter  Lebensgrösse,  der  in 
der  Synopsis  of  the  contents  47.  ed.  p.  116  mit  diesen  Wor- 
ten aufgeführt  ist:  „der  Kopf  einer  lachenden  Figur,  ausge- 
führt in  dem  frühen  harten  Styl  Griechischer  Sculptur."  Die 
Nase  ist  Verstössen.  £s  ist  diess  aber  ein  Apollo,  welcher 
mit  der  aus  Thera  nach  Alben  gebrachten  lebensgrossen 
Statue^  jetzt  dort  im  Theseion,  in  Zügen  und  Ausdruck  Toll- 
kommen  Übereinstimmt,  und  daher  ein  Denkmal  von  hoher 
Wichtigkeit.  Denn  nfichst  der  sitzenden  Pallasstalue  auf 
der  Akropolis,  die  sich  in  dem  Bruchstück  einer  kleineren 
(neben  dem  Tempel  der  Athene  Polias)  wiederholt  findet,  ist 
kein  Denkmal  durch  Alter  und  Eigenthttmlichkeit  störker 
von  allen  andern  ans  nachfolgenden  Zeiten  verschieden  als 
dieser  Apollo.  Gesichtszüge  und  SieUung  geben  gleich  viel 
zu  denken,  zumal  da  man  zu  einer  Vergleichung  mit  Aegyp- 
tischer  Kunst  gleichsam  hingedrängt  wird:  In  A.  Schdils 
Archäol.  Mittheilungen  aus  K.  0.  Müllers  Papieren  ist  Taf.  IV, 
8  eine  Zeichnung  davon  erschienen,  die  aber  von  einer  Art 
ist  die  heutiges  Tags  nicbl  mehr  zugelassen  werden  kann : 
ein  geschickter  Zeichner  nach  dem  Antiken  (solche  sind 
ttberall  nur  selten  anzulrefl'en),  der  in  Athen  ansfissige  ver^ 
dienstvolle  Architekt  Hansen,  hatte  mir  von  diesem  und  an-  . 
dem  Honumenlen  Zeichnungen  auszuführen  versprochen, 
indessen  ist  diess  für  die  alte  Kunstgeschichte  hOchst  wicb- 


*)  Phitologus  TOD  Scbneideiria  1646  I  S.  344. 
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tige  Honmnenl,  wie  noch  einig«  andre  in  Athen  beCndliche 
langer  als  bei  dem  rascben  Gange,  den  jetzt  niHnche  andre 
Studien  nehmen,  glaublich  scheint,  in  der  Dunkelheit  vei^ 
blieben,  aus  der  es,  so  hSsslich  es  auch  ist,  glänzend  her- 
vortreten wird  sobald  die  Anfänge  der  Griechischen  Scalplnr 
von  neuem  gründlich  ia  Untersuchung  gezogen  werden,  am 
darin,  mit  der  sitzenden  Athene,  den  Anfang  einer  Periode 
zu  bezeichnen.  Neben  dem  Theräischen  ApoUon  steht  im 
Theseion  noch  ein  zweiter,  etwas  kleinerer,  aus  Naxos,  der 
nur  aus  dem  Rohen  gehauen,  aber  in  allen  Formen  als  eine 
Wiederholung  des  andern  kenntlich  ist:  nai  der  ebenfalls 
erst  ganz  im  Rohen  entworfene  Eoloss  des  Apollon,  der  in 
Naxos  noch  in  dem  Steinbruch  Hegl*^,  so  wie  der  Naxische 
Koloss  in  Delos,  wovon  noch  immer  einige  Bruchstüclte  lie- 
gen, nachdem  die  andern  Theile  nach  und  nach  weggeführt 
wurden,  sind  im  Ganzen  nach  demselben  Typus.  Den  Kopf 
im  Brittischen  Museum  erhielt  ich,  nach  der  in  dieser  gro- 
ssen Anstalt  herrschenden  grossarligen  Liberalität,  die  £r- 
laubniss  mir  abformen  zu  lassen.  Von  wo  Lord  Elgin  ihn 
mi^ebracht  habe,  konnte  ich  nicht  gleich  erfahren;  doch 
wird  sich  darüber  vermuthlich  eine  Notiz  erhalten  haben. 
Denselben  Theräischen  Apollon  erblickte  ich  auch  in  der 
unvergleichlichen  Sammlung  kleiner  Bronzefigürchen  im  Brit- 
tbchen  Museum,  und  zwar  in  dem  der  vier  grossen  Glas- 
schränke der  die  Etniriscben  Figuren,  darunter  aber  manche 


•)  Boss  R«!*«n  auf  d«n  Griecb.  Inseln  1,  38  f.  Van  dem  Deli- 
tcben  Koloss  liegea  tut  Seile  des  Tempels,  elwas  nacb  dem  Meer 
lu,  iwei  grosse  Stücke,  der  BBclieD  oach  oben  gehebri,  woran  acht 
LÖclier  den  Görlei  beieichnen ,  und  unlertloberit  äie  Sluinpfen  der 
Oberjchenkel  bis  über  die  Scbam ,  die  angeietil  war,  so  wie  die 
LüDslIicfaen  Haarwidiel  um  den  Nacken.  Eine  lon  diesen  Locken, 
die  sieb  nicht  weit  Ton  der  Stelle  fand,  gab  ich  dem  über  Delot  und 
Rhenäa  gEteUlen  Wächter  sie  auliubenahren ,  bis  die  Brucbstücke 
vielleicht  nacb  Albeo  in  Sieberbeil  gebracht  würden.  [Im  Jahr  I84T 
sind  durch  einen  geichicklen  Gypsformer  Abgüsse  des  Tberäiscben 
Apollo  und  vieler  andern  Sculpluren  und  ArctiileklurslUcke  «us  Alben 
nach  Rom  gescbalTl  worden]. 
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Allgriechische,  wie  diese  und  den  Hilesisehen  ApoUon,  ent- 
halt, links  beim  Eingang  der  erste.  Beide  Hände  liegen  auch 
hier  an,  so  wie  die  Arme,  der  linke  Puss  ist  vorgesetzt,  die 
Brust  fast  weiblich,  die  Hoden  stark;  das  Gesicht,  Augen, 
Hund  stark  archaisch.  Im  Gesicht  stimmen  die  Stahle  in 
Athen  und  der  von  Lord  Elgin  nach  England  eingeführte 
Kopf  so  ganz  äberein  und  dicss  Gesicht  ist  so  eigenthamlich, 
dass  der  letztere  als  Bruchsttick  einer  Statue  desselben  Typus 
mit  Sicherheit  zu  denken  ist :  in  der  Zeil  woraus  beide  her- 
rühren wechselte  und  wankte  der  Typus  noch  nicht.  Dess 
hinsichtlich  der  vollkommnen  Ucbereinstimmung  des  Kopfs 
da^  Gedächtniss  mich  nicht  getäuscht  hat,  Überzeugt  mich 
jetzt  die  Vergleichung  des  Abgusses  von  diesem  mit  den  Be- 
schreibungen der  Statue.  Die  von  C.  Ross  (Reisen  auf  den 
Griech.  Inseln  1,  81,  früher  im  Morgenblall)  und  von  Müller 
bei  Schüll  [S.  23]  treffen  bis  auf  einige  Punkte  mit  einander 
überein.  Ich  selbst  notirte  in  Athen  Folgendes:  „die  Slirne 
zurückstehend,  die  Augen  etwas  schrttg  nach  unten  geschnit- 
ten, die  Nase  breit,  die  Backenknochen  vorstehend,  die 
Wangen  voll,  der  Mund  breit,  hoch,  beide  Lippen  gleich 
rond,  huldvolles  Lächeln  beabsichtigt.  Das  in  zwanzig  Flech- 
ten getheilte  Hdar  fallt  über  den  Nacken  bis  zwischen  die 
Schultern,  der  Kopf  ist  mit  einem  schmalen  Band  umgeben, 
unter  welchem  auf  die  Slirne  von  der  Mitte  bis  zum  Ohr  je 
fünf  schneckenförmig  gewundene  Locken  gelegt  sind."  Ge- 
rade diese  zehn  Löckcben  unter  dem  schmalen  Band  hat 
auch  der  Elginsche  Kopf.  Die  Bestimmu;ig  dieser  Schnur 
die  geordneten  Locken  festzuhalten  ist  klar:  was  ich  darum 
bemerke  weil  Visconti  bei  Gelegenheit  der  Siegslänia  um 
das  Haupt  des  Sophokles,  die  er  nicht  richtig  gefassl  hat, 
auf  ein  Kopfband  der  Götter  und  als  Zeichen  der  Apotheose 
sich  bezieht,  das  nicht  nachweislich  ist.  Das  Haar  ist  über 
den  Hinterkopf  und  bis  etwas  unter  die  Linie  des  Kinns, 
wo  der  Kopf  gerade  abgeschnitten  ist,  auch  hier  „m  ((c- 
furchten  Massen,"  wie  an  der  Statue ;  von  den  „dichten  Zöpfen, 
die  im  Nacken  bis  auf  die  Schultern  herabfallen,"   wie  Ross 
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schreibt,  komml  an  dem  Fragen!  der  Anfang  nicht  zum 
Vorschein.  Auf  die  Figur  and  die  Erklärung,  welche  sie 
zum  Theil  aus  den  Anlangen  der  Steinhauerei  erhalten  muss, 
ist  hier  nicht  der  Ort  und  Zweck  einzugehn. 


Noch  eine  Wiederholung  dieses  Apollon  ist  an  der  Stelle 
der  Stadt  Tenea,  60  Stadien  von  Akrokorinth,  wo  nach  Pau- 
sanias  (11,  5,  3)  Apollon  als  Hauptgoltheit  verehrt  wurde, 
gefunden  und  nach  einer  von.  Herrn  von  Prokesch-Ostcn 
eingeschickten  Zeichnung  in  den  Monumenten  des  archäolo- 
gischen Instituts  Th.  IV  Taf.  44  abgebildet  worden,  vgl.  der  dazu 
gehürigen  Annalen  Th.  XIX  S.  305.  Fin  Gypsabguss  davon 
kam  nach  Berlin,  der  Typus  des  Gesichts,  besonders  Augen, 
Mund,  Kinn,  die  breite  Brust,  die  ganze  Stellung,  ausser  dass 
die  FUSS«  dicht  neben  einander  siehn,  stimmen  über^in:  auch 
der  eigentliche  Putz  des  vollen  Haares.  Die  Locken  auf 
der  Stirne ,  deren  man  elf  zahlt ,  sind  nicht  rund  gedrehte, 
sondern  bilden  längliche  Wickel. 
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die  Hacbl  des  Gotles  wie  der  Sieg  aber  die  Titanen  und 
die  Giganten  die  Herrschall  des  Zeus  über  alle  Götter  und 
alle  Söhne  der  Erde.  Die  Einwendungen,  welche  Feuerbach 
gegen  diese  Deutung  erhebt  (S.  85  f.  99  f.  220  f.),  mischten 
leicht  und  vollständig  zu  beseitigen  seyn*)  und  siechen  sehr 
ab  gegen  die  triftigen  Gründe,  nuniit  er  Viscontis  Benennung 
Alexikakos  (S.  240)  und  dessen  Zurückrührung  unmillelbar 
auf  ein  Original  aus  Erz  bestreitet  (S.  148  fT.).  Die  Andeu- 
tung des  Drachen  an  der  Slülze  lasst  sich  durch  die  Bemer- 
kungen S.  238  f.  nicht  wegschaffen.  Allerdings  bezieht  sie 
sich  nur  interprelirenii  auf  den  Verstand,  eben  so  wie  der 
Delphin  bei  der  Mediceischen  Venus,  wie  die  Schlange  auf 
dem  Albanischen  Itelief  dem  ersten  Blick  anzeigen  soll, 
dass  der  am  Beine  Leidende,  in  die  Weile  blickende  Held 
der  Lemnische,  von  der  Schlange  verwundete  Pbiloktetes 
sey.  Solche  Zeichen  nahmen  gewissermassen  die  Stelle  der 
in  älteren  Zeilen  im  Gemälde  über  die  Personen  geschriebe- 
nen Namen  ein  und  in  diesem  Zusammenhang  ist  auch  jenes 
Nebenwerk  ein  wichtiger  Umstand,  mag  auch  der  Bililhauer 
sich  in  einem  andern  vergriffen  haben  wenn  er  an  dem 
Stamme  des  Lorbers,  der  allerdings  einzig  hierher  gehörte, 
wo  an  entfernle  theologische  oder  mythologische  Beziehun- 
gen nicht  zu  denken  ist,  Oellaub  ausdrückte.  Der  Zusam- 
menhang des  so  gedeuteten  Apollo  mit  der  Geschichle  und 
den  Eigenheiten  von  Nero,  der  im  letzten  Abschnitte  vermu- 
Ihet  ist,  würde  auch  dann  noch  dem  Reich  entrcrnter  Mög- 
lichkeiten zufallen  wenn  man  sich  mit  der  Erklärung  selbst 
befreunden  könnte.  Als  zuerst  die  wellberühmte  Statue,  die 
berühmteste  von  allen,  bei  dem  Bekanntwerden  der'Werke 
des  Phidias  zu  sinken  anfieng,  da  warfen  ihr  Alle,  welche 
die  geringere  Hoheit  fühlten,  etwas  Theatralisches  vor.  Der 
Vf.  aber,  indem  er  ihr  durch  die  Beziehung  auf  die  Orestee 


■)  Es  5limmen  dieser  Erlilärung  aucli  ThierKb  lu,  Epochen  S.  33.1, 
und  K.  O  Müller  tn  dei'  IJcbersicht  der  KuDM^Mch.  <toa  1829—1635, 
Hall.  Lilt.  Zeit.  1835  Jun.  S.  255. 
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Apollon  der  Eidechscnlötler  ist  aus  mehreren  Nach- 
bildungen einer  berflhmlen  Erzfigur  von  Praxiteles  bekannt  ^]. 

')  KuDilmui   1S2T  S.  ^l  —  TS. 

1)  Der  einen  Borgbestschen  Statue,  im  Louire  N.  19,  abgebildet 
in  Jen  Mon.  scelli  Borghes.  I.  40  und  in  den  Scullure  della  «illa  Pin- 
ciana  il.  II,  5,  >n  den  PraniÖsischeii  Museen  und  ia  Feat  Wlnckel- 
nunn  Tb.  II  Tat.  8,  wird  der  Vonug  gegeben;  auch  hi  üe  von  allen 
die  erballensle  und  hat  tur  Ergänzung  der  Vatic*iii3cl»n,  Albanücbea 
und  andrer  abnlicben  Slaluen  gedient.  In  dem  KaiaU>g  dea  Pariser 
Muteumi  rehll  die  andre,  schlechtere  Borgbesiscbe.  Ausser  dietcD 
beiden  fuhrt  Winckelmann  IVInnum.  iiied.  tav.  4(1  eine  im  Pallast  C«- 
'taguti  an,  bei  welcher  der  Baumslamm  mit  der  daran  hriecbeoden 
Eidechse  erhallen  sey.  Dass  er  die  Albanische  Enfigur  jan  Winckel. 
mann  überscbälit  habe,  ilt  ton  Visconti  u.  A.  erinnert  worden.  Die 
Vilicaniscbe,  welche  lugletcb  mit  einer  minder  eriialtenen  Statue  des 
Sjaroktonoa  von  Gatin  Uamilton  unter  den  Buinen  des  Pabtin  in 
Villa  Magnani  gefunden  wurde,  iil  im  M.  PiocL  I,  13  und  in  Win- 
ckelmanns  Werken  Th.  VI,  l'af.  S  abgebildet  Daran  ist  die  Abwei- 
chung in  der  Stellung  aurralleni),  welche  nicht  auf  Rechnung  eines 
Ergh'niers  kommt  Mus.  Napol.  T.  1  tav.  19  ist  ein  Sauroktonos  falsch 
ergüait  lu  einem  lautenschlagenden  Apollon;  ein  schöner  Torso  des- 
selben ist  im  der  Galleric  mi  Flbrciii  durch  eine  Laute,  einer  in  Dres- 
den im  Aagusteum  11,  Sl  (im  Katalog  Von  Hase  N.  115)  falsch  ergänsl 
(lo  wie  umgekehrt  Taf.  132  ein  Obertbeil  eines  Antinous  tum  San- 
roktonos  gemacht  worden  ist);  einen  iah  icb  im  Museum  zu  Neapel; 
[einen  in  London  in  der  Ilopeschen  Sammlung,  in  Lebensgrösse,  der 
falsch  ergänzt  ist  Einer  ist  in  der  Sammlung  Blundell  lu  Ince  (Ed- 
gravingi  of  tbe  principal  statues  cet  I  pl.  3fi),  von  Gavin  Hamiltnn 
in  der  Nähe  Roms  gefunden  und  beucr.  erhallen  als  eins  der  andern 
Eiemplare.      Ein  Bruchstück  ist  in  Berlin ,   in  den  Verzeichnissen  des 
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Eidedise  haben  verschiedene  Beurtheilungon  erfahren  ohne 
dasB  die  Sache  gründlich  aurgekl&rt  wilre.  Winckelmnnn, 
welcher  der  Statue  zuerst  die  mit  Recht  herrschend  gewor- 
dene Benennung  erlhcilt  hat,  dachte  sich  nur  einen  zuHilligen 
Zeilvertreib  Apollons  als  Hirten^  der  jedoch  nicht  einmal  so 
bnabenhaCl  erscheinen  sollte.  Harduin  und  Visconti  (Piocietn. 
I,  13]  vei^lichen  die  Erlegung  des  Pythischen  Drachen  durch 
die  Pfeile  des  Apollon.  Doch  dass  Apollon  sich  ergötze  jene 
unabwendbaren  Pfeile,  welche  einst  den  Python  töden  soll- 
ten, an  einer  furchtsamen  Eidechse  zu  versuchen,  ist  ein 
sonderbarer  Gedanke;  [und  doch  ist  einVorspiel  zur  Tudung 
des  Drachen  nicht  anders  als  vermittelst  der  Vergleichung 
von  Pfeil  und  Bogen  mit  dem  cominus  -  sagitta  insidians  zu 
denken].  Heyne  aber  (ad  ApoUod.  p.  65)  und  Becker  im 
Augusteum  (II  S.  33)  erinnern  sich  der  Eidechse  [yai.tw'tr,^] 
an  dem  Bilde  des  Wahrsagers  Thrasybulos,  aus  dem  Ge- 
schlechte  der  lamiden,  bei  Pausanias  [6,  2,  2]^*);  und  der 
letztere  nimmt  ein.  Vorspiel  des  Si^s  über  den  Python  ia 
so  fem  an  als  der  Goft,  welcher  aller  Orakel  sich  Eu  be- 
mächtigen suchte,  auf  diess  mit  Weissagungsgabe  «usgerü- 
stete  Tbierchen,  spielend  wie  üs  dessen  Natur  mit  sich  bringe» 
Jii^d  mache. 

Die  Eidechse  hatte  eine  Beziehung  zu  Apollon  sofern  er 
als  Sonnengott  geachtet  wurde,  als  Freundin  der  Sonne. 
Diese  Beziehung  ist  angedrückt  auf  den  lUiodiscben  HQn- 
zen  mit  dem  Sonnengesicht  des  Helios  und  einer  Eidechse, 
einem  in  den  bekanntesten  Büchern,  namentlich  von  Eckhei 
und  Mionnet  übersehenen  Umstand,  worauf  Zoega  aufmerk- 
sam gemacht  hal^).  Er  erklärt  diess  Sonnensymbol  daraus, 
herrührl,  d«r  »cli  bcgnÜgl  haben  liönnle  ^  Figur  Suuerlicll  m  be- 
ichreitieii,  doch  wcnigdiiu  ricblig  hiniugclugt  worden  !•!,  [Vgl.  A. 
Fcuerbacb  der  Valic.  Ap.  S.  336  ff.  313.  K.  O.  Müller  Wiener  Jabi-b! 
1S27.3,  138.     Gerhard  in  der  Beschr.  [iomi  II,  1  S.  343]. 

2")  An- einer  Vaie  Caiidelnri  i*l  vor  einem  BüHigen,  der  in  einem 
Seuel  liut  und  einen  Stab  hall,  eine  Eidedue.  I'aaoflii  Mu*.  Blacu 
p.  22,  wo  die  Beiiebung  gerade  auf  Elruriache  Augura  wUlküHich  scheiul. 

3}  Nnm.  Aleutiilr.  p.  UT:  pcndenlc  d«  jugo  aive  pinnula   laccrU. 
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dass  jenes  kalte  Thier  die  Sonne  sucht  wenn  die  andern 
sich  lieber  im  Schatten  verbergen.  Daher  denn  zielt  wohl 
auf  Münzen  von  Thasos  die  Eidechse  bei  dem  Herakies  auf 
den  früheren  Dienst  des  lyrischen  Sonnengottes,  welchen 
man  Herakles  nannte  ''^j.  Der  Demeter  dagegen  waren  die 
Eidechsen  verhasst,  ohne  Zweifel  wegen  der  grossen,  den 
Feldern  verderblichen  Hilze,  welche  sie  lieben,  nnd  wegen 
des  Schadens,  weldien  sie,  wie  behauptet  wird,  thun,  and 
man  diente  ihr  daher  wenn  man  solche  lödete.  Hierauf 
gründet  sich  die  Legende,  dass  Demeter  auf  den  A^alabos 
zornig  geworden  sey  und  ihn  in  die  Eidechse  verwandelt 
habe  und  dass  dessen  .Mutter  Misme  geheissen  habe,  von 
ftiaif  ^].    Ais  ApoDinbch   nun    muss  die  Eidechse  zu  einet' 


4)  PauMn.  V,  15,  7.  Id  den  M!lhr!icben  Myslcri«n  erfiicll,  wie 
Porphjrlui  de  aUl.  IV,  16  p.  351  enähll,  die  Sonne  neUl  den  Na- 
me» Lowe,  Dracbe,  Habicht  aucb  den  der  Eidecfa«  (aai\ios,  wenn 
nicbl  raSfef),  und  dieu  Thier  norde  auch  autdriicklicb  auPfta  ^Jlui«iJ 
genannt,  wie  wir  ata  Eplpbanim  t|d>.  Iiaarei.  II,  33  p.  4fi2  «ebenj 
vielleicbl  iil  sogar  dai  Wort  yiiiili  (wie  ^liit,  triit,  ijti^,  ioftirnti 
^»aliti,  ägyaliia^)  lelbil  digammirt  und  mit  ^luc  verwand).  Die  Et- 
dechie  findet  (ich  aueb  neben  den  Bildern  de*  Scbiafi,  nicbl  all  Ein- 
geberin  lon  propbeliscfaeo  Trätinicn,  wie  Viiconli  und  Andre  glaub- 
ten, nocb  auch  wohl  darum  weil  man  wähnte,  dast  aie  die  Scblafen- 
den  bewache  und  lie  rette  wenn  giftige  Thiere  nahen,  wai  Zoega 
Bmmf.  Ibt.  93  no(.  9  *onieht;  sondern  weil  sie  nach  der  Meinung 
der  Allen  im  Winterschlaf  erblindel  und  dann  das  Licht  wieder  em- 
ptangt  iailem  sie  in  ihrem  gegen  Morgen  gericbtetcn  Lodi  sieb  ohne 
Fuder  ui  nehmen  einklemmt  und  das  Auge  gegen  die  Sonne  Lehrt. 
So  Epipbanlus  I,  I.  [Feuerbach  Vattc.  Ap.  S.  231  nimmt  die  Ei- 
decbie  bei  dem  Schlaf  als  Zeicben  der  Mrttagtbilie  -und  des  Mitlags- 
icblummeri].  Becker  S.  52  «g).  94  oermulhct,  in  ^a'lerer  £eit  mfige 
der  äaurokionos  aelhst  in  Mysterien  als  Bild  des  Früblingi  gedient 
haben.  Aber  in  welcben  Mjiterien  ?  nnd  wotu  iwiefache  Erklärung 
da  nichts  einen  Doppeliinn  des  Werkes  *errätb?  Aucb  Zoeg»  in 
dem  numismaliscben  Werk  ist  nah  daran  lu  lermiscfaen. 

5}  Anlonin.  Ltb.  24,  der  sieb  des  Ausdrucks  fitfiia^tu  absicbilicb 
bedient.  Dass  der  Askalaboles  von  dem  Galeoles,  »elcbe  Plinius 
XIX,  38,  t!  für  einerlei   erklärt ,   im  Wescnllicben   nicbl  lerscbicden 
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Art  des  Prophezeiens  geciieHt  haben ;  nur  ist  in  der  Wahr- 
sagung der  Name  Galeos  [yaXUe)  yaXtmttjt)  Üblicher  als  der 
aus  dem  Beinamen  Sauroktonos  bekannte  {aavgog,  cav^a  % 
und  als  Askalabos.  Galeolen  nemlich  oder  Eidechsen  hiess 
ein  Geschlecht  von  Wahrsagern;  das  insbesondere  nur  in 
Sicilien  bekannt  ist '}.  Cicero  (de  divin.  i,  20)  nennt  sie 
Zeichendeuter  und  der  Fall,  welchen  er  anfuhrt,  so  wie  ein 
andrer  bei.Aelian  (V.  H.  13,  46)  stellt  sie  auch  als  solche 
dar;  sie  hielten  sich  also  nicht  mehr  ausschliessend  an  die 
£id.echse.  Wahrscheinlich  indess  führte  auch  ein  Zweig  des 
lamidenstauimes  in  Olympia  den  Namen  Galeoten;  die  Ei- 
dechse an  der  rechten  Schulter  der  Thrasybulosstalne  mochte 
sun  auf  den  Namen  anspielen  sollen  oder  darauf  zunächst 
gehn,  dass  gewisse  lamlden  von  diesem  Thier  zu  einer  be- 
sondern Art  der  Wahrsagung  Gebrauch  machten^). 

Nun   bleibt   übrig   den  Sinn  der  Stalue  genauer  zu  be- 
slimmen.      Offenbar  eine    ganz  andre  Vorslellung.lag  dem 

Kym,  isl  hieraus  klar.  [Bei  Apollodor  111,  5,  2  legi  Dimeler  in  der 
Uolerwell  dcp  'jti»iüiaf(n,  unter  dem  aber  wobi  nur '^iwuii^at,  uii- 
eracklel  die  Ehern  auderi  genannt  werden,  lU  venlehn  isl,  einen 
schwere»  Siein  *uf,  wobl  nm  auf  die  Verkorgenbeil  der  Eideebie 
unler  Sieinbaufen  und  Erde  lu  deulen.  Mil  Beiug  auf  dieie  Legcode 
icLeinl  die  Pflaaie  aiivi;tj  zur  Btkräniung  des  Hade«  gewäbll  lu  ttya- 
Nikander  Georgic.  Fr.  II,  13]. 

fi)  Der  eiafaclten  Form  yuUii  (wie  liaiimiMß*^  und' üvuaiußiit^) 
■•(  in  <len  Wo ilerb Ockern ,  amcit  in  dem  Jw  berübiiilen  Zvologeu 
unirr  den  Philologen,  ilie  Bedeutung  Eidechse  crtt  ODcb  beiiulugen, 
da  lie  bei  Slephauus  *.  faJuijat  aui  PbJljrllioi,  und  übergelrage» 
van  Wahrsagern  Sfler  TorkomnL 

7)  In  Sicilien  yi»t  der  Wahrsager  Galeos  henibml,  i.  Clem.  Al- 
Slrom.  I  p.  »4  Sy\b.  Die  Form  j-uJfot  Ist  bei  ihm  auch  in  4em 
Vers  einet  Komikeri  ton  den  Wabmgern  selhil,  und  bei  HesychiD* 
aMdriicklicb  iod  den  Sidlischen  gehrauchL  Doch  bat  Sispbauus  auch 
die  andre,  und  wiederholt  an  einer  andern  Stelle,  wo  er  die  Galeo- 
ten als  Bürger  lon  Kletii-H^bla  erwähol.  [Vgl.  Zeibchr.  f.  A^ler- 
Ihumswis).  1841  S.  1t4U  l.J. 

8)  Jen«  itahm  WincfceluiaBn  an  über  die  Allegorie  Kap.  5i  dieses 
Müller  Dor.  I,  Hl. 
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Bilde  des  Thrasybulos  zu  Grnsde.  Bei  diesem  sollte  wahr- 
scheinlich, wenn  anders  Überhaupt  eine  speciellere  Dentung 
statt  findeä  darf,  die  Biteh  dem  Ohr  kriechende  Eidechse 
anzeigen ,  dass  er  ihre  Zeichen,  gleichsam  ihre  Sprache  ver- 
siehe, Eingebungen  durch  sie  erhalle;  denn  dass  sie  solche 
auf  diese  Art  ihn  ertheile,  so  wie  Schlangen  dem  Melampus, 
dem  Helenos  und  der  Kassandra  und  andern  Sehern^  mit 
den  Zangen  die  Ohren  reinigten,  dass  sie  die  Sprache  der 
Vögel  vemabmen,  so  wie  bei  ApoUodor  Athene  dem  Tire- 
sias  die  Ohren  reinigt,  bat  keine  Wahrscheinlichkeit  *°]. 
Aber  auch  Apollon  ist  als  Wahrsager  dwch  die  Eidechse, 
nicht  als  ihr  Feind  gedacht;  und  Kampf  mit  einem  solche» 
Gegner  würde  audli  auf  jeden  Fall  einen  albernen  Mythus 
al^egeben  haben.  Vielmehr  hiess  Gaieoa  [oder  viebnebr 
Galeotes],  wie  Stephanus  erwflhnl,  Apollons  Sohni***),  g^ 
wie  die  Traumdeuter  in  Tehnissos,  die  lamiden  in  Elis,  nach 
Kndars  Zeugniss,  und  andre  Wahrsager  ihr'  Geschlecht  von 
ihm  herleiteten.  Das  Orakel  der  TUphossa  zwar,  weil  es 
angesehn  genug  war  um  mit  dem  Pylhisdien  zu  wettäifem, 
unlerdriickt  Apollon  nach  dem  Homerischen  Hymnus:  aber 
andere  hier  und  dort  ausgeübte  Arten  der  Wahrsagung  wur- 
den ihm  untergeben,  und  weil  man  behauptete  dass  sie  alle 
durch  ihn  eeyen  und  von  ihm  abhiengen,  so  konnte  man  am 
sie  zu  ehren  jede  einzelne  von  ihm  selbst  ausüben  lassen; 
ihn  also  auch  als  einen  Galeotes  denken.  Dass  diess  ge- 
schehen sey,  lehrt  alleiH  die  Statue  des  Praxiteles.  JUm  aber 
doch  zugleich  den  Abstand  eines  S(4chen  altväterlichoi)  Ora- 
kels von  weniger  verbreketer  oder  aogesehea«  Ausübung 

9)  Heyne  ad  Apollod.  I,  »,  lt.  ZinLei  Sefal>Bg«n  nShren  den  tuu~ 
gtUornen  larnuu  mit  Hanig,   Pinilar  Ol.  VI,  4S. 

]l>  Eine  Schlange  kriecht  dem  Aesculap,  wenn  ich  nicbl  itre, 
nach  dem  Obr  heran  bei  Cayliis  ßecueil  T.  II  pl.  67. 

lU*)  Rei  Ansloleles  Poet,  31  l!e>(  Bernhardy  Berl.  Jahrb.  1S3D  II 
S.  912  »lall  des  •erdorbenen  oiur  tn  noliä  TÄ»  ^uyaUnxSr  nach  den 
Spuren  der  besten  Handscbriftcn  oTai  ca  'jinoliofuliirtir.  Kalli- 
niicboa  in  Apoll.  43  ittinv  d)  9Qimi  rai  fiärruv']. 
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von  der  Würde  des  PythiMben  Dreifusses  anzudeuten,  so 
wurde  gesagt,  der  Golt  habe  noch  als  Knabe,  nach  dein  Ho- 
merischen Hymnus  auf  Hermes ,  von  den  iandKchen  Thrieen 
das  Wahrsagen  gelernt,  also  Thrieenorakel  geübt,  wie  hier 
die  durch  die  Eidechse;  und  nach  einer  andern  Sage  hat 
der  orakelgebende  Pan  ihn  (als  Knaben  also  ebenfalls]  im 
Prophezeien  unlerrichlet'^).  Die  Eidecbsenorakel  müssen, 
wie  der  Name  der  Figur  und  die  Worte  des  Plinius  und 
Martialis  lehren,  durch  Belauschen  und  Dnrchspiessen  des 
Thiercbens  bewerkstelligt  worden  seyn;  wobei  es  vielleicht 
darauf  eben  ankam,  ob  es  willig,  etwa  an  einen  geheiligten 
Baum  herankam  und  StitA  hielt  oder  gefehlt,  oder  wie  es 
getroffen  wurde  u.  s.w.  Das  Epigramm  des  Martialis  schmiegt 
sich  bloss  der  Erscheinung  an,  ohne  das  Mystische  zu  be- 
rühren. 


An  einer  Vase  ist  ein  Knabe  gemalt,  der  nach  einer 
Eidechse  sticht.  Diess  lässl  sich  denken  als  ein  gewöhnli- 
ches Spiel,  wozu  die  ausserordentliche  Schnelligkeit  und  Ge- 
wandtheit des  schönen  Thiercbens  Anlass  bot.  Wenn  es 
nun  wahr  ist,  dass  die  Eidechse  die  Musik  liebt,  dem  Ge- 
sang und  Pfeifen  lauscht  and  dabei  still  hält,  so  wäre  femer 
die  Art  dieses  Spiels  näher  zu  bestimmen  als  ein  Locken 
und  Spiessen,  welches  letztere  auch  so  noch  Behendigkeit 
genug  erfoderte.  Ein  Engländer  nemlich  erzählt  (On  the 
habits  and  instiucts  of  animals,  London  1839): 

»Die  zierliche  kleine  Art,  welche  Lacerta  agilis  ge- 
nannt wird ,  findet  sich ,  obwohl  seilen  in  Britannien ,  in  dem 
südliofaen  Europa  in  solcher  Menge,  dass  man  an  einem 
schönen  Sommertage  bei  einem  einzigen  Spaziergange  Hun- 
derte sehen  kann,  die  sich  entweder  auf  Steinen  und  Mauern 
sonnen  oder  Insecicn  verfolgen.  In  SIcilien  und  Malta  sind 
sie  besonders  zahlreich  und   sehr  schön,     llu'e  Gcwohnheil, 

11)  Apollod.  1,  4,  1.     Argum.  Find.  Pjrlhiar. 
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den  Kopf  nach  einer  Seite  zu  wenden ,  und  eine  undentliche 
Erinnerung  an  eine  Erzählung  in  der  „Tansend  und  Einen 
Nacht"  von  einer  aufmerksamen  Eidechse  veranlassten  uns 
zuerst  2U  dem.  Versuche,  welche  Wirkung  das  Träliom  eines 
Liedes  wohl  auf  diese  Geschöpfe  haben  würde,  und  sie  war 
sehr  unterhaltend.  Statt  mit  der  gewöhnlichen  Schnelligkeit 
davonzulaufen,  blieb  das  kleine  kriechende  Thier  vollkommen 
ruhig  und  neigte  dabei  den  Kopf  nach  der  Seite,  als  wolle 
es  ja  keinen  Ton  verlieren.  Je  sanfter  und  klagender  die 
Melodie  war,  um  so  grössere  Aufmerksamkeit  zeigte  es, 
und  wenn  wir  pfiifen  statt  sangen,  liess  es  uns  so  nahe  an 
sich  kommen,  dass  Jemand,  dem  die  erstaunliche  Geschwin- 
digkeit der  Thiere  nicht  bekannt  gewesen,  hätte  glauben 
können,  die  Eidechse  mit  der  Hand  zu  erfassen.  Als  diese 
merkwürdige  Thatsache  einmal  entdeckt  war,  gewährte  sie 
uns  häufig  grosses  Vergnügen,  Oft  nach  einer  langen  Wan- 
derung beim  Botanisiren  etc.  pflegten  wir  an  einem  schatti- 
gen Plätzchen  unter  den  Felsen  auszuruhen  und  jene  kleinen 
hübschen  Thiere  mit  solchem  Erfolge  zu  bezaubern,  dass  sie 
aus  ihren  Löchern  herauskamen,  um  uns  zuzuhören.  Bei 
solchen  Gelegenheiten  standen  sie  bisweilen  merkwürdiger- 
weise auf  den  Vorderbeinen  und  liessen  die  hintern  platt 
auf  dem  Boden  ruhen ;  dieselbe  Stellung  nehmen  sie  auch 
an  wenn  sie  etwas  mustern ,  aber  dann  wird  der  Kopf  nie 
zur  Seile  gewendet,  um  genauer  zu  hören.  Dieselben  Ver- 
suche wurden  häuilg  mit  den  kleinen  Eidechsen  in  Brasilien 
gemacht,  welche  mehr  oder  weniger  dieselbe  Vorliebe  Itir 
Musik  zeigten." 

Diess  vorausgesetzte  Spiel  wäre  nun  auf  den  Apollon, 
den  jugendlichen  natürlich  weil  es  nur  diesem  Alter  ange- 
hört, leicht  und  schicklich  genug  überzutragen  gewesen  we- 
gen des  Bezugs  der  Galcoten  zu  ihm.  Dass  auf  Apollon 
mancherlei  öbergieng,  was  früher  mit  Hehos  verknüpft  ge- 
wesen, ohne  dass  man  darum  in  der  Figur  des  Apollon  vom 
Herkömmlichen  irgend  abwich  oder  von  Helios  ein  Zeichen 
entlehnte,  war  in  der  Zeit  des  Praxiteles  schon  etwas  Alles, 
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war  hundertßillig  geschehen.  Der  mil  der  Eidechse  spie- 
lende, im  Spiel  die  Eidechse  tödende  ApoUon  deutet  darauf 
dass  er  der  Galeoten  Patron  ist,  und  der  Kunst  wurde  so 
eine  anmulhigc  Stellung  und  die  Darstellung  eines  gemili- 
gen  Spiels  unter  der  höheren  Form  eines  Götlerknaben 
durch  einen  einfachen  Wortwitz  gewonnen.  Lacepede  in 
seiner  Geschichte  der  Quadrupeden  führt  an,  dass  die  Alten 
den  Sauros  liVennd  des  Menschen  nannten. 
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Eine  kleine  Erzligur,  abgebildet  in  den  Specimens  of 
ancient  sculpture  Vol.  2  pl.  31  und  32,  slellt  vor  den  He- 
rakles, berauscht,  in  lebbafter,  aber  unsichrer  Bewegung. 
In  der  rechten  Hand,  welche  fehlt,  hielt  er  ohne  Zweifel 
den  Becher  (nicht  die  Löwenhaut),  indem  er  mit  der  Linken 
gesticulirt,  wobei  er  fest  auftritt,  aber  dennoch  die  gerade 
Stellung  ein  wenig  verliert.  Das  Sprechen  scheint  ihm  nicht 
mehr  leicht  zu  fallen,  in  den  edlen  Zügen  ist  ein  Ausdruck 
von  Seligkeit.  Uni  das  Haupt  sind  Rebenblälter  gebunden 
mit  einem  Bande,  das  der  Kopfbinde  des  Askicpios  Ähnlich 
sieht,  aber  als  die  der  Methe  zu  betrachten  ist  (Zoega  Bas- 
sir. 71  not.  3.  4),  ä/iipi  »ÖQtJos  /laX&nKOv  ä/i^iyvö^aXXov 
bei  Alkäos.  Der  Herausgeber  denkt  im  Allgemeinen  an  das 
Ausruhn  des  Herakles  und  dass  die  Künstler  den  trunknen 
Zustand  gewählt  haben  mochten  um  ihre  Geschicklichkeit  im 
Anatomischen  und  im  Spiele  der  Glieder  und  Muskeln  zu 
zeigen.  Es  ist  ein  Hercules  bibax,  Nachahmung  des  Epitra- 
pezios  von  Lysippus,  welchen  Statins  [Sylv.  4,  6)  und  Mar- 
lial  (9,  44]  genau  beschreiben.  Dieser  war  sitzend  und  auf- 
blickend, in  so  fem  verschieden,  übrigens  trunken  (wie  in 
Tegea' und  bei  Molorchos,  also  wohl  nicht  am  Göttermal), 
feslae  Genius  luleiaque  mensae,  lactis  numen  venerabile  men- 
sis,  wie  der  nnsrigo,  und  völlig  stimmt  ttberein: 
Sic  mitis  vullus,  vcluti  de  pectorc  gandens 
Hortelur  mensas:  tenet  hacc  marcenlia  fratris 
Pocula,   at  haec  clavae  mcminit  manus. 


B)  BbeiD.  Mat.  i83G  IV  S.  456. 
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Auch  die  Keule  ist  in  der  perorirenden  Hand  angegeben 
und  war  ohne  Zweifel  einst  ganz,  vermulhlich  aus  Silber. 
Diess  harmlose  Schwingen  der  Keule  unter  dem  Reden  beim 
Wein  passt  zu  der  glücklichen  Verschmelzung  des  Herablei- 
schen  .Charakters  mit  der  Berauschlheil  in  der  ganzen  Figur, 
wie  es  nach  dem  Bilde  scheint;  einer  der  ausdrucksvollsten 
die  erhalten  sind,  ein  animosum  Signum,  wie  die  des  Ly- 
sippos  selbst.  Da  das  herrliche  Bild  an  der  SteUe  von 
Tliermos  gefunden  worden,  so  kann  es  leicht  einst  bei  den 
Tafeln  der  Apoklelen  des  Panülolion  gedient  haben. 


Unter  den  vielen  Uhnlichen  kleinen  Erzfignren  zeichnen 
sich  besonders  aus  und  sind  der  genauesten  Vergleichung 
in  Motiven  und  Formen  werth  der  Irunkne  Hercules  im  Mu- 
seum zu  Parma  und  einer  jn  dem  zu  Neapel.  Der  erste, 
aus  Velieja,  ist  abgebildet  Hon.  d.  Inst,  archeol  I  lav.  44  c 
und  besprochen  von  Lopez  Annali  IV  p.  68  —  75.  Zahn 
sagt  darüber  im  Bullett.  1831  p.  t9,  er  habe  in  keinem 
Museum,  selbst  in  Sicilien  nicht  eine  so  schöne  Erzfigur  von 
dieser  Grösse  wie  der  tanzende  Satyr  aus  Pompeji  gesehen, 
ausser  dem  Hercules  in  Pnrma.  Die  kleine  Figur  im  Museum 
zu  Neapel  (N.  8-13]  ist  vom  Rost  beschüdigt,  sonst  so  schön 
wie  die  in  den  Specimens  und  in  der  Composition  sehr  ähn- 
lich. Die  Keule  in  der  Rechten  liegt  über  dem  Nacken,  der 
Skyphos  in  der  Linken  umfasst  ist  fast  an  die  Seite  gedrückt, 
die  ganze  Figur  sehr  zurückgebogen,  der  linke  Fuss  hinter 
dem  rechten.  Eine  Wiederholung,  in  einem  andern  Schrank, 
etwas  grösser,  weicht  im  Einzelnen  ab,,  der  linke  Fuss  ist 
nicht  so  hinter  den  andern  gesetzt,  der  Becher  nicht  so  an 
die  Seite  gedrängt  u.  s.  w.  Schön  ist  auch  ein  sehr  kleiner 
Iruokner  Hercules  unter  den  Bronzen  des  Museums  in  Vol- 
terra;  einer  unter  den  Antiquit^s  de  Mr.  le  Comio  de  Pourta- 
les-Gorgier  p.  116  n.  628,   die  Keule  auf  der  Schuller. 
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Der  Diskobolos  im  Hanse  Massimi  aUe  Coloane  in  Ron 
ist  nicht  bloss  eine  der  am  beslen  erhaltenen  Wiederhohin- 
gen  der  vielbewunderten  Erzfigor  des  Myron  In  Marmor, 
nicht  bloss  die  am  besten  erhaltene,  sondern  die  euuige 
woraus  wir  den  Gedanken  des  Heistffs  gewahr  werden, 
worin  wir  die  Seele  ond  die  Krone  seiner  Erfindung  be- 
wondem  können,  die  uns  ohne  sie  durch  Lucions  Schilde- 
ruDg,  so  U-eflead  sie  auch  ist,  schwerlich  recht  deutUcfa  wer- 
den würde.  Der  umgewandte  Kopf  ist  nemlicfa  niemals  ab- 
gebroebea  gewesen ;  wie  denn  ilie  Slatne  voUsUndig  in  allen 
Theilen  ist,  den  Arm  mit  dem  D^cus  selbst  eingeschlossen; 
nur  am  rechten  Bein  ist  ein  Stück  von  unter  dem  Knie  bis 
an  den  Fnss-  zugesetzt  worden.  Wenn  schon  eine  solche 
Eriialtenheit  zu  den  seltenen  FUlIen  gehört,-  so  hat  hier  ein 
um  so  grösseres  Glück  gewaltet,  da  in  dem  so  unversehrten 
Werke  der  Boden  der  Villa  Palombara  gerade  eine  vollkonun- 
nere,  unübertrefflichere  Nachbildung  des  Originals  aufbewahrt 
hat  als  irgend  eine  der  minder  vollständigen  Copieen  oder 
blossen  Bruchstücke  in  der  Ausnihrung  ist').    Das. Original 


1)  Meyer  lU  Winckebnann  VI  S.  113  f.  muu  die  Slatue  nicmali 
lelbsl  gesebn  haben.  Die»  leigt  sieb  auch  in  der  Anm.  491  lu  Th.  ^', 
wo  er  aU  Beispiel  der  bei  den  Allen  nicbl  ungebrliucblicben  Mar- 
morslülien  auuer  dem  Diikobol  des  NauLjdei  „eincD  andern  dvr 
berühmten  Bronte  du  Myron  nachgeahmten"  aniiibrl  ohne  xu  be- 
merken, da»  dieser  puntello  roa  welchiin  Fe>  berichl«!,  lom  rechten 
Schenkel  bii  lum  auigeilreckten  Arm,  weggenommen  worden  iil,  in- 
dem man  Termulhlich  den  abgebrochenen  Arm  beim  Wiedei^ufielien 
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stand  noch  zu  Lncians  Zeil  zu  Athea  auf  einem  Hof  auf  der 
Agora  neben  dem  Disdumenos  des  Polyklel  ^. 

Die  Ansbildon;  der  Gymnastik  zeigt  sich  durch  die^sWeii 
auf  derselben  bewundernswürdigen  Höbe  wie  andre  Känsle 
.  bei  den  Griechen  sie  erreicht  haben.  Denn  gewiss  drüclil 
es  eine  wirkliche,  eingeObte  Stellung  ans  und  darin  eine 
Sicherheit  der  gymnastischen  Schule  nicht  geringer  als  die 
ihr  dienende  körperliche  Stärke.  Die  Stellung  sowohl  beider 
Beine  als  besonders  des  rechten  Anns,  die  Beugung  des 
Rttdiens  nnd  des  Halses ,  der  Schwung  des  ganzen  Körpers 
und  der  Blick  dabei,  ^er  in  dieser  Stellang  mit  der  Ge- 
schwindigkeit des  Blitzes  zielen  moss,  Alles  zusammen  wirkt 
ergreifend  und  je  mehr  man  betrachtet  um  so  mehr  einen 
Wunder  Shnli)^.  Der  Athlet  blickt,  indem  er  den  Kopf 
wendet,  nicht  zoräck  auf  den  Discus,  was  schwerMlig  w&re,  da 
vielmdir  die  Richtung  schon  genommen  und  der  Wnrf  im 
Zug  ist,  sondern  er  blickt  so  zor  Seite  dass  er  den  Discusi 
wenn  er  nin  fliegt,  wird  sehn  und  im  voraus  seinen  Flug 
berechiten  können.  Das  Geheimniss  der  Wirirottg  liegt  auch 
hier,  wie  in  vielen  Griechischen  Bildwerken,  darin  dass  der 
Augenblick  ergriffen  ist  wo  eine  Bewegung  schwungban  in 
die  andre  übergehn  soll.  Die  zarückgebogene  Pussspitze  im 
Augenblick  des  Schwungs,  die  als  etwas  Unnatürtiches  gellt' 
delt  worden  ist,  ist  der  Gipfel  der  regelrechten  KraRaa- 
slrengung  und  der  schBrfste  Ausdruck  des  fiüchliggten  Au- 
genblicks.    Dabei   sind  alle  Formen  in  einer  Weise  durch' 

mit  einem  eiageiogncQ  Eisen  befeiligte.  Guatlaai  Motu  anU  ltS4 
Febr.  p.  XII  —  grandiMimo  panlella  lolto  il  bneäo  «leilro ,  comc  ^ 
falli  aiea  prima  che  il  braccio  foue  impernalo.  GualtBoi  übrig'»' 
würdigt  die  Stalue  gani  nach  Veriliensl  und  wendet  daraut  an:  pl«> 
inlelligttur  quam  piclum  est.  Abgebildet  ial  die  Slalue  auuerdei"  '" 
der  Not.  3  genannten  Abbaiidluii^,  in'  Feas  Winckclmann  II  U<'  1 
in  der  Deatschen  Auigabe  der  Werke  VI  Tat.  3,  bei  Cbrac  pl  E»3 
n.  3194  A.  in  Müllen  Denkmälern  J,  33,  139  b. 

a)  Lucian  Pbilopi.  18,  wo  aus  der'Milerwäbnung  der  Tyrannen- 
mSrder  lon  Krllioi,  die  aur  der  Agora  itabden  nach  Parasit.  4S,  äA 
«rgiebl  dau  dort  auch  die  uvi-ij  d«>  Diikoboloj  war. 
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gebildel,  Muskeln  nnd  Adern  so  ausdrucksvoll,  dass  auch  ein 
durch  Ugliches  Verweilen  unter  den  Heisterwerhen  der 
Sculptur  verw)>bDtes  Auge  schwelgt  und  aus  einer  ganz  neuen 
Anzieli&ng  eine  neue  Lust  der  Beschauung  entspringt.  Die 
Energie  dos  Lebendigen  ist  so  gross  wie  an  der  Venus  des 
Capitols  und  dabei  hebt  eine  tiefere  Kunstanschanung  den 
Gegenstand  weit  mehr  in  die  Sphäre,  wo  die  Kunst  von  der 
schönsten  Natur  sich  scheidet,  hinauf.  So  unglaublich  diess 
klingen  mag  bei  einem  Gegenstande  der  nach  unsern  Be- 
griffen einem  nicht  allzu  hohen  Kreise  des  Lebens  angehört, 
so  muss  jeder  kunstgeübte  Beschauer  doch  hier  auch  inne 
werden,  was  über  den  Gegenstand  vollendete  Kunst  nach 
idealischer  Anschauung  vermag,  wie  er  in  dem  Duft,  womit 
sie  Alles  umkleidet,  ein  neiier  und  höherer  wird.  Das  Ge- 
sicht ist  eines  der  schönen  klugen  und  feinen  Attischen,  deren 
man  im  PanathenSenzug  des  Parthenon  so  viele  unter  einan- 
der verwandte  nicht  müde  wird  zu  betrachten.  Der  Aus- 
druck scheint  auf  die  strenge  Zucht  vieler  Palöstriten  zu 
deuten,  im  Gegensatze  der  weichlicheren  Jugend :  so  jugend- 
lich unschuldig  ist  diess  Gesicht  An  dem  Kopf  sind  vorn 
zwei  Knöpfcben  (punti  regolalori)  im  Marmor  stehen  geblie- 
ben. Ausserdem  zeigt  sich,  wie  Fea  bemerkt,  am  linken 
Fuss,  dem  rechten  Knie  und  einem  Theii  des  Halses  dass 
die  Statue  nicht  vollkommen  beendigt  war.  Der  linke  Fuss 
ist  etwas  Ifinger  als  der  rechte,  wie  gleich  Anfangs  von 
Visconti  bemerkt  wurde ^).  Kopf  und  Ohren  sind  klein,  der 
Hals  stark.  Im  Jahr  1837  wurde  in  demselben  Garten,  aus 
welchem  1781  dieses  Werk,  ein  Höchstes  in  seiner  Art, 
hervorgegangen  ist,  ein  Fuss,  gefasst  von  einer  Hand,  von 
einer  pulSstrischen  Gruppe,  gefunden,  der  zu  einem  Ähnlich 
vollkommenen,  vielleicht  noch  einmal  aufzufindenden  Werke 
gehört  haL 

3)  Job.  Bapl.  ViscoDli  LeUtr»  al  Sgr.  Card.  Gugl.  Palolla  lopra 
la  ilalua  del  Diicolialo,  Roma  1806  p.  3.  <Ennio  Quinno  «chreibl 
dieien  Brief  >icb   >ii,    M.  Piocl.   I    Ist.  d'  agg.  A,  6).     Pbit.  Wagner   ^ 
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Eine  'VortreGTKche  etwa  zwei  Fnss  buhe  Copie  in  Erz 
von  diesem  Diskobolus,  wie  ich  mich  auch  selter  überzeugt 
habe,  befindet  sich  in  dem  Antiquarium  zu  München^).  Der 
umgewendete  Kopf  auch  hier.  Auch  in  zwei  Hannorstaluen 
findet  sieh  dasselbe,  an  der  zu  Florenz,  die  von  Gori  als 
Endymion  herausgegeben,  von  Lanzi  aber  zu  den  Söhnen 
der  Niobe  gestellt  worden  ist  %  und  an  der  im  Capitol,  die  zu 
einem  fallenden  Fechter  ergänzt  ist  und  als  Diskobol  gleich 
bei  der  Entdeckung  der  vollsländigen  Statne  von  Visconti 
erkannt  wurde  %  Von  der  ersten  von  beiden  ist  nur  der 
Rumpf  mit  dem  rechten  Schenkel  und  dem  linken  an  das 
rechte  Knie  gelegten  Arm  übrig  und  der  Kopf,  wie  Heyer 
behauptet  ^],  zwar  alt,  von  einer  hohen  Idee,  aber  nicht  zu 
der  Figur  gehörig.  An  der  Capitolinisdien  Slalue  ist  der 
Kopf,  so  wie  die  Arme  und  Beine  die  Arbeit  des  Bildhauers 
MonoL  Allein  gewiss  ist  nicht  zuilillig,  sondern  nach  Mass- 
gäbe  des  Bruchs  an  beiden  Statuen  dem  aufgesetzten  Kopf 
die  umgewendete  Richtung  gegeben  worden.  Uebrigens  ist 
der  antike  Rumpf  an  dem  Honotschen  Werk  von  vortreffli- 
cher Arbeit,  der  an  dem  sogenannten  Niobiden  von  weiche- 
rem, fliessenderem  Styl.  An  beiden  ist  in  Uebereinstimmung 
mit  der  Slalue  Massimi  in  dem  Haar  an  der  Schaam  die  Ei- 
genheit  des  Myronischen  Styls  nicht  vernachlässigt  worden. 

Eine  trelTIiche  Beschreibung  des  ächten  Myronischen 
Discuswerfers  mit  umgewandtem  Kopf  enthält  die  von  Fea 
nachgewiesene   Stelle   Lucians^],  der   bis   zum  dreissigslen 

4}  Thicrscil  Epochen  S.  214. 

5)  Gori  Mus.  Plorent.  111  tab.  71.  Zannoni  Galleria  di  Firenu 
Sulue  Ut.  14.  CUrac  pl.  579  n.  12M.  K.  O.  Müller  ia  Bölligeri 
Aniallliea  III  S.  243  tähll  den  Endymion  und  diD  Niobideo  bU  iwei 
verschiedene  Discujweifcr  auf.  Meyrr  jagl  in  den  Propjl.  11,  1  S. 
85,  diese  Slatue  »y  ehmals  für  Adonii  gehalten  worden:  wohl  nur 
durch    Gedächlniufebler. 

6)  Mui.  Capii.  ni,  69.     Clarac  pl.  SSS  A  n.  22ir 

7)  Proj-yl.  a.  a.  O.  und  >u  WiocLelmanni  Werken  VI,  2  S.  IIa. 
H)   Pbilops.   18.    10*   iujtfiiina    tir  hmirffixa  autü  ti  OX^M*  *7f 
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Jahr  Bildhauer  gewesen  war.  Visconti  fügte  (M.  Piocl.  3,  26} 
aus  der  Thebais  des  SlatJus  (6,  646.  579]  Schilderungen  des 
DiscusweHers  hinzu,  die  zwar  im  Einzelnen,  wie  ea  nicht 
anders  seyn  kann,  aber  nicht  im  Ganzen  mit  der  Statue  zu- 
sammentreffen und  in  Bezug  auf  sie  daher  nicht  von  Belang 
sind.  Dagegen  ist  ganz  nach  der  Statue  ein  FigUrchen  in 
einem  Relief  mit  Kampfspielen  durch  Kinder  dai^eslelll  im 
Hoseum  des  Louvre  (N.  435),  bei  Clarac  Taf.  187  N.  233, 
und  eben  so  ist  in  einer  Nachahmung  des  Myronischen  Dis- 
cuswerfers  in  dem  Gemälde  des  Hyacinlh  bei  Philostratus  der 
umgebogene  Kopf  ausdrücklicli  mitbemerkl  ^). 

Von  diesen  Nachbildungen  und  von  den  vier  Wieder- 
holungen der  Statue  selber  in  Marmor  und  Erz  mit  umge- 
wandtem Kopf  unterscheiden  sich  zwei  bekannte  Statuen, 
woran  der  Kopf  so  sitzt  dass  der  Athlet  vor  sich  blickt. 
Die  eine,  gestochen  in  den  Specimens  of  anc.  sculpture  I 
pi.  29  '<>],  jetzt  im  Brillischen  Museum,  wurde,  wie  der  Her- 
ausgeber bemerkt,  unter  Aulsicht  von  Jenkins  hergestellt 
und  Towneley,  der  frühere  Besitzer,  behauptete  dass  der 
Kopf,  der  mittelst  eines  zwischengesetzten  SlUcks  mit  dem 
Nacken  verbunden  ist,  ursprünglich  zu  der  Statue  gehört 
habe.  Payne  Knighl  aber,  bei  aller  Achtung  vor  Towneleys 
Kennerschaft,  fand  in  der  ThStigkeit  und  Richtung  der  an- 
stossenden  Muskeln  keine  Berechtigung  zum  Aufgeben  des 
Vorbildes,  das  dem  Ergänzer  nicht  unbekannt  gewesen  seyn 
kann,   und  glaubte   ausserdem  dass  der  Kopf  zu  einer  ganz 


j,    d^TfO^ilfO, 

^ei^u  iAä:: 

»„«   .fi  htfv 

t5s    ß-A^i   — 

rä,  M,-;i»>> 

rgr«'  "  '«t 

0)  Phüosir.  sen.  I,  24.   ßaiph  ^isof^uaTc  t<"V 

aiiliiaSai  »ut  aviintyii''Hi9iu  r^  Siiiij '  id  di  »if^/iii 
Tcf,  J{ulJu'£urrB  ri/r  tt^al^r  jnl  JiEia  jf^ij 
lev  uaot  vnoßXtif'at  tu    nXivfd    niii    ^iniil*    oioF    du/ 
ßblXorta  Tsr«  Munt  näo..     S.  p.  351. 
10)  Bei  Clarac  pl.  660  d.  3194  It. 
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verschiedenen  Fignr,  vielleicht  von  einer  Pankratiaslengnippe^ 
gehört  habe.  Er  rObmt  diese  Copie  als  „ohne  Frage  die 
beste.'*  Dallaway  bemerkt,  sie  sey  179t  in  der  Villa  Adriana 
gefunden  (Les  beaux  arts  en  Anglet.  II  p.  42). 

Zoega  spricht  in  einem  Kunstbericht  nach  Kopenhagen 
vom  18.  Febr.  1792  von  einem  F^d  von  Statuen  in  Villa 
Adriana ,  wovon  Jenkins  neulich  eine  Partbie  gekauft  habe, 
darunter  ganz  vortreffliche  Statuen,  die  vennuihlich  in  das 
päpstliche  Museum  kommen  würden,  einen  jungen  Hercules 
von  sogenannter  heroischer  GrOsse  und  einen  Discobolus; 
und  sagt  von  dem  letzteren:  »Die  andre  Statue  ist  gleichfalls 
gut  erhalten,  doch  fehlen  ihr  die  linke  Hand,  Nase  und  Up- 
pen.  Sie  ist  von  nalttrlicher  Grösse,  wie  der  bertihmte  Dis- 
cobolus im  Pallast  Massimi,  welchem  sie  auch  in  Stellung 
und  Adion  vollkommen  gleicht,  den  sie  aber  in  Hinsii^l  auf 
die  Behandlung!  des  Stils  QbertrilTl.  Dass  diese  Scheiben- 
werfer Copieen  einer  Erzstalue  von  Hyron  sind,  welche  die 
alten  Schriflsleller  als  ein  Beispiel  von  gedrehter  und  mo- 
mentaner Stellung  anitlbren,  hat  Fea  schon  in  seinen  An- 
merkungen Über  Winckelmann  bewiesen.  Aber  die  Wahr- 
heit und  Richtigkeil,  mit  weicher  der  alte  Künstler  gewosst 
hat  einen  so  verwegenen  Gedanken  auszuftlhren  und  die 
Figur  in  dem  Augenblick  darzustellen,  da  er  seinen  Arm 
aufbebt  und  ausstreckt  und  den  Anlauf  nimmt  um  der  Scheibe 
Schwung  zu  geben,  auf  eine  Art  dass  sie  bei  aller  ihrer 
Raschheit  nicht  anstüsst,  verdient  besonders  die  Aufmerksam- 
keit junger  Künstler,  da  im  Gegentheil  die  meisten  modernen 
Statuen  auch  durch  simple  Stellungen  in  das  Unnatürliche 
und  Uebertricbene  fallen."  Dann  schrieb  ich  in  Kopenhagen 
aus  Zoegas  Papieren  in  der  königl.  Bibliothek  anch  folgen- 
den Zettel  ab:  jißei  Albagini,  von  Jenkins  gekauft  1792, 
in  Villa  Adriana  gefunden.  Discuswerfer  von  natürlicher 
Grosse,  von  Pentelischem  Marmor,  sehr  gut  gearbeitet  und 
ähnlich  in  der  Bewegung  dem  Discobolus  Massimi.  Bekannt 
ist  die  gedrehte  und  augenblickliche  Stellung  dieser  Copieen 
des  Hyronischen  Discobolus.    Er  ruht  auf  dem  rechten  Fuss, 
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die  Zehen  kramineDd  wie  um  das  Erdreich  zd  greifen,  in- 
dess  das  linke  im  Knie  g^icherweise  gebeugte  Beia  zurück- 
hUjigt  und  mit  den  Ksrückgebognen  Zehen  über  die  Erde 
streift.  Indessen  dreht  er  den  Körper  nach  der  Rechten, 
vorgehängt  über  die  Kniee,  "Dthrt  mit  der  linken  Hand,  welche 
allein  verloren  ist,  vor  dem  rechten  Knie  her  und  den  rech- 
ten  Aiw  in  diagonaler  Linie  in  die  Hohe  streckend  htill  er 
in  dieser  Hand  den  Disciis  zum  Abwerfen  fertig.  Der  Kopf 
ist  geneigt  und  der  Blick  auf  die  Erde  geheftet,  gertde  wie 
man  bei  nnsem  ruzzolatori  bemerkt  Es  ist  ein  Jüngling 
von  erlesenen  Formen,  von  angenehmem  GesicU,  mit  abge- 
schnittenen Haaren  in  kurzen,  platten  Flocken.  Nase  und 
Lippen  fehlen.  Der  Discus  ist  platt  und  gleich ,  darin  ver~ 
schieden  von  dem  des  Discobolus  [des  Naukydes]  im  Museum. 
Indeoh  er  den  Discus  an  den  Seiten  fasst  und  anter  der 
Hand  und  dem  Arm  hält  um  ihn  in  umgekehrter  Parabel  an 
seiner  rechten  Seite  vorbeizuwerfen  und,  wie  es  scheint,  mjl 
der  Vorderseile  der  Luft  entgegen,  wendet  er  viel  mehr  Ge- 
walt an  als  erforderlich  seyn  würde  wenn  die  Sohoeide 
voran  gerichtet  wäre.  Die  Arbeit  ist  in  Jeder  Hinsicht  treff- 
lich. Das  Unke  Bein  lehnt  an  einen  unfurmlichen  Stamm. 
Zwischen  den  Beinen  ist  eine  Stütze.  Eine  andere  gehl  von 
der  rechlen  Seile  aus  um  den  Discus  zu  hatten." 

Diess  ist  nun  von  der  Vaticanischen  Statue  zu  verslehn, 
die  mit  der  andern  zugleich  in  Villa  Adriana  gefunden  und 
von  Jenkins  vermuthlich  mit  der  an  Towneley  gekommenen 
gekauft  und  an  das  pttpslliche  Museum  abgetreten,  vorher 
aber  von  Albagini  ergünzt  worden  war,  bei  dem  Zoega  sie 
sah.  Sie  steht,  nachdem  sie  von  Paris  zurückgekehrt  ist, 
im  Saal  der  Biga  "].  Von  Visconti  erfahren -wir^  dass  sie 
1791  von  Graf  Fede  in  Villa  Adriana  ausgegraben  wurde  "]■ 

11)  Mm.  N>|H>l6on  I,  131.  IV,  Ifi.  Mus.  FrdD^»  IV,  3  pl  3». 
Mu>.  de*  AnliquM  II  pl.  18. 

13)  Mua.  PiocI.  VI  p.  IT  iler  Ortgioabuigabe,  die  Stelle  (die  ich 
im  S.  Bande  nicht  finde],  bei  CanceUieri  p.  39.  Noiice  du  Mui.  N>p 
u.  131  in  den  Oeu>rei  dif.  IV  p.  343. 
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Es  ist  also  ein  IrrtlititD,  dass  sie  an  der  Via  Appia  gefHnden 
worden  sey  ").  An  dieser  Slalne  gehören  dem  firgünzu', 
welcher  Möfftav  inohi  an  den  Trook  geschriebrai  hat,  die 
Anne,  das  rechte  Bein,  der  Unke  Arm,  die  rechte  Hand, 
nach  Gerhard  auch  der  Kopf.  Diesen  nennt  dagegen  der 
Eritlfirer  des  Musie  des  Antiques,  der  die  Ausfitbrung  (Ur 
oberflftchlicher ,  das  Werk  für  miltelmüBsig  erklärt  und  von 
einem  polais  Colonne  für  Massimi  alle  colonne  spricht,  nicht 
unter  den  Erginzungen  und  Visconti  bemerkt  (M.  Piod.  VU 
p.  101  der  Originalansg.) ,  dass  der  Kopf  zwar  alt  und  an 
demselben  Ort  gefunden  sey,  aber  nicht  zu  der  Slalue  ge- 
höre, vielleidit  von  einer  andern  Wiederholung  desselben 
Werks  herrühre.  Wahrscheinlich  fo^e  der  Bildhauer  der 
sie  herstellte,  wenn  es  nicht  derselbe  war,  dem  Ergfinzer 
des  Towneleyschen  Exemplars,  und  dass  der  Kopf,  (d>woU 
vielleicht  von  einer  gleichen  Statue  herrührend,  doch  nicht 
t»  diesem  Exemplar  passte,  ist  Beweis  dafür  dass  der  Er- 
gfinzer  bei  dem  Anfügen  desselben  nach  Willkür  verfuhren 
konnte. 

Die  Nachbildungen  in  Rdief  und  Gemälden  konnte  Vis- 
conti nicht  in  Anschlag  bringen,  auch  die  Copie  in  Erz  zu 
München  war  ihm  nicht  bekannt:  auf  die  beiden  falscher- 
gftnzten  Statuen  im  CapUol  und  in  Florenz  hatte  er  hinsicht- 
lich der  Drehung  des  Kopfs  nicht  Rücksicht  genommen. 
Dennoch  befremdet  es  zu  sehn,  wie  wenig  er  den  Myroni- 
schen  Discuswerfer  geprüft  hat; .  denn  mit  Recht  erwartet 
man  von  einem  Visconti,  dass  er  ein  Hauptwerk,  auch  wenn 
er  es  nur  zußillig  berührt,  nicht  so  erwähne  dass  eine  Haupt- 
sache verkannt  oder  doch  übersehn  erscheine.  Er  Iheiit 
nemlich  im  ersten  Bande  des  Pioclementinum  einen  geschnilt- 


11)  So  Gerbird  Bcsclir.  Bom*  ü,  3  S.  243  N.  tO,  und  icb  iclbil 
Zcilichr,  f.  a.  K.  S.  368,  wo  wegen  dieser  iaiiebeii  Angabe,  deren 
Quell«  kb  jeUt  nicht  nacliHieben  kann,  iwci  Myranitcbe  DiKBiwerfer 
im  Valican  ilall  einet  angenommen  lind ,  «in  Irrlhum ,  der  aiieb  in 
die  3.  Ausg.  (OD  Müllers  Arcfaäol.  §.  133  übergagaageti  ist. 
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nen  Carniol  des  Sdiotlen  J.  Byres  wegen  ihres  dem  bekann- 
ten Tydens  mit  der  slrigilis  Sbnlfaihen  strengen  Styls  mil 
und  bemerkt  dabei  dass  er  früfa  in  der  Statue  Massimi  nach 
Oai&tiUans  contortum  et  elabwatum  den  Discobolus  des 
Myron  erkannt  habe  und  d»ss  der  Stein  »dieselbe  Figur  dar- 
stelle" ^*).  Dass  er  den  Stein  Ar  älter  hielt  als  er  nach  der 
Gewohnheil,  alteren  Styl  auch  später  wieder  anzuwenden,  zu 
halten  ist,  erinnert  Fe«  bei  dem  Discob(ri.  Der  Discuswer- 
ler  des  Steins  aber  hat  zwar  Aehnlichkeit  mit  dem  Hyroni- 
schen,'  doch  noch  grössere  Verschiedenheilen.  Er  hBlt  den 
rechten  Arm  mit  dem  Discus  nicht  seitwärts  ausgestreckt 
und  etwas  in  die  Höhe,  sondern  gebogen,  so  dass  der  Dis- 
cus der  Seile  des  Alblelen  nah  kommt,  er  setzt  das  rechte 
Bein  schräger  und  legt  die  linke  Hand  nicht  an  dieses,  son- 
dern auf  das  linke  Knie,  steht  mit  dem  linken  Fuss  nicht 
schwebend  auf  den  umgebognen  Zehen  und  dreht  den  Kopf 
nicht  UM ,  ohne  ihn  übrigens  nach  vorne  so  viel  zu  beugen 
wie  er  in  dm  zwei  wgänzten  Slaluen  -bei  stärker  zusammen- 
gedrücktem Leibe  angesetzt  ist.  Es  ist  nicht  eine  h<>cbsle 
Anstrengung,  nicht  das  Kampfspiel  im  Sussersten  Moment 
des  Schwingens,  sondern  eine  lässliche  SteUnng,  ein  Anstel- 
len zum  Wurf  ausgedrückt  Die  Absicht  war  gar  nicht  mit 
Myron  im  Ausdruck  zu  wetleifem,  sondern  von  der  Haupt- 
stellung  im  Discusschleudem  «ine  der  vielfacbea  Variationen, 
deren  sie  ßihig  ist,  in  Verbindung  mit  einer  Herme  im  engen 
Raum  darzustellen.  Später  macht  Visconti  zwar  auf  den 
Unterschied  zwischen  der  Statue  Massüni  und  den  andern 
aufmerksam,  sieht  aber  darin  nur  eine  Freiheit  der  alten 
Künstier  im  Nachbilden  ^^].  Noch  später  bemerkt  er  was  ich 
schon  erwähnte,  dass  der  Kopf  der  Vaticanischen  Statue  nicht 

14}  TaT.  d'  agg.  A  III  n.  «.  Auch  Tasile  Catal.  pl.  46  n.  7963, 
Müller  Alle  Deakm.  I  Tmf.  33,13»  a.  Die»  eine  Gemme  mil  dem 
Ditcuswerfer  ist  belaonl,    nicht  mehrere. 

15)  M.  Piocl.  VI  p.-  IT.  Cl  conferma  perö  nell'  id«a ,  in  allre 
occuioni  accennaU  ü  um  ccria  liberla,  coUa  quäle  glj  aalichi  mae- 
slri  dl  faglia  copiaiaDo  ■  piü  aDlichi  laTori. 
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zu  ihr  gehöre:  sagt  aber  von  dieser  Statue  in  seinem  Kala- 
l(^  des  Huseum  Napoleon,  dass  sie,  so  wie  andre  Wiedeiv 
bolungen,  eine  antike  Copie  der  Myroniichen  sey.  Unter 
seinen  EriilSningen  zum  Hus^e  Fran^ais,  wo  sie  auch  abge- 
bildet ist,  findet  sich  nichts  über  sie.  Eben  so  wenig  ha| 
Meyer,  der  zwar  das  ächte  Myroniscbe  Wei^  im  Haus  Has- 
simi  nie  erblickt  zu  heben  scheint,  auf  einen  Unterschied  ge- 
achtet auf  den  bei  genauerer  Würdigung  so  sehr  viel  an- 
kommt. Denn  er  sagt,  die  in  Villa  Hadriana  gefundne  Sta- 
tue sey  nach  Massgabe  der  wenig  besdifidigten  Figur  (Has- 
simi]  zweckmassig  ergänzt  worden.  Was  Zoega  betrifft,  so 
ist  klar  dass  die  Slatae  bereits  ergSnzt  war  als  er  sie  bei 
Albagini  sah.  Die  Ergänzungen  giebt  er  nicht  vollslindig 
an  und  beineiit  nicht  dass  der  Kopf  nicht  zur  Statue  gehöre ; 
hat  also  eine  genaue  Untersuchung  nicht  angeslelll,  und  dass 
er  an  der  Richtigkeil  des  vorgebeugten  Kopfes  keinen  Zwei- 
fel hegt,  könnte  daher  wohl  eben  so  wenig  einen  Grund 
abgeben  sie  nicht  zu  bezweifeln  als  Viscontis  Aeossernngen. 
Zoega  sagt  ja ,  die  Statue  gleiche  der  im  Hause  Massimi  in 
Stellung  und  Action  vollkommen ,  hat  also  auf  den  grossen 
Unterschied  gar  nicht  geachtet,  kein  Gewicht  darauf  gelegt. 
Dazu  muss  auch  bedacht  werden,  dass  der  von  Visconti  seit 
vielen  Jahren  hervorgezogne  fQr  Copie  des  Myroniscben  er- 
MKrle  Discobolus  des  geschnittenen  Steins  in  Rom  gewiss  zu 
grosser  Geltung  gelangt  und  auch  den  Ergünzern  nicht  un- 
bekannt war,  auf  die  Ergänzung  der  beiden  Statuen  aus 
Villa  Adriana  Einfluss  gehabt  haben  kann,  und  es  wäre  nicht 
zum  ersten  noch  letztenmal  gewesen  dass  von  geschnittnen 
Steinen  eine  irrige  Anwendung  auf  Statuen  gemacht  wor- 
den ist. 

Es  fehlt  noch  jetzt  nicht  an  Solchen,  welche  die  Ergän- 
zung des  Vaticanischen  und  also  auch  des  Towneleyschen 
Discuswerfers  für  ricblig  und  in  der  Absicht  des  alten  Bild- 
haners  gegründet  ansebn,  es  ist  (unter  ihnen  ein  trefflicher 
und  auf  alles  Allerthümliche  sehr  aufmerksamer  Bildhauer  in 
Rom,  der  insbesondre  [so  wie  Zoega]  auf  die  Bullonschläger 
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Rachsicht  nimml.  Diese  ballen  auf  ähnliche  Art  durdi  Zu- 
sammenziehen die  Eraft  Rlr  den  nächsten  Augenhlick  znrficki 
und  so  konnte  nach  seiner  Meinung  auch  hier  der  Moment 
getheilt,  die  Bewegung  nicht  vollstSndig  dargesteih  seyn. 
Ohne  Zweifel  ist  auch  diese  Stellung  deB  Discuswerfers  als 
eine  kunstgerechte  denkbar  und  vortreSlich  an  sichj  aber 
eben  so  gewiss  sdieint  mir,  bis  sichrere  als  diese  von  Br- 
gSnzem  abhängenden  beiden  Statuen  zum  Vorschein  kom- 
men, dass  in  einem  so  hfiulig  copirten  und  so  hoch  ange- 
sehenen Werke  kein  Copist  eine  Aendemng  sich  erlaubt 
haben  wird,  die  jedenfalls  eine  geringere,  minder  kunstvolle 
Composilion  an  die  Stelle  setzt;  denn  es  wird  durch  sie  das 
distortum  om  die  Haine  verkürzt  und  bei  einer  vollkomme- 
nen Uebereinslimmung  in  der  Übrigen  Stellung  doch  ein  an-  ' 
drer  Moment  des  Acts,  eine  andre  Aul)|;abe  gewählt  und  ge- 
rade das  aufgegeben,  worin  von  der  gymnastischen  und 
von  der  plastischen  Seile  betrachtet  das  Werk  offenbar  wie 
in  seine  Spitze  mslituFl.  Ich  möchte  ausserdem  die  Frage 
aufwerfen,  ob  mit  dem  nach  vom  gebückten  Kopf,  wobei 
wie  durdi  einen  Druck  die  Kraft  erst  noch  zusammenge- 
nommen wird,  der  auf  den  umgedrehten  Zehen  leise  schlei- 
fende Fuss,  der  Hanchen  selbst  (tlr  den  Augenblick  des 
Loslassens  allzu  kühn  schien,   irgend  vereinbar  sey. 

Ausser  den  fünf  schon  besprochnen  Wiederholungen 
des  Discuswerfers  in  Marmor  kommen  noch  folgende  vor. 
Ein  Rumpf,  der  nicht  zu  den  schlechtesten  gehört,  von  Ca- 
vaceppi  zu  einem  Diomedes  ergänzt,  in  der  Sammlung 
Landsdown  in  London.  Neu  ist  der  linke  Arm  mit  dem 
Palladium,  fast  der  ganze  rechte  emporgehaltne  Arm,  der 
Kopf  mit  Badkenbari  und  beide  Füsse  ^%    In  Villa  Pamßli  in 


Ifi)  Müller  in  Atr  Amahkt»  III  S.  243.  Waagen  KümlUr  und 
Kunitw.  !n  Englaad  S.  t4i  Clarac  pl.  819  n.  308S  A.  VcrmulUIck 
ist  die»  datMibe  Werl,  wo>on  Fe*  lU-WiacfccImann  11  p.  313'Mgl: 
un  allro  lorio  riilauralo  in  alUa  maniera ,  poiscdulo  gia  dal  Gaiino 
Hantillon  in  Roma  i  paiiato  ora  in  Inghülerra.     Denn  nach  Dallaway 
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Rom,  in  dem  Blumengarten  am  Casino,  in  der  Mische  einer 
Mauer  dicht  neben  diesem  sind  die  gut  gearbeiteten  Beine 
eines  Discobols  und  andere  Bruchstücke  mit  andern  fremdar- 
tigen ZQ  einer  Statue  zusammengesetzt,  welche  schon  Heyer 
wiederholt  anlUhrt  und  die  mir  aoch  selbst  vor  einigen  Jah- 
ren aufgefallen  ist.  Am  Tronk  ist  etwas  das  an  Halteren 
erinnert.  Ein  Humpf  ist  in  der  Villa  Albani  in  dem  unter- 
sten Theil  des  Gartens  in  einer  Hauer  eingemauert  '^}.  Von 
dnem  andern  sehr  vorzüglichen  Torso  sah  ich  in  Rom  (1843) 
bei  dem  Kupferstecher  l^roli  den  Abguss,  der  linke  Ami 
mehr  als  der  rechte  erhalten  und  so  das  Bein:  wo  der  Mar- 
mor sieb  befinde,  war  nicht  zu  erfahren.  Vielleicht  ist  es 
derselbe,  wovon  Heyne  bei  Jacobs  zum  rhilostralus  p.  351 
im  Jahr  1797  schrieb:  aliud  (sifnum)  aste  aliquot  annos 
repertum ,  quod  a  Eculptore  Canova  reficitur.  Den  rechten 
Arm  mit  dem  Discus,  genau  wie  an  der  Statue  Massimi,  hui 
Hieronymus  Mercurialis  de  arte  gymn.  MDCI  p.  125  stechen 
lassen  nach  einer  ihm  von  Petrus  Victorius  mitgelheillen 
Zeichnung,  nicht  von  einer  Statue  genommen,  sondern  ein 
Bmchstück    (brachium    lapideum   in  magni  Tuscaniae  ducis 


Les  beaui  arli  en  Aaglel.  11  p,  139  iil  der  Landidowneicbe  Diomed 
(on  Gavin  HanHlion  orkaufl.  leb  meine  In  LandidownlioaM  nncb 
einen  andero  Rumpf  d«s  DiictUwcrrcr*  anders  lerwcndel  geiebn  »i 
haben.  Doch  unler  der  Menge  andrer  mir  damali  wicbligerrr  Ge- 
gendäade  babe  ich  nicbl  genug  darauf  geachtet  und  mcbt  genug  dar- 
über noiirt  um  ihn  behaupten  lU  dürfen. 

IT)  J.  M.  Wagner  Im  Kunilbl.  1S30  S.  213^.  Im  Katalog  der 
Villa  in  dieu  Bracbitücl  nicht  errrlibnL  Nach  der  Ueberietiung 
der  Lucianiichen  Schilderung,  deren  Wagner  sieb  bedient,  raun  ti 
ihm  schwer  gefallen  seyn  sich  eine  in  paläslriicher  Hiniichl  befriedi- 
gende Vorslellung  Ton  dem  DiscuswcrfCTi  lu  machen.  Nicht  '"" 
„Person  die  den  Kopf  nach  dem  MSdche«  kebrt,  die  ihm  den  Diicui 
reicht,  das  eine  Knie  ein  wenig  bcugi,"  Tenleht  Lucian  unlu"  äni- 
orfuß/ilr«»  (!«  t ^ w iioKBrifer  (/ttftt),  und  Unter  Tfi'JW^in  jtl  nicht  di) 
Knie,  soodcrn  der  Fuss  gemeint 
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aedibus  PiUis  vocatis  servslum] ,  welches  mit  dem  sogenann- 
ten Niobiden  in  Florenz  also  nichts  gemein  hat  '"). 

lg)  Müller  a.  a.  O.  tpricbl  *on  em«r  Slalu«  bei  Mercucialii  p.  66, 
lericbiedeD  von  d«m  Arm  p.  T4i,  icfaeinl  aber  nichti  aüderi  lu  mei- 
nen all  die  Slaluc  im  Hauie  dei  Victoriüi  p,  134  meiner  Aufgabe 
des  Mercurtalii ,    die   aber   mit    dem  Diacobol   de*  Naukydet  übercin- 
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Während  in  unserer  Zeil  durch  melirere  Entdeclningen 
neuer  Honumcnle,  so  wie  m  Trailer  schon  lieliannten,  immer 
(leullicher  geworden,  wie  weil  im  Griechischen  und  Römi- 
schen Allerthum  die  Anwendung  und  Nachbildung  des  alten 
hieratischen  Styls  sich  erstreckt  hat  und  wie  sehr  demnach 
die  Zahl  der  allen  Kunstdenkmäler  Iheils  zu  beschranken, 
Iheils  wenigstens  unbestimmt  und  unentschieden  zu  lassen 
sey,  um  so  höher  sind  diejenigen  zu  halten,  weiche  unver- 
kennbar der  ältesten  Periode,  aus  welcher  Marmorwerke  sich 
erhellen  haben,,  wirklich  und  nicht  bloss  scheinbar  angehören. 
Unter  diese  ist  ein  wunderbarer  Weise  imbeachtet  gebU^e- 
ner  sehr  wohl  eriialtener  Kopf  in  der  Villa  Ludovisi  in  Rom 
zu  zählen,  der  Kopf  einer  Göttin ,  kolossaler  als  aus  solchen 
Zeiten  etwas  auf  uns  gekommen  seyn  dürile,  man  mfissle 
denn  die  Bruchstücke  des  Apollon  in  Delos  anfuhren,  die 
ffL-ilich  nach  einem  noch  ganz  andern  Massst^b  sind.  FUnf 
Ktiilien  Löckchen  bilden  einen  schönen  Bogen  um  die  Stime, 
hinler  welchem  ein  dünnes,  auf  das  am  Kopf  dicht  anliegende, 
fein  gekämmte  Haar  sich  anschmiegendes  Band  läuft;  grosse 
Massen  Hi>«rs  fallen  zu  beiden  Seiten  herab  und  geben  ein 
Ansehn  ungcßihr  wie  von  einer  Kalantika.  Das  Gesichi 
siellt  auf  merkwürdige  Art  das  Allgemeine  des  alten  Typus 
dar  und  enlliäll  zugleich  einen  besondern  Charakter.  Viel- 
leicht wird  man  in  dem  Werk  ein  SeitenslUck  des  alten  Hi- 


•)  N.  Klicin.    Mut.  1843  111    S.  46«.      Vf;l.    E.    Plalner   0cs;lirFib. 
acr  Stadi  [Um  III,  3  S.  51S.     Ausiug  der  Bcichr.  S,  413. 
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lesiscbel)  Apolton  erkennen,  eher  wenigstens  als  eine  Juno. 
Würde  bey  dem  Abrormen  etwas  mebr  Rücksicht  auf  die 
Geschichte  der  Kunst  genommen,  so  dOrfle  dieser  Kopf,  nSchst 
der  sitzenden  Pallas  der  Akropolts  von  Athen  und  dem  viel 
kleineren  ApoIIon  im  Theseion,  hinsichtlich  der  Alterthflmlich- 
keit  vielleidit  dem  beacblenswerthestra  aller  Kunstdenkmiller, 
keiner  grösseren  Sammlung  von  GypsabgUssen  fehlen. 
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Die  Staloe  der  Pallas,  die  in  den  Monumenten  des 
archaologisclien  Instituts  Bd.  3  Taf.  27  znm  erstenmal  be- 
liannt  gemacht  wird,  befindet  sich  in  der  an  merkwürdigen 
Marmorwerken  reichen,  bis  jetzt  schwer  zugänglichen  und 
daher  nicht  binlän^ich  nach  ihrem  ganzen  Werthe  geschätz- 
ten Sammlung  der  Villa  Ludovisi.  Was  sie  auszeichnet  und 
der  Aufmerksamkeit  der  Kunstfreunde  empfiehlt,  ßtllt  zum 
Theil  schon  bei  dem  ersten  Blich  auf,  nemlich  ihre  Grösse 
[denn  sie  ist  gegen  elf  Palm  hoch)  und  der  Name  des  Künst- 
lers, der  unten  am  rechten  Fuss  auf  einer  breiten  Falte  des 
Gewandes  angeschrieben  ist.  Es  kommt  hinzu  dass  nach  der 
Bemerkung  eines  erfahrenen  Kenners  alter  Bildwerke  eine 
Wiederholung,  derselben  doch  ohne  den  Namen  sich  vorfin- 
det, die  aus  Villa  Albani  herrflhrcnde  Pallasslalue  der  Glyp- 
tolhek  in  München,  N.  92  des  Verzeichnisses  ').    Die  Inschrifl 


■)  Aimall  de)  Inslir.  arcbcol.  1813  XIII  p.  54. 

1)  [Dicu  Slalue,  die  unler  den  Albaniichen  tön  Pir»  aus  in  da* 
nifincbncr  Mu«eu<n  gebommeacD  Slalucn  «eyn  mÖcKle,  ist  abgebildet 
b«i  Clarac  pl.  4T1  n.  8B8  und  hat  mit  der  Luda*iiiichen  keine  niibcre 
Aebniicbkeit,  to  weaig  alt  irgend  eine  der  tielen  die  lon  pl.  45T  bi* 
414,  eingerecbnci  461  A  bis  4§2  G,  und  die  im  Lou*re  p>.  319'Z31 
aligebildel  linil.  Am  meiiten  ähnlicb  iit  ibr  eine  Stalue  dei  Capiloli- 
niicheD  Muieums,  unlen  im  Hof  N.  3,  und  die  in  E.  Brauni  Anl. 
Mamiorwerken  1,1  aliAgoräa,  Göllin  der  VollnTersammtungtD  edirle  Im 
PbImI  Sloppaui-Vidon!  in  Rom ,  mil  welcher  die  *on  Kaue)  bei  Cla- 
rac pl.  4«3  F  n.  867  A  und  in  K.  O.  Müller  UenbmSlern  II,  30,  HO 
■n  naa neber  Hiniicht  lumniiieolrilTl.  Doch  lind  ancb  an  der  lon 
Braun  edirlen  die  Arme  „nicbl  nnTerwIirrj. 
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en  der  Ludovisischen  ist  von  BfaHV;!,  wenn  nicht  vieileiiclit  erst 
sp8ter  die  vordersten  Buchstaben  mit  der  dünnen  Kante  der 
Falte  abgeslossen  worden  sind ,  ohne  Zweifel  richtig  er^nzt 
im  Mus.  Veron.  p.  CCCXVm; 

ANTIOXO^ 

AÖHNAIOS 

cnoiEi. 

Einen  KUnsfler  Anliochos  weist  Winckelmann,  indem  er  die- 
ser Statue  Erwähnung  Ihut,  aaf  zwei  geschnittnen  Steinen 
nach  ^ ,  der  von  dem  Bildhauer  natürlich  zu  unterscheiden 
ist.  Der  letztere  ist  sonsther  nicht  bekannt  nnd  nach  wei- 
chen Angaben  K.  0.  Müller  in  seiner  Archäologie  $.  154  in 
'  der  vierten  Periode,  gegen  das  Jahr  135  vor  Christo  nnd 
später,  einen  Erzgiesser  Anliochus  annimmt,  bin  ich  jetzt 
ausser  Stande  zu  untersuchen  ^].  Diese  Zeit  wärde  übrigens 
der  Statue  der  Pallas  nach  FUr  den  Heister  derselben  im  All- 
gemeinen nicht  unpassend  seyn.  Der  Name  Antiochos,  der 
nicht  bloss  in  Attischen,  sondern  auch  in  andern  Inschriften 
nicht  selten  voriiommt,  ist  zu  alt  und  war  in  Athen  insbe- 
sondre auch  durch  den  Namen  einer  der  zehn  Phylen  zu 
sehr  nahe  gelegt,  als  dass  aus  dessen  Gebrauch  Über  die 
Zeit  das  Mindeste  zu  schliessen  seyn  konnte*]. 


3)  KuDdgucfa.  XI,  t,  36  (Band  6  S.  3T9  der  Meycriichaii  Aiiigabc). 

3)  [ich  icl^rieb  in  Athen.  K.  F.  HermiDn  Götüng.  Am.  IMl  S. 
487:  „Bei  Müller  iil  e!n  Druck-  oder  Schreibfehler,  der  olfenhar 
den  AnliEonui  aut  Pli».  34,  8,  84  SLIlig.  im  Sinn  gehabl  ha(,  obgleich 
der  Slyl  des  Werlij  iramerbin  jener  Periode  angehören  konnte"]. 

4)  [Da  nur  IIVMOC  »iclilbar  i»l,  wollle  Leironne  AinNAIOC 
ergSnien,  wai  B.  Elochellc  im  Supplement  au  Cataj,  dei  arl.  p.  IST 
mit  Recht  venrirA.  Nicht  hlo»  iit  jfiyn^i^^  geiröhnlich ,  tondarn 
man  erirariet  in  diesen  Zeilea  auch  eher  hundert  Bildhauer  aui  Athen 
all  einen  aui  Aegina.  Ich  habe  ipSter  mich  (iheneugl,  diu  die  Falta  - 
worauf  dai  /  itatt  H  noch  tiehtbar  ist,  die  Rüpel  erfahren  hat,  wo- 
durch auch  das  *  *orn  an  i*aiti  weggenomnian  iiL  Wa*  LelrooBe 
in  der  BeToe  ardi^oL  184t  lil  p-  389  t.  erwiederl,  geht  die  Haupt-  - 
»che  nicbl  an]. 
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Die  beiden  Arme  der  Ludovisischen  SlaUie  sind  Reo '| 
and  es  lässl  sich  daher  die  Handlung  oder  der  besondre 
Charakter,  in  .welchem  die  GöUin  gedtoht  war,  nicht  bestim- 
men. Wäre  die  Ergänzung  wohl  molivirt  und  glücklich  ge- 
troffen ,  so  hätten  wir  uns  die  Göttin ,  die  ofTenbar  als  die 
kriegerische  Pallas  erscheint,  zu  denken  als  Vorbild  des 
Feldherrn,  welcher  ym  dem  Heere  spricht.  Und  wenn  sie 
in  der  älteren  Zeit  vorzugsweise  als  voranschreitend,  in  den 
Km^  stürmend  gebildet  wurde,  so  IriU  in  einer  Zeil  wo 
von  den  Reden ,  die  der  Anftihrer  vor  den .  Truppen  hielt, 
nidU  wenig' abhieng  und  das  Talent  des  Feldherrn  sich  auch 
in,seiner  Sprache  zu  erkennen  gab,  die  Pallas  als  ReSnerin 
ganz  angemessen  an  die  Stelle  der  Promachos.  In  der  Stel-  ' 
Inng  und  Haltung,  in  der  ganzen  Gestalt  und  der  Bekleidung 
ist  im  Allgemeinen  der  Charakter  der  alten,  aas  den  ältesten 
kunstgemäss  entwi<^elten  Tempelstaluen  der  Athene  beibehal- 
ten, volle  kräftige  Gestalt,  einfache  Hobeil.  Die  Absiebt  mit 
dieser  Gestaltung  der  hoben  Kunst,  die  sich  allmfillg  enl- 
wickelt  und  festgeslelll  hat  und  selbst  wieder  zu  einem  all- 
gemeinen Typus  geworden  ist,  etwas  Eigenlhilmliches  im 
Geschmacke  des  Zeitalters  zu  verbinden,  zeigt  sich  in  der 
Art  wie  die  Aegis  der  Form  eines  ilragens,  welchem  die 
Medusa  zur  AgratTe  dient,  genähert  und  nur  Susscrlicb 
scheinbar  durch  die  als  Gflriel  dienenden  Schiengen  vervoU- 
sUindigt  ist,  und  in  der  Weise  wie  die  Falten  des  heraur- 
gegarteten'Diplex  fr^er  und  bunter  gebrochen,  überhaupt 
die  Falten,  während  zwar  der  säulenhafte  Anschein  der  al- 
ten Statuen  in  den  gerade  und  zum  Theil  parullel  herab- 
fallenden Massen  betbehalten  ist,  doch  über  dem  Gürtel  und 
an  den  Seiten  mit  gesuchter  Manigfaltigkeit  und  genau  nach 

5)  [i,Und  ««rmalbiich  auch  der  aufgeietile  Kopf.  PlitDCr  in  dtt 
Beschr.  Bnmi  Hl,  ]  S.  583.  Nach  Mejer  iii  Winckelmane  a.  a,  O, 
»I  die  Spille  der  Nate  neu,  der  Mund  uod  du  Kinn  beichSdigl.  Er 
erkennt  „keinen  Mbr  ilrengan  oder  boken  Charakter  in  der  Bildung 
des  Geiiehli,  londern  vielmehr  etwas  Gemällilkbe«  und  Henschliehes 
runde  Wangen  und  oflne  Augen"]. 
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der  Natur'  eines  sUrkeren  Slofi^  nnchgeahmt  zu  seyn  schei- 
nen. Aucb  die  auffallend  hohen  Sohlen,  womit  die  Füsse 
bekleidet  sind,  erkittren  sich  durch  wirklichen  Gebrauch, 
der  mit  dem  steinigten  Boden  Altikas  und  andrer  llieile 
von  Griedienland  wohl  überelnkommi  Man  findet  z.  B. 
verhältnissmflsäg  gleich  hohe  Sohlen  auf  dem  durch  die 
neueren  Ausgrabungen  zum  Vorschein  gekommenen,  so  wohl 
eriialtenen  Friesslüok  von  der  Ostseite  des  Parthenon  an  der 
sitzenden  Figur,  welche  fOr  Poseidon  in  Verbindung  mit 
Hesens  und  einer  der  drei  Töchter  des  Kekrops  [der  darauf 
noch  folgende  Arm  würde  einer  andern  derselben  angehören) 
gehalten  wird,  und  an  der  kolossalen  in  Megara  gefundnen 
Victoria,  die  jetzt  neben  dem  Tbeseum  aufgestellt  ist :  an  der 
letzteren  sind  eS  nicht  Sandalen,  sondern  Schnlie  unserer 
Art,  die  mit  so  hohen  Sohlen  vergehen  sind^j.  Am  meisten 
entfernt  sich  die  Gesichtsbildung  durch  reine  und  wie  von 
einem  Individuum  abgesehene  Natflrlichkeit  von  den  Athene* 
bildungen  ülterer  Zeiten.  Der  Ausdruck  des  Gesidils  würde 
vermuthlich  noch  vortheilhafter  erscheinen,  wäre  nicht  die 
Spitze  der  Nase  ei^£nzt  und  der  Mund  und  das  Kinn  be- 
schädigt. 

Auffallend  ist  Winckelmanns  Urtheil  über  die  Ludovisische 
Pallas,  sey  es  nun  aus  Vorliebe  für  die  Werke  der  Albani- 
schen Sammlung,  die  ihn  zu  Vorurtheilen  gegen  andre  zu-, 
weilen  verleiten  mochte,  oder  nur  aus  oberilüchlicber  Be- 
trachtung und  ungetreuer  Erinnerung  entsprungen,  das  Ur- 
theil dass  sie  nSchlecht  und  plump  sey  und  die  Schrift  älter 
scheine  als  von  diesen  Zeilen."  Wie  unstatthaft  diess  Ur- 
theil sey,  bedarf  heuliges  Tags  keines  Beweises.  Aber  auch 
wa^  Heinrich  Heyer  in  seinen  Anmerkungen .  zu  Winckel- 
mann,    indem   er  gegen  dessen  wegwerfende  Aeusserung 


6}  [Der  Herausgeber  der  Annali  erinnert  an  die  hohen  Sohlen 
welche  Phidiai  der  Alhene  gab  nach  Pollux  VII,  93,  wo  er  tdd  vier 
Finger  hoben  Sandalen  iprichl,  die  man  Tvff^tuiä,  Tvfgiiwtfiiy^  nannte 
und  dau  nach  Pausaniai  an  den  Sohlen  der  goldelfenbeinenen  Athene 
der  Lapilhen-  und  Kenlaur<nliampf  gebildet  war]. 
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Erinnerungen  macht,  zu  bemerken  glaultt,  dass  „im  Ganeeti 
der  Figur  freilich  etwas  Staifea  und  Frostiges  herrsche,  wei- 
ches man  mttf  Rechnung  des  Copisten  Betien  möge,  indem 
dagegen  gleichsam  ein  leiser  Nachklang  von  stiller  Würde 
und  Majestät,  womit  das  Original  geschmückt  war,  vei^ 
nehndich  sey/  gestehe  ich  nicht  recht  e^ozneehn.  leb 
färchle,  dass  dabei  eine  Verwechslung  zwischen  dem  allge- 
meinen Original  einer  Pallasstatue,  welches  kein  Künstler 
aufgeben  dorne,  und  zwischen  einem  Origkal  bloss  nach 
gewissen  Schönheitsbegriffen  zu  Grohde  liegt;  und  möchte 
glauben,  dass  wenn  die  Steine  frostig  wirkt,  die  Schuld  da-, 
von  nicht  an  dan  Heisel  eines  Copisten,  sondern  an  der 
Compositien  selbst,  die  er  copirte,  und  zwar  bis  in  die  letzte 
Falte  dieser  Composition  hinein  liegen  müsse.  In  dieser 
Hinsicht  kann  man  daher,  ohne  darum  den  Vorzug  einer 
guten  Copie  von  einer  mittelmäBSigen  gering  anzuschlagen, 
es  als  ziemlich  gleichgfillig  ansehn,  ob  der  Antiocbos  der 
Inschrift  der  Erfinder  oder  der  Copist  der  Slatue  gewesen  isL 
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lieber  die  Schönheit  und  den  seltenen  Werth  dieser 
Statue,  die  im  Frtthjshr  1820  innerhalb  der  allen  Stadt  Me- 
los  durch  einen  Landmaan  gefunden  und  dnrcfa  den  unge- 
meinen Eifer  der  Französischen  Gesandschafl  fOr  Frankreich 
gewonnen  wurde,  konnte  nur  eine  Stimme  seyn;  auch  hätte 
niemals  bezweifelt  werden  sollen  dass  Venus  vorgestellt  sey: 
über  die  eigentliche  Bedeutung  aber  der  Figur,  worüber 
neben  manchem  Sondo-baren  viele  schfitebare  Veriiandlun- 
gen  vorliegen^'],  zd  entscheiden  ist  durch  einige  Umstände 
schwierig  geworden.  Doch  ist  äusserst  wahrscheinlich,  dass 
die  Göttin  den  metallenen  Schild  des  Hars  hielt.  Die  Rich- 
Inng  und  Haltung  beider  Arme,  die  gelinde  Beugung  des 
Körpers  wie  unter  der  Last  des  so  gehaltnen  Schildes,  da- 
bei der  anfgeslälzte  Unke  Fuss,  dann  der  grossartige  und 
kräftige.  Charakter  der  ganzen  Figur  und  der  Formen  und 
der  ziemUcb  strenge  Austfaiick  des  Gesichls  vereinigen  sich 
diese  Ansicht  zu  empfehlen,  die  noch  mehr  bestätigt  wird 
durch  die  ganz  ähnliche,  wie  es  scheint,  nach  demselben 
Urbild  ausg^lule  Venus  von  Capua,  welche  den  linken 
Fdss  auf  «inen  Ueün   setzt  and  dabei  noch  ein  wenig  mehr 

•)  Oai  akad.  Kunitaiin.  lu  Bona  L82T  S.  19  —  34. 

1)  Vornigliofa  >on  Q-uatramer«  , d «  Quincyi  .lar  la  ilalu« 
an^qu«  de  Venui.  decourerle  dani  l'iile  de  Mila$  eq  182U.  ä  Pari« 
ISil,  4  und  unlBr  j[lelcbein  Tilel  loa  dem  Grafen  Clarac  Pari) 
1S21  4,  vgl.  auch  da>  Muim  Fran^ali  im  4.  Bdc;  Tcrner  *on  Jamei 
Millingan  Ancienl  unedited  moDumenti  pl.  S.  ISIl,  und  idd 
MÜtfer  in  de»  GollinBiicben  Anie%ca  183S  S.  Uli.  18»  S.  1H6. 
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vorgeneigt  ist.  Millingen,  wekhem  diese  Erklärung  verdankt 
wird,  hat  beide  Staluen  neben  einander  stechen  lassen,  und 
zwar  die  von  Capua  er  zuerst,  obgleich  sie  schon. gegen 
die  Hüte  des  vorigen  Jahrhunderts  entdeckt  worden  ist,  von 
Winckelmann  wiederholt  gerühmt  wird^]  und  vor  der  Heii- 
schen noch  Vorzüge  haben  soll,  namuitüicb  an  Freiheit  und 
Idealität  Überhaupt  und  besonders  der  Gesichtsbildung.  Ein 
Helm  kann  auch  bei  der  unsrigen  dasjenige  gewesen  seyn 
worauf  sie  den  linken  Fuss  aufstellte ,  welcher  jetzt  durch 
einen  nicht  zu  ihr  gdiärigen  ersetzt  isL  Die  ApbrodHe  der 
Tempel  war  (nach  Paosanias)  im  Waffenschmuck  voi^estellt 
in  Kythera  in  allem  Holzbild,  in  Sparta  und  selbst  in  Korinlh; 
und  Korhilhische  Hänzen  mit  ^oem  wahredieinlich  von  dem 
Tempelbild  entnommenen  Geprt^e  kommen  so.  sfihr  mit  bei- 
den Hannorslaluea  Uberein,  dass  man  vermuthen  kann, 
Capna  habe  von  Korinth  aus  die  Göttin  des  Julius  Cäsar, 
der  beide  Städte  hergestellt  hatte,  oder  ihre  G^stallting  em- 
pfangen, [was  wenigifteas  dadurch  sich  nicht  widerlegt,  dass 
diese  G&Uio  nach  als  Genitrix  in  ganz  andrer  Gestah  unter 
den  Juliem  geehrt  wurde].  Die  Abstammung  der  Julier  von 
der  Venus  hatte  Cäsar  schon  in  uer  Leichenrede  xatt  seine 
Hühme  Julia, geltend  genwcht  =j.  Die  Vemu.  aber,  die  ihm 
zu  Ehren  eine  Stadt  aufstellen  sfrille,  konate  nicht  «ngemess- 
ner  als  jenä  Korinlhische  gesltitel  seyn ,  ireh)he  .  das  Krie- 
gerisefae  andeutet.  Man  kannte  >ocb  weüer  gehan  und  in 
den  Worten  des  Propertiss  {4^  1,  46): 

Voxit  et  IpsB  Venus  Caesaris  ama  sui, 
tan«  Anspielung  auf  die.  als  Oisars  StammgiHtii,  so  wie  in 
Capufl  vielleicht  anch  anderwärts  gew«ihete  kridgmstAe 
Venus  vermuthen.  Anders  fasste  sie  Arkesilaos,  der  Freund 
des  L.  Lentabis,  auf,  vfitdierHar  das  Forum  des  CWar  die 
Venus  Genitrix  oder  die  Aeneadenmntter  gemacht  haL  Dass 
die  andere  Composition  aus  der  besten  Knnsizeit  zu  den 
bekannteren' gehörte ,    beweiset   die  Beziehung  darabf  bei 

XI  Tb.  4  S.  it4.  Tb.  8  S.  3SU.  S)  Suelon.  C»i.  6.     . 


Venus  von  Milo.  439 

ApcHlonius  (1,  742),  bei  welcheiti  wir  auch-  eine  nocji  erb«l- 
tmne  vonflgtiehe  Harmoi^mppe  Iren  be8(Arieben  finden^]' 
Nor  ist  das  unter  dem  Hallen  des  SiMdes  entgleitehde  Ge- 
wand etwas  anders  behandell,  der  Unstaiid  aber  das«  sieh 
die  GitttHi  im  Sobikle  spiegele,  ist  als  blosser  dichterischer 
Zusatz  KU  betrachten.  Aus  dem  Sdiilde  darf  nidit  gerade 
der  Name  Siegerin,  etwa  gar  Ober  den  KriegsgoU  selbst 
öder-  wie  man  den  Begriff  sonst  fessen  wollte,  gefolgert 
werden.  '  Es  War  nalülÜGh  dass  Städte,  die  einen  Tempel 
da*  Aphrodite  baltnt,  sie  nicht  leidit  urAer  dem  Bilde  des 
Reises  und  der  Geßllligkdt  darstellen  mochten,  um  bei  der 
Öffentlichen  Beziefanng,  worin  die  Göttin,  gleiefcsam  ihr«  Mit^ 
bürgerin,  zu  ihnen  stand,  nicht  dea  Schein  xa  veranlassen 
als  huldigten  alle  Einwohner  vorzüglich  einem:  »otchen  Vf&* 
Ben;  und  die  Kmt  haben  vielleicht  nur  zur  Vernieidang  ei- 
niges MissvfflTStädnisses  ihre  berühmte  Venus  von  Praxltefea 
auf  ikre  Httnzen  lieber  gar  nicht  prCge«  lassen,'  sondern 
nur  Athene,  Herakles,'  Asklepios  mtd  Hygiea.  Mit  den  Waf- 
fen de«  Ares  beschMligt,  wozu  die  alle  Poesie  Anlass  bot, 
erscbeiAt  die  Göttin  als  eine  andre  und  eher  im  Widerstreit 
mit  'dem  was  sie  wirklich'  ist  oder  wofür  sie  gewöhnlich 
genommen  würd,  [als  die  Aphrodite  des  Ares,  wie  die  ihit 
Poseldcm  mystisch  verbundne  AAene  Hippia  beisst  und  alä 
Boldie  auch  bezeichnet  wordM  ist]'. 

Dass  dic68  Bild  nicht  bestimmt  gewesen  seyn  kOnne 
neben  Mdrs  zu  stehen,  den  hiiken  Arm  auf  dessen  Sitbuller 
a^elehhl,  ihn  'an  sich  ziehend ,  überredend  oder  «ach  mit 
strengem'.  Kick  ihn  eher  ziurück()dll«nd ,  wie  Quiatremere 
gtanbte,  hat  Graf  Clarac  deutlich  gemaohi  Von  einer  sol- 
chen Gruppe  Ist  aus  der  guten  2)eil,  widcher  diese  Statue 
angdbörl,  und  bei  den  Grieditm  überhaupt  nb^end  Erwäh- 
nung gethan;  sie  scheint  Römisohen  Ursprungs,  da  Mars  und 

4)  PfciloilT.  Jun.  8  p:  621.  .  Uas' Brtblld  der  Apbroüile  hei  Ghri- 
(lodoi'us,  welcbM  MillingiD  hiniiclillich  dei  GevrandM  lergklctil',  ifar 
doch  wbr  •erichiedcn  wie  vvy^uyiv  Bitieigl, 
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VeniB,  frOk  ai^tt  voa  den  Ditdilern  gepaart,  Ittr  die  Römer 
durch  die  suHllige  Begegnung  in  der  StammesMge  diesei 
Volks,  da  sie  als  Romididen  von  jenem,  als  Aeneadea^  von 
dieser  eic\t  berleiteten,  «ue  besondere  Bedeutung  erhielten. 
Aber  eben  so  wenig  kann  die  Ansicht  liestehen,  welche  i^ch 
auf  eine  in  der  Nahe  gefundne  Unke  Hand  mit  einem  Apfel 
nebst  einem  Stuck  des  dazu  gehörigen  etwas  whobenen 
Arflnes  gründeL  Ob  diese  Sltl^e  von  Arbeit  gleidi  gnt 
eeyen,  wie  GraFClarac,  oder  ihr  nachstehen,  wie  Oualremere 
und  der  Verfasser  der  sehr  patriotischen  Lobrede  dieser 
neuen  Zierde  des  Franaösisclien  Museums  in  Bouillons  Mus^ 
des  Antiques  behaupten,  ist,  w«m  auch  die  Frage  bei  dem 
Zustand,  worin  solche  sich  befinden,  sicher  zu  beantworten 
wäre,  minder  wichtig  da  eine  andere  Ftgnr  desselben  Hei- 
sters daneben  gestand«!  haben  kann.  H^  würde  ankom- 
men sowohl  auf  die  genaueste  PrüAuig  der  Proportionen,  da 
mir  die  Hand  etwas  kleiner  zu  seyn  scheint, .  als  auch  auf  die 
Stelle  wo  dieselbe  ausgraben  wwden  ist.  Die  Statue  be- 
fand sidi  in  einer  Art  von  Nische,  deren  Anmalung  verrUb 
dass  sie  im  Hitldalter  gebraucht  worden,  wenn  audi  der 
Bau  selbst  antik  ist;  und  so  Eand  man  auch  in  einem  ange- 
setzten rechten  Arm  der  Venus  'eine  Spur  barbarische  Zei- 
ten. Der  Französische  Gesandle  von  Konstantinopel  gieng 
später  selbst  auf  die  Insel  in  der  HoiTnung  etwa  noch  einige 
weilo'e  Entdeckungen  zu  machen,  namentlich  von  Stocken 
die  zu  der  Statue  selbst  gehört  hatten.  Wenn  nun  jene  linke 
Hand  n^at  Bruehstttck  des  Arms  in  oder  nur  neben  der 
Nische  sich  gefunden  hätten,  wie  es  wohl  naoh  der  zuera 
erschienenen  Französischen  BetcJireibung  (p.  11)  scheinen 
könnte,  so  würden  die  genaueren  Erkundigungen,  welche 
die  andre  Schrift  enthält,  .wohl  ohne  Zweili^  auf  diesen 
Punkt  haben  hinführen  müssen.    Dagegen  heisal  es  nur  sehr 


A)  AencaduB  geniiru  LucKL  I,  1.  Deciui  oder  die  Aeacaden 
lon  Auiui.  Aeoeadaa  in  ferram  pro  liberum  niebanl,  Virgü.  Aea. 
VIEI,  64T.    [Griecb.  Trag.  S.  13B»J. 
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allgemeiR  (p.  22],  der  Marqnis  habe  sich  bef^eben  n»i  iIm 
Oertliobkeüen,  welche  die  HoShuog  gewührca  konnten" 
noch  etwas  zu  finden.  (Der  linke  Fuss,  welcher  jetzt  A&c 
Slalae  mit  Unrecht  «ngeiUgt  worden  ist,  scheint  nach  p.  6 
gMdi  Anfangs  unter  den  BDdwn  Ueberresten  in  der  Nähe 
der  Bitdsäule  gefnoden  worden  zn  seyn).  Wenn  es  wiriiUch 
ein  Apfel  ist  was  die  Hand  hilf  —  denn  noffallend  ist  akM 
blos  die  Form  desselben,  sondern  auch  diese  Art  einen  Apüal 
mit  angezogenen  Fingern  in  das  Innere  der  Hand  fest  zn 
verschliessen  und  ihn  nach  innen  zu,  statt  en^egen  zu  hal- 
len und  leichter  zu  fassen  —  so  kann  sie  einer  Figur  an- 
gehört haben  welche  die  Insel  oder  Stadt  H^s  vorstellte, 
und  d«*  Apioi  hielte  dann  durdi  seinen  Namen  {ft^Xov), 
nach  Griechtechem  Kunstgebranch,  auf  den  Kamen  der  Fec- 
soo  (aber. auch  nur  hierauf)  aoj  wie  denn  auch  die, Münzen 
der  Melier  in  dieser  Beziehung  einen  Apfel  oder  atteh  drei 
an  Einem  Steitgel  »thalten.  Als  Venus  mit  dem  Apfel  des 
Paris  würde  die  Fignr.  diese  Beziehung  nicht  haben  kennen, 
w^l  in  der  Kunst,  um  bestitunt  zn  bedeuten,  jede  Sache 
nur  Eines  bedeutet  und  gilt  und  also  bei  einem  Apfel  nicht 
an  Liebe  und  eine  Insel  zngleii^  zu  denken,  seyn  kann. 
Aber  der  ganze  Changier  der -Göttin  iai  mäü  auf  Paris  be- 
rechnet und  schlecht  würde  es  insbesondre  sieh  anlassen 
warn  sie  ror  ihm  oder  bb(^  vor  den  beiden  andern  Göttin- 
nen, ihren  Hitbewerberinaeo, :  nach  der  etwas  zurückgezoge- 
nen; Haltung  des  Kop&  und  der  Brust  und  dem  an  Seite 
und  Brust  angedrüditea  rechten  Arm  sich  so  starr  und  heu- 
tig 2u  brttslen  schiene. 


Die  Französischen  Künstler  betrachten  diese  Venus  als 
eine  ungcflügelte  Victoria  mit  einem  Schild  und  Raöul  Boctictle 
widerspricht  dem  nicht  geradezu^],  da  sie  in  der  Stellung 


1)  Journal  dei.Sat.  184S  p.  Mf.     JKh?. «nilovV«  EcUtt  N.  wk 
Ul).  11,  S  p.  Hl. 
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and  selbst  im  Anzu^,  der  dem  der  eineTropäe  errichtenden 
Nike  auf  AHnzen  des  Ag:at)iokles  ToHkomnieD  gleii^e,  Viel 
Analogie  mit  der  S(alue  zu  Brescia  daritiele.  Die  SteHung 
ist  im  Allgemeinen  dieselbe,  die  berrBdie  geBUgelle  Victoria 
von  Brescia")  schreibt  auf  «nen  SefaUd,  den  sie  ShnU<A  wie 
die  Venus  vor  sich  hjilt,  und  setzt  den  lüken  Fuss  taä  einen 
Hehn.  ■  Ganz  versdiieden  aber  .  ist  der  Anzug;  denn'  die 
Victoria  ist  nicht  halb  nadi^  sondern  hit  unter  dem  um  die 
Beine  zusammengescblagnen  Peplos  «änen  Dtniscben  Oiilon 
an,  der  '  nur  von  der  rechten  Schulter'  ein  wenig  herabge- 
güHen  ist  und  nur  die  rechte  foust  bloss  Iftsst  Wie  man  in 
dem  Oesicht  der  Statue  von  Wlo  die  Venus  verkennen  könne,  ist 
mir  unbegr^ich ,  obgteidi  nicht  Alle  darin  ^sehr  entschie- 
den den  sehnsüchtig  «innlichen  und  schmachtenden  Atsdruch" 
linden  werden ,  welchen  Wa^en  in  seiner  sehr '  genauen 
BeBrtfce<hiMg  dieses  ttesserst  wichtigen  W^wks  erkennt  ^), 
Der  flntdisdien'  oder  Mcdioeischen  glucbt  die  Venus  von 
Milo  nicht,  und  ob  sie  mit  der  Koischen  unterhalb  bekleide- 
ten im  Valican  (M.  Hoot.  i;  11],  welche  iftig  für  die  Gnidi-^ 
sehe  gehaUen  worden  ist  uhd  mit  deren  Gesidit'  eiu'  bison- 
dets'sofaOneP'iCopf  im  Louvre  (N.  59)'  flbereihstlmmeri  soll, 
Gesieht8ttiAlieMte)t''habe,''muss  i<^  dahin  gebteilt  seyn  lassen. 
Visconti  gründete  auf  diese'  AeknHchkett' (Ke  Behabptnog; 
dasB  di«  Ntobegroppe  ehec  von  JVaxiteles  als  von  Shopas 
sey;  Aber  widersitTeehen  darf  ichiderAu&iiiäbtitag,  -welche 
das  tiesicht  als' besonders  JdeaKsoh  ]^eiAt^,''U>d  ttberain- 
sänAnen  nrit>  denen^  die  darin  mehrI»dMAiBlil«aUBgedrickl 
fmden');  es  verrätfa  sich  dass  der  Künstler  ein  Kodell  vor 


3)  Museo  Bre9c.  Uv.  3S.  39.  40. 

3)  Kuaslwerke  und  KQnsÜer  io  Parii  1839  S.  IflS  —  114. 

4)  Quakemer«  I.  p.  p.  30.  CUrac  faingegen  bemerkt  ■»  Kioer 
Abhandlung  p,  30  um  Jen  IMiind  un  peu  de  gravis  ei  de  Mt^rite  el 
rneme  de  ilädaia.  Oiesi  wobl  nan'  nicbl,  der'Mund  ist  ein  wenig 
aufgevrorfen.  ■  ...  ,       . 

5)  Milliogen  Aue.  Mon.  pl.  6  p.  8.  So  in  der  Capiloliniidien 
Flora  i  hiaaicfcllick  .deren  Moy er  4«ni  WöckcloMua  Kur  KMtulgttch. 
V,  2,  17  wohl  mil  Uoracht  widertpiicbt.  ..  '  .     ,   '•  .   ' 
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Augen  hatte.  Der  Erfinder  jener  VicUnia,  fUe  in  dem  von 
Vespasian  nach  Bresci«  geschenkten  Werk  so  unv^leioh- 
lich  und  ansserdem  unzähljgemal  nachgebildet  worden  ist, 
hat  die  Composition  der  Venus  von  Hilo  beoutst,  wie  wir 
so  oft  eine  ininachahmJi<Ae  Gestalt  und  Stellung  in  verschied- 
na*  Bedeuling  angewandt  find^.  Auch  in  der  Vennti  von 
Capua  und  in  der  einer  Korinthischen  HOnze  ist  die  i^rfin- 
düng,  die  in  der  -Venus  von  Kilo  dem  filteren  9lyl  pach  uns 
als  Original  gut,  eigentlich  nur  benutzt;  Versdiiedenheit  der 
Bedeutung  und  Beziehung  in  allen  dreien  ist  unverkennbta-. 
Mtiller,  indem  er  ajle  drei  neben  einander  abbildete  (die  von 
Capua  nur  ohne  den  Amor]  beba^f  tet  zwar  dass  dJo  Venus 
von  Hilo  ad)  in  dem  Schilde  bespiegele  wie  die  auf  der 
Hünze^:  aUeio  diess  scheintmehr  als  zweifelhaft wt»n. man 
auf  die  Erhabenheit  des  Styls  in  der  Slatue  nnd  auf  dio 
grosse  Verschiedenheit  in  ihrer  Uallang  des  Kopfes  und 
auch  des  rec^a  Arms  sieht.  Wie  leicht  konnte  in  späterer 
Zeit  der  Witz  der.Bo^piegelung,  da  die  MetallBpiegei  wi« 
ein  kleiner  Schild  waren,  zum  einfachen  Sohitde,  der  hion 
die  Beziehung  auf  Ares  MusdrOdten  wollte,  hinzHgesetzt 
werden..  Was  «odann  die  Venus  von  C«p«a  angeht^  sp.  mawi 
ioh  mit  Gerhard/)  der'  Angabe  4er  NflapoUtsner  filauhffn 
beimesse*,  dass  zu. .dem  v^ig.  neu  hinzagefUgte»' Arnos 
Ueberbleibsel  von  fentiken  Rissen  i  AnlRSS  ;  g^«be«  haben, 
so  dass  .eine  AhnUcbe  F)gnr  des.  Amor  u^prttnglioh  zu, der 
Venus  gehörte;  eben  so  wie  er  ihi  auchaaf  KtuinUdschen 
Münzen  beigefügt  isil^.  NacA.  der  gapzfln  Stellung,  ,ni«ht 
bloss  nach  den  ergänzten  Armen  der  Venus  und  nach  ihrem 
Gesichlsausdruck  giebt,  wie  es  mir  bei  wiederholter  Betrach- 
tung des  Originals  schien,  die  Göttin  indem  sie  ihren  linken 


.    6>  Deakm.  der  allfn  Kunil  II  Tut  25  N.  268  —  210. 

T)  Neapels  AdI.  Denlim.  S.  34.  AiiU  BMdw.  Ta£  10  S.  Ui. 
Abgebildet  i(t  u'e  aucb  bei  Clarac  p.  59B  ri.'l310,  die  der  Konnlhi- 
chtn  Münie  pl.  S96  n.  1198. 

8)  VaiHaat  N/  col.  I  p.  3M.  H  p.  14  *g1.  KuDilbl.  183fi  N.  «3, 
' '—\i  II,  4  eilr. 
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Fuss  auf  einen  Helm  setzt,  dem  Eros  eiaen  AuFIrag,  an 
wen,  in  weldiem  Sinne,  muss  man  nidit  bestimmen  wollen, 
wie  es  Final!  (p.  224]  unglücklich  versncht  Gespielt  hat 
ein  Künstler  wie  der  Meister  dieser  Gruppe  nicht;  aber  un- 
ser Wissen  ist  Stockwerk,  die  Monumente  in  all  ihrer  Fülle 
machen  nur  ein  sehr  zerrissenes  lückenhaftes  Ganzes  ans. 
Die  Stephnne  dieser  Aphrodite  passt  wohl  eu  dem  Helm  auf 
den  Ihr  Fuss  tritt;  auch  der  Artemis  ist  sie  ein  ond  das  an- 
dremal g^eben.  Auch  unter  den  Erzbildem  in  Neapel  ist 
eine  schöne  kleine  Venus  mit  einer  breiten  Stephane ;  sie 
hält  anf  beiden  Seiten  ihr  Haar,  so  das«  sie  die  Stephane 
sich  eben  anfgei^tzt  zu  haben  scheint  und  dass  es  der  Ge- 
genstand die  Handlung  der  Figur  ist,  dass  sie  ^di  schmückt 
mit  der  Stephane.  An  der  Venus  von  Kilo  aber  zeigen 
Kopf,  Mond,  Blick,  dass  sie  ihre  Aufmerksamkeit  auf  etwas 
nah  oder  fern  gerichtet  hat  und  Alles  zusammen,  dass  sie 
nicht  mit  dem  Eros  gmppirt  war.  Einen  Schild  hielt  ohne 
Zweifel  auch  sie  und  diesen  wird  auch  Waagen  unter  einem 
Symbol  des  Siegs  verstehn.  So  ist  also  bei  aller  Aehnlieh- 
küit  dieser  drei  Venusstatnen  im  Allgemeinen  der  Stelhing 
and  in  dem  Umwurf  des  Peplos  der  Augenblick  und  der 
Charakter,  worin  sie  zu  denken  sind,  verschieden;  und  viel- 
leicht wird  die  mit  ihni»i  übereinstimmende  kleine  Figur  Aer 
nVCnus  Victrix"  in  dem  Halbrunde  der  Villa  AHmni  (inFeas 
Kalalt^  N.  399]  a«ch  wieder  ihren  eigenthümlichen  fiezng 
und  Ausdruck  haben.  Diese  setzt  den  linken  Fuss  nicht  auf 
clneh  Helm'nnd  tüiertiaupt  nur  wenig  hoch  auf.  '  " 

Waagen  betrachtet  die  Venus  von  Milo  als  Originalwerk 
eines  Schülers  des  Skppas.  'In  Hinsicht  der  Originalität  un<L 
lies  Zeitalters  wird  man  ihm  nicht  leicht  widersprechen.  Was 
die  Schule  des  Skopas  betrifft,  so  möchte  ich  keineswegs 
behaupten  dass  die  Slattie  nicht  dem  Geist  und  Styl  des 
Skopas  angemessen  erscheine.  Dagegen  scheint  der  aus 
der  Vergleichung  mit  der  Niobe  und  ihren  Kindern  berge- 
niHnmen« '  Grund  vermittelst  der  Annahme,  dass  diese  von 
Skopas  seyn   mü&slen,  so  wie  die   vorausgesetzten  starken 
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Unterschiede  iea  Zeitalters  und  des  Styta  zwischen  Skopss 
und  Praxiteles  nicht  so  ausgemacht  dass  darum  g^erade  fW" 
Skopas  entschieden  werden  dürfte,  weder  für  Skopas  und 
seine  Schule  in  Bezug  auf  die  Statue,  noch  für  sie  als  eine 
Mittelstufe  der  Kunst  zwischen  Phidias  uud  Praxiteles.  Fasst 
man  aber  einmal  die  Sache  so  wie  ich  es  nicht  thue,  dann 
konnte  man  auch  leicht  weiter  gehn  and  die  Vermuthuug 
aufstellen,  dnss  das  Urbild  dieser  Venus  von  Skopas  seihst 
hergerührt  habe  und  dasselbe  sey  mit  der  nackten  Venas 
Wn  ihni ,  die  nach  PHsius  in  demselben  Tempel  in  Rom  mtt 
dem  sitzenden  Mars,  auch  von  Skopas,  wahrscheinlich  zu- 
sammengestellt war.  Denn  nackt,  kann  die  Venus  von  Hilo 
genannt  werden  und  nach  dem  ernsten  Styl  des  Werks  Jst 
es  denkbar,  dass  beide  Gfttter  in  einem  relig^Qseren  Sinn, 
als  im  Cultus  (nicht  bloss  poetisch-erotisch)  verhirndne  Göt- 
ter gerade  so  aufgestellt  waren,  Ares  zur  Ruhe  niederge- 
lassen, Aphrodite  mit  seinem  ScMd  in  Händen ,  den  sie  ihm 
abgenommen  hat  und  augenblicklich  gedankenvoll  festhält, 
so  dass  das  Attribut  Gedanken  weckt  Das  Epigramm  des 
Antimachos  lehrt  dass  um  diese  Zeit  die  Areische ,  die  mit 
Ares  vermalte  Aphrodite  zu  den  gewohntes  Vorstellungen 
gehörte.  Doch  überifisst  man  sich  einmal  dieser  Art  von 
Mulhmassungen,  so  kann  man  auch  nicht  umhin  an  Venerem 
et  Potbon  von  Skopas  zu  denken,  auf  welche  in  Samotfarake 
altheilige  Cäremonieen  vermulhlich  von  dem  zur  Seite  ge- 
stellten alten  Tempelbild  äbergetragen  waren.  Denn  der 
Helm,  auf  welchen  die  Venus  von  Capua  tritt,  reicht  ohne 
Schild  zu,  sie  als  eine  Areische,  mystische  zu  bezeichnen 
und  im  Styl  kann  das  Urbild  der  Gruppe  Umwandlungen 
.  erfahren  haben,  so  dass  die  zarteren  Formen  und  die  hol^ 
deren  Mienen,  zu  denen  der  Helm  nicht  mehr  recht  passt, 
keinen  Gegengrund  abgehen  würden.  Die  Meinung  übri- 
gens, dass  diess  vielbewunderte  Werk  nur  eine  Copie  aus 
der  Zeil  des  Augustus  oder  Hadrians  sey,  hat  Millingen,  der 
sie  kurz  vorher  (zu  Taf.  4)  ausgesprochen,  durch  nachfol- 
gende Betrachlungen  sich  veranlasst  gesehn  zurückzunehmen 
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moth,  und  das  etwas  seitwSrts  geneigte  Köpfchen  giebt  der 
Figur  eine  reizende  Grazie.  Das  rechte  Bein  ist  an  das 
linke  feststehende  angeschmiegt,  in  einer  ruhenden  SteUnng, 
worin  der  Mann  den  einen  Fuss  etwas  vorsetzen  würde; 
dem  Ausdradi  natürlich  unschuldigen  weiblichen  Wesens 
zu  Gefallen  ist  ein  leichter  Schein  von  UnbehoUenheil  nicht 
vermieden.    Die  Arme  sind  von  Cfuiova. 
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Die   schlafende   Ariadne* 


Jacobs  vertbeidigt  im  'Mnnen  Bande  seiner  VermlBckten 
Schriften  seine  EirklSning  der  schlafenden  Ariwlne,  atmaX 
Kleopatra,  im  Valican  in  einem  Zusatz  za  der  (rUheren 
vwlrefflichen  Abhandltmgr  gegen  R.  Rochetle  in  den  Monum: 
inädits  p.  35  —  29,  der  eine  auf  dem  Pelton  eingcscblafene 
Thetis  auf  Änlass  des  Armbandes,  behauptete.  Des  abspre- 
chende und  unkundige  Urlheil  eines  Recensenlen  desselben 
verdiente  kaum  erwähnt  zu  werden.  Bei  einem  Werke  die- 
ser Art  ist  die  Frage  tiber  die  Schicklichkeit  eine»  Armban- 
des, Stihlangenarmbandes  (Ö91S  PoII-  V,  99),  am  Untararm  oder 
Oberarm,  einer  Draperie  und  Unterlage  wie  <hese  für  eine 
Ariadne,  eüie  Thetis  ziemlich  mttssig**}.  Deim  die  Könsl- 
)er  dieser  Stufe  sahen,  wie  hier  insbeseodre  dio  ganze  kunst- 
voll versdiwenderische  Behandlung-  der  Gewftndung /zeigt, 
mehr  «uf  das  was  zu  ihrer  Zeit  geschmackvoll  .im  Anzuff 
und  Pute  erschien  als  dass  sie  es  mit  mythologisiAer  und 
symbolischer  Gelehrsankail  genau  genommen  hätten.  In 
dieser  Hinsicht  beurtheill  man  sie  oft  gar  s^f  unrechL 
Auch  Gerhard  hat  seitdem '  die  mit  RecM  faerrsohende  &- 
klarung  auafilhrlich  besu-itten  in  der  Beschreibung  der  Stadt 
Rom  n,  2,  1T6  —  77  und  hier  s«  wie  auch  I,.  310.  316 
die  herrliehe  Figur  wieder    für  eine  Nymphe  erklärt  (wie 


«)  Rhein.  Mus.  1835  lEI  S.  350. 
"*)  Aa   beiden  Armen  bal   dim   Schlangen  arm  blöd    Deine 
1  der  TlicMuitaM  im  Cab.  Pourtslit  pl.  38.' 
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aucb  Qaatremere  de  Quincy  Lettre  i  Canova  p.  132],  und 
es  ist  nicht  za  läugnen  dass  sie  auch  als  Nymphe  in  einem 
NymphSum  aufgestellt  an  ihrem  Orte  seyn  wUrde.  Aber 
sowohl  Gerhard  als  R.  Röchelte  stritten  nur  gegen  Visconti, 
nicht  gegen  die  Entdeckung  des  Deutschen  Gelehrten,  die 
ihnen  unbekannt  geblieben  war.  Die  ursprüngliche  Bezie- 
hung der  Statue  zu  der  Gruppe  der  Perinthiscben  Hünzei 
wovon  jetzt  auch  ein  in  Nebendingen  bemerkenswertber 
Abdruck  der  Hionnetlschen  Sammlung  angerührt  wird,  ist 
zu  augenscheinlich  um  dem  der  diese  und  dazu  die  Gruppe 
TOn  Megara  vor  Augen  hat,  den  geringsten  Zweifel  füglich 
übrig  zu  lassen.  Der  Umstand  das*  die  Figur  nicht  in 
der  ersten  Blttlhe  der  Jugend  vorgestellt  ist,  würde  als  eine 
Eigenheit  vielleicbl  auch  dann  uns  ersdieinen  wenn  sie  eise 
Nymphe  oder  Thetis  vorstellen  sollte. 


Vor  Wenigen  Jahren  wurde  in  Rom  eine  Marmorplalte 
Ton  einem  Fries  wieder  aufgefunden,  die  jetzt  neben  der 
Statue  der  Ariadne  aufgestellt  und  von  dem  Director  des 
plipstlichen  Museums  Jos.  de  Fabris  herausgegeben  ist,  In- 
torno  ad  un  bassorilievo  antico  rappresentante  Arianna 
abandonala  da  Teseo,  Roma  1845.  Die  schlafende  Ariadne 
nach  der  Statue,  Theseos,  behelmt,  der  sich  zur  Flucht  wen- 
det und  zugleich  noch  einmal  zurückbliokt.  Zwei  Säulen 
scheiden  diese  Scene  von  Dionysos  auf  der  emra  und  einer 
weiblichen  Figur  auf  der  andern  Seite'  Dem  Dionysos  vor- 
angeeilt ist  ein  Satyr,  klein  gebildet,  der  hinler  der  Ariadne 
auf  sie  herahblickt.  Am  11.  Dec.  1845  las  über  diess  Mo- 
nument in  der  päpstlichen  archäologischen  Akademie  auch 
Visconti  (der  Bruder  des  Ennio  Quirino)  eine  lange  Abhand- 
lung, die  in  den  Acten  der  Akademie  gedruckt  werden  wird. 
Die  Kunst  in  diesem  W^erkchen  schlug  dieser  viel  zu  hoch 
ai ;  die  Composition  verrUh  sptttere  Römische  Zeit,  die  Fi- 
guren alle  sind  aus  früheren  WeAea  anlleluit      Gegen  Ja- 
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cobs  suchte  Visconti  tu  zeigen,  dass  Alexander  Severus 
nicht  die  Gruppe  selbst  aus  Perinlh  nach  Rom  gebracht, 
sondern  die  Stadt  mit  einer  Copie  derselben  beschenkt  habe. 
In  so  rem  auf  dem  Basrelief  beruhen  soll ,  dass  die  Gruppe 
schon  vor  Alexander  Severus  in  Rom  bekannt  gewesen  sey, 
ist  diese  BJehauptung  schwach :  manches  Andre  aber  scheint 
dafilr  zu  sprechen. 
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H«be,   die  sogenannte  Flora  Farmesc  *). 


Dass  die  Farnesische  Flore,  die  von  Piranesi  Taf.  12, 
zuletzt  im  Museo  Borbonico  II,  26  abgebildet  wurde,  diesen 
von  der  Ergänzung  des  Kopfs,  der  Arme  und  Beine  durch 
zwei  ItaUenische  Künstler  abhängigen  Namen  nicht  mit  Recht 
fahre,  kann  als  entschieden  gelten:  auch  sind  die  andern  ver- 
suchten Erklärungen  dieser  viel  bewunderten  Statue  als  Muse, 
als  Höre,  als  Spes,  als  Tänzerin  hinlänglich  gewürdigt  durch 
das  was  darüber  Gerhard  Neapels  AnL  Bildw.  S.  63  f.  bemerkt 
hat.  Er  selbst 'vermuthet  eine  „bekleidete  Venus,  bei  der 
eine  Aehnlichkeit  mit  den  Spesfiguren  sehr  natürlich  und 
der  freiere  [nicht  hieratische,  diesen  eigene)  Styl  gerechtfer- 
tigt" sey.  Eine  ganz  neue  und  einzeln  stehende  Gestaltung 
der  Venus,  für  die  sich  verschiedene  mehr  oder  weniger 
verhüllte  und  nackte  Formen  allgemein  festgestellt  und  ver- 
breitet hatten ,  die  aber  stets  neue  Um-  und  Ausbildungen 
zuliessen,  dürfte  auch  nicht  sehr  wahrscheinlich  seyn,  zumal 
nach  diesem  kolossalen  Massslab  nicht.  Die  Statue  ist  zu- 
gleich mit  dem  Hercules  Famese  in  den  Bädern  des  Cara- 
oalla  gefunden  worden  und  wenn  ich  sie  für  eine  Hebe 
halte,  so  verknüpft  sich  damit  die  Vermulhung  dass  beide 
Kolosse  in  einem  und  demselben  Baum,  etwa  in  gegeneine- 
anderüberliegenden  grossen  Nischen  oder  Tribunen  ange- 
stellt  gewesen  sind  **].      Ich    wüsste  nicht  dass  über  die 


')  N.  Bbein.  Mus.  1843  III  S.  461. 

")  Da»  (idie  Flora"  lür  eine  Nisclie  beitimml  geweien  ley,  isl 
SDcb  *!>□  B.  Quaranta  bemerkt  NapoN  e  le  sae  licinanie  1S4S  T.  II 
p.  140,  aux  dem  Grunde  Termulb^l  Ütu  die  Arbeil  bialeo  nicfal  gleich 
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Sielie,  wo  die  eine  und  die  sndMt  SUlue  in  den  Thermen 
entdeckt  wordan  ist,  Hachricht  sufgozeiohnel  worden  wäre. 
Hecaklea,  der  in  .Vuengeiottld«i  und  Reliefen  nack  lai^fen 
Wanderongeti  bei  «her  Warmqitelle  ankommt,  ist  auck  in 
den  AniMiinianen  za  diesem  Ziel  gelangt:  br  steht  ruhend, 
die  Hunde  auf  den. Backen  hallend.  Wenn  nuit  Hehe  in 
ihrer,  tiakca  Hand  statt  der  Bhunen,  die  man  ihr  gegeben 
hat,  eine  Kaflae  oder  eine  Trinksebale  hielt,  M  war  sie,  in- 
dem sie  zugleich  mit  der  Reckten  ihr  Unterkleid  nach  Art 
(aneender  JUSddien  etwaa  in  die  HShe  xieht,  hinlinglioh  be- 
zeichnet Man  wird  zugeben,  dass  in  kolossaler  Gestalt  und 
danach  für  zwei  von  einander  vielleicht  weit  entfernte  Punkte 
bestimmt  die  Statuen  nicht  zur  Gruppe  durch  den  Act  des 
Einschenkens  selbst  verbunden  zu  seyn  brauchen.  Selbst  in 
dem  kleinen  Borgiaschen  Harmorrelief  bei  Guattani  1788 
p.  47,  einer  schönen  Griechischen  Composition,  wo  Herakles 
in  jugendlicher  Gestalt,  sitzend  seinen  Skyphos  hinreicht, 
Iftsst  Hebe  die  Fhiale  in  der  Linken  herabhängen  ohne  noch 
zum  Eingiessen  Anstalt  zu  machen  ***).  Uebrigens  sieht  man  in 
der  jungfräulich  bescheidnen  Bekleidung  und  Haltung  dieser 
Hebe,  die  mit  der  Linken  den  Feplos  gegen  ihr  Gesicht  zieht, 
und  m  dem  freien,  aufTodernden  Anzug  und  Wesen  der 
Kolossalfignr  einen  grossen  Abstand  der  Zeiten.  Zoega,  der 
Viscontis  Vermulhang  einer'Spes  widerlegt,  fand,  wie  er  in 
den  Abhandlungen  S.  10  Not.  28  sagt,  keinen  angemessenem 
Namen  als  Flora  und  bemerkt  dass  sie  den  Charakter  einer 
T&nzerin  von  nicht  gar  strengen  Sitten  habe.  War  sie  aber 
wirklich  Hebe,  so  giebt  dieser  von  dem  Bildhauer  einer  Hebe 
beigelegte  Charakter  ein  Merkmal  für  Geschmack  und  Sinnes- 

auigcfüliTt  iil  'vrie  Tora.  O.  Jahn  Architol.  Aufs.  S.  16t  beilchl  dm  Far- 
nesiiehen  Herculea  auf  dai  Kind  Telcpbos.  Aber  ditit  mil  der  Hincb- 
kub  mÜMle  doob  lor  ibrn  aufgulellt  leya    und  Herakl»  blickl  ichrSg 

«>•)  In,  Muwo  Borbon.  T.  XIII  U*.  ST    iit   dis»  Aelief  irrig  alt 
eiacf  aua  Pompeji  gegeben,  indem  man  die  frühere  Publicalion  nicbt 
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Tat  V. 

Das  gute  Glück,  das  tnnn  üfters  im  AufSnden  gerade 
der  erwttnschteslen  und  unverhofilesten  Denkmäler  waHen 
zu  sekn  geglaubt  hat,  ist  mcht  wenig  auch  fiir  die  neue 
Gunst  zu  preisen,  durch  die  der  Welt  von  einem  der  ersten 
Männer  des  AHerDiums  eines  der  vorzüglichsten  von  allen 
Bildnissen  in  der  Statue  des  Sophokles  geschenkt  worden 
Ist.  Diese  Statue  wurde  vor  nicht  vielen  Jahren  bei  Terra- 
eioa  ausgegraben  und  dem  Papst  Gregor  XVI  als  Geschenk 
dargebracht,  welcher  sie  in  seinem  neuen  Lateranischen  Mu- 
seum aufstellen  liess  ^).  Dass  in  den  auf  ans  gekommenen 
Bildern  des  Sophokles  die  Person  feststeht,  wird  bekanntlich 
am  meisten  einer  kleinen,  im  Garten  der  Hendicanti  bei  dem 
sogenannten  Friedenslempel  1778  geüindnen  Büste  verdankt, 

die  mit  dem  Namen  ( 'POKAHC\  versehn  und  im  Piocle- 

mentinischen  Mnsenm  im  Eingang  in  den  Saal  der  Thiere 
zu  dem  der  Musen  aufgeslellt  und  von  Visconti  (VI,  27)  edirt 
ist.  Das  noch  viel  kleinere  und  nicht  in  seiner  SchBrfe  er^ 
haltene  Bild  des  Traber  bekannten,  nach  dem  Haus  Farnese 
genannten  Schildes,  das  gleichfalls  mit  dem  Namen  (CO0O- 

*)  Annali  del  In*l>l.  arcbeol.  1846  XVIII  p.  119— U7.  Monnm. 
IV  Ist.  ZT.  Eine  auifUhrlich«  Kbr  gslchrl«  Krillk  dieter  Arbeil 
loD  Wie««l«r  in  den  Göllingiiclien  Anuigen  1848  S.  1330— 91  iit 
■o  viel  tbuDÜcb  im  gegenwärtigen  Qberbaupt  lertnefarteD  Alrdruck 
berücktitJiligt. 

1)  Melcbiorri  im  BuUclt.  1S39  p.  1T3.     . 
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KAfiC  bezeichnet  itt,  stimmt  mit  der  kleinen  Büste  liber- 
etn'):  und  hiernach  konnte  denn  Visconti  zweien  im  Capi- 
lolinischen  Museum  befindlichen  bis  dahin  auf  den  Pindar 
bezogenen  Büsten,  dessen  Name  auch  der  einen  onftchter- 
weise  angeschrieben  ist,  die  richtige  Benennung  geben,  da 
sie,  ohne  von  vorztglisher  Art'sb.paTn,  doch  entschieden 
das  duroh  zwei  nicht  verdächtige  Inschriften  beglaubigte  Bild 
des  Sophokles  nsdrtlcken.^).  Die  beiden  mit  dem  Namen  vei^ 
sehenen  wurden  nach  neuen  Zeichnungen  von  Visconti  auch 
in  der  Griechischen  Ikonc^aphie  (Taf.  4]  herausgegeben. 
Ausserdem  ist  noch  eine  Reihe  von  Marmorbfislen  bekannt 
geworden,  die  daSBelfoe  edle  Haupt  darstellen.  Davon  ge- 
fahren zwei  der  iiiAer  Viscontis  EiitSuBs'  gebildeten  und  mit 
seinen  ErMirungen  beransg^ebenfeh  Worsleyischen  Samm- 
lung, di«  sich  jetzt  im  BeMtz  des  HeTm^elham  Im  Apuldar- 
eombehotise  auf  der  Insel  Wight  befiiidet.  '  Die'  eine,  die  ei- 
nige Jahre  vor  Bvtstehung  dfeser'Sftmtnlilng  in  ftoin  bei  den 
Ruinen  des  sogenannten  Fried«nstemptils,alM' gar  nlclit  weit 
vdn  dein  kleinen  in  das  Vaficanische 'Museum  gebrachten 
Kopf  geftmden  würde,  hat'  gleich  dieser  den  Namen  20*0- 
K/tHS.  Die  andre,  Ohne  Namen,  ist  In  Athcm  zur  Zeit  von 
Wörsleys  Anwesenheil  1785,  angeblich  in  den  Ruinen  des 
Pl^aneums  zum  Vorschein  gelioilrinten  ^}.    Ohne  Namen  sind 

2)  Faffcri  Imigmei  iRatlrium  «iroram  (ab.  13fi. 

S)  M^tt.  Capil.  T.  I  tab.  38  Plataer  in  äer  Boscbreibuag  Bomi 
'J'b.  3  Ablh.  i  5.  318.  N.  32.  14. 

4)  Mdieuii)  Wor.lej-Büum,  London  Ch.  3  N.  I  p.  51.  Difl  erjle 
Ul  in  der  Zeicbnung  von  tofd  gCTiommva,  die  andre  im  Profil,  und 
Leine  "on  beiden  driickl  in  der  Original« uigabe  den  Cbarakter  der 
Physiognomie  Leanlüch  aas;  doch  stimmen'  die  Verbällnissc,  da« 
Kopf-  und  Barlbaar  mit  den  andern  Büdero  ÜWein.  Labns  in  der 
Mailänder  Auigabe  dicger  rcicbbaliigao  Sammlun);  (1834)  niniml  aus 
¥erMfan  die'bstden  in- der  Nahe  des  Friedenstenpeti  gefundncn  EU* 
den  für  <>nc  and  dieKtbe.  Si«  iiod  allerdiBfs  auch  im  Zuschnitt 
(riir  Mbnlich;  abar  auasar  der  Farm  d«  S  uolencbcJdct  das  Wore- 
leyscbe  Exemplar  der  Umstand  dass  ihm  die  Täoia  tftn  das  lla»r 
febll.     Dadarcb  rälll  aucb  der  Scb last  ton   LaUi«,  dass  Visoonli  hin- 
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auch- die  tIbf  folgenden;  ^  binß  welche  gegen  1775  bei 
Genzano  gdanden  worden,  gut  erktdten,  aber  nicht  ffA  g^ 
arbeitet,  im  Brilltedien  MoMum  ^,  eine  (wiewohl  ewmüe^bttfte) 
ia  Neapel  tor  mitlelnassigcr  Arbeit^),  «usder  Pi^nerisdiea 
Sammlung',  eine  von  qnb^nmntN  Herkunft  tri  Berlin  ^.  Endlich 
ist  20  Rom  im  Jahr  1345  ganz  nahe  vordem  Tbore  S.  Lareiiso 
eine  kleine  DoppolbäBte  von  Sopliokles  und  Earipides  von 
gutem  Styl  tniBgegrabiea  worden  und  in  attane  HMle  ge- 
kommen, welche  die  kleine  Aneahl  der  Doppelbüsten  vOn 
schon  bekannten  oder  durch  den  Name«  selbst  kenntlich«n 
IMehlern,  GeschichtschreAei'n  und  Philosophen  auf  d«»  Br-~ 
fkevlicbste  vermehrt. 

[Eine  ähnliche  j  in  der  Grösse  ganz  gleiche  Dopp^OSte 
der  beiden  Dichter  wnrde  noch  ehe  diesw  Aufsatz  suwsl 
im  Italienischen  gedniokt  war  in  der.  Nahe  von  CaStel  Gan- 
dolfo  gefunden  und  in  den  Palast  Torlonia  in  Rom  gebracht,, 
ED  dass  der  Herausgeber  derAnliBlen  sie  nachb^gen  konnte. 
Nachher  fQgte  dersdbs  noch  einige  Bemerkungen  über  die 
Verschiedenheit  des  GeeicblsMiädrBDhs  des  Sophsfcles'in' bei- 
den Doppelbüstchen ,  wie  sie  sich  in  den  meisten  Bildnissen 
zu  Snden  pflegt,  fainxn  (p.  364  si],  so  wie  eine  Zeidnang 
von  beiden  (tav.  E).  Was  Braun  Uer  vennutbet,  daiss,  nach- 
dam  nun  das  Bild  des  Sophokles  bekannter  geworden ,  noch 
manche   anth-e  Wiederholungen  ans  Licht  gezogen  werden 


sichtlich  der  Adieoischen  Biisle  seine  Meinung  geändert  xu  baben 
jclieiae,  weil  er  sie  In  der  Ikonographie  nichl  anführe,  sondern  nur 
die  andre.  Da  er  <  leim  ehr  beide  nidil  erwähn),  so  mais  die  Ursache 
bievon  eine  andre  gewesen  seynL  Die  Athenische  Biisle  driiebl  elb 
höberes  Alter  der  Person  aus:  wie  wenig  dieu  ein  Hiademiu  »tf, 
sie  jüiben  der  andern  auch  lur  SophoUes.iu  aehnKn,  wird  lich  trei- 

5)  Brll.  Mus.  Vol.  II  !>],  36. 

6)  3  Palm   hoch,   meiio   buslo,    Final!   Museo  ßorbon.  p.  3(13  n. 
437.     Serbard  und  Panollia  Neapels  Am.  Bildw.  S.  104.  N.  356. 

7)  Gerbard  Berlins  Anl.  Bildw.  1  S.  139  N.  409,   „die  Nase  und 
das  ganie  Ohertbeil  mit  Inbegriff  der  llnbeD  Schlafe  sind  ntu." 
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würden,  hat  sich  selu-  bald  Bod  ttber  Vannulhen  erfilllt. 
Gleidi  im  Bulfettiao  vom  May  1847  p.  96  zeigt  er  selbst 
eine  drhte  Wiederbolung  derselben  DoppelbSsle  an,  wovon 
John  S.  Harford  in  seinem  Agamemnon  of  Aesdiylus  trans- 
lated  from  the  Greek  London  1631  p.  87  vgl  p.  XI  eine 
Zeichnang  mütheilt  ohne  Angabe  ihrer  Herkunft  und  ihres 
Besitzers,  nach  dem  leidigen  Geschmack  in  obe^tchlicher 
Behandlung  wichtiger  Dinge  den  Scheia  eigner  Wichtigkeit 
oder  Tomehmer  Gleichgtthigkeit  zu  suchen.  Nach  dieser 
Zeichnung  schien  mir  an  Sophokles  der  Mund  tthnücher  dem 
des  meinigen  als  dem  des  Torloniaschen ;  dagegen  stimmt 
die  Nase,  die  vermuthlich  auch  ergänzt  ist,  eher  mit  dem 
letztem  tiberein.  Euripides  ist  hier  noch  etwas  öhnlicher 
den  besten  Einzdböslen  als  in  den  beiden  andern  doppelten. 
Noch  frither  im  Februar  des  Bullettino  (p.  21]  äusserte  Braun 
die  Vermuthung  dass  die  Inschrift 
EOAOJN 
ONOMOeETHC 
an  einer  Herme  in  Florenz  falsch  und  das  von  Visconti  in 
der  Ikonographie  (TaF.  9)  als  Solon  gegebene  B^  das  des 
Sophokles  sey,  ohne  doch  vor  der  Untersuchung  des  Mar- 
mors selbst  eine  Behauptnng  aussprechen  zu  wollen.  Die 
Bemerkung  aber  ist  von  so  unbestreitbarer  und  in  die  Au- 
gen springender  Richtigkeit,  wie  ich  im  Herbste  desselben 
Jahrs  mich  zu  Überzeugen  Gelegenheit  hatte,  dass  ich  mir 
nicht  verzeihen  konnte,  nicht  auch  bloss  nach  der  Zeichnung 
in  der  Octavausgabe  der  Ikonographie  Verdacht  geschöpft 
zu  haben.  Der  Zusatz  6  rofw&etije  verlor  damals  fttr  mich 
das  Auffallende  und  Verdächtige  durch  die  Beschaffenheit 
der  Schrid,  die  eine  sehr  späte  Zeit  verrSlh.  Es  ist  mög- 
lich dass  man  an  einer  Sbniichen  Herme  nur  die  Anfang- 
buchslaben  SO  erhallen  gefunden  und  hiernach  den  Solon 
vorausgesetzt  hat,  zumal  da  mit  dem  edlen  Gesicht  auch  die 
Würde  des  Gesetzgebers  verträglich  ist.  Zugleich  aber  fand 
ich  in  diesem  Musetim,  worin  eine  Büste  mit  Uurecht  als 
Sophokles  aufgeßthrt  wird,  drei  andre  die  ihn,  die  eine  ge- 
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wiss,  dte  beiden  Rudern  wie  ich  kaum  zweifeln  kiuia  dar- 
stallen. Die  erste  iat  aus  Erz  und  ste^t  über  der  Thftre  im 
Zinnnef  der  Bronzen  ^  ist  sehr  soböa  and  scbbint  ganz  mtt 
der  Lateranischen  SlaUe  SbereinzufitiBiHen.  Um  sie  genaner 
ta  beurtheilen,  müsste  die  von  tbetn  bohen  Stand  herabge- 
Booanen  werden.  Als  ieh  von  diesem  Fmde  dwB  wttrdigen 
Nachfolger  Laezis  und  Zannwiis,  dem  gelehrten  und  thä^en 
Aufseher  Mi^iarini  sprach,  war  diesen  die  Sache  scbon  be- 
kanntj  da  Htm  die  Uteranisehe  Statue  nicht  entgangen  war, 
und  idi  horte  von  ihm  dass  anch  Dr.  Lersoh  dieselbe  Be- 
merkung genacbt  habe.  Dann  stehn  -im  Saal  der  Marmore 
und  Insdiriflen  zwei  Btsten  neben  einander,  N.  219  (197) 
und  N.  218  (373).  An  der  ersten  ist  an  der  Seite  ange- 
schrieben AKACBEON,  die  Nase  ist  ganz,  an  der  andern 
ist  sie  grOsstentheils  neu.  BeMe  haben  eine  breite  Tftnia 
nm  den  Kopf.  Die  erste  ist  etwas  jugendlicher  als  die 
zweite,  deren  Ansdruck  flbwbaupt  etwas  versdiieden  Ist; 
die  Hfmptverhütnisse  sümnen  ia  beiden  mit  den  bestem 
Bildussen  des  Sophokles  tiberein;  die  Arbeit  ist  s^r  un- 
tergeordnet. Unmittelbar  vorher  in  Rmn  hatte  Jtonun  mich 
im  Vatican  anfnerksam  geisaeht  auf  einen  andern  Kopf, 
worin  er  Sophokles  vermuthele,  und  mit  Reeht  wie  ich  gikiube. 
Bf  steht  vor  dem  S«al  der  Hnsen  (N.  496),  gegenfthi«-  dem 
Bttstchen  mit  dem-  Namen  des  Sophokles,  hat  die  Tania, 
Löcher  für  eingesetzte  Augen,  den  Hand  geschlossen  und 
eingefallen,  und  stellt  überhaupt  den  fir^  vor,  nur  nicht  mit 
so  starkem  Ansdmck  des  Allers  wie  die  unten  vorkommende 
Erzbüsle.  Dann  rauss  ich  den  Sophokles  auch  vermuthen 
in  einer  Statoe  im  Braecio  naovo  desselben  Museums  welche 
Braun  dagegen  Heaiodus  nennen  oMVcfate,  von  dem  bis  jetzt 
kein  Kid  bekannt  isL  Eine  Büste  mit  der  Tänia  in  Vilia 
Albani  in  der  Galerie  links  (Indicaz.  p.  6  n.  37,  Erma  poco 
conservato  cbn  somiglianza  di  Omero},  welche  Braun  eben- 
falls für  Hesiodus  nimmt,  scheint  mir  doch  nichts  anders 
als  Homer.  Die  Statue  wird  vtHi  Gerhard  in  der  Beschr. 
der  Stadt  Rom  U,  2  S.  93  N.  45  so  beschrieben:     „Htinn- 
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liiHie  Bädsänie  mit  einem  PhiloeoptieDineiilel  über  dem  Un- 
terkleide na  GrilBchisdieiB  Marmor. .  N«u  der  rechte  Arn 
mit  der  JHand,  die  dneJRolle  htit."  Der  Aasdmok  isb  weit 
eher  der  eines  Didtters  als  einds  PUlosoph^a,  imd  nuih 
dem  Bart,,  dem  glatten  Haar  auf  der  Sthne,  deai  tiadzwi 
des  GeEichls,  das  dsrch  die  neoe  Naee  lun  seinen  Chankter 
gebmcht'iBl,  Bach  der  Tiäia,  die  neben  diesem  lülen  sehr 
viel  besÜEamt,  muss  ich  snoh  diese  Statue  aufSt^okles  be- 
ziehn,  obgleich  der. Körper,  wie.,  audi  die  Gesichlsformen, 
breiter  als  in  dw  LateraqisdieD,  auoh  das  Gewand  vcul  die- 
ser verschieden  ist..  Dje  Arbeit  ist  gewöbnüch,  so  dass  eine 
v(rflkominnere  AehidiiMeit  nit^t  ,z\i.  erwarten  ist.  Ich  nniSB 
bemerlien  dass  ich  und  HränrichBraHa,  als  wir  Kusammen 
vor  die  Statue  traten ,  beide  zugleich-  an  SopfaeUes  daohtan, 
Bugleich  seinen  Nemeo  aMs«^dien.  Von  deisselben  ward 
iob  in  Museum  des  CapitoJs  auf  ;eiii  Hochrelief,  dm  lauf  «inem 
eirnndcu  Grund  vnrn  Verde  atdioo,  viellej^'inr  Heilerer  Zeil 
auigecätzt  ist  ..und.  die  '  okae  ^Zweifel  neue  und  dämm  von 
Visconti  nicht  bßrücksidhtigte;Inschria^/'X/^2i/^£r^trfigt, 
sufmerlcsaai  -gemfacht;  es  stimmt  ebeDfialls  mit' dem  Bude  des 
Sophokles  '  zwar  niuht  auf&Uead ,  dooii.  hiaUjiglich  iiberain 
und  bat.,dfe  .Täiü], 

Auch  eine  StallwIte,  ^  Palm  hoch,  der  Dichter  sitzend, 
eine  Bolle  mit  beiden  Hiiudea  haltend^  im  Fioclenentintsohen 
Museum,  ist  mit  dem  Namen  vwrsebn,  der  auf  dem  breiten 
Rande  defi  Stuhls  angeschnebeasti^l,CO^O£:^i/CBj.  bdes- 
seo  scJwiid  der  Kopf  aufgesetzt,  dat.Werk  tCt  etwas  hocbgriestellt. 

Dagegen  kommt  der  Naitae  [eben  so  geschrieben,  CO~ 
0OKj4BC]  nochmals  vor  ualer  einen  zwar  s^r  hovoII- 
kommnen,  aber  volHcomnen  erhaltenen  .und  aöt  den  früher 
bekannte»  übereäilstiiimeikden  Bädaiss.  in  dem  zu  C&bi  im 
FcühJ^   18t4  ausgegrabenen   grdsS^n  Mosaikfnssbäden  ^). 

8)  In  der  Galleria  de'  Candelabrl  (tonst  ddle  MisceDaofe)  111. 
11,  Beschreibung  Roms  1.  Bd.  2.  Ablb.  S.  359. 

8*)  Dai  Cölner  Mosaib,  Programm  lon  D.  Lericb  Bonn  1845. 
Dtrichs  über  dasselbe  im  N.  Rhein.  Museuift  IV  S.  611—6». 
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Üiervtm  ist  in  den  Nonumenten  des  arcbttologiscfaen  InBÜtuts 
[[V,  26)  ein  Ptesiniile  bei^ßlgt,  obgleich  bei  der  Rauhbell  der 
Arbeit  der  physiognomiscbe  Auvdruok  vöUig  mtlwge^n^a  ist. 
Die  Erscheinung  dieses  Fussbodens  ist  so.  merfcwttr- 
(fig  vm  nicht  aach  dber  das  Ganze  nnd  die  vnerwarfetG 
ZusammensetBung  der- Gesellschaft,  im  welcher  8i(^  dort  So- 
phokles befindet,  im  Vorbeigehn  etn  Wort  sn  sagen.  Dhk 
genes  {Jior^i  NHC) ,  nach  seinem  gewMutliehen  Bild, 
nimmt  als  Hauptperson  fllr  den  Künstler  oder  den  welcher 
die  Arbeit  engeordnet  hatte,  den  Mittelpunkt  ein,  der  von 
räien  Sechseck  umscMossen  ist;  and  in  sedis  andern  Sechs* 
ecken  anf  beiden  Seilen  waren  eben  so  viele  Köpfe,  wovon 
drei  zerstört  sind,  wenn  nicht  der  eine  dunals  absichlHc)! 
herausgehoben  worden  ist,  nnd  drei  dnrch  die  Inschrift  be~ 
Zeichnet  sind  als  Chilon,  Kle^mlos  und  SokrateG  [.Qf/t.., 
..QOBOTAOC,  CWKPJTBC,  der  letztgenannte  nicht  mR 
dem  sllensartigen  BSd  ttbereinslimmend.  Von  einem  &hnli- 
chen  Fasshoden  sdieint  das  in  Verona  befindliche,  in  Rom 
auf  dem  Aventin  gefundene  Fragment  mit  einem  Kopf,  der 
durch  die  Beischrift  rNwQI  CJTTON  als  ChUon  kennt- 
lich ist,  herznrühren ^] :  und  eine  Gesellschaft  auch  gerade 
von  sieben  Pwsonen  oder  Gelehrten,  öbg^eieh  in  einer  von 
dem  Oölner  Mosaik  durchaus  verschiedenen  Composilion,  enl- 
hlih  das  von  Sarsins  bei  Winckelmanh  Taf.  186;  Es  sind 
diess  wahrscheinlich  sieben  Aerzte,  die  über  die  Prognostfta 
einer  Krankheit  ralbschlagen  nach  dem  Stande  der  Planeten 
und  Tbierzeicben  zur  Zeit  der  Erkrankung  [üga  xaxaxAi'- 
aeus)  '")■  Zwei  andre  Sitzungen  von  je  sieben  Aerzlen  mit 
ihren  Namen ,  die  in  dem  Dioskwldep  der  kaiserlichen  Bi- 
bliothek zu  Wien  aus  dem  fünften  Jahrhundert  geaalt  sind, 
möchten,   nach  der  Einfassui^  der  beiden  Vierecke  zu  ur- 

V)  Genauer  als  in  dem  MoD.  ined.  tai.  .163  bei  Viscoali  lauxtp. 
Gr.  IST.  H.         : 

10}  Oiea»  iil  UM  Vecmulhwng  dei  Grafen  Laborde  Mosuque  dl- 
laKquc  p.  91,  die  licb  «ul ;  inebrece  apreCliead«  uad  loa  WJDCkcl- 
mann  wähl  faemerlcH  Aomeben'  im  BjUe  *elbil  gründeU 
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theilen,  worin  die  sieben  Personen  ^ohmassig'  und  ia  stei- 
fer Regelmfissigfceit  gesetzt  sind,  ebenfalls  vm  Hoeaäüiss- 
böden,  einem  grossen  Felde  der  spSteslen  Kunst,  oopirt 
seyn  ^').  Der  PorMte  in  Mosaik  ged«ken  auch  spätere 
Schriflstelier  ^').  Das  des  Sophokles,  so  wenig  es  ala.Knnst- 
werk  bedeutet,  bat  doch  den  Vorzug  dgss  es  durch  die  Un- 
terschrift die  beiden  ander»  MonumeUe,  mit  denen  es  im  Namen 
wie  im  Bildniss  zisammentrifft,  beettltigt,  so  dass  uns  dieses 
bis  zum  UeberOoss  beglaubigt  und  über  jeden  Zweifel  ge- 
wiss ist.  Wiewohl  es  eine  sehr  kleinliche  Zweifelhiftigkeit 
Eeyn  wttrde,  wenn  wir  nicht  aui^  durch  <tie  eine  Vaticaü- 
sche  Büste  geleitet  in  dem  meisterhaften  Bildniss  der  Statue 
den  Sophokles  mit  gleicher  Sicherheit  «kennen  wollten  wie 
den  Euripides,  den  DemosAenes  in  ihren  zahlreichen  Bildern 
nach  dem  ^aen  mit  dem  Ntmeu  versehenen  von  jedem  von 
beiden  im  Museum  in  Neapel.  Denn  wie  diese,  so  stimmt 
auch  das  des  Sopholdes  mit  Geist  und  Charakter  der  Dar- 
gestellten so  sehr  überein,  wie  es  der  Physiognomiker  nur 
vgend  wünschen  und  erwarten  kann. 

Nach  Vermulhnng  Iftsst  sich  zu  den  verschiedenen  BQd- 
ussen  des  Sophokles  in  so  vielen  MarmoiMsten  [and  einer 
ehernen],  einem  Schild,  einer  Stalue,  einer  Statuette,  in  Mo- 
saik und  in  einem  neiBterhaflen  Kopf  aus  Bronze  und^  in 
Reliefen  die  ich  noch  aufiipare,  awA  eue  antike  Pasle  der 
Stoschisdien  Sammlung  hinzuftlgen.  [Auf  die  Einwendung 
Brauns  in  den  Annali  p-  355  gebe  ich  diese  Paste  auf '^) 


11)  Abbildungen  am  Bellori  Imagiaei  ül.  vir.  in  Grono»  Tbe- 
itiirui  II,  3  und  am  Lambeciu«  Bibl.  Vindob.  T.  11  p.  UM  bei 
Viuonli  leoD.  Gr.  pl.  S4.  SS. 

13)  A«l.  Sparlian.  Vit.  PcsfenB.  c.  fi.  Tr«li.  Po».  XXX  Tyr.  c2&. 
Antiquit  Conilanlinopol.  I.  I  p.  11  in  Banduri  Imp«r.  orienL  («nge- 
(Ghii  *on  ViKODli  Icon.  Gr.  p.  16). 

13)  In  Winckclmanns  Denknt.  Taf.  13.  Die  beiden  Bioien  übri- 
gens bezog  ich  nicbl  kuf  den  Beinamen  dei  SophoUes  Atliscbe  Biene, 
loiidera  auf  die  anch  in  dem  Gemälde  des  jüngTrn  Pbiloitratai  (13) 
durch  ciocD  Bienenkorb  autgedrBcklen  AtlndieB  Bieneo  der  Dichtung, 
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und  nehme  dafür  von  ihm  dankbar  den  Sardonyx  der  Samm- 
lung Blacas  an,  welcher  bisher  für  Pindar  nach  dem  so  be- 
nannten Sophokles  des  Capitols  galt  und  der  sehr  schön  und 
der  Lateranischen  Statue  ähnlich  seyn  soll]. 

Dass  ein  fOr  die  ganze  gebildete  Well  so  schätzbares 
und  theares  Bildnlss  auch  nach  der  Wahrheit  der  Natur, 
vermittelst  gleichzeitiger  treuer  und  meisterhafter  Abbildung 
uns  Überliefert  sey,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Die  allgemei- 
nen Gründe  für  diese  Annahme  aus  Thatsacben  verschiede- 
ner Art  zu  entwickeln,  würde  viel  zu  weilläufig  seyn:  es 
besteht  darin  eine  der  vielen  Aufgaben  deren  Behandlung 
der  genaueren  Erforschung  der  Kunstgeschichte  noch  vor- 
behalten bleibt.  Wag  den  Sophokles  betrifft,  so  haben  wir 
die  unverdächtige  Nachricht  dass  sein  Bild  gleich  nach  sei- 
nem   Tode    von    seinem   Sohn  lophon    errichtet   wurde  '*]. 


welcbe  dem  Dichter  die  Süuigkeil  lulragen,  die  ibn  aaiuiclineL 
Braun  nennt  den  Kopf  Zeui  und  die  beiden  Bienen  dürfte  min 
dann  auf  den  Zeui  MiMxiflt  beliehen.  Aber  lönuiiebn  iil  die  Er- 
klärung von  Tölken  \en.  der  k.  Preou.  Genuneniamnilnng  S.  XLVl 
f.  und  VVi«s«ler«  S.  1119,  welcbe  den  BienengoU  Andüoi  den  Bru- 
der de*  Asklepiot  erkennen. 

14)  Vi).  Sopbohl.  tax'  ^^  *<''  '?*'  '^'"  JÜ-tf^i  UQttiii>t]r,  £(  tjtitt 
^w  tiir'  'AanlijnicS  Jiufiä  Xiigun,  t^gurfiiif  i'n'  '/ayürroc  loS  vUv  furd 
T^r  TiJtftii^*.  Die  Verknüpfung  der  Aufstellung  de*  Bildes  mit  dem 
Prieiterlhum  durch  dai  Parlicipium  Ugsr^flt ,  nährend  Tncliniiia 
trennte  und  schrieb  ii^ißi]  ii  k,  t.  l,  i»\  nacb  älteren  Handicbrtflen, 
Vilarum  Scriptores  Gr«eci  ed.  A.  Weitermann  p.  38,  Didfmt  Opusc. 
ed.  Fr.  Ritler  p.  148.  Der  Letalere  ,  der  ebne  alle  Wahrscheinlich- 
keit die  Slalue  von  Ljsander  gesetzt  sejn  lässl,  folgert  aus  '  dieser 
Verknüpfung,  dais  die  Statue  in  pneslerlicfaem  Scbnjuck  gewesen 
ley:  sie  laut  sieb  aber  lunücbst  auch  auf  den  Ort  der  Aufilellung, 
das  Reiligtbum  de«  Halon ,  dessen  Priester  Sophokles  gewesen  vrar, 
belieben ,  [wenn  nicht  etwa  vor  lii/inidil^  eine  Stelle  ausgelassen 
worden  ist].  Weiterhin  enählt  das  Leben,  wie  der  Dichter  in  dem 
väterlichen  Grab  an  dem  Wege  nach  Dekelea ,  elf  Stadien  vor  der 
Stadt,  beigetctit  wurde,  und  Valerius  Maiimus  VIll,  7,  13  riibrl  den 
Inhalt  der  Grabscbrtfl  an,  welche  in  diesem  Grabe  (teptiiero  pahläj 
InphoD    eingraben  liess,    die   DicbtURg   des  Oedipus   auf  KoJonDs   in 


ASt  Sophok)«». 

UageRkhr  vierzig  JiAre  später  bewirkt». der  Bedaer  Lykurg 


(asi  hunderijährleem  Atler  (wie  Valenu»  Vm,  7,  3  TOn  Varro  rhe- 
(oriicb  »gl:  Mculi  lempus  ae<]ua*il,  welclicr  nach  Hieronytnui  prope 
noBsgmariai  ttarb),  ohnt  da»  biifbei  eine*  BilAeiuc*  gedacht  wird, 
unter  drin  das  Epigrantm  geslandeD  bälte.  &  iiiaiiii'G*iei;hiuJ>en 
Tragödien  S.  353.  [Stellen  wie  di^  tarl»gcnd«  am  dem  Ltfaen  dci 
Sopboliles  baben  keine  grosie  Sicbcrbcil  weder  de*  Teils  nocb  der 
Sachen.  Zu  (ergieichen  ist  H.  Weil  d<;  trag,  cum  rebui  poÜlicii 
conjunclion«  Parij.  18«  p.  16  »;  und  Wieseler  in  »iner  Eecension 
S.  124S  ff.  Dieser  «mertdirl  UffrBtli:  v"^  0a3.^eov,  dem  Sobn  des 
Alkon  nach  Schot.  Apollon.  I,  97j  weil  cht  Jeder  ItTpiv^ftt  auf  den 
Alkon  belieben  irurJe.  Die»  freilieb  'w«nB  alle  Teile  gncbriebeD 
wären  lo  deulÜch,  so  ricblrg  wie  sie  seyn  lolllen.  In  der  Sache 
selbst  aber  ist  Grund  genug  den  Alkon  mit  Sopbokles  und  iea 
Pbaleros  mit  lophon  nicht  zu  lerlauscben:  denn  es  ist  unerhört,  dass 
niTlbliche  Hiroen  nach  ihrem  Tod  TOn  ihren  Sahnen  Slaluen  erbal- 
len und  diess  ist  begreinicb,  da  die  Heroen  dadurch  an  die  wirkliebe 
Well  ii>  nah  herangerückt  werden  würden.  Auch  aifl  XtifVB  kann 
ich  nicbl  tugeben,  denn  •!  w^i  ift  'AvtaditiiT,  mgl  igt  .J^/ittT^K 
Nnd  Dämonen;  solob«  hat  Chiros  nicht  tun  sich,  sondern  nur  Heroen 
hei  sich  in  der  Lehre,  jo  dass  tu  ntc^«  JCilfmi!  unzwciTelhafl  r^iavtic 
mit  TerilaBden  werden  muii.  Ob  die  Lesart  des  Cod.  Jen.  t^gvt&itt 
/i(tÜ  ti;*  iiXiVT^r  iB^iinBf  tdü  vltü,  nur  bblerhart  sej,  oder  Correc- 
tur  eines  Solchen ,  welcher  daran  Aostoss  nahm  dass  gersde  dem 
lophon  die  Üfuittt  des.  SapboLlei  lusesdiriebcii  wurde,  .mn  dessen 
Zwiespalt  mit  dem  Valer  d«cli  im  Folgenden  die  Rede  aej  (was 
aber)  wenn  iMn  die  wahrsohein liehe«  wirkliche»  Verhältiiiue  4«n 
sagenhafter  UeberireEbuog  uate reche idel,  keinen  Anitoss  giehl),  kann 
dahin  gestellt  tefo.  Dm' Epigramm. dea  loplioo  (oder  im  Namen  des 
loplion)  im  TÜlerlichen  Grabe  tor  der  Sladt  ist  angeiweifell  worden 
wegen  der  Umuierläuigkcil  des  Valerius  Maiimui.  Aber  bei  einer 
solchen  Compilation  kommt  es  nur  auf  die  Glaubwürdigkeit  d«r  ein- 
lelacn  Sachen  an,  man  miissle  sonst  Alles  uisaninieo  was  sie  enüiäll 
mit  ei  nein  mal  autschliessen;  und  den  Inhalt  «on  Epigrammen  finden 
wir  hundertmal  too  Rrosaikern  angegeben,  der  hier  angegebene  passt 
ganz  liir  eine  Inschrift  und  ist  an  sich  durchaus  nicht  unwabrschein-- 
licb.  Wieseler  iweifell  sogar  ob  nicht  da*  Grab  selbst  eine  Fielion 
ley  und  wünscht  diesen  Umstand  genauer  als  Iiiaber  untersucht.  Bit- 
Icr  erklärte  auch  das  Heroon  de*  SopboUca  bei  Jsirfta  im  Leben  (13.  U), 
worin  er  nach  dem  Eljm.  M.  v.  .^tEJew  iin  Sbrennamen  JiHm;  »ti 
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die  Anfstellung  von  Erzstalaen  des  Aeschy]us,  Sophokles 
und  Euripides  wahrscheinlich  in  dem  durch  ihn  vollendeten 
Theater  Athens :  und  allein  ihre  Werke  lebten  auch  nach  ih- 
rem Tode  als  eine  besondre  und  nicht  die  unwichtigere 
Klasse  neben  den  neuen  Tragödien  auf  der  Btihne  Athens 
fort '^}.  Schon  vorher  war  einem  Lebenden,  dem  älteren 
Astydamas,  in  dessen  Zeit  der  Gebrauch  der  Ehrenstatuen 
aufkam,  wegen  seines  Partbenopäos  diese  Ehre  zuerkannt 
worden,  ihm  zuerst,  vor  dem  Aeschylus  (itäv  nepl  Mjv- 
Aof)  '^  und  den  Tragikern  überhaupt :  er  halle  acht  Jahre 
nach  dem  Tode  des  Euripides  und  des  Sophokles  seine  thea- 
tralische Laulbahn  begonnen.  Ob  die  Statuen  der  drei  Tra- 
giker, welche  Pansanias  im  Theater  zu  Athen  sah,  dieselben 
waren,  welche  Lykurgos  errichtet  hatlfe,  scheint  zweifelhaft ''). 

eia  Verehrer  und  Begoailigler  dei  AsklepiiM  und  aU  Prieiler  des  Chi- 
ronischen  Alkon  erhiell,  für  eiae  Ficlion,  was  Wieseler  tadelt.  Eher 
fragt  «ch,  ob  dai  TÜteriicbe  Grab  (iiaf|ifiac  räync,  sepulcrum  patrit 
d.  i.  SopbDclii  bei  Valeriui),  elf  Stadien  «Or  der  Sladi,  und  das 
Heroon  nicht  dasselb«  seyen,   vras   wenigsleus  wahrtcbniillcb  iilj. 

15)  PMudoplut.  Vit.  X  orat  Lycurg.  Harpocr.  v.  9(W(»ks  —  «<- 
klrai  —  ^  '^Ü  "V^C  Sa^vtliav^  Kai  Ev^mÜav  timnai,  [Meier  de 
Tita  Lycurgi  p.  XXVIII.  XXXVi  i.]. 

16)  Diogen.  LaerU  II,  43.  Griech.  Trag.  S.  1U54  n.  [wo  tw*  ni^i 
tü  jtivx^ior  beucr  in  dem  gewöbDiicben  Sinn  der  Formel  von  dem 
einen  Aeschylus  tu  nebmen  ist]. 

It)  Paus.  I,  21,  2.  3.  Griech.  Trag.  S.  1035  IT.  [Zu  diesen  Slaluen 
der  grossen  Tragiker,  wörtlich  tu  einem  Aeschylus  (ttiid  twv  nr^i. 
A'uixvlty)  stellten  die  Athener  in  der  Zeil  de*  liefen  Verfalls  die  ei- 
nes Eurykleidet  im  Theater  auf,  d.  i.  eine*  Bauchredners  wie  Eury- 
kles,  was  Wieieler  S.  1243  bemerkt,  Athen.  1  p.  19  e.  Auch  Dioge- 
nes in  der  Not.  16  cilirten  Stelle  betieht  sieb  auf  eine  Slatue  des 
Aeicbytu)  in  Athen.  Dennoch  behauptet  Wieseler  dats  lur  Zeit  des 
Pausanias  Aeschylus  unter  den  Statuen  im  Theater,  die  übrigens  auch  er 
TOB  den  Lykurgischen  unterscheidet,  nicfat  gewesen  sey.  Seiner  Erklärung 
Ton  Paus.  I,  31,  1.  3  kann  ich  indessen  keineswegs  lustimmeo.  Pau- 
sanias bat,  indem  er  luersi  die  Statuen  des  Euripides  und  Sophokles 
nennt,  die  des  Aeschylus  nicht  ausgelassen,  wie  Meier  sagt,  sondern 
nur   Torerst   unbeachtet    gelassen,   weil  er  etwas  über  Sophokles  iwi- 


.V^.OO^IC 


466  So[)holiles. 

Die  Theater  mit  Statuen  zu  schmücken,  wurde  seitdem  nach 

sehen  bemerken  vfollle,  unil  bomml  nun  auf  das  BiM  dei  Aeschylus, 
wobei  er  aucb  eliras  bemerken  wollte,  ohne  lu  wiederholen  dau  das 
Bild  wovon  er  spiichl  auch  im  Theater  sey.  tch  glaube  Art  und 
Gescbmack  des  Pausanias  sIrenger  zu  beriickiicbligen  indem  ich  diess 
verstehe,  was  den  Umständen  gewiss  angemessener  ist,  all  dass  aucli 
spät,  im  Theater  tu  Athen  Aescbjlus  neben  Euripides  und  Soiihokles 
gefehlt  hätte  und  dass  Pausanias,  wenn  es  so  gewesen  wäre.  In  die- 
sem Zusammenhang  von  der  Statue  des  Aeschylus  sprechen  sollte 
ohne  dabei  lu  bemerken  dass  diese  nicbl  im  Theater,  ja  nicht  einmal 
in  Athen  sey,  als  wenn  Ich  daraus  dass  nicht  ausdrucklich  gesagt  ist, 
sie  <ey  auch  im  Theater,  das  Gegenifaeil  folgerte.  Es  giebt  eine 
Aengst  lieh  keit  und  eine  Unbitligkeil  dem  Versländaiss  der  Wort«  nicht 
selbst  nachhelfen  zu  wollen,  die  lu  den  grösslen  Irrtbümern  führt, 
gerade  wie  oft  summum  jus  summa  injuria  wird,  Die  Worte  aber: 
iij*  di  ilnöra  toi'  ^injfi/ioii  imiXü  xi  (lur  Tt)  ?oripor  xiji;  tiXu-t^i; 
äiixä  non/d^rai  (xai  gestrichen ,  wie  es  in  den  besten  Handacfariflen 
fehlt)  TiJ?  j-fffV?  7  T'  »pj'i'»  i/"  "  Ma^a&iin,  verstehe  ich  so,  di« 
Statue  sey  weit  später  gemacht '  als  das  Gemälde  des  Panänos  vollen- 
det d.  i.  gemalt  wurde,  Mimior  i^«  ttitvr^i,  om  nicht  nochmals 
noH/O^in»  öder  »ucb  von  ygnfi)  das  Zeitwort  lO  gebrauchen.  Wie- 
seler  nach  seinem  Grundsati  die  Worte  lU  pres.sen,  mehr  ah  mir  bei 
Pausanias  zuträglich  scheint,  spinnt  aus  i^e  TiXiirr^i  r^;  j-fuv^t  ,i<las 
höchst  interessante  Datum  heraus,  —  dass  von  Beendigung  des  Ge- 
mäldes d«r  Schlacht  von  Maraibiin  die  Hede  sey,  —  dass  Entwurf 
und  Ausfuhrung  längere  Zeil  gekostet  haben,  was  auch  an  sichwahr- 
scheinlich  sey,  da  das  Gemälde  gross  war,  wenn  sich  aucb  nicht  bloss 
Ein  Maler,  Panänos,  mit  seiner  Ausfiihrung  beschäftigte,"  „dais  ilas 
Bildniss  des  Dichters  erst  um  ein  Bedeutendes  später  als  das  Gemälde 
•ollendet  worden,  auf  demselben  nachgetragen  sey."  Wir  haben  keine 
Beispiele  dass  Wandgemälde  lange  Zwischenräume  unvollendet  ge- 
lassen wurden  wie  der  ungleich  kostbarere  mio/ia;  aus  Marmor,  dass 
man  bei  einem  Gemälde  Anfang  und  Beendigung  als  Epochen  be- 
merklich machte,  und  Pausanias  ist  nicht  der  Mann  der  eine  solche 
Besonderheit,  wenn  sie  einmal  eingetreten  wärp,  so  kuri  und  iwei- 
dcullg  berührt  halle.  Die  Vergleichung  der  Statue  im  Theater  mit 
dem  Gemälde  des  Panänos  lässt  vermuthen  dass  die  Statue  alter  Zeil 
angehörte  und  läsil  uds  an  die  luerst  dort  gesrtile  ,  die  Lykurgiscbe 
denken,  eher  als  an  eine  aus  viel  spitlerer  Zeit.  Pausanias  würde 
dann  nur  unbekannt  mit  der  Errichlung  dieser  Statuen   der  drei  Tra- 
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und  nach  auch  an  andern  Orten  Gebraoch  '^),  so  dass  diese 
von  früh  an   zur  Vervlelfillligung  der  Bilder  der  berühmte- 


gikcr  durch  Ljkurgni  und  Inscbriflen  an  der  Biti«  Dicht  befindlich 
oder  nicbl  mehr  lorhandeo  gewcKD  lejn.  (Was  er  Ton  Sopboklci 
un^  AFicbylus  bei  der  Gelegenheit  anbringt  kann  aus  seiner  Neigung 
zum  Wunderbaren ,  worauf  Wieseler  aufmerksam  macht ,  eben  so 
füglich  all  aut  (nschriflen  der  Slaluen  erklärt  werden).  Der  Unter' 
schied  aber  zwischen  Statue  und  Gemälde  bestand  Termuthlich  im 
Sly\,  in  der  grösseren  Alterlbümlicbkeit,  Strenge  und  SieiEheil,  in 
Collum  und  Mienen  des  allen  Gemäldes.  Endlich  erhebt  Wieseler 
auch  das  Bedenken ,  ob  die  *on  Lykurg  beantragten  Slaluen  je  lur 
Ausfuhrung  gekommen  sejen:  er  glaubt  es  nicht.  Möglich  Mej  es 
(lau  die  «od  Diogenes  angedeatele  Ebrenilalue  des  Aeschylus  die  des 
Lykurgos  sey  (5.  1244),  wiewohl  es  nach  S.  1342  sicher  ist  dass  su 
des  Pausanias  Zeil  die  durch  Lyknrgos  ler^nlassle  Statue  des  Aeschy* 
lus  in  Athen  nicht  eiislirte.  Ja  „da  ein  Theil  des  Lykurgischen 
Vorschlags,  Abschriften  lon  den  Tragödien  im  Slaatsarcbi«  aufiube- 
wahren,  in  gleicbmäs»gem  Bezug  auf  alle  drei  Dichter  dnrcbgieng, 
wie  wenigstens  narb  Galen  —  allgemein  angenommen  wird, 
könnte  auch  <Ke  Errichtung  der  drei  Slatuen  wirklich  slalt  gefun- 
den haben.  In  so  weit  steht  die  Möglichkeit,  dati  die  Statue  des 
Lateran  ein  Nachbild  der  lon  Lykurgos  heaniraglen  seyn  könne,  feat" 
(S.  1331).  Das  Wahrscheinliche  ist  immer  die  nalüilicbe,  regelmässige 
Wirkung  einer  Ursache,  und  wenn  lon  Slatuen  der  drei  grossen 
'Tragiker,  in  dem  Neubau  des  grossen  Theaters,  in  der  Zeit  des  Ly- 
horgos  und  beantragt  von  einem  Lykurgos  die  Bede  ist ,  so  müssten 
die  ausserordenllichslen  Zufalle  lorausgeselit  werden  um  an  der  Au«- 
fiJbrung  des  Antrags  lu  iweifeln.  Ein  solcher  Zweifel  kann  nur  aus 
der  Täuschung  fliessen  dass  unsre  Nachrichten  weit  weniger  Stück- 
werk sejen  als  sie  sind,  dass  wir  fiir  Alles,  was  nach  allgemeinen 
Verhältnissen  noch  so  wahrscheinlich  isl,  auch  die  toI Island igslen, 
speclellslen,  bestimmtesten  Berichte  aufweisen  müssten,  um  daton  ge- 
schichtlichen Gebrauch  lü  machen.  Mir  isl  von  zu  bedeutenden  Sei- 
len mehrmals  der  Vorwurf  gemacht  worden  dais  ich  im  Ausscheiden 
leerer  Anekdoten  lU  weit  gebe,  als  dasl  meine  Verlheidigung  hallbarer 
gescb  lebt  lieber  Umstände  lerdäcblig  sejn  wird}. 

IS)  Bei  dem  Theater  ■<■  Tusculum  wurde  die  laichrifl  DIPHILOS 
POETES  gefunden.  Viscontis  Vermutbung,  dasi  die  in  Rom  gefund- 
nen  Slatuen  des  Menander  und  Posidippus  aus  dem  Theater  lu  Athen 
berrübrlen,  scheint  auf  schwachen  Füuen  zu  slehn. 
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irdicblern  Anlass  gaben.  Ein  andrer 
1  Dicbler,  so 'wie  Redner,  wenn  sie 
1  ihren  Grabmalern  Slaluen '")  oder 
rühmten  Dichlern  oder  Rednern  auF- 
lald  kamen  auch  königliche  BibÜothe- 
Irilte  Art  von  Tempeln  für  die  ersten 
lildeten,  nnd  seit  diesen  Zeilen  ver- 
Inisse  nach  und  nach  in  allen  Gallun-  - 
'.s  Materials,    in  Rom   endlich  bis  ins 

ilung  das  Original  des  Sophokles  be- 

eovon   die  Statuen   von  Terracina  als 

unter  wie  vielen  untergegangenen 

nicht  zu  bestimmen  und  zu  errathen. 
rscheinlichkeil  in  Athen  zu  suchen; 
ie  bekanntesten  und  vorzfiglicbsten 
erden  pflegen,  so  wird  man  zunächst 
in,  an  die  durch  Lykurgos  zwischen 
npiade  dem  Sophokles  errichtete  Eh- 
'  Lateranischen  denken.  Die  Compo- 
Styl  und  die  Kunst  sind  dieser  Zeit 
I.  In  der  Composition  stimmt  dieser 
rühmten  Aeschines  (ehmals  Aristides 
r  ans  dem  Theater  von  Herculaneom 
in,  dass  im  Lateran  ein  Gypsabgnss 
chung   ausgestellt    ist,    und  eben    so 

Rednern.  Diese  Stellung  aber  hat 
T  vom  Redner  noch  vom  Dichter; 
lie  des  ruhig  und  anständig  dastehen- 

ralor.  Itocr.  —  ■«•  BiaJimiit  ö  dian^JUii^, 

rfiBi^a;,    aS   laji  td  ftr^iiii  int  t^r  Koa/iTttw 


äriariioi  oür  iwrS ,   »ir   0/i^of  i 


ipbobles   nnd   Menandcr   in    der   Ikonogr, 
in  Grab  cinsi  Dichlcn  gefunden. 


Sophokles.  469 

den  Atheners,  und  nur  ein  St^riftenkorb  (scrinium,  capsa) 
ist  sowohl  dem  Aeschines  als  dem  Sophokles  beigegeben 
um  sie  als  müchlig  in  der  Rede  von  Hannern  der  That  zu 
unterscheiden.  Bei  dem  Sophokles  ist  zwar  dieser  Korb, 
so  wie  die  beiden  Fasse  neu ;  doch  scheint  er  auch  ursprüng- 
lich dagewesen  zu  seyn.  Die  Statne  ist  wie  der  Aeschines 
über  LebensgrOsse  so  vieldass  ^n  grosser  Mann  etwa  bis 
an  die  Schulter  reichen  mdchle.  Die  Erhaltung  ist  sehr 
giücklicfa,  da  ausser  den  eben  angeüUirten  Theilen  nor  noch 
die  rechtd  Bind  und  die  Nsse  ersetzt  zu  werden  brauditen, 
was  durch  Tenerani  geschehen  ist  Der  Kopf  ist  nie  ge- 
trennt gewesen,  der  Hals  unversehrt.  So  gross  aber  die 
allgemeine  Aehnlichkeit  beider  Slatsen  in  Stellung,  Haltung 
und  Bekleidung  ist,  so  fehlt  es  doch  nicht  an  Unterschied 
in  der  Misfübrung.  Indem  der  links  zurückgexogene  Arm 
in  das  Gewand  ^nz  eingeschlagen  ist,  aus  welchem  von  dem 
auf  der  Brust  ruhenden  rechten  nur  die  Hand  hervorragt,  ist  fiir 
das  Brechen  des  Gewands  und  den  Fall  der  Falten  einer  ge- 
schmackvollen Anordnung  grosser  Spielraum  gegeben,  und 
was  darin  am  Sophokles  eigcnthUmlicb  ist  ftUt  angenehm 
auf.  Indem  der  linke  Arm  ziemlich  stark  gebogen,  woge- 
gen dar  rechte  in  spitzerem  Winkel  als  an  dem  Aeschines 
beigezogen  ist,  entsteht  eine  statUiche  Breite  der  Gestalt,  die 
ihr  eine  grössere,  doch  bei  dem  ruhigen  milden  Gesicht 
ganz  ansprucfadose  Wttrde  giebt.  Noch  mehr  unterscheidet 
er  sich  von  dem  andern  Ueislerwerk  durch  den  natürlichen 
Adel  und  die  gleichgewogene  Kraft  im  Ganzen  der  Gestalt, 
wofüres  keinen  bes<Areibenden  Ausdruck  giebt:  nur  Auge- 
sicttts  des  Originals  kann  man  es  inne  werden  was  damit 
gesagt  seyn  soll  wenn  man  etwa  sagt:  es  ist  eine  sinnlich 
krüftige,  edle,  hohe  Gestalt,  Stellung,  Formen,  besonders  das 
Gewand  höchst  vortrefflich,  in  Anstand  und  Gewandhattung 
eine  Mischung  von  d^  Freiheit  etwa  des  heutigen  Römers 
aus  dem  Volk  und  der  Würde  des  angesehenen  Atheners, 
zu  der  eine  gleiche  natürliche  Freiheit  und  kräftige  Anlage 
im  Auäreten  des  Mannes   durch  Bildung  und  geistiges  Be- 
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dar  in  Theben.  Da  nun  Sophohles  im  Wel&empr  mit  Ae- 
sdiyliiS,  Euripides  und  vielen  Andern  zwanzigmal  den  er- 
sten Preis,  orimal  den  zweiten  niemals  den  drillen  erhallen 
halle,  da  auch  die  Grabschrid  in  seinem  Familiengrab,  die 
der  Athen  belagernde  Lysander  gesetzt  haben  soll,  ihn  als 
den  Sieger  (unter  seinen  Zei^enossen  und  Mitkämpfern)  er- 
klärt, eine  Grabschriit  die  demnach  wenigstens  aus  diesem 
Grabmal  faernihrt^^),  so  würde  diess  kleine  Bündchen,  dem 
Sophokles  beigelegt  anter  den  drei  Erzslatuen  die  Lykurgos 
errichtete,  gerade  die  öffentliche  Meinung  der  Athener  aus- 
drücken, die  jetzt  nur  noch  mehr  Gellung  hatte  als  zu  Leb- 
zeiten des  Sophokles  ^^) ;  diess  zeigen  schon  die  Sophoklei- 

22)  Vil.  Sophod. 

K^vnTta  TÜäf  Tu^ia  So^oxX^r  aQaiTita  kaparxa 
11/  TQByitr/  iix*H,  ox^ft  tJ  oiMritarm'. 
In  dieicr  lu  weolg  beachlelen  Grabschrifl  sind  auch  die  letilen  Worte, 
«X^ltit  ts  i7E^»VBtsr ,  fiir  den  Bewundrer  der  Slalue  ansprecbcDd. 
[Die  Verbindung  *on  x^inTte  mit  Lysaoder,  die  in  dem  au*  rielen 
Eicerplen  tuianimengetlUcknilen  Leben  des  Sopboilei  angenommen 
ist,  bat  allerdings  keine  Wa brsch ei nl ichkeil  und  scbeinl  nur  auf  einer 
Vermulbung  zu  beruhen,  wobei  dem  Grammatiker  nur  diess  Disticbon 
vorlag.  Sonst  spricht  das  Grab  K,,!mta  tn  &tif  SrJ^a,  wie  in  einer 
Grabscbrift  des  Linos.  Scbarfsionig  ist  die  Vermutbung  von  v.  Leulscb 
in  Schneidevins  Phüologus  I  S.  131,  dasi  mit  diesen  Versen  der  too 
Val.  Masimni  .angegebene  Inbiil  einer  Gr»b(cbriA  lopbons  auf  jei> 
«leD  Valer  lUMinmeDgebängt  und  tfiara  auf  die  auf  dem  Grabe  de« 
Sophokles  aufgeslelile  Sirene  oder  Keledon  Beiug  gahatit  habe].  Der 
Name  des  Siegers  oder  des  &rslen  blieb  dem  Sophokles  bei  sehr 
Vielen  auch  in  andern  Zeiten,  Simmias  von  Theben  neiinl  ibn 
(Bruuck.  Anal.  I  p.  68)  i 

lir  ■muymfj^  Movaiji;  dacifa  KmQoiua*. 
Slatillius  FUccus  (Anal.  U  p.  264): 

TUfir  lai  iiitiyittlii  —  Oiäooto. 
Bin  Uagcnannler  sagt  (Anal,  III  p.  ISO). 

Btaiaif  ttioit  #ioI«  Sa^ati-^i  Id^iaieio  njiwisc, 
Sc  aliSaiat  /loöo^s  (^(  mt/oc  T^oj-iii^i;, 
Und   dabin   lauten   viele   Aeuiserungen    Griccbiicbcr   und   ttömiichei' 
Scbriflsteller. 

33)  Xenopfaon  Mcmor.  ),  4,  S,     Ixi  m"  toJciw  inäy  ^ai^n   i'yv 
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I,  12,  in  den  Münzen  sein  Hanpt  mit  einem  Band  oinschlnn- 
gen:  aber  diess  erforderte  das  lange  Haar  und  scheint  von 
dem  Gebrauch  der  Epheben  entlehnt].  Hr.  Lenormant  erklärt 
das  vermeintliche  Diadem  des  Sophokles  ganz  sinnreich  von 
litlerarischem  Königlhum,  indem  dieser  wie  Homer,  Archilo- 
chus,  Pindar,  welche  mit  ihm  von  Cicero  als  die  Ersten  ih- 
rer Klasse  zusammengestellt  werden,  der  K&nig  der  seinig;en, 
der  Tragödie  sey  "*).  Hierbei  aber  wird,  abgesehn  davon 
dass  Tänia  und  Diadem  verschiedene  Dinge  sind,  eine  litte- 
rarhistorische  Anordnung  und  Uebersicht  vorausgesetzt,  wo- 
nach die  Künstler  sich,  wenn  sie  einem  Dichter  die  Tänia 
gaben,  gerichtet  hätten,  die  theils  bef  ihnen  nicht  vorauszu- 
setzen ist,  theils  auch  sich  erst  später  als  von  dieser  Tänia 
Gebrauch  gemacht  worden  ist  äusserlich  festgestellt  bat.  Auf 
den  Homer  musste  natürlich  die  Tänia  libergetragen  werden 
so  bald  irgend  andere  Dichter  sie  trugen,  da  er  anerkannt 
eile  ohne  Ausnahme  übertraf  und  auch  zu  seiner  Zeil  alle 
besiegt  halle.  Aber  dem  Archilochus  ist  sie  in  der  Doppel- 
büste im  Vatican,  die  ihn  mit  Homer  verbindet ,  nicht  gege- 
ben. Pindar  hatte  sie  in  der  von  Pausanias  erwähnlen  Erz- 
slalue,  die  ihm  die  Athener  setzten,  weil  die  Theber  ihn 
wegen  des  grossen  Lobes,  das  er  in  einem  zu  Athen  auf- 
geführten Dilhyramb  der  Stadt  ausgesprochen,  gestraß  hat- 
ten ^^.  In  diesem  Dithyramb  hatte  Pindar  ohne  Zweifel  ge- 
siegt und  ist  daher  vermulhlich  auch  mit  Bezug  auf  diesen 
Sieg  mit  der  Tänia  abgebildet  worden  ^^).     [Im   Selon  zu 


15)  Anaall  XIIT  p.  312.  C!c.  de  Oral.  I,  4)  in  poetis  noo  Homero 
)oli  loeu«  eil,   aul  ArcUlodio,   aul  Soplndi,   aul  Pindaro. 

16)  Aeicbloei  Epüt,  4.  nb!  r/y  uvti/  (t/  litiär  ^faltf)  xal  fit  ijifiä? 
">  tQo  t^i  ßitatifiiia  aroöc,  *a&^nmt  iriiitatt  nai  iigq  i  flirJai/ot, 
iiäiijga  ix"*  '"^  Ji'  f"  foriiar  üniXifitlm  ßiffhvr.  Wäre  der 
Brief  acht,  so  läMn  wir  gcwisi  nicbl  ilea  u neigen iM eben  und  fremd- 
"iigen  Auidruck  liiU^itii-  D«  au%eicblageoe  Bueb  TiodeD  wir 
>ucb  in  mebreren  Bildern  des  Sopbokle*.  Auch  die  Slalue  dei  Sie- 
"diorus  batle  es  nacb  den  MuDiea  iod  Himera. 

31)  N»cb  einem  Epigrunm  des  Simopides  -wurden  die  Sänger  der 
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Florenz  haben  wir  den  Sophokles  erkannt].  Dass  die  andre 
erwähnte  Florenlinische  Bfisle  den  Philosophen  Piaton  vor- 
steife, ist  höchst  zweifelhaft  geworden  durch  Brauns  Alihand- 
lung  in  den  Annalcn^").  Wenn  es  durch  diese  Erörterung 
gelungen  wäre  zu  zeigen,  wie  bedeutsam,  besonders  unter 
der  Voraussetzung  d,ass  die  Statue  nach  der  von  Lykurgos 
errichteten  gearbeitet  sey,  die  Tänia  um  das  Haupt  des  So- 
phokles ist,  so  würde  ihre  Ausführlichkeit  keiner  EnlSchul- 
digrung  bedürfen  ^^]. 

Dilhyramben  geschniiickl  /iliQaiai  loi  ^äJot  umtoic.  Dau  io  der 
Sappbiacben  Ode  der  Melitiiio  auf  Rom  Roma  xV'''"''l'l''Ql^  genannl 
wird,  <l«utcl  damuf  dait  Rum  ilels  siegreich  war.  {^Wieseler  erinnert 
daM  die  Slalue  in  liel  späterer  Zeil  gesellt  ley  Tgl.  Schneidewin  p. 
XC  s.  der  Kweilen  Diisensclien  Ausgabe,  dais  nacb  dem  Epigramm 
de*  Bacchylidei  Anlbol.  Pal.  VI,  313  die  siegendeo  Dilbyrambea- 
dichter  Kränze  [atifiärovi)  eiüehen,  dass  das  Ji<<ifi;fia  di^r  Pindariscben 
Slalue  wobi  als  Kram  in  Fassen  sey,  oder  etwa  als  ein  KraoK  mit 
einer  Binde.  Als  Kranz  allein  ist  äiaäTjya  wohl  nirgend]  lU  Terslehn, 
eher  als  Band  mil  Laub  durchflochlen ,  wie  tania  nach  Bekker 
Anecd.  I,  308  taniu  mf^unt  iäif*^^  iqiai  ovrStSfßhoi ,  so  wie  auch 
oiJyuraf  dai  Band  schwerlich  auischliesil.  Daher  wäre  denn  das 
Epigramm  des  Baccbj'lides  eher  eine  Bestätigung  dass  das  äii'6i}iiit 
an  der  Stalue  des  Pindar  den  Sieg  im  Ditbyramb  bedeute.  Auf  die 
Zell  der  Errichtung  kommt  es  dabei  nicht  an]. 

28)  Annati  XI  p.  2ÜT.  Um  den  Komödien  dicht  er  Piaton,  welchen 
Migliarlai  lermuthel  [ib.' p.  212),  anzunehmen,  macht  die  Tänia 
Sehwierigke!!.  Dieser  balle,  da  er  Komödien  unter  fremden  NaincD 
aufrühren  liess,  in  einer  sieb  mit  den  Arkadem  verglichea,  die,  so  tapfer 
sie  waten,  niemals  für  sich  einen  Sieg  gewannen,  vielen  Andern  aber 
tum  Siege  verhallen.  Meineke  Hisl.  cril.  Comicorum  Gr.  p.  163. 
Gerade  darum  oder  mit  Bezug  darauf  die  Siege  seiner  Komödien 
ausiuiei ebnen,  wäre  Sache  eines  Epigramm):  auf  ein  Bild  diesen  Ge- 
danken überzutragen,  ist  mlsslicher.  In  manchen,  lumal  späteren 
oder  untergeordneten  Werken  mag  die  Bedeutung  de«  Kopfhandi  bei 
Bildnissen  auch  unbestimmter  oder  loa  venchiedener  Beziehung  leyn, 
da  das  koniglicbe  Diadem ,  das  prieslerliche  Strophion,  die  Bacchiscfae 
Milra,  das  weibliche  Kopfband  anter  einander  spielten.  Auf  einer 
Lampe  ist  Aesop  (der  Orientale)  mit  einer  dicken  Kopfbinde  ge- 
scbniücku     Mon.  d.  InsL  UI  U*.  14.     Annali  XU  p.  96. 

29)  Die  TänieD    (auch  X^i»**'**'  genannt)    scheinen    auch    sa(  die 
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und  ich  benutzte  sie  daher  als  ich  den  Gebrauch  sich  und 
die  Geliebten,  besonders  an  Symposien  mit  Tänien  und  Blu- 
men zu  schmücken  bemerklich  machte,  in  der  Schulzeitung 
1831  S.  666,  auch  Annali  d.  inst,  archeol.  IV  p.  381,  mit 
Zustimmung  0.  Jahns  Annali  XllI  p.  283.  Die  andre  Stelle 
iBt  aus  VirgU  Aen.  VI,  665: 

Omnibus  bis  nivea  cingunlur  tempora  vilta. 
Helden  die  f&r  das  Vaterland  fielen,  Priester,  Propheten,  Er- 
'  finder  wobltbäliger  Künste  und  überhaupt  Hochverdiente  tra- 
gen hier  das  n[>i'<*lem''  nach  Wieselers  Meinung  als  einen 
Vorgänger  eines  modernen  Militär-  und  Civilverdienstordens ; 
aber  warum  nickt  lieber  als  h^lige  Männer  (viri  sacri  et 
sancti),  wie  Heyne  so  einleuchtend  erklärt,  weil  solchen,  den 
Priestern  und  Sehern  die  Vitten  allgemein  zukamen?  Nicht 
weniger  scheide  ich  auch  das  Zeugniss  des  Dia  aus  Or.  80 
p.  781  Emper.  äeo/nu  —  oh  ti»öt  iozt  HavQäeta&ai  ßaot- 
XtJe  V  fVQavvovg  ttal  ndvtag  Öaoi  (iaxaQttov  naläee  «c- 
»Xtivvai,  Denn  futxäntot  sind  hier  fürstliche  Personen, 
Haus  der  Cäsarn,  welche  das  Diadem  „im  engsten  Sinn," 
das  der  Herrscher  umwindet.  Nehmen  wir  aber  Diadem, 
Priesterbinde  und  die  Tänien  der  Zecher  und  Verliebten  weg, 
so  sehe  ich  nicht  ein,  wo  die  n^o^inde  wie  man  sie  bei 
Dichtern  und  Literaten,  überhaupt  an  Kunstwerken  und  in 
Schriftstellen  findet,"  wirklich  zu  linden  seyen,  es  sey  denn 
in  der  Tftnia  der  Korinna,  des  Findar,  des  Homer  und  So- 
pbokles,  und  des  angeblichen  Piaton,  welcher  allein  steht 
und  nach  unerklärt  ist  (Not.  28].  In  dem  bekannten  Vasen- 
bilde, der  Liebeserklärung  des  AlkäQS  an  die  Sappho,  stell! 
zwar  Wieseler  die  Tänia  in  der  Hand  des  Alkäos  und  den 
Kranz  in  der  Hand  der  Dichterin  ganz  gleich  und  zwar  als 
Ehrenzeichen :  aber  wenn  der  Kranz  allerdings  die  Dichterin 
erheben  soll,  so  drückt  die  Tänia,  die  Alkäos  ihr  entgegen- 
bringt, füglicher  aus  dass  er  ihrer  Person  huldigt  als  dass 
er  ihrem  Lautenspiel  den  Preis  erlheilt.  Dass  Aesop  mit 
dick  umwundenem  Kopf  vorkommt,  mag  zum  Grunde  haben 
was  es  wolle,  es  ist  ein  besondrer  Umstand,  zu  unbesthnmt 
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diess  hofische  Diadem  und  die  Statne  des  Sophokles,  auch 
wenn  ihr  Original  nicht  älter  als, Alexander  gfewesen  seyn 
sollte,  nicht  wohl  zu  einander  passen:  denn  diese  Statue 
stellt  einen  Athener  aus  der  Zeit  der  Freiheit  dar,  ist  so 
durchaus  Attisch  dass  ach  kein  fremder,  enllehnler  Schmuck, 
am  wenigsten  ein  monarchischer  mit  ihr  vertragen  wtirde. 
Die  Tania  der  Korinna  kann  kein  K&nigsdiadem  seyn,  was 
berechtigt  uns  die  des  Sophokles  für  etwas  Andres  zu  neh- 
men als  jene  und  das  Stadtj/ia  der  Statne  des  Pindar  in 
Athen  oDenbar  waren?  Auch  ist  zwischen  nKopfbinde"  und 
der  Schnur,  dem  Band  um  das  Haupt  der  Dichterbasten  zu  un- 
terscheiden. Auf  die  ÜEtst  zu  skeptische  Frage,  woher  wir 
wissen  dass  unter  den  drei  durch  Lykurgos  beantragten 
Statuen  die  des  Sophokles  vorzugsweise  mit  einer  Tänia  ge- 
schmückt gewesen  sey,  erwiedre  ich  zuerst,  dass  wir,  weit 
entfernt  Ober  so  kleine  Einzelheiten  historischen  Bericht  zu 
fodern ,  uns  meistentheils  mit  Vermuthungen  und  Wiihrsohein- 
lichkeilen  zufrieden  geben  müssen.  Was  wir  wissen  ist 
dass  Euripides  bisher  immer  ohne  TSnia  gefunden  worden 
ist,  dass  Sophokles  sie  selbst  in  Doppelbüste  mit  ihm  als  un- 
terscheidendes Merkmal  an  sich  trägt  und  ferner  dass  Ae- 
schylus  zu  der  Zeit  wovon  die  Rede  ist  gewiss  nicht  so 
allgemein  beliebt  war  als  Enripides  und  Sophokles.  ITebri- 
gens  war  nicht  die  Voraussetzung  dass  die  Tänia  des  Homer 
auf  Weltkampfe  in  der  Sage,  die  des  Sophokles  auf  eine 
bei  den  didaskalischen  Siegen  wirklich  ertheilte  Tänia,  wovon 
wir  nichts  wissen,  speciell  sich  beziehe,  so  dass  nichts  dar- 
auf ankommt  dass  Homer  zu  Chalkis  den  Hesiodus  nicht 
besiegte,  sondern  besiegt  wird,  noch  gesagt  ist  dass  die 
Tänien  um  das  Haupt  des  Sophokles  und  des  Homer  n^on 
Staalswegen"  eingeführt  worden  seyen ;  es  ist  glaublich  genug 
dass  die  Kunst  für  sich  der  Thatsache  eines  einzelnen  Siegs, 
wie  des  Sie^  der  Korinna,  oder  dem  Ausspruch  der  öffent- 
lichen Meinung,  dass  Homer  alie  Dichter,  Sophokles  alle 
Tragiker  übertreffe,  in  Ihrer  Sprache  durch  die  TSnia  einen 
Ausdruck  gegeben  hat     Und  mag  immerhin  Dionysischen 
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gen  Spielen  zu  betrachten  wöre,"  geradezu  und  aussclilies- 
send.  jWeiin  das  feststeht,  was  Wieseler  selbst  für  sicher 
erklärt,  „dass  die  T&nia  als  Zeichen  der  Anerkennung  gei- 
stigen Werlhes  und  Verdienstes,  wenn  auch  nicht  von  Staats 
wegen,  schon  frähzeitig  gebräuchlich  gewesen,"  wenn  nem- 
lich  durch  die  Tänien  der  Nike  diess  feststeht,  so  kann  die 
Tänia  des  Sophokles  kein  grosser  Streitgegenstand  mehr 
seyn,  zumal  wenn  sowohl  die  prieslerliche  Kopfbedeckung 
[ati/i/ia),  als  auch  das  erotisclie  farbige  Band  und  das  kö- 
nigliche Diadem  dabei  aus  dem  Spiel  gelassen  werden]. 

Aber  es  ist  nun  auch  von  dem  Ausdruck  der  Physio- 
gnomie in  der  Lateranischen  Statue  zu  reden.  Dieser  ist 
eben  so  heiter  klar  als  ernst  und  tiefgeistig;  das  Seherische 
des  Dichters  2^),  bei  etwas  nach  oben  gewendetem  Blick 
verbindet  sich  mit  der  verständigen  Durchbildung  des  aus- 
serordeiilliclisten  Zeitalters,  des  reichsten  und  thätigston 
Geistes.    Es  sprechen   sich  Talent,    Verstand,    Meisterschan, 

!»•)  Cbililo<!or  49  Ecphr.  von  IlLilodus  ^"^»Ct  d'  i^.«t'"  Sr'Ai. 
«TOJ,  äVff.o,  iM,ii;«,y  ü,ä,u,  ^a««,  von  lloiiitr  313  «V.^a.M  äi  Oviäiu 
''i*^'.     Wicseler. 
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Adel  und  innere  Vollendung  in  sich  aus ;  dagegen  nicht  entfernt 
eine  dämonische  Begeisterung  und  Kraft,  eine  liohe  Origina- 
lität, nichts  von  dem  was  dem  höchsten  Genius  zuweilen 
auch  äusserlich  das  Gepräge  des  Ausserordentlichen  auf- 
drückt. So  ist  es  möglich  im  Anblick  dieses  zuverlässigen 
Bildes  sich  in  den  Geist  des  Dichters  und  das  Eigenthümli- 
che  seiner  vollendeten  Bildung  zu  versenken,  sich  ihrer  ge- 
wissermassen  im  Anschauen  der  Person  selbst  zu  verge- 
wissern. 

Ausser  diesem  Bilde  des  Sophokles  in  frischer  Kraß 
der  männlichen  Jahre  finden  wir  Spuren  einer  andern  Klasse 
von  Darstellungen,  worin  er  im  hohen  oder  höchsten  Grei- 
senalter genommen  war.  Diese  hatten  unverkennbar  ihren 
Grund  in  der  Thatsache  dess  der  Dichter  bis  zu  seinem 
fünf  und  neunzigsten  Jahr  zu  dichten  fortgefahren  und  zu- 
letzt ein  Werk  wie  den  Oedipus  auf  Kolonos  geschrieben 
hatte,  was  sein  Sahn  lupfaon  in  einer  Grabschrift  oder  unter 
einem  Bild  im  väterlichen  Grab  in  einigen  Distichen  anstatt 
alles  Andern  mit  Stolz  den  Nachkommen  verkündigte.  Ueber 
die  Wunderbarkeit  und  die  Liebenswürdigkeit  eines  solchen 
Alters  mag  man  die  Runzeln  der  äusseren  Abgelebthett,  die 
sonst  zurückschrecken,  vergessen.  Die  Büste  in  Neapel 
(Not.  6),  die  mir  aber  sehr  unsicher  scheint,  auch  die  Tänia 
nicht  hat,  soll  eine  kahle  Stirne  haben,  wie  wir  sie  auch  in 
dem  Mosaik  linden,  [eine  Vaticanische  Büste,  die  wir  für 
Sophokles  nahmen,  ist  zahnlos]  und  ein  äusserst  angenehmes 
keinem  Zweifel  nnterworfnes  kleines  Marmorrelief,  jetzt  im 
königlichen  Münzcabinet  zu  Paris ,  welches  Lenormant  her- 
ausgab'"}, stellt  den  Greis  Sophokles  dar,  sitzend  und  le- 
send in  einer  aufgeschlagenen  Rolle,  also  wohl,  woran  Le- 
nonnant  denkt,  den  Oedipus  seinen  Richtern  vorlesend,  doch 
nicht  durch  Kahiheit  entstellt  und  nicht  ohne  die  Tänia  um 
die  dünner  gewordnen  Haare.  Schwieriger  ist  e$  Ober 
die  ehmals  Anindelsche  Erzbüste  sich  zu  entscheiden,  die 


30)  AddiIi  XIU  p,  310.   lav.  L. 
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zaergt  unt^r  dem  Namen  des  Homer  bertlbml  geworden  ist 
Schon  von  Taylor  Contbe  im  BriUiieben  Mnseum  und  dann 
von  Hr.  Lenormant  in  den  Schriften  des  insUtuts  wurde  sie 
ab  SophtAleii  herausgegebea  ").  Die  Arbeit  gehört  za  dm 
Torzaglicbste»,  der  KopF  ist  lebensgroBi ,  TermulbliGh  von 
einer  sitzenden  Statue,  wie  die  des  Menander  und  des  Posi- 
dipp  und  wie  es  fUr  den  Greis  sich  sohit^te.  leb  btbe  dieses 
herrliche  Werk  früher  in  einem  Abgnss  im  Münioftbinet  euParis 
and  noeb  vor  kiirzet  Zeit  im  Original  im  BritUfohen  Mutetun, 
wo  es  von  der  Marmorbflsle  des  Sophokles  nar  nm'  wenige 
Schritte  getrennt  stehtj  genau  betrsohlet  Bs  ist  wahr,  dats 
-man  anr  den  trsMn  ßlick  eine  v«rsahledene  Person  zu  se- 
hen meint;  niebt  Moas  dai  Aüer  ist  viel'  höfatr,  sondern  die 
Untersohiede  si^^m,' obgleicb  anoh  die  AehnliöhkeH  i» 
raanchen'Bh«ietbelten  nicht  zu  verkvnnenisl)  weiter  eo  gefan 
»id  der  ChBrakteraosdruck  Im  Ganzen  verschieden  in  seyh: 
AvS-Aet  Slbrne  der  Hannoi^flate  sieht  man  nur  in  der  HlUe 
die  Bniuebi  eines  kla^n,  tief  denkenden  Kopts,  in  Atr  scho- 
nen Nase  von  der  Wurzel  her  eine  edle  Spanniing  des  Ge- 
dankens, der  Mund  liebUob  und  Wie  gefipradk^,  obgleich 
geschlossen,  die  Wangen  ein  wenig  beigezogen,  der  Bart 
zart  gekräusselt  an  den  Enden  der  ShUppchen,  die  sich  Shri- 
gens  schlicht,  wie  das  Haar,  anlegen.  Im  Erz  dttrchsdmei- 
den  in  Wellen  zwei  tiefe  Falten  die  gdnze  Stirn  und  in  d«m 
wnisligenThcilttberdemAage  kemmt'nodh  eine  hinzu;  die  Nase 
ist  verschieden,  mit  einem  bleiben  Uebergang  zur  Adtemase, 
der  offene  Mnnd  scheint  grosser,  der  Bart  ist  v&Ilig  schlicht. 
Dennoch  zweifle  auch  ich  nicht  dass  Sophokles  gemeint  sey, 
aus  doppeltem  Grunde.  Die  Verschiedenheiten  lassen  sich 
begreifen  da  der  aufegezeicfcnete 'Mefster  skth  zur  AuE^be 
gesetzt  zu  haben  Scheint,  zu  Ehren  des  Oedipns  anf  Holonos 
die  selten  erreichte  Stufe  des  Alters,  wovon  ihm  kein  Por- 
trät nach  der  Natur  vorlag,  in  das  bekannte  Bild  nach  eigner 


Bl)  Bril.  Mus.    tl  pl.  3».  Mon.  i.  I.  III  la<.  33:    Annati  XIII  p: 
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Erfindung  hineinznlragen,  wobei  leicht  einige  Zttge  die  znr 
Charakteristik  dieses  Alters  dienen  sollten,  der  des  Indivn 
duums  Eintrag  thnn  konnten;  und  es  wird  sodann,  wie  es 
scheint,  die  Einerleiheit  der  Person  durch  die  aoszeichnende 
Tänia  in  Verbindung  mit  dem  was  von  Aehnlichkeit  übrig 
geblieben  ist,  verbärgt. 

bn  Brittiscben  Hasenm  ^^  findet  sich  Sophokles  auch  an 
einem -BruchBtäck  von  einem  sehr  grossen  Sarkophag  abge- 
bildet ,  das  in  Rom  nicht  weA  vom  Grabmahl  des  Augustus 
nnd  dem  Tiber  gefunden  wurde.  Auch  hier  fehlt  die  TSaia 
nic^t.  In  grosse»,  fast  runden  Figuren  vor  einer  Halle  von 
drei  geriefelten,  verkAnstelten  Stiulen  steht  man  den  ältli- 
chen Dichter,  .leeend;  vor  ihm  sieht  eine  Muse  mit  einer 
Uaske  in  det  Hand.  Die  Maske  hat  oität  entschieden  den 
tragischen  Charakter,  aber  auch  nitiht  den  komis^en,  wie 
die  Muse  selbst  nicht  bestimmt  den  ein«'  Muse;  däßss  ist 
ein  Fehler  des  Zeilalters,  die  Gesicktsähnlichkeit' des  Dichters 
aber  mit  St^hokles  denUich  genug.  Auf  einer  (indem  Sar- 
kophagseite in  demselben  Museum  >'}  ist  auf  beiden  Seiten 
von  einer  langen  Inschrift  ein  Dichter  und  eine  Muse.  Der 
Di<^ter  sitzend,  ein  Biicherkorb  neben  ihm,  hier  eine  Muse 
hinter  welcher  die  tragische  Maske  sichtbar  ist,  vor  ihm 
stehend  mit  dem  EUbogen  auf  eine  Saule  gestützt,  dort  das- 
selbe, Dor  dass  die  tratsche  Uaske  hinter  dem  Stuhl  steht 
und  der  Dichter  liest,  während  er  auf  der  and^n  Seile  zn 
dedamireD  scheint.  Die  Büste  des  Verstcffbenen  selbst  ist 
am  rediten  Ende  angebracht.  Die  Inschrift  aber  schliesst: 
Mwoai  To  aüfiü  ftov  »^atoiat,  den  Musen  übergab  ich 

33)  Im  Mcbilen  Saal  N.  11.  Sjaopüi  of  thc  conienii  of  ibe  Brit. 
Mu*.  VC  cd.  p.  TT.  Den  Sopbolde*  erhanole  Hr.  Bircfa.  Abtüldung 
im  Bril.  Mui.  X  p).  34.  P.  79:  ihii  hcad  —  bad  tracc*  of  haiing 
been  encircied  wilb  »  (illet. 

3S)  SjDopüi  XI,  S  p.  66.  Dallawaj  lei  beani  arts  ea  Aoglalcrre 
trad.  par.  Millin  T.  3  p.  83,  wo  die  Muten  oiebl  ricblig  bepaonl 
tind.  Die  lutcbrift  Jacob«.  Append.  n.  393.  Meine  SyUog.  Epigr. 
Gr.  p.  396. 
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meinen  Leib.  Der  Sailtophag  ist  wie  ein  Tempel  der  Mu- 
sen, der  den  Verstorbenen  sufnioiBt,  tmd  nnslerbliohe  Dich- 
ter weSen  vnter  ftnen,  wfe  mt  »'ndera  Hasensarkopba^n 
aneh  Scrfcrales. 

Die  S^lenbeil  der  Kider  des  Sophokles  hat  an^hOrt: 
[die  Zahl  der  Bbten  des  Earipides  erscheinl  nidit  mehr 
betrSchtlicher,  und  auch  hier  möchte  in  dem  Verhflltniss  des- 
sen was  nnler  so  vielen  ZufUliskeiten  sich  erhallen  und 
wiedergefiinden  hat,  unter  einander  ungefiUir  das  Mass  in 
welchem  die  Bilder  des  einen  und  des  andern  Dichters  im 
Alterthum  veitreitet  waren,  sich  herausstellen,  wenn  auch 
sonst  Euripides  in  den  spSlem  Jahrhunderten  der  populärste 
unter  den  Tragikern  offenbar  gewesen  ist].  Möchte  sich  nun 
auch  noch  die  schöne  Entdeckung  immer  mehr  besllttigen 
dass  wir  in  einem  Kopf  von  alter  Griecluscher  Kunst  im  Ca- 
pilolinischen  Museum  das  Bild  des  Aeschylus  besitzen, 
eine  Vermuthang  des  Marchese  Meichiorri,  die  mich,  als  er 
die  Güte  hatte  sie  mir  mitzutheilen  ^*) ,   sehr  ansprach ,  ob- 

34)  El  vrar  am  9.  Februar  1643 ,  Luri  TOrbcr  als  dieser  ibätig« 
Prä'jidant  dei  Capitoliüitchen  Muteumt,  der  die  Büsle  aui  dem  Staub 
faervorgeiogen ,  darüber  im  arcbäologiichen  Inslitut  gesprocbeo  bal. 
Bullelt.  1B43  p.  12  >gl.  Reiue  arcb^ol.  184S  (1  p.  344.  Dm  Ge«ichl  ijl 
länglich,  der  Kopf  kabl,  obgleich  dai  Aller  dai  initiiere,  eher  jugend- 
lich i«l,  der  Bari  iiark,  die  Nase  liemlicb  gross,  der  Mund  kUin,  die 
Idppen  icbÖa  tind  vom  Bari  dicbt  unuchlossea,  die  Augen  liefliegen d, 
die  Flügel  der  Augendecke  ungewöhnlich  an  der  Nase  herunlergc- 
drängl  und  über  der  Naie  hinauf  xwei  Furchen  oder  Fallen  des 
Nacbsinneni;  ergänit  iil  nur  die  Nasenipitie.  So  geialreicb  dai  Ge- 
siebt iit,  so  glaubt  man  doch  eher  den  tu  Thal  und  Kampf  ent' 
sehlosseoen  Bürger  als  einen  Dicbler  oder  Philosophen  lu  erblicken 
und  weniger  das  Heldenmassige  als  Haupicbarakler ,  als  den  grossen, 
scharfen  Versland  und  die  cinnehnieiide  Redefähigkeil  eines  prakii- 
sehen  Mannes  su  erkennen.  Die  erdgelbe  Farhe  und  die  jchlechia 
angeielzle  Brust  waren  fermulhlich  Ursache  dass  einer  der  hedeu- 
lendslen  Köpfe  aus  dem  Allerlbume  so  lang  iibersehn  blieb.  Es  ist 
nicht  lu  läugnen  dass  neben  dieser  Person  liebkeil  selbst  das  edle 
Geüchl  des  Sophokles  verliert  oder  geringem  Eindruck  macbl. 
31» 
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giflich  man  nur  sagen  k«nn  dass  dts  Gecwhl  ebea  so  s^ 
d^n  Krieger  als  den  Dickler  verrälb,  dass  man  den  Athener 
erkennt  und  dass  man  in  lUesem  merkwOrdig  anziehenden 
Kopf  mit  eben  so  grosser  Befriedigung,  wenn  der  Nane 
darunlerslände,  das  Antlitz  des  Aeschylus  anschsaen  mirde 
als  in  seinen  roliisUindig  beglaubigten  Bildern  das  des  Sophokles. 
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Taf.  yi.  VII. 

Die  fiüdnisse  des  Euripides  gehören  seil  langer  Zeit  zu 
^n  bekanntesten.  Eine  vorlrefiliclie  Famesische  Herme  in 
Neapel  ist  tnil  dem  vollkommen  erhaltnen  Namen  ETPIUf- 
Jffü  versehen  ^).  Für  die  am  besten  gearbeitete  Büste  wird 
die  gehalten  welche  aus  Paris  nach  Manlua  zurückgekehrt 
ist^:  an  dieser  ist  auch  die  Nase  all,  die  an  der  Herme 
fehlt.    Andre  finden  sich  zahlreich  an  verschiedenen  Orten  '). 

1)  FuN.  Ursin.  oder  Faber  Imag.  n.  60.     Vijcooli  Iconogr.  Gr.  I 
rav.  V,  S. 

2)  VUconli  tai.  V,  1.  1.    Mumo  della  r.  «ccad.  ü  Manto»  ISST 
l  Ut.  2. 

3)  lu  Rom  im  Capilol  drei  Hermen  N.  40.  41:  43  (Mui.  Capil.  I 
Üb.  44,  Beicbreib.  Ronu  DI,  S,  220),  nicht  variüglicb;  eine  im  Va- 
liun  im  Saal  der  Musen  —  drei  Runzeln  durch  die  Slirne  geiag'en, 
dai  Haar  lorn  sehr  dünn  aufliegend  (Pioclem.  VI  la>.  28)  —  eine 
im  Palail  Conini,  nicht  von  den  schlechleslen ;  zwei  in  Villa  Albani, 
in  der  Gallerie  linkt  rorn  Palast  (Indicai.  p.  10  n.  M.  95),  nicht  vor- 
luglicb,  eine  durch  Yblleren.Barl  and  klsoeren  Mund  sich  auntich- 
nend ;  in  Neapel  im  Museum  ausser  der  schon  erwäbulen  ivrei  andre  , 
Tarnesische  Hermen  (Fioali  Musco  Borbon.  p.  30]  n.  408  und  p. 
ZOi  n.  426,  die  lelilere  neben  der  mit  dem  Namen,  die  im  Kalalog 
übergangen  ist,  so  wie  im  Mus.  Borbon.  VI  tav.  36,  wo  die  eine  dei- 
bciden  abgeUld«!  ist,  nur  die  A^[rlicbk(>il  mit  der  Valicanisi^n  be- 
merkt, die  Herme  des  «ignen  Munums  mit  der  Inicbril)  «iclil  er- 
wähnt wird)  und  eine  aus  Herculaneum  das.  p.  195  n.  361.  Neapels 
Ant.  Bildw.  S.  94  N.  312,  S.  99  N.  336,  S.  103  N.  354;  die  mit  der 
In$chrtß  auch    nicht  ausdrücklich  angegeben   und    überhaupt  nur  <lrei 
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Drei  kleine  Doppelhermen ,  worin  Enripides  mit  Sophokles 
verbunden  ist,  wurden  zu  der  Statue  des  letzleren  angeführt. 
In  einer  andern  Herme  aber,  wovon  VisconU  zum  Pioclemen- 
tinum  von  ihrem  Besitzer  dem  Cardinal  Borgia  Nachricht  er- 
hielt, war  Euripides  mit  Selon  gepaart.  Die  KApfe  sollen 
beschädigt  seyn,  darunter  fd)er.B(ehn  in  spater  Schrift  (das 
S,  E,  Sl  rund)  diese  Inschriften : 

SöXav  '££ijiitoti9ov 

EvQHnniSt]s  [Jlf|»')[[o]ap>:tÄo[t» 
S\(iXttfmvtoe  XQaf\ipd'iae\ 

Diese  beiden  MSnner  zu  vereinigen  hatte  man  den  doppellen 
Grund  dass  beide  Salaminier  waren  and  dass  der  Weise 
zugleich  Dichter,  der  Dichter  zugleich  Philosoph  war.  Das 
Monument  müsste  jetzt  im  Museum  zu  Neapel  seyn ,  wo  ich 
es  indessen  unter  den  Borgiaschen  nicht  gefunden  habe: 
möglich  dass  es  wegen  der  starken  Beschädigung  der  Ge- 
sichter zurückgestellt  worden  ist.  Vermuthlich  aber  meint 
Faber  dieselbe  Herme,  damals  bei  F.  Ursinus,  obgleich  er 
nnr  die  eine  Inachrlfl  anftihrt^). 

Die  halbkolossale  Statue  des  Euripides  Taf.  VI,  im  Mu- 
seum Chiaramonli  (H  tav.  23)  hat  zwar  deii  Kopf  des  Dich- 
ters erst  aufgesetzt  erhalten  als  sie  unter  Fiiis  VII  aus  dem 
Baus  Giustiniani  in  den  Vatican  versetzt  wurde:  sie  halte 
vorher  einen  andern  ihr  gewiss  nicht  zugehörigen^):  aber 
die  neue  Zusamneusetzung  scheint  eine  wirkliche  Herstellang 
zn  seyn.  Denn  die  StaUie  war  nadi  der  fast  ganz  erhaltnen 
Maske  die  eines  tragischen  Dichters  und  nach  der  grossen 
Gunst  worin  Enripides  stand,  darf  erwartet  werden  dass  sie 

sialt  vier);. eine  in  England  in  der  Sammlung  tod  H«nry  Blundell  in 
Ince  Vol.  l.pl.  76,  woran  noch  punMili  ilebn  geblieben' si od. ,  Eine 
Eribtiile  soll  in  Branntcbweig  teyn,   wolil  nur  «In  .AbgWUi. 

4)  Zu  tab.  «0.    ETpemj/tHS  MNES^tPXOY  AmtH^MOS: 

9)  Gall.  Giuiliniini  I  Üb.  106. 
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^r  ihn  als  irgend  einen  and«m  vorgestellt  haben  werde  ^. 
Sie  ist  aus  Parischem  Mamw,  von  gutem  Onechischem  Styl, 
einfacher  Stellung,  eher  ein  wenig  steif,  bei  vor  sich  gesenk- 
tem-Blic^,  ganz  angemessen  dem  ernsten  Philosophen  Euri- 
pides.  Der  rechte  Arm  nebst  der  Schnlter  und  der  Rolle 
in  der  Hand  ist  neu,  so  wie  auch  die  linke  Hand: 
aber  die  Bewegung  des  Arms  konnte  keine  andre 
seyn  und  die  Rolle  ist  schicklich  und  wahrscheinlich.  Der 
Herausgeber  vermuthel  dass  die  Statue  aus  Athen  gekom- 
men sey,  woher  die  Oiustiniani  im  siebzehnten  Jahrhnndert 
mehrere  Mannorwerke  whalten  haben ,  wesshulb  auch  die 
schöne  jetzt  «benfBlIs  i«  Vaticanischen  Museum  befindliche 
Karyatide  fta  eine  der  sechs  vom  Pandrosium  gehalten  wer- 
den konnte,  was  sich  in  neuerer  Zeit  widerlegt  hat.  Der 
aufgesetzte  Kopf  passt  vollkommen  und  das  antike  Gesioht 
gehört  zu  den  besseren  Bildern  des  Euripides. 

An  der  kleinm  Albanischen,  durch  das  alphabetische 
Verzeichniss  der  Dramen  des  Dichters  so  merkwürdigen 
Statue  ist  4et  Kopf  von  der  Famesiscben  Herme  copirt  ^]. 
Mit  Unrecht  wird,  nach  der  Zeichnnng  zu  urtheilen,  eine 
sitzende  anderthalb  Ellen  hohe  Statue  in  Dresden  Enripides 
genannt  *).     Ausser  den  Statuen  des  Euripides  in  Athen  in 

6}  Nach  dem  Epigramm  dti  DiosLorid««  Anlbol.  Pal.  VII,  37 
hiell  di«  Sistue  dei  Sopbokics  eine  Maike  der  An(ig«ne  oder  der 
Elekira  in  HÜDdcn.  S.  Wieteter  dai  Salynpicl  nach  Maugabe  eioet 
allen  Vaienbilde*  S.  ISJ  t.  (au«  dea  Gätlioger  Studien  1848).  Ger- 
hard in  der  Beschreib.  Roms  II,  2  5.  94  N.  81  nennt  den  cingeiela- 
len  Kopf  „termulhlich  fremd."  Wenn  die  Stalue  den  EUiripides  an- 
eieng,  to  kann  der  Knpf  getrennt  >on  ihr  untergegangen  jeyn,  «ich 
aber  auch  erhalten  haben.  Dai  Lelilere  i«t  darum  eher  lu  glauben 
weil  es  fail  noch  mehr  Glück  lorauuetil  daM  ein  (weiter  fremder 
und  doch  lu  den  Maisierbällniuen  der  Slatue  geoau  pauender  Kopf 
dei  Euripides  neb  gefunden  halle. 

T)  Winckclmann  Mod.  ined.  tat.  1«8.  Clarac  Mu*.  du  Uutre 
i>l.  2§4. 

8)  Clarac  Muiee  de  iculpt.  pl.  641  n.  1114.  Leplat  pl.  111.  Lipsius 
Beschreib,  der  Antiken  ■  Galerie  zu  Dresden  S.  346.  In  dem  Ver- 
icicfaniss  lon  H.  IIa»  fehlt  die*«  Werk. 
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Bingspiels  (n  lÜndM^rnppen  «ie  ta^abem,  aber  keine  Herme 
neben, sfch,  sondeni  einen  CMzweig  im  nucklen  Busen  hat 
und  eben  so  sehr  eiaem  Epiieben  als  einer  Jungfrau  gleicht, 
nach  dem  nieU  äofgeflochtenen  Haar,'  dem  Ange  und  der 
kaum  aufeohwellenden  Brust.  Die  I^ur  zu  welcher  Enripi- 
des  herantrat,  ist  ganz  jungfrSuEch  und  das  auf  der  einen  Seite 
etwas  herabfleitende  äewand  entblösst  eine  volle  Brust  ^ 
entlfisst  nicht  den  DleUer,  sondern  vmAi  ihn  zu  sieh  heran : 
und  zwar  nicfal  den  jagendliohen  Eorfpides,  sondern  den 
Greis;  einen  woMhaleibten ,  tMhttrtigen,  vcm  Mant^  ganz 
unfaüMten,  nidit  ohne  SohwerfölUglieit  sich  bewegenden  Mann, 
der  einem  Zfigling  d£r  Paltbtra  so  wenig  als  nur  ii^end  raög- 
licb  gleich  si^l.  Es  würde  daher  nicht  helfen  wenn  sich 
auch  mit  Grand  heraosrechnen  Hesse,  dass  »der  junge  Mann 
die  Gymnastik  wegen  der  Lilteratur  und  PhHosophie"  einige 
Jahre  spitler  als  nach  den  höchst  zweifelhaften  Angaben  vor- 
lassea  habe.  lJebr%«u  reden  diese  von  einem  in  Athen  im 
Ringen  erhaltnen  Sieg '  des  fiuripides  -statt  von  Niederhigen 
und  es  al  daher  auch  ein  f^eicbgittiges  Aufgeben  des  An- 
hängers von  Seinen  der  Palisira,  das  übrigens  auch  die  Fi- 
gur ni<^  ausdrückt,  im  Widerspruch  mit  der  Sache.  Es 
wird  aber  ein  andrer  Umstand  erzBhH,  auf  den  die  Darstel- 
lung sich  nngezwmgea  beliehen  lässt  Enripides  hatte  sich 
nemlicb  in  der  Insel  Salamis,  die  ct  in  einem  Bruchsldok 
^aduelige  Belmatb  [narQÜa  tijv  ev^alfiora]  nennt,  eine 
Höhle  eingerichtet,  die  eine  Oeßhung  nach  dem  Heer  hatte, 
und  hielt  nm  der  Menge  zu  entgebn  sich  dort  auf,  woher 
auch  seine  meisten  Gleichnisse  vom  Meere  genommen  sind  ^^) 
Liebevoll  führt  die  Muse,  eine  Rolle  in  der  Hand,  den  Didi- 
ter  der  Nymphe  zu  die  um  diese  UTerfelsem  waltet,  der 
Nymphe  dieser  Grotte  oder  einsamen  Pelsenwohnung  selbst, 


10»)  VH.  Eurip.  Cod.  Ambroi.  el  Viodult.  4'oa:  äi  aihiy  h  2ala- 
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die  ihm  wiakl,  ihn  freuniUich  aufaimml,  und  die  Einriohtuag 
der  Grolle  zum  Schreiben  von  TrtgSdien  voll  von  Weisheit 
und  Wissen  ist  angedeutet  dukvh  die  Herme. 

Den  Bildnissen  des  Enripides  fttge  ich  d*s  von  Andreas 
Russo  in  Neiq»el  gezeichnete  nnd  in  Rom  v(m  dem  trefflichen 
Bartoccini  gestochene  hinzu  Taf.  Vn,  dnes  der  feinsten'  und 
ausdruoksvollsleu  von  allen.  Diess  befindet  sich  in  nicht 
fladiem  Relief  auf  einer  Scherbe  aus  rOlhlich  geArirter  Erde, 
die  ich  unter  einem  HauEen  von  BmchsliMiksB  von  gewöhnlichen 
gemalten  Vasen  und  Thonfigürchen  in  Athen  1842  bei  dem 
Grafen  von  Sartiges  fand  und  von  ihm  zum  Geschwik  er- 
hielt. Die  Scherbe  ist  unverkennbar  der  Boden  von  einer 
tiefen  Trinkschale,  die  zu  der  Klasse  gehfirt  wovon  im  Ca- 
binet  Durand  n.  1432  —  1434  drei  voriiommen  und  wovtm 
ich  zufällig  die  eine  mU  der  Inschrift  CALENVS.  CANOLBIVS. 
FECIT.  im  AhguEB  selbst  besitze  nnd  vergleichen  kann.  Der 
Verfasser  des  Katalogs  nennt  sie  Römisdie  Gefasse  mit  Re- 
liefen entweder  wegen  des  Calenus  CannlquS  oder  wegen 
der  eigenthümlichen  Form:  von  dem  Thon  und  der  Farbe 
spridit  er  nicht  Das  Athenische  Bruchstück  ist  nicht,  bloss 
durch  seinen  Inhalt,  sondern  auch  durch  die  Kunstart  sehr 
auffallend.  Die  Farbe  Iflsst  zunächst  an  die  Klasse  der  Are- 
tiner  Vasen  denken,  die  nach  Flinius  von  Arezzo  wie  die 
Tüpferwaaren  mancher  andern  Städte  Ober  Linder  und  Heere 
verbreitet  wurden  und  die  in  Italien,  Frankreich,  Deutschland, 
Belgien,  England  an  vielen  Orten  in  so  grosser  Menge  ge- 
funden werden  dass  man  auf  Nachbildung  in  einheimischen 
Fabriken  schliessen  müsste  wenn  auch  nicht  die  hier  und  da,  be- 
sonders freilich  in  Arezzo  gefnndnen  Formen  >i)  diese  bewie- 
sen. A.  Fabroni  in  Arezzo  in  einer  gründlichen  Schrift  Ober 
diese  Art  von  Gefüssen  gehl  nicht  über  Italien,  nur  wenig 
über  Arezzo  hinaus  '').    Die  Aretincr  Geßisse  sind  eine  be- 


t1)  Eine   aus  WieAadEn  im  Museum  lO  Bonn,  eine  lollitSadige 
Scbüucl  mit  Venierungen. 

13)  Sloria   dcgü    anlicbi   laü  lillili  Arelioi,  del  Doli.  A.  Fabroni, 


.^...oogic 


Soripidw.  491 

slinitnle  ton  all»  andern  si«^  uiterscheidende  GaKung  ^% 
sie  sind  na^  Pabroni  (p.  33)  lei^,  dflnn  (soUüi),  von  einer 
einfömigen  diäten  Masse,  die  im  Bruch  die  blasaröthliche 
Okafarbe  zeigt,  bedeekt  mit  einer  iusserst  lUnnen  Patina 
aof  der  Ussem  und  mcittenlheila  auch  der  inneren  Ober- 
flttche,  welche  Patifla  geglittet  und  immer  nur  Ton  einer, 
gewdfanlich  der  korallenrothen  Farbe  ist,  seltner  schwarz  ins 
ISaue  flbwgehend;  sie  sind  glänzend  [Incidi],  aber  anter  den 
Glaaz  des  Glttes  aod  Bfetalis;  von  menigblligen  und  zier- 
lichen Formen,  mit  Verzierungen  uid  Figuren  in  ctHredem 
upd  auSdnii^voUem  Relief,  bfinfig  beschrieben  mit  den  Ei- 
gramen  der  Künstler  oder  der  Betütex  der  Tö|>fereien, 
auch  diese  in  ReUef;  meistentheOs  von  Griechischen  Arbei- 
tern nach  den  Namen  (p.  25).  Von  dem  Fimiss,  anaen  Be- 
Mandtbeilen  und  seinem  Glanz  ist  noch  besonders  die  Rede 
p.  35.  66.     Hiervon  unterscheidet  sich  die  Scherbe  mit  Eu- 


Amio  1S41.  Et  Hieb  ibm  nnbclannl  i»t»  man  aucli  in  einem 
Grib  in  Pompeji  lolclie  GeltMe  am  retber  Erde  mil  liemlidi  robea 
fteliefen  geAiadeo  bal,  die  dort  äcb  uagilahr  aiimebnicD  muiitca 
nie  bei  uiu  Cbineiiicbe«  Porcellan,  Millia  Deicriplton  dei  tombraui 
<{ui  «nt  ^IG  decouierls  a  Pompeji  dans  l'aQDi-e  lSf3.  Das  Grab  war 
cioer  freigelauenen  Näioieja  Tycbe  bei  ibren  Lebieiten  erricblel.  In 
der  StadlbibtiolbEk  lu  Sirassburg  linden  sieb  title  Aretiner  Vaien, 
die  bei  IthciDiabern  gefunden  Mnd  nnd  lor  Bcraaigabe  lur  den  jün- 
geren ScbweighSuser  gewicbnel  wareui  In  Friedb«rg  wurde  ein 
vollslündiger  Becfaer  auigegraben,  mit  Reblaub  umber,  dauviscbeu 
kleine  Vögel  und  «ierfüssige  Tbiere.  ArcbiT  für  Hesaitche  Gescbicbte 
und  Allerlbumskunde  IV  S.  29T  Taf.  H,  3T.  Viel«  Scherben  fand 
Herr  Houben  in  Xanlen,  Denkmäler  von  CasIraTelera  und  Colonia 
Trajana  oder  Antiquarium  lu  Xanlen  1839  S  55.  In  Italien  grub 
man  seil  Jabrhonderlen  liele  aus  bei  Ateno,  in  neuerer  Zeil  einzelne 
in  Modeoa  ,  Val  di  Cbiana,  Cervelri  (Fabroni  p.  39].  In  Areuo  in 
autier  der  Sammlung  im  offenllicben,  groiib^nlheils  tod  de/n  Adio- 
calea  Fabroni  gebildeten  Museum,  eine  andre  ebenfalls  belräcbtiicbe  In 
einem  Pnvathause.  Viele  sind  im  Mut^e  Tborwaldson  I  p.  101  n.  300-316. 
13)  Isidor.  XX,  30.  Poslea  inienlum  esl  rubricam  addere  et  ex 
rubra  crela  fingere.  Arelina  vasa  tx  Aretio  municipio  Italiae  dicun- 
lur  ubi  Gunt;    Hnt  etiim  rubra. 
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rlpides  dadurch  dass  die  Farbe  im  Bruch  nü  der  der  Ober- 
fläche ^nz  dieselbe  ist,  tiass  man  Ton  einer  Patina,  einem 
Fihiiss  nicht  reden  kann,  dass  das  Relief  hoch-,  fast  bis  zur 
Hi^e  derRondiu^)  uod  der  Bodön  worauf  es  sitat,  stark, 
fast  wie  ein  klein»  Pinfer  dick  ist  Dabei  lösä  dieser  Be- 
den sowtrfil  nach  seiner  Dbke  als  nach  seiner  Kleinheit,  da 
er  von  dem  Kopf  ganz  aos^ßllll  wird,  vermoliien  dass  sich 
die  Wände  umher  erhoben  nnd  weit  auaia«ltetM,  gerade 
wie  das  Geftss  des  Canulejus  ist;  Dagegen  isl  eine  Trink- 
schale in  Arezzo,  wovAn  Fabroni  eine  Abbildung  giebt  (lav. 
ti],  wie  eine  nicht  hohe  unleii  runde  Untertasse.  In  Grie- 
chenland uod  Kleinasien  erinnere  ich  mich  nidit  Aretiner  Vasen 
gesehen  zu  haben.  Aber  meines  Wissens  hat  man  «vch  dort 
Thonarbeiten  von  dcxi  st^Anen  Ziegelrolh  dieses  Euripides  !biMier 
äicht  bemerkt  Vermathen  möchte  ich  dass  die  Pari)  e  nur 
zuIälHg  mit  der  der  Aretiner  Waare  ftbereinslinml  und  dass 
die  Arbeit  sich  eigeallich  an  die  in  Griechenland,  Sicilien 
und  Unteritalien  sehr  häufige  Gattung  von  antiken  Thenge- 
Ctssen  mit  Reliefen  ansi^esst,  woran  iib  natärUche  Parbe 
des  Tbons  ein  erdiges  Gelb  ist.  Mar  ßdlt  immer  die  Form 
einer  kleinen  liefen  Schüssel  auf,  die  das  Athenische  Trink- 
gefUss  mit  den  Römischen  gemein  hat.    , 

Auf  dem  Boden  der  tiefen  Schale  des  Canulejus  ist  die 
Baste -eines  fiiitbiasenden  Silen,  auf  dem  von  ein^  der  bei- 
den andern  von  de  Witte  beschriebenen  eine  Büste  der 
Omphale.  In  einer  Griechischen  nicht  tiefen,  sondern  fiache- 
ren  Trinkschale  im  Cabinet  Durand  [N.  1347,  unter  sieben- 
undneunzig Griechischen  Gef^ssen  mit  Relief  der  einzigen 
Kylix)  ist  in  der  Mille  ein  Panskopf.  Eine  andce,  die  ich  in 
Neapel  bei  dem  Englischen  Gesandten  Temple  sah,  eine  Ky- 
lix mit  gutem  sdiwarzen  Firniss ,  hat  in  der  MlUe  in  Relief 
die  Arethma  äer  Syrakusischen  Grossmüitzen ,  mit  einem 
Kränzchen  umgeben,  nicht  verdflchtig  in  neuerer  Zeit  auf- 
gedruckt zu  seyn'*).     Dasselbe  Bild,  äusserst  schön, 'ist  in 

14)  Hingegen    isl   in   einer   Kylii   von   Phrjno*   im    Cib.  Durand 
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einer  von  zwei  coBcaven  Sobalen,  wovon  die  andre  einen 
Baccbuskopf  auJfedradtt  bat,  iii  einem  Mmeum  lu  Syrakns  '•% 
Von  einer  andern  SiniUEchen  Trinkschale  hat  aidt  der.Boden 
erhalten  mit  einer  ^fliigellen  reitenden  Victoria  ^ ;  von 
eioer  dteafaUB  der  Boden  mit  eio^n  KBCohasko)>f  in  Rehef 
und  mit  sdiwarzer  Farbe;  und  in  zweien  noch  ganzen  „die 
strahlennrngebnen  Häupter  von  Isis  und  Ofliris  mit  derLotosblame 
anfdemKopf,''ebenhl[6inR^'ef  1^),  In  einer  von  Metall  imM»« 
seum  zu  Keap^l  scbmOdkt  eine  geluockle  kriegeriecfae  Figirr 
nrit  kiirzrai  Schwerd  und  Schild  den .  etwas  erhöhten  Boden  "] : 
in  einer,  silbernen  aus  Pompeji  -  bei  Cav.  Campanä  in  fimn, 
die  sonst  ohne  alle  Versimmg  ist,  nimmt,  den  Boden  ein 
Vogel,  etwa Beb&nhn  ein.  Wenn  die  Trinksohaleri milRell^ 
fignren  auf  dem  Soden  naiiger  häufig  vorkommen,  so  ist 
desto  oniäfersehlidier  die  Kenge  der  gemalten,  die  auf  dem 
Boden  eine . oder  mbhrere  Hguren,  mit  oder  öfaneBezng  auf 
die  Vorstcdtongen  am  iimem  oder  Äusseren  Bande  der  Ky- 
lix,  oder  auch  ohne  alle  Figuren  anfaer  endia)t«n.  '  Zu  den 
bttafigsten  Verzierungen  der  Art  gtAiSiri  das  Uedwenhavpl'^, 
in  diesen  Bechern  wie  [h  den  grtsslui  Harmörvasen  wie 
z.  B.  der  mit  den  zwOlf  Thaten  des  Hercules  in  Villa  Albani. 
Was  man  aber  bei  i^rManigbUigkeitder  Figuren,  (hup- 
pen, HalbSgur^,  Kftpfe  bisher  noch  nit^t  auf  den  Boden 
der  Trinkschalen   gefunden  halte,  sind  Bildnisse  berühmter 


D.  31  ein  Medaillon  mit  HermM  der  das  BacchusLind  der  t^ysa 
überbringt,  von  einer  gemalten  Vase  abgenommen  und  dort  aufge- 
seilt worden,  wie  de  Witte  in  dem  Suppl.  ä  la  descr.  des  anliqu.  du 
Gab.  Durand  p.  lEl  bericlitel.] 

IS)  Dom.  SckiaTO  in  den  Diiserlat,  dell'  Accad.  Paleim.  d«l  buon 
giislo  I  p.  229.  Delle  anlicbe  fotlure  di  argilla  cbe  li  U««ano  in 
Sicitia,  in  Palermo  1S39  p.  129. 

16]  Delle  aot.  fallure  p.  130.  11)  Das.  p.  132. 

18)  Museo  Borbon.  VII  lav.  fi3,] 

19)  So  in  einer  Kylti  aus  Vulci  Dubois  Deicr.  des  airiiqu,  ~ 
Pourlales- Gorgier  n.  lfi$ ,  in  einer  andern  n.  315,  in  fielen  eben 
daher  in  Miinchen,  Rom  u.  >.  w. 
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Hfiimer  oder  Frsuen:  dieser  Euripides  zuerst  verrith  utw 
den  schönen  Gebrauch  auch  die  grossen  Namen  der  Vorzeif 
den  Trinkenden  ins  Gedttdiniss  zu  mfen.  Dodi  fimd  ich 
bei  Herrn  G.  R.  Stewart  in  Neapel  einen  Gutlus,  geriefell, 
mit  schwarzem  Flmiss,  woran  ein  Portrttkopr,  in  ^er  ron- 
den  Einfiusung  ^eingeschlossen  angebracht  ist,  unter  dem 
Hals,  das  Gesicht  nach  unten  gekehrt.  Der  Besitzer,  der 
diess  kleine  Gefliss  selbst  aus  Tarent  mitgebracht  und  mich 
mit  einer  Zeichnung  davon  beacheidct  hai,  erkannte  in  die- 
sem Kopf  Hithridates  IQ,  Kfinig  von  Ponbis,  mit  dessen 
Münzen  derselbe  voHkommea  übereHistimnit,  und  .er- 
moerte  daran  dass  dieser-  Herrscher  nach  Diodor  (37,  1] 
v»tt  den  Italem  um  Hälfe  angesprocheii  wurde  als  .dib  BOncr 
ihre  Macht  in  Italien  -  immer  mehr  ausdehirten.  An  einer 
seit  Ballon  bekannten  Lampe  ist  Aesop  vonE-Bntna  erkanot 
worden  ^).  Dichter,  aber  ohne  RUdisic^t  auf  ^rtrilähnlicb- 
keit,  den  myUiisGhen  und  .  poetischen  DarstctioagMi ;  auC  be- 
malten Amphoren  angereiht,  waren  seit  einiger  Zeit  bekannt, 
AlkSos  im  Zwiegespräch  mä  ^appho,  Anakreen  mit  seiae« 
Hoodchra,  Kydias  mit  der  Laute  '').  Den  in  seine  Grotte 
am  Heer  der  Uuee  en^egeneüeoden  Bnripides  stellt  sich  das 
Gemtllde  bei  den  jüngeren  Philostratus  zur  Seite,  Sophokles, 
von  Bienen  umschwärmt,  in  Mitten  dw  Me^mene  und  des 
Asklepios,  des  Aaklepios  mit  Bezug  Buf  einen  Pfltui  den  ihm 
Sophokles  gedidilet  und  worin  er  ihn  als  xXvtöft^ie  ge- 
priesen hatte,  und  auf  die  Sage  dass  Asklepios  bei  ihm  ein- 
gekehrt sey,  wonach  ihm  der  Ehrenname  Jtl'mv  gegeben 
wurde,  wie  Oeneus  von  der  Einkehr  des  Dionysos  Ji^äftt- 
voe  hiess. 

In  den  Gesichtszügen  des  Euripides  erkennt  man ,  auf 
sein  rechtes  nattrlidies  Mass  zurückgebracht,  das  Ernsthafte, 
Finstre,  Herbe  und  Saure,  das  ihm  die  Komiker  vorwarfen, 
den  Hass  des  Lachens  '^,  womit  seine  Liebe  zur  Zurückge- 

30)  Mon.  d.  I.  ni  laT.  14,  3,  Anoali  XII  p.  96. 

»)  S.  lu  MilUer»  Arcbio).  3.  Autg.  S.  tSt. 

IS)  Vit.  Eurip.     SivOfttttii   ii    Kai    ffürtoii;    Kni  or'oT^psf  ifatm» 
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zogenheit  in  die  einsame  Grotte  auf  Salamis  tlbereiiutiinint. 
Sebr  treffmd  ist  die  Andealnng  des  Alexander  Aelohis,  der 
düss  aus  dem  Stadium  des  Anaxagoras  erldart^),  welchen 
man,  wie  eniUt  wird,  ebenfallg  nie  lachen  nodi  IScheln 
8«h^*).  Wenn  jemals  die  Philosophie  eänen  denkenden  und 
fühlenden,  aBgemeöi  wohlwollenden,  menschen&enndlichen 
Mann,  einen  aus  der  Schule  des  Prodikos  und  Sokrales  ernst 
stimmen  konnte,  so  war  es  in  jenen  tief  aufgeregten  und 
von  dem  Best^eaden  in  Religion  und  Staat  und  dem  helli' 
gen  Rechte  der  in  Inneren  durch  sie  nidit  mehr  zu  befrie- 
digenden GemflÜier  hin  und  her  gezogene  Zeitaller.  Nicht 
den  g«nzeB~  Charakter  der  Physiognomie  drückt  Visconti  mit 
den  Worten  aus  dass  ihre  Feinheit  und  pathetische  Niene 
die  Sensibilität  ausdrucke,  wodurch  diesem  Dichter  das  Rüh- 
rende so  wohl  gehingen  sey.  Das  Pathetische  herrscht  nicht 
vor,  sondern  der  Geist:  aber  mit  dnn  geistigen  Ernst  ver- 
bindet sii^  das  dem  Bebten  Phüosopben  nattlrlicha  Wohlwol- 
len und  Bescheidenheit.  Besonders  in  der  St^ae  schwebt 
am  den  ftlund  viel  Gulheit ,  und  überhaupt  spricht  sieh  statt 
des  Selbsigefiihls  und  der  Selbslsncht  eines  klugen  Sophiften 
etwas  Biedres  und  Treuherziges  ans. 


UTpup»«  iitaiyi  n{i«0(iiul*  Evfuiliiif. 
—  'EUfm   i\    *al    ßa&vt   nt^aira   fifivat  nal   Inl  117c  öiftuc  tpUKti'i; 

Wai  Chriilodor  (33)  *on  itt  Slalue  dei  Euripides  in  Condanlinopel 
Hgl,  siad  «oplüdisch«  Phrasen,  die  den  Dicbler,  den  begeiilerlen 
Tragöden  angebn,   nidit  dai  Kunstwerk  beurlheilen: 

tlä  ti  neu  Bvntk^aa  h  'At^idi  9vgaa  ti^iioitut. 

33)  Bei  Gell.  XV,  20,  Meineke  Aoal.  Aleundr.  p.  24t : 

0  i'  AmSayoiiBV  Tfiöyi/iac  jfdtaii    tizfv^ri^   /lir  r/iaiyt    ngaijuniTy, 
Kai  fuaiyilLiat  *al  xaOäl^uv  n-ii  nuf    atfar  ßi/taS^niff 
all'  S  Tt  yfüv<ti  toüt'  Sr  fitiixoi  aal  £ufir*ir  hiTii'xn, 

24]  Aeltan  V.  B.  VHI,  13. 
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In  früherer  Zelt,  als  io  Ron  b«i  weK^feritder  Liebka- 
berei  an  den  Hennen  und  Büstra  berühmter  Römer  vnd 
Grieche  nach  VermuthaBg  gedeutete  Köpfe  mit  Namen ,  oft 
mit  den  falscheslea,  in  nachgeahmter  Schrift  zur  Gewohnheit 
geworden  za  seyn  scheint,  ist  auch  ein  andrer  Kopf  zom 
Euripides  gestempelt  worden,  der  mit  dessen  innerem  Cha- 
rakter eben  so  wenig  als  der  andere  damit  vollkommen 
übereinstimmt;  so  dass  Visconti  nicht  gerade  Tadel  daran 
verdient  dass  er  ihn  ganz  ttit  SttU8Chw«ig«i  üborgieng  ^^). 
Winckelnann  merkte  nur  die  Vorscbiededieil  beider  Kdpfe 
an  und  dass  der  unter  den  Bildnissen  YÖn  Bellori  befindliche, 
welchen  Barnes  (wie  auch  Huagravei  und  Beck)  der' Anagabe 
des  Euripides  vorseutej  nicht  mehr  in  Born  sey  ^%  Dieser 
gehörte  einem  Cardinal  Carpegoa  und  hat  deil  Namen  dicht 
am  Rand  eines  Ausschnitts  der  Büste  unter  der  Schulter  g&- 
soiiriebefl.  Es  soll  sich  ein«  Wiederholung  dieies  Kopfs  in 
Florenz  und  eine -in  Nef^el  befinden,  und  von  eine«  Euri- 
pides in  Florenz  bemerkte  Garü  in  Ma^a'  dass  der  Name 
daran  unächt  und  dass  er  tibwarbeilet,  ausserdem  dass  der 
Bart  zugespitzt  sey,  was  rail  dem  Bild  übereinstimmt.  Einen 
andern  Kopf  im  Besitz  des  Spanischen  VloekOn^s  in  Neapel 
Caspar  von  Uaro ,  ohne  Namen  und  verschieden  von  den 
übrigen,  giebt  Bellori  und  ans  ihm  Oronov  im  Thesaurus 
der  Griechischen  Allerthümer  Bd.  2,  und  zugleich  drei  andre 
im  Text,  die  Farnesische  Herme,  eine  andre  unbekannte 
ohne  Namen  und  die  bei  Fulvius  Ursinus,  wobei  nur  zu  be- 
merken dass  ETPEini/lB'^  des  kleinen  Raums  wegen 
gebrochen  und  auf  der  Brust,  nicht  eng  am  Rande  geschrie- 
ben isL  Eine  vermulhlich  nicht  weniger  unticlite  Unterschrift 
einer  Statue  ist  schon  erwähid  worden. 

25)  KÖbler  in  Bölllgers  Amallbea  I  S.  29T. 

26)  Kunjtgeicli.  IX,  1,  34.  Auch  Pirro  Ligorio  bal  ihn  in  dem 
Bande  leiner  Hand^cbriflen ,  der  uch  in  der  k,  Bibliolbeli  lu  Neapel 
berindet,  ^i  Cnripidci. 
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S.  60.  Note  5.  Der  üissiis  ist  für  eine  weibliche  Fi- 
gur veraehn:  so  hat  man  gesagt  Im  Kupferstich  ist  diess 
keineswegs  zu  erkennen  und  einer  der  neueren  Englischen 
Herausgeber,  wenn  ich  nicht  irre,  Cockerell  sagt  von  der 
Originalzeichnting,  wovon  im  Briltischen  Museum  ein  Fac- 
simile  ist:  the  copies  scarcely  bear  out  tho  Charge  that  Car- 
rey  transfonned  him  [Ute  Dissus)  into  a  female.  Carrey  hat 
ihn  als  eine  Eckfigor  weniger  genau  als  ii^end  eine  andre 
gezeichnet 

S.  69.  Note  2.  Nur  Taf.  III  ist  aus  dem  Bril.  Hos. 
Tar.  n  aus  dem  Stuartschen  Werk. 

S.  120.  Z.  9,  v.u.  Diesen  andern  hier  erwähnten  Kopf 
kann  ich  nach  einem  Abgnss,  den  ich  seitdem  in  BerUn  sab, 
nicht  zu  den  Ueherhleibseln  vom  Parthenon  zählen. 

S.  132.  In  ä&r  Auffassung  der  Bewegung  des  Poseidon 
treffe  ich  mit  Bröndsled  zusammen ,  welcher  annahm  dass 
der  vermeinUiche  empoi^ewachsene  Oelbaum,  den  er  in  die 
Mitte  setzt,  den  Poseidon  sammt  seinem  Anhang  zur  Flucht 
n&thige:  nur  dfsr  Sinn  bei  diesem  Umwenden,  Wegeilen 
ist  ein  anderer  als  den  er  sich  dachte.  Einen  wirklichen 
Kampf  zwischen  beiden  Göttern,  aber  von  edlerer  Art  als 
der  S.  137  f.  angeführte,  setzte  such  Ouatremere  de  Quincy 
in  seiner  Restitution  voraus,  einen  Kampf  mit  Speer  und 
Dreizack.  Diesem  widersprechen  mit  Recht  A.  Feuerbach 
in  seinem  Vsticanischen  Apollo  S.  SO  und  K.  0.  Müller  in 
der  Hall.  Litt.  Zeit.  1835  Jun.  S.  229,  welcher  bemerkt,  „dass 
diese  Entscheidung  des  Streits  unmythisch  sey  und  als  blosse 
Demonstration  übertrieben  und  forcirt  erscheinen  mUsste,  dsss 
32 
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auch  Poseidons  Stellung  sich  gar  nicht  hegreifen  lasse  wenn 
eine  gerüstete  Gegnerin  gegen  ihn  andringe;"  die  ihm  nem- 
lich,  wie  S.  112  bemerkt  ist,  Schrecken,  Bestürzung,  Un- 
wille ausdrückte.  Himerius  Or.  2,  7  p.  378  sagt,  Waffen 
ergriffen  die  Götter  gegen  einander  nicht:  denn  anerlaubt 
wäre  es  gewesen  über  solche  Lieblinge  (die  Athener]  die 
Aegis  zu  regen  oder  den  Dreizack  T  nein  beide  vertrauten 
ihnen  selbst  als  Schiedsrichtern  die  Entscheidung  an.  Den 
Quellen  des  Mythus  welche  den  Zorn  des  Poseidon  weglas- 
sen, sind  S.  134  Z.  19  noch  beizufülgen  Aristides  Panathen. 
p.  106  (der  in  Bezug  aaf  die  Schiedsrichter  die  Sage  bei 
Varro  andeutet,  die  auch  sein  Scholiast  beibringt),  Himerius 
B.  a.  0.  (der  anf  dieselbe  anspielt)  und  Geopon  9,  1.  Ari- 
stides and  der  Geoponifccr  fügen  hinzu,  Poseidon  zog  sich 
in  sein  Gebiet  zurück  ohne  die  Liebe  zu  dem  Lande  (wel- 
chem die  Schreiber  schmeicheln)  aufzulösen,  womit  sie  sich 
denn  gegen  den  von  Andern  beliebten  Ausgang  ausdrücklich 
erklfiren  wollten.  Bei  den  Vslicanischen  Mylbographen  I,-  2 
und  ]I,  119  schafft  Neptun  hier  stall  des  Heeres  das  Pferd. 
Die  Figur  der  Athene  schildert  Fenerbach  a.  a.  0.  indem  er 
Hüllers  Erklärung  befolgt,  doch  ganz  wie  es  zu  der  meini- 
gen (S.  131  f.)  passt,  so:  ninil  wahrem  Ungestüm,  die  Fasse 
weilausschreitend,  die  Falten  des  Gewandes  straff  gezogen, 
den  Oberleib  vorgeworfen,  ist  sie  dem  Rosse  entgegen  ge- 
sienunt,  leidenschanitche  Hast,  höchste  Bewegtheit  die  ganze 
Geslail."  Darin  liegt  das  höchste  Verdienst  beider  Com- 
positionen  dass  der  Augenblick  ergriffen  ist  worin  die  Haupt- 
figuren durch  das  schönste  und  natürlichste  Motiv  in  leb- 
haftester Bewegung  erscheinen,  im  vorderen  Giebel  die  neu- 
geborene Göttin  gleich  rüstig  vorschreitend  als  Promachos, 
im  hinteren  sie  und  ihr  Gegner  sich  gleich  rasch  nnd  hef- 
tig abwendend  vom  Kamp^latz  (d.  i.  dem  Orte  des  Preis- 
gerichts) im  ersten  Augenblick  der  erfolgten  Entscheidung. 
Was  den  Mythus  betrifft,  so  liegt  in  dieser  Darstellung  das 
Gegeniheil  von  dem  was  Cockerell  in  seiner  ResiKution  be- 
merkte, dass  sie  mit  keiner  unter  den  ErzäWungen  die  wir 
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bei  den  Dichtern  finden  vollkommen  übereinstimme,  wiewohl 
einzelne  Züge  znsammenb'ären.  Denn  sie  stimmt  mit  allen 
überein,  indem  sie  sJdi  ganz  im  Allgemeinen  hält  und  nur 
das  Wesentliche,  das  von  allen  Erzählungen  der  Kern  ist, 
ausdrückt  und  nichts  von  allem  Besondem,  worin  sie  unter 
einander  abweichen,  nnr  berührt.  Den  Poseidon  glaubt  er 
in  dem  Moment  dargestellt  wie  er  den  SalzqneH  (der  das 
Heer  bedeutet]  aus  dem  Boden  schlage.  Erklfiningen  des 
Mythus  selbst  versuchten  Thiriwall  Hisl.  of  Greece  I  p.  30 
(1.  AuBg.)  and  Forchhammer  Hellenika  S.  52,  die  aber  über 
die  fiberlieferte  Gestalt  desselben  ins  FVeie  und  Weite  hin- 
ausschweiren.  Von  der  Salzwasserqneile ,  vrelcher  Athene 
den  Oelbeum  entgegensetzt  (wovon  also  die  nachfolgende 
Thriasische  SalzOut  Apollodors  zu  unterscheiden  ist),  gab  es 
im  spiteren  AHertbum  eine  ^klilrung  die  noch  nachzuho- 
len isL  Bacchus  sagt  bei  Statius  Theb.  VD,  182  zum  Jupiter: 
Da  sedem  profago:  potuit  Lalonia  frater 
saxH,  nee  invideo,  defigere  Delon  et  imis 
commendare  fretis:  cara  submovit  ab  arce 
hostiles  Tritonis  aquas. 
Wozu  der  Scholiast:  hostiles  aquas  dicit,  quas  cum  innndas- 
set  Neptunus,  Minerva  eas  diluvio  liberavit:  pro  qua  urbe 
contendisse  dicitur  Inventis  muneribus.  Demnach  htttte  Po- 
seidon Athen  sich  nicht  als  eine  Stadt  die  ihn  verehrte  durch 
eine  Wohlthat,  sondern  durch  Verschlingen  ins  Meer  als  eine 
Beute  erwerben  wollen,  womit  auch  die  andre  S.  131  an- 
geführte und  nicht  richtig  von  mir  aufgerasste  Stelle  des  Sta- 
tius übereinstimmt.  Diese  Vorstellung  ist  vcnnuthlioh  aus 
dem  Ausdruck  xvfia,  fretum,  welcher  wohl  in  Athen  feier- 
lich, um  das  Wunder  der  salzigen  Quelle  mystisch  zu  erhe- 
ben, gebraucht  wurde,  entsprungen :  sie  gab  ein  phantastisch 
ungeheures  Bild  auf  Kosten  der  volksmäsfdgen  Wahrschein- 
lichkeit, da  das  Volk  natürlich  den  Gott  vorzugsweise  anbe- 
ten und  nach  ihm  sich  nennen  wollte  der  ihm  eine  Wohl- 
that erzeigte.  Die  war  den  Athenern  das  Meer,  die  grOssle 
nach  dem  Oelbaum  in  der  filteren,   eine  noch  grössere  erst 
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in  der  späteren  Zeit:  und  das  Geschenk  dieser  Wohllhat 
druckte  die  alte  Einfalt  der  Symbolik,  als  ob  das  Heer  wel- 
ches die  Küsten  umspielte  vor  dem  Streite  der  beiden  Göt- 
ter so  wenig  wie  der  Oelbaum  da  gewesen  wäre,  durcb  den 
Stoss  mit  dem  Dreizack  auf  den  Felsen  der  Akropplis  aus. 
Nachdem  wir  aber  die  Ueberschwemmong  als  die  erste  und 
einzige  Probe  Poseidons  im  Wettstreit  kennen  gelernt  haben, 
ist  es  auch  nicht  nfilhig  die  drei  Verse  des  Proklus  welche 
Ueberschwemmung  malen  auf  die  nachfolgende  lliriasische 
zu  beziehen,  sondern  der  phantastische  wnnderliche  Heilige 
führt  mit  ihnen  den  vorher  nur  angedeuteten  nö&of  }q6p 
der  Verschlingung  des  Landes,  welchen  Athene  durch  den 
Oelbaum  überwältigte,  nachtraglich  auf  das  Glänzendste  aus, 
wonach  S.  133  einige  Worte  zu  berichtigen  sind.  Für  die 
Gruppe  des  Phidias,  welche  die  erfolgte  Entscheidung  vor- 
anssetzt,  würde  die  Absicht  Poseidons  Altika  das  Meer  zn 
geben  oder  Auika  zu  verschlingen,  selbst  wenn  diese  lete- 
lere  ungeheure  Vorstellung  in  der  Zeit  des  Phidias  und  des 
Volksglaubens  an  alteinheimische  Tradition  denkbar  wäre, 
vollkommen  gleichgültig  seyn. 

S.  195.  Note  t.  Nach  einer  ziemlich  künstlichen  und 
complicirten  Erklärung  ist  den  beiden  Darstellungen  eine  ganz 
versdiiedene  Bestimmung  gegeben  in  der  Dissertazione  ese- 
getica  intomo  all'  origine  ed  el  sistema  della  sacra  archi- 
tetlura  presso  i  Greci  [von  CareDi),  Napoli  della  slamperia 
reale  1831  fol.  p.  104  s.  mit  beigefitgten  Zeichnungen  tav.  I 
Gg.  4.  Cockerell  hingegen  in  seiner  schönen  Arbeit  über 
den  grossen  Tempel  zu  Agrigent  in  den  Antiquilies  of  Athens  — 
Supplement  1830  zeichnet  die  Giganten  in  dem  ö^lichen  Gie- 
bel pl.  2  und  sagt  p.  7  At  (he  west  end  of  tlie  site,  frag- 
ments  of  (he  Tympanum,  witb  portions  of  sculpture  attached 
in  very  high  relief  (also  wie  die  rieseobaHen  GebülktrSger) 
are  discovered,  shewing  thal  Ibe  Tympanum,  independent  of 
(he  sculpture,  measures  11'  4"  in  (hickness:  und  p.  5:  Tke 
Fragments  of  a  lions  bead,  belonging  to  the'cymatium  at 
the  angle  of  the  pediment,  and  a  portion  of  drapery,  a  foot 
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and  a  band  are  well  calcultted  lo  convey  an  «dequale  con- 
ceplion  of  the  merit  of  Ihe  scnlptore ,  as  also  ot  Ibe  size  of 
Ute  Flgares,  whicfa  probably  did  noi  exceed  Ihirieen  feet. 
Tbe  inoDlh  of  the  bead  especially,  half  open  wilh  an  ex- 
presslon  of  grief,  stron^f,  withont  daranging  Ihe  exquisite 
beauty  of  tbe  feattire,  vr»s  wortliy  to  have  belonged  lo  one 
of  the  dmghters  of  Priam  in  all  Ihe  desolation  of  the  scene 
represented  in  Ibe  weslern  pediment.  It  mey  here  also  be 
<d>served,  Ihal  at  the  wesi  end  many  porlions  of  the  pedi- 
ment are  still  existing,  to  reward  the  labonrs  of  fnlure  ex- 
cavators,  as  well  as  the  niins  of  the  sonlh  fiank,  which  still 
remain  unlonched.  Tbe  whole  of  Ibis  sculplure  and  Ihe 
architecture  was  covered  with  a  thin  sat  of  hard  plaster, 
presenting  e  siirface  like  Ihe  fines  marble. 

S.  310.  Not.  15.  Abgebildet  in  G.  Dennis  the  cities 
and  cemeleries  of  Btruria  I  p.  440.  448. 

S.  314.  Z.  4.  Ausfahrlicher  E.  Brann  im  Bulletl.  del 
I.  archeot.  1848  p.  87—90.  Dass  der  „Standpunkt  der  Un^ 
tersuchung  über  die  Statuen  durch  die  völlig  verschiedene 
Composition  dieses  Friesreliefs  wesentlich  verrückt  werden" 
solfte,  ISsst  sich  nicht  denken,  obwohl  das  schöne  Relief  hofient- 
licb  zu  manchen  Bemerkangen  über  Einzelheiten  Anlass  ge> 
ben  wird.    Es  liegt  in  galvanoplaslischer  Nachbildung  vor  mir. 

S.  351.  Eine  nene  Abhandlung  über  die  Zeit  der  Ver- 
fortigung  der  Laokoongruppe  ist  während  des  langwie- 
rigen Drucks  dieser  Schrift  erschienen,  von  Ludolf  Siephani, 
welche  in  dem  Bnlletin  der  bisloriscb  -  philologischen  Klasse 
der  k.  Akademie  zu  St.  Petersburg  die  drei  ersten  Bogen 
des  6.  Bandes  (1648)  einnimmt.  Sie  ist  gegen  Th.  Bei^ks 
Programm  gerichtet  und  bebandelt  zuvörderst  die  Inschrift 
von  Capri,  später  auch  die  von  Porto  d'Anzo,  dann  die  Worte 
tie  coniUü  tententia.  Die  Lacbmanniscbe  Erklärung  dersel- 
ben verwirft  sie  (S.  20  vgl.  S.  1 2]  und  stellt  eine  ganz  neue 
auf,  von  der  ich  nicht  fürchte  dass  sie  die  von  fast  allen 
Kunstkennern  und  in  Bezug  auf  ihre  carialistische  Farbe  von 
mir  gegebene  geftihrden  wird.    Auch  die  bekannten  Copieen 
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oder  Nachahmungen  des  Laokoon  werden  besprochen  in  der 
Absicht  zu  zeigen  dass  keine  davon  Ober  die  Zeiten  des 
Kaisers  Titus  hinausgehe,  was  gegen  eine  frühere  Zeit  des 
Laokoon  nichts  beweist,  da  der  VerfassOT  seihst  wohl  weiss 
dass  nur  »von  den  meisten  bedeutenderen  Contposilionen  der 
Blüthezeit  antiker  Kunst  Copicen  aller  Art  auf  uns  gekom- 
men sind  (S.  37),  und  was  noch  wenige  in  Betracht  kom- 
men würde  wenn  man  untersuchen  und  vergleichen  wollte, 
wie  viele  von  diesen  Copieen  denn  über  die  Zeil  des  Tibe- 
rius  hinaufreichen.  Diess  alles  sehr  ausführlich.  Ganz  kurz 
aber  wird  zuletzt  auch  von  dem  Ktinstcharakter  des  Werks 
gesprochen  und  in  ihm  gesucht  ein  »Element,  welches  einen 
chront^ogischen  Anhalt  (für  die  Zeil  des  Titus)  gewähre". 
Um  dieses  Element  zu  bestimmen  und  dessen  „chronologischen 
Werth  überzeugend  nachzuweisen"  behält  sich  der  Verf. 
ndie  Beantwortung  -  nicht  weniger  der  umfangsreichsten  an- 
derweitigen Fragen,  die  nichts  Andres  seyn  würde  als  ein 
Abriss  der  antiken  Kunstgeschichte ,  bevor  und  beschräi  dt 
sich  auf  die  kurze  Andeutung  dass  dem  Entwicklungsgänge 
d^  classischen  Kunst  zwar  ein  gemeinsames  Princip  zu  Grunde 
liege,  dieses  jedoch  wieder  in  zwei  grossen  aufeinander  fol- 
genden Zeitabschnitten  auf  verschiedene  Weise  bedingt  werde, 
so  dass  eben  diese  beiden  weiteren  Bedingungen  zu  Prin- 
cipien  jener  beiden  grossen  Zeitabsclwitte  werden.  Es  seyen 
diess  die  Principien  der  Naivetat  und  der  Reflexion;  der 
Zeitpunkt  aber,  in  welchem  dieser  Wechsel  in  der  antiken 
Kunst  eingetreten,  sey  ZD  Folge  leicht  aufzufindender  Ur- 
sachen der  Beginn  der  Römischen  Periode,  während  die  er- 
sten vereinzelten  Spuren  des  jüngeren  Princips  um  mehr  als 
ein  Jahrhundert  zurückreichen  und  umgekehrt  Spuren  des 
tUteren  Princips  sich  bis  in  die  Miue  des  ersten  christlichen 
Jahrhunderts  verfolgen  lassen.  Im  Laokoon  aber  sey  nicht 
Naivettil,  sondern  Reflexion  der  Ausgangspunkt,  wie  wer 
nden  gesammten  geistigen  Process  der  Künstler  wie  er  aus 
der  Laokoonsgruppe  hervorieuchte ,  in  allen  seinen  Theilen 
einer  sorgfältigen  Beobachtung  unterwerfe",  vielleicht  selbst 


>;,l,ZDdbyG00gle 


ZuiiiUe.  503 

einen  in  der  bildenden  Kunst  wenig  Erfahrnen  bald  zu  über- 
zeugen vermögen  werde.  nWohin  man  nur,  sagt  der  Vei^ 
fasser  von  dem  Laokooo,  seine  Aufmerksamkeit  wendet, 
aberall  sieht  man  dass  die  Künstler  mit  vollem  Bewosstseyn 
dessen  was  sie  than  oder  nicht  thun  und  der  Gründe  wess- 
h«lb  sie  das  Eine  wählen,  das  Andre  verwerfen,  verfahren. 
Nirgends  findet  sich  anch  nur  die  leiseste  Spur  jener  Un- 
millelbarkeil  welche  sich  van  der  ersten  frischen  Eingebung 
hinreissen  lässt,  sich  ganz  ohne  allen  Hflckfaalt  der  schonen 
Form  auf  diese  oder  jene  Weise  hingiebt,  weil  sie  eben 
nicht  anders  kann.  Namentlich  leuchtet  diess  ans  den  Th^ 
len  des  Nackten  so  wie  des  Gewandes  hervor  welche  die 
Künstler  nachlässiger  behandelten  weil  sie  dem  Auge  des 
Beschauers  weniger  zugtinglich  waren.  Denn  gerade  in 
diesen  Stellen  kann  man  jederzeit  die  sicherste  Antwort  auf 
diese  Fragen  erhallen ;  hier  glaubt  sich  der  Künstler  am 
wenigsten  beobachtet.  Auf  der  andern  Seile  beherrschen 
diese  Künstler  mit  einer  solchen  Ueberlegenheit  die  gesamm- 
leo  Mittel  welche  überhaupt  der  antiken  Kunst  gemäss  ihres 
Prindps  zu  Gebote  standen,  verfahren  überall  mit  einer  sot- 
dien  Energie  und  Sicherheit,  erhalten  steh  aber  dabei  auch 
so  vollständig  frei  von  jedem  Vorurtheil,  von  jeder  indivi- 
duellen Vorliebe,  welche  wir  Manier  im  engeren  nnd  schlech- 
teren Sinn  nennen,  dass  das  Ganze,  wenn  man  es  eben  nur 
als  Ganzes  auf  sidi  wiriien  Usst,  ohne  das  Einzehie  scharf 
zu  prüfen  und  mit  einander  zu  vergleichen,  in  einem  so 
hohen  Grade  den  Eindruck  der  Wahrheit  macht  und  das 
Studium  der  Künstler  so  weit  vergessen  lässt  als  diess  nnr 
überhaupt  hei  einem  von  diesem  Princip  aus  geschaffnen 
Werke  als  möglich  erscheint.  Das  ist  es  auch  was  sich 
selbst  dem  Pünins  mit  solcher  Entschiedenheit  aufdrang  dass 
er  sich  in  Widersprach  mit  dem  was  er  von  andern  Wer- 
ken sagt,  zu  den  Worten  genöth^  sah:  opus  omnibus  et 
piclurae  et  statuariae  artis  praeponendum ,  d.  h.  ein  Werk 
welches  vorzüglicher  ist  als  alle  übrigen,  nicht  oUeio  die  in 
Marmor   au^;erübrten ,    sondern  atich  als  alle  Gemitide  nnd . 
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ger  Anwendung  nsKirlicher  Eindrücke,  von  Erfahrungen  und 
Anxlofieen  abbtinge.  Für  meine  Aufgabe  und  meinen  Zweck 
genflgt  es  daran  zu  erinnern  das»,  wenn  in  gewissem  Be- 
tracht eine  Epoche  Itlr  den  EintriH  zunehmender  Verstandes- 
Ihliligkeit  und  WisseoschafUidikeil  gesetzt  werden  kann^  es 
offenbar  die  ist  welche  die  mächtigen  Einwirkungen  des  En- 
ripides  und  seiner  Nachfolger,  der  neueren  Komödie,  der 
gelehrten  Schalen,  die  ganze  seit  dem  Zeitalter  der  Sophisten  - 
und  des  Sokrates  vorgeschrittne  Herrschaft  des  Verstandes 
um  die  Zeit  Alexanders  auch  in  der  Kunst  deutlicher  zu  er- 
kennen giebt.  Die  allegorischen  Figuren  wie  der  Kairos  des 
Lysipp,  der  am  Wagen  Alexanders  mit  gebundnen  Händen 
sitzende  Polemos  von  Apelles,  Charakterdarslellungen  wie 
der  Habron  desselben,  der  Demos  der  Athener,  der  lalysier, 
worin  Parrhesios,  Protogenes  Bewnndernswertheres  geleistet 
ta  hab»i  scheinen  als  Theopkrast  mit  allen  seinen  C^harak- 
leren,  stechen  Ton  den  einfachen  Anschauungen  und  Bildern 
von  Flnss,  Quelle,  Thau,  Wind,  Horgenroth,  Regenbogen 
u.  s.  w.  sehr  ab  und  zeigen  die  Reflexion  in  einer  ganz  an- 
dern Thatigkeit  als  die  einfache  ist  worin  die  Hellenen  seit 
alter  Zeit  durch  feine  Anwendung,  Beziehung  und  Umden- 
tung  unzähliger  Mythen  die  Sinnigkeit  ihres  Verstandes  ge- 
fibt  und  ausgebildet  hatten.  Wie  viel  Ueberlegung  von  Sei- 
ten des  Känstlers  insbesondre  auch  jede  Gnippe,  jede  Hand- 
lung unzertrennlich  von  der  naivsten,  genialsten  Auffassung 
der  Personen,  der  dramatisch«!  Situation  erfodre,  bedarf  kei- 
ner Auseinandersetzung.  Uebrigens  liegt  eine  gewisse  Kühn- 
heit darin  dass  das  gelehrte  Hitglied  der  Petersburger  Aka- 
demie einen  Satz  wie  jener  ist  als  Grundlage  und  Plan  einer 
ganz  umgestalteten  neuen  Kunstgeschichte  ankündigt  und  die 
Anwendung  dieses  Systems  auf  den  Laokoon  so  apodiktisch 
mit  wenigen  Worten  hinstellt,  wahrend  er  über  consilü  sen- 
tenlia  und  paläographiscbe  den  Laokoon  nicht  entfernt  an- 
gehende Dinge  mit  grosser  Periergie  sich  verbreitet.  Denn 
der  Herr  Verfasse  wagt  es  dadurch  den  Verdacht  auf  sich 
zu  ziehen  dass  diess  zum  polemischen  Zweck  so  eingerich- 
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tel  sey,  wie  die  gemeine  Redefigur  ist,  dem  Gegner  Sand  in 
die  Augen  zu  streuen,  was  doch  gewiss  nicht  in  seine  Ge- 
danken gelfommen  isl,  und  bei  dem  Prüfenden  des  gute  Vor- 
urlfaeil  zu  erwecken  alfi  ob  er  die  Falten  und  das  Naclile, 
die  Bewegungen  und  die  Mienen ,  den  Ausdruck  der  inner- 
sten Eigenthümlichkeit  in  allen  Hauplstaluen  eben  so  genau 
erforscht  habe  als  die  Formen  des  Jl,  des  A  und  des  J 
in  allen  Inschrinen  einiger  spöleren  Jahrhunderte  und  den 
inneren  Zusammenhang  der  Kunst  und  der  Geistesgeschit^le 
der  Griechen  überhaupt  eben  so  tief  und  vollsländig  durch- 
schaue als  den  Zusammenhang  in  allen  Redensarten  worin 
consitium  und  worin  sentenlia  vorkommt  Dass  aber  Hr. 
Stephani  nicht  immer  die  Marmorwerke,  selbst  die  des  ersten 
Ranges  nicht  immer  einer  genaueren  Betrachtung  gewürdigt 
habe,  verräth  sich,  ohne  dass  wir  weiter  nachfragen,  aus 
seiner  in  diesem  selben  Aufsatz  über  den  Farneaischen 
Stier  gemachten  Aeusserung.  indem  er  nemtich  mit  Recht 
erinnert  dass  in  dieser  Gruppe  die  Antiope  kein  spfilerer 
Zusatz,  sondern  aus  dem  Uauptblock  geu-beitet  sey,  fügt  er 
hinzu:  „auch  würde  die  Gruppirung  des  Ganzen,  die  ohne- 
hin fehlerhaß  genug  ist,  wenn  diese  Figur  ursprünglich  ge- 
fehlt halte,  ganz  unerträglich  gewesen  seyn,  was  sich  frei- 
lich nicht  aus  Zeichnungen  oder  Büchern  erkennen  lässt," 
aber  von  ihm  Angesichts  des  Werks  durchschaut  wurde. 
Ich  meine  Thorwaldsen,  von  dem  ich  zuMig  oben  ein  schö- 
nes Wort  über  diess  Werk  erwähnte,  und  die  Mienen  des 
ernsten  und  gründlichen,  zwar  stillen  und  sanften,  aber  in- 
nerlich kr&ftigen  Hannes  zu  sehen,  wenn  er  v(hi  einem 
durchreisenden  Antiquar  obenhin  au^esprochen  gehiM  htlte, 
dass  die  Gruppirung  dieses  Ganzen  ohnehin  fehlerhaft  genug 
sey,  eines  Ganzen  von  der  feurigsten  Erfindung  und  der 
bewundernswürdigsten  Composilion.  Wunderbar  aber  dass 
Herrn  Stephani  bei  dem  Stier  nicht  das  wenigstens  einfiel^ 
dass  diesen  Asinius  Pollio  aus  Rhodos  hat  nach  Rom  brin- 
gen lassen  und  dass  die  Periode  des  ReHejuonsslandpunktes, 
auf  den  er  doch  auch  die  Meister  des  SUcrs  bei  ihrem  Aus- 
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gengspunkt  wird  stellen  mUssen,   douh  etwas  Trüber  ange- 
rangen  habe  als  er  des  Laokoons  wegen  annimmt. 

Hermann  in  Göttingen  bat  so  eben  seinen  von  mir 
bestritlnen  Vortrag  in  seine  Gesammelten  Abhandlungen'  und 
Beitrüge  zur  classischen  Lilteratnr  und  Allertbumsknnde  auf- 
genommen und  mit  einem  dritten  Tbeil  vermehrt  S.  329 — 348. 
Ein  Zus«tz  entbtttl  die  Aeosserung  (S.  372},  dass  der  Ver- 
Tasser  in  der  ihm  spSter  zugekommenen  Stepbanischen  Ab- 
handlung zu  seiner  grossen  Genuglhuung  seine  Grundansicht 
gleichfalls  insgesprochen  finde  und  dass  die  verschiedenar- 
tigen Wege  auf  welchen  sie  beide  zu  dem  gleichen  Ergeb- 
nisse gelangt  seyea,  die  Sicherheit  desselben  nur  versISrken 
könne.  Da  auch  Hermann  schwerlich  behaupten  wird  dass 
Reslauralion  der  Kunst  und  Epoche  der  Reflexion  dasselbe 
seyen,  so  kann  die  Uebereinstimmung  nur  darin  bestehen 
dass  beide  Hypothesen  die  Römische  Periode  der  Kunst  an- 
gehn,  beide  sich  als  inneren  Gnmd  (Ür  die  Entstehungszeil 
des  Laokoon  geltend  machen.  Wenn  aber  die  eine  dieser 
Hypothesen  unhaltbar  and  irrig  ist,  wie  Niemand  wird  ISug- 
nen  wollen,  so  folgt  daraus  nicht  dass  die  andere  dagegen 
wahr  und  richtig  sey.  Ich  habe  Unrecht  gehabt  mich  S.  351 
gegen  Hüllers  hingeworfne,  nicht  von  ihm  unterstttlzte,  auch 
mit  seinem  Handbuch  nicht  vereinbarlicbe  Ansicht  von  einer 
Römischen  Restanralionsperiode  der  Kunst  giunpflicher  aus- 
zudrücken mit  »mir  scheint".  Ich  rechnete  dabei  auf  den 
tiefen  Widerspruch  mit  jener  Ansiebt  der  in  Müllers  eignen 
unmittelbar  vorangestellten  Worten  li^  and  auf  die  Erwä- 
gungen die  vielleicht  durch  die  vorangegangenen  Bemerkungen 
angeregt  werden  würden.  Aber  ich  hätte  es  vielleicht  als 
meine  Ueberzeugung  auch  ausdrücklich  bekennen  sollen  dass 
idi  die  Hypothese  von  einer  Römischen  Restaurationsperiode 
der  Kunst  für  entschieden  ungegründet  ansehe.  Sie  ist  un- 
endlich weniger  auffallend,  aber  innerlidist  eben  so  falsch 
als  die  andre  und  kann  und  wird,  wenn  man  nach  ihr  die 
Richte  für  neue  Forschungen,  Urtheile,  CombinKlionen  und 
Folgerungen  nimmt,   sicherlich  nur  auf  Irrwege  führen  und 
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man  wird,  je  weiter  und  breiter  Eie  sich  xu  entwickeln  ver- 
suchen sollte,  nur  so  viel  bessere  Angrifi^punkte  zu  ihrer 
Widerlegung  erhalten.  Vorerst  würde  es  genügen  wenn 
man  nur  sammelte  was,  sehr  zerstreut  allerdings,  oft  ver- 
sleckt, zerstacht  und  im  Kleinen,  aus  Alexandria  nach  nnd 
nach  nach  Europa  gebracht  worden  ist,  um  zu  erweisen 
dass  die  Griechische  Kunst  nach  ihren  wesentlichsten  Eigen- 
schaften einer  Restauration  in  Rom  nicht  bedürftig  gewor- 
den ist.  Wenn  aber  unter  dem  Einfluss  Römischen  Reich- 
thums  und  Glanzes  Griechische  Lithoglyphen  seit  Cäsar  und 
Augustus  und  auch  die  Bildhauer  welteiferten  im  Bildniss 
und  in  Copieen  und  Nachbildungen  das  Vollkommenste  zu 
leisten  oder  die  Torenten  die  alten  nnttbertrefnichen  Silber- 
geschirre in  un^messlicher  Manigfaltigkeit  nacbabmten,  wenn 
die  grossen  Öffentlichen  Bauten  nnd  Denkmäler  in  Rom  und 
den  Provinzen  der  Arbeit  einen  neuen  and  grossen  Auf- 
schwung gaben,  und  wenn  überhaupt  auch  in  Rom  im  An- 
schluss  an  das  Griechische,  so  wie  auch  anter  der  Einwir- 
kung besonderer  Umsifinde  und  des  Römischen  and  des  Zeit- 
geschmacks die  Kunst  sehr  viel  und  Grosses,  Manigfalliges 
geleistet  bat,  so  kann  diess  nimmermehr  eine  Restanration 
genannt  werden,  da  diese  Entartong  oder  Verfall  voraus- 
setzt Dem  cessare,  in  welcher  Ausdehnung  man  diess  im- 
merhin nehmen  mag  oder  auf  welche  bestimmtere  Schran- 
ken der  relative  Begriff  zurückgebracht  werden  wird,  ist  ein 
Andres  als  Restauration  entgegengesetzt  Warum  ich  Her- 
manns Verurtbeilnng  des  Farnesischen  Stiers  (S.  347), 
welchem  er  dem  nin  Ro™  selbst  und  unter  dem  Eindrucke 
der  Werke  der  goldenen  Zeit  welche  der  geUulerte  Ge- 
schmack der  Römer  dort  vereinigt  hatte,  verfertigten" 
Laokoon  enigegenselzl,  nicht  billigen  kann,  brauche  ich  kaum 
hinzuzusetzen.  Ich  hoffe  vielmehr  dass  von  solchen  nicht 
aus  dem  Studium  der  Monumente  im  Einzelnen,  sondern  aus 
historischen  Begriffen  geschöpften  Ansiebten  mein  gelehrter 
Freund  früher  oder  später  zurückkommen  und  leicht  auch 
andre  hislorische   Begriffe   aufzufinden   und   zu  verknüpfen 
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wissen  wird,  die  mil  den  monumenlalen  Thal^achen  besser 
übereinstimmen.  Nur  darmn  m&chte  ich  ihn  dringend  hilten 
dass  er  auch  in  archäologischen  Untersuchungen  willklirlicher, 
ungeprüfter  Behauptungen,  ti\s  ob  sie  dort  ein  herkömmliches 
Recht  sieb  zu  behaupten  eher  hätten  als  in  philologischen, 
eich  begeben  möchte:  Kleinigkeiten  anscheinend,  die  aber, 
wenn  sie  sich  mehren  und  hflufen,  die  Untersuchung  allmä- 
lig  verwirren,  wie  beispielsweise  wenn  er  S.  343  sagt:  »eine 
epische  Erzählung  liegt  dem  Laokoon  jedenfalls  zu  Grunde", 
und  „es  lAsst  sich  vor  Virgil  keine  solche  Berühmlbeit  des 
Mythus  von  Laokoon  nachweisen  wie  sie  ein  Kunstwerk  von 
dem  Werthe  des  onsrigen  auch  seinem  Gegenstande  unaus- 
bleiblich mitgetheill  haben  würde."  Dass  soichcn  und  vielen 
Argumenten  ähnlichen  Schlages,  die  der  verehrte  Verfasser 
Eich  nur  im  Eifer  für  seine  Thesis  entschltipfen  lassen  konnte, 
wer  auf  den  Grund  gehn  will  leicht  Gegengründe  in  Schaaren 
entgegensetzen  kann,  sieht  er  selbst  ohne  Zweifel  ein:  und 
für  die  welche  ohne  genügenden  Sachverstand  überredet  wer- 
den kttnnen  zu  schreiben  verlohnt  nicht  der  Mühe.  Was 
die  Worte  de  consiHi  »enteniia  belrilTt  so  glaubt  Hennann 
S.  332  dass  sie,  da  consilitim  Jede  Versammlung  berathcn- 
der  Menschen  bedeute ,  auch  hier  nur  die  Verabredung  der 
Künstler  wie  sie  die  Gruppe  ausführen  wölben,  ausdrücken, 
wogegen  ich,  zwar  mit  ihm  einveratanden  in  der  Hauptsache, 
insofern  bei  Lachmanns  Meinung  verbleibe,  dass  Plinius  um 
diess  zu  sagen  sich  nicht  einer  bekannten  Formel  des  Kanz- 
leislyls  bedient  haben  würde  wenn  er  sie  nicht  als  Formel 
meinte.  In  Hermann  Hettners  Vorschule  der  bildenden  Kunst 
der  Alten  1848  ist  (S.  278—81)  mit  guten  Bemerkungen  die 
Idealität  und  der  harmonische  Gesammteindruck  des  Laokoon 
nachgewiesen,  die  der  Romischen  Restauration  der  Kunst 
allerdings  grosse  Ehre  machen  würde:  denn  die  wunderliche 
Erklärung  des  Plinius  ist  auch  hierbin  weiter  getragen  woi^ 
den.  K.  0.  Müller  sagt  in  den  kleinen  Schriften  (II  S.  393, 
zuerst  in  den  Wiener  Jahrbüchern),  nachdem  er  die  Stelle 
des  Plinius  treffend  erklärt  hat:    „Aber  wäre  nun  anch  der 
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Laokoon  ein  Werk  der  Römischen  Zeil  [was  Hiniiis  nichl 
sagt)  und  nicht  der  Makedonischen,  in  welcher  doch  wahr- 
scheinlich die  Kunst  auf  Rhodos  am  meisten  blOhle,  wie  der 
Ref.  wahrscheinlicher  finden  würde,  und  IrAte  dann 
auch  noch  diess  hochgepriesene  Werk  zn  jener  Reihe  Ton 
HarmorbilderB  ersten  Ranges  die  man  der  Römischen  Zeit 
wohl  nicht  absprechen  darf,  so  wAre  damit  doch  noch  nicht 
bewiesen  dass  die  Kunst  in  diesen  und  bis  zu  diesen  fort- 
wShrend  :n  demselben  Geist,  mit  demselben  Sinne  an^efibt 
worden  sey  wie  von  Phidias  und  Praxiteles.  —  Einen  über 
Pythons  Erlegung  triumphirenden  Apollon,  diesen  so  nahe 
liagenden,  so  plastischen  Gedanken  sollle  kein  älterer  Künst- 
ler, kein  Sikyonier,  in  Jessen  Stadt  Pythien  gefeiert  worden, 
dargestellt  haben?  und  wenn  das  geschehen,  wer  mag  uns 
sagen,  wie  viel  der  Hannorarheiter,  der  das  schöne  Bild  in 
Belvedere  gemacht,  von  dem  Seinigen  hinzog^han  habe? 
Und  so  dürfen  wir  bei  den  meisten  jener  Staloen  bald  Co- 
pieen,  bald  Nachahmungen,  bald  Ausführungen  durch  früho-e 
Werke  angeregter  Ideen  vermulhen,  da  alles  dieses  so  viel- 
fach vorkommt So  mögen  viele  Werke  der  eigenüich 

classischen  Zeit  in  Makedonischer  und  Römischer  reprodncirt 
worden  seyn.  Aber  producirt  im  eigentlichen  Sinn  des  Worts 
wurde  wohl  im  Ganzen  wenig.  Jene  mythische  Composition 
musste  fast  ganz  wegbllen  sobald  die  Kunst  von  dem  alten 
Heimatbboden  losgerissen,  nicht  mehr  fUr  die  Sagenreichen 
Städte  und  Heiligthümer  Griechenlands  arbeitete"  und  was 
sonst  im  Gegensalze  der  Römischen  sowohl  als  der  Make- 
donischen Kons!  mit  der  in  der  Zeit  von  Phidias  bis  Praxi- 
teles schön  und' treffend  bemerkt  ist  Als  Ausnahme  vrird 
dann  auch  hier  nur  allein  der  Anlinous  ange^hrt 

S.  393  Z.  7.  Hirt  über  die  Fabel  des  Amor  und  der 
Psyche  nach  Denkmälern  1812  S.  7.  10  N.  12:  nVenus  sitzt, 
Psydie,  auf  ein  Knie  niedei^classen,  hebt  ihre  Bflnde  flehend 
zu  ihr  empor:  Amor  hinter  Psyche  stehend  bemflht  sich  seine 
Geliebte  aufzurichten,  zum  Zeichen  dass  auch  die  zürnende 
Mutler  versöhnt  sey." 
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Register. 


AfgiaeliscBer  Slyl  37.  41  f. 
illtit,  diToi,  Giebelfeli}  3. 
ApoIIoD  uad  Dionyso)  Tcrliunden 

151  f. 
Aretiner  Gefa'sje  490  ff. 
Aslialabo5  410. 
All  rasa  IcQipiel  248. 
ßuparos  16.  63.  334. 
Dämonen   in  biiloriiche  PcrioneD 

umgewandell  161. 
Diadem  413  f.  477  f. 
Dibutad»  11  r. 
Dichrer  von  Künstlern    darecstellt 

494. 
Doriicb  in  Sculpturwerken  38  ff,  43. 
Eidechs«  408  f.  413  f. 
Epheukrani  479. 
Erysicblbon  140  i. 
Fcmminum  van  Tbieren  gebraucbl 


331. 
Pleuren    verscbiedaer    Bedeutung 

b(i  gUicber  Composilioa  145  I. 

385,    im    Halbkreis   aufgutelll 

360  f. 
Galcoten ,   t'uXtoi  408.  410  f. 
Guchniilne  Sleine   nach  Stalurn- 

eruppen  370  ff.  178.  354  f.  435. 
Granatapfel  384. 
Gruppirung  30  f.  116.  353. 
Hirl  55.  58  f.  135.  295  f. 
faccboi  162  f. 
in  templo,  an  dem  Tempel  333  f. 

ludin.  XXIV,  6  templum  Apol- 

liui)    Delphii    poiilum     est    in 

monle  Parnauo,    an  dem  Par- 

nau,    am  Fuue  desselben. 
Kekrops  mil  Schlangenbeinen  144. 
Mamiorbildnerei  31.  334. 
MiXaini,    Mflaraiä  163. 
Niohe     am    Sipjlos    ausgebauen, 

worauf  Homer  anspielt  316. 


Ooalas  37. 

Paniheon  in  Rom  17  f. 

PauMni*«  beschreibt  Giebelgrup- 
pen unvolliländig  156  I.  185  tf. 
191.  193.  199  f.  207. 

Praiias,  detsen  Zeilaller  167  ff. 

Polychromie  27  ff 

Satyrn  mil  der  Kitfaara  154. 

Scbeilerhaufeo  angezündet  ron 
den  Angeborjgen  376  f. 

der  Schlaf  im   Hilde  378  f. 

Siebentabi  335  ff. 

Skopas  und  Praiilelei  318  f.  442. 
444  f. 

T3nl, 

Thyia  84.  160  f.  163. 
Thyiaden  158  ff. 
Vaiengemälde  nach  alten  Gemäl- 
den der  Tempelw^ode  87. 


Erkürte  SteUen. 
Aristopfa.  Av.  1101  .  .  .  «  f. 
Burip.  Ion.  187  .  .  165  f.  176. 
—  —  210  ...  .  175. 
Pauian.  I,  31,  3  .  .  .  .  465 1. 
Plin.  XXXVI,  4,  4    .     .     .       13. 


Kunstwerke. 

Rundbilder. 

Skopa«    bei 


1  304  rr. 

ilangenbei 
Athen  Kekropj  144. 


Capilol 
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